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Vorwort  zur  siebenten  Auflage. 


Wenn  der  Verfasser  es  1890  unternahm,  den  vielen  Werken 
über  Arzneiinittellelire,  welche  teils  wissenschaftliche,  teils  prak- 
tische Zwecke  verfolg-en,  ein  neues  hinzuzufügen,  so  tat  er  dies  in 
der  Hotthung,  daß  ein  kurzes,  beide  Richtungen  gleichmäßig  be- 
rückvsichtigendes  Buch  nicht  unerwünscht  sei.  Seine  Absicht  geht 
dahin,  eine  praktische,  auf  die  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen gestützte  Arzneimittellehre  zu  geben.  Dem- 
entsprechend wurde  dem  therapeutischen  Teile  und  der  Arznei- 
verordnungslehre ein  verhältnismäßig  größerer  Raum  gewidmet  und 
sind  von  der  experimentellen  Pharmakologie  nur  jene  Ergebnisse 
aufgenommen  worden,  welche  zum  Entwürfe  des  allgemeinen  Wir- 
kungsbildes eines  Arzneimittels  nötig  oder  für  die  Anwendung  des- 
selben wichtig  sind.  Die  Auswahl  war  nicht  immer  eine  leichte* 
Die  kurze  Entwicklungszeit,  auf  welche  diese  Wissenschaft  zurück- 
blicken kann  bringt  es  mit  sich,  daß  Anschauungen  und  Angaben 
noch  vielfach  auseinandergehen  und  einer  gedrängten  Darstellung 
Schwierigkeiten  bereiten.  In  solchen  Fällen  hat  der  V erfasser  sich 
häufig  den  Ansichten  angeschlossen,  welche  Schmiedeber  g in  seinem 
bahnbrechenden  Grundriß  der  Arzneimittellehre  (Leipzig,  1888,2.  .Auf- 
lage» niedergelegt  hat.  Die  betretfenden  Stellen  sind  besondes  nam- 
haft gemacht.  Von  anderen  Zitaten  konnte  des  beschränkten  Raumes 
halber  nur  in  sehr  mäßigem  Grade  Gebrauch  gemacht  werden. 

Die  Einteilung  des  Stoffes  ist,  soweit  es  tunlich  erschien, 
nach  dem  thera])eutischen  System  vorgenommen,  d.  h.  nach  den 
AVirkungen,  welche  bei  der  Anwendung  in  Krankheiten  vorzugs- 
weise in  Betracht  kommen.  Den  Anfang  maclien  die  hauptsächlich 
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als  Corrigentia  imd  Constituentia  gebrauchten  Mittel,  da  deren 
Kenntnis  für  die  Verordnung  aller  folgenden  von  Wichtigkeit  ist. 
Hierauf  folgen  die  örtlich  wirkenden,  dann  die  hauptsächlich  nach 
der  Resorption  wirkenden  Stoffe,  und  den  Schluß  bilden  jene  Mittel, 
welche  nach  beiden  Richtungen  Verwendung  finden.  An  sie  reihen 
sich  noch  zwei  Kapitel  über  Organ-  und  Serumtherapie  und  über 
Nährpräparate  und  Enzyme. 

Del“  AuswahldesStoffesist  das  Arzneibuch  für  das  deutsche 
Reich  (IV.  Ausgabe  1900)  und  die  österreichische  Pharmakopoe 
(VIII.  Ausgabe  1906)  zugrunde  gelegt.  Außerdem  sind  auch  alle 
neueren  Mittel  aufgenommen,  vorausgesetzt,  daß  die  bisher  darüber 
bekannt  gewordenen  Erfahrungen  eine  allgemeinere  länger  dauernde 
Anwendung  in  einige  Aussicht  stellen.  Eine  Auswahl  der  übrigen 
findet  sich  in  einem  Anhänge  am  Schluß  des  Buches  kui'z  zusammen- 
gestellt. 

Die  beigegebenen  Rezepte  bittet  der  Verfasser  nur  als  Übungs- 
beispiele  zu  betrachten,  dazu  bestimmt,  das  selbständige  Verordnen 
des  angehenden  Arztes  anzubahnen. 

München,  im  September  1908. 

Der  Verfasser. 
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^ Begriff  der  Arzneimittellehre. 

Die  Mittd,  welche  Krankheiten  mildern  oder  beseitigen,  nennen 
\yir  Heilniittel7  und  Heilmittel,  welche  durch  ihre  chemischen  Eigen- 
schaften wirken,  bezeichneii  wir  als  Arzneimittel. 

Arzneimittellehre  ist  daher  kurzweg  die  Lehre  von  den  chemi- 
schen Heilmitteln. 

Der  Arzneimittellehre  nahe  verwandt  ist  die  Tocähplggie,  die 
Lehre  von  den  Giften,  d.  h.  jenen  Stoffen,  welche  durch  ihre  chemi- 
schen Eigenschaften  das  Leben  schädigen  oder  vernichten.  Die 
'^rrenniing  zwischen  beiden  ist  keine  scharfe,  sie  sind  im  Grunde 
genommen  bloß  Teile  einer  gemeinsamen  Wissenschaft,  denn  viele 
Stoffe  wirken  in  kleinen  Gaben  als  Heilmittel,  in  größeren  als  Gifte. 
Der  Vorschlag  Schmiedebergs,  dieser  gemeinsamen  Wissenschaft 
auch  einen  Namen  zu  geben  und  dafür  die  Bezeichnung  Pharma- 
kologie vorzubehalten,  ist  daher  durchaus  gerechtfertigt.  I^harma- 
holotjie  ist  dann  die  Lehre  von  allen  jenen  dem  Organismus  fremden 
oder  in  außergewöhnlicher  iVfeuge  anwesenden  eigenen  Stoffen,  welche 
durch  ilire_  chemischen  Eigenschaften  Veränderungen  in  demselben 
hervorbnngen,  gleichgültig,  ol^^^^  Nutzen  oder  Scliaden 

exwächst.  Unter  den  Begriff  der  im  Organismus  in  außergewöhn- 
licher Weise  anwesenden  eigenen  Stoffe  dürfte  es  statthaft  sein, 
erstens  jene  Substanzen  zusammenzufassen,  welche  gewöhnlich  nur 
als  Nahrungsstotfe  eine  Rolle  spielen,  in  größerer  Menge  aber  auch 
als  Arzneimittel  Verwendung  finden  oder  als  Gifte  wirken,  wie  z.  B. 
die  Kaliumsalze;  zweitens  auch  jene  Stoffe,  welche  im  Organismus 
erst  durch  den  ^tjojfyunsatÄ  gebildet  werden  und  nur  im  Falle  ab- 
normer Anhäufui^^Rücksta.uung)  zu  Vergiftungen  führen,  wie  z.  B. 
der  Harnstoff',  die  Gallensäui’ßii. 

Pharmakologie  in  diesem  Sinne  ist  eine  reine  AVissenschaft,  ein 
Teil  der  Lebenslehre  (Biologie),  welche  gleich  den  anderen  Zweigen 

V.  Tappolner,  Arznoirolttellebro.  7.  Auflage.  1 
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(Morphologie.  Pliysiologie  und  Patliologie)  ihre  Existenzberechtigung 
in  sich  selbst  findet.  Sie  würde  gepflegt  werden,  auch  wenn  es  gar 
keine  praktische  Aledizin  gäbe.  Bei  der  außerordentlich  großen 
Wichtigkeit  indes,  welche  die  Pharmakologie  für  die  angewandte 
Medizin  besitzt,  — indem  sie  einerseits  die  Watlen  liefert,  die  Krank- 
heiten zu  bekämpfen,  anderseits  auch  die  Krankheiten  erkennen  und 
behandeln  lehrt,  welche  durch  in  den  Organismus  eingedriingene 
oder  in  ihm  erst  gebildete  Gifte  enstehen,  — erscheint  es  an- 
gezeigt, sie  in  besonderer  Rücksicht  auf  diese  Beziehungen  vorzu- 
tragen und  demgemäß  in  zwei  angewandte  Zweige  zu  zerlegen ; 
AIZnlimitt£Rel^^e.Mel:  JPhäl’öiakoJpgie  im  engerea  Sinne  nnd  Jliuu- 
kologie.  Die  Aufgabe  der  ersteren  ist  alsdann  nicht  bloß  die  Wir- 
kungen der  Arzneimittel  kennen  zu  lehren  (Pharüiakodyuamik), 
sondern  auch  die  allgemeinen  Richtungen  anziigeben,  nach  denen 
dieselben  in  Krankheiten  angewandt  und  verordnet  werden  sollen 
( PharmaJcotherapeatik  und  Arzneiverordnungslehre). 

~Die  Pfiarmakölogie  setzt  die  Kenntnisse  der  äußeren  und  der 
naturhistorischen  Merjcmale  der  Arzneimittel  (Pharmakognosie)  und 
ihrer  chemischen  Eigenschaften  (pharmazeutische  Chemie)  voraus. 
Dieselben  werden  hier  nur  soweit  berücksichtigt,  als  es  für  die  Be- 
urteilung der  Arzneiwirkung  und  die  Kunst  der  Arzneiverordnung 
notwendig  ist. 

II.  Wirkung  der  Arzneimittel  im  allgemeinen. 

Die  Veränderungen,  welche  die  pharmakologischen  Stoife  im 
Organismus  hervorbringen,  bezeichnet  man  als  Wirkungen.  Der 
Organismus  ist  aus  Zellen  aufgebaut;  Zellen  sind  daher  auch  vor- 
zugsweise die  Angriftsorte  der  Arzneimittel.  Die  Zellen  der  höheren 
Organismen  sind  indes  nicht  gleichartig.  Infolge  Arbeitsteilung  sind 
ihnen  nur  gewisse  Eigenschaften  und  Tätigkeiten  — das  allgemeine 
Ernährungsgeschäft  — gemeinsam  verblieben,  die  dabei  gewonnenen 
Spannkräfte  aber  werden  von  ihnen  in  besonderer  Weise  verwendet, 
je  nachdem  sie  durch  besondere  Organisation  zu  Nervenzellen, 
Muskelzellen,  Drüsenzellen  usw.  geworden  sind.  Dementsprechend 
gibt  es  daher  auch  zwei  Arten  von  Wirkungen  der  Arzneimittel, 
allgemeine,  welche  auf  alle  Zellen  sich  erstrecken,  und  (^sondere 
\~0n7rehenT  nur  Zellen  geAvisser  (besonderer)  Organisation  oder  Funk- 
tion betroffen  werden. 

Die  durch  die  Arzneimittel  gesetzten  Veränderungen  beruhen 
auf  chemischen  Vorgängen.  Nur  ein  Teil  derselben  sind  indes 
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chemische  Prozesse  yeivohnlicher  Art,  d.  h.  ein  Austausch  von  Atomen 
pnPsVien  yiolehnlen  des  Mittels  und  solche)i  des  Körpers,  welcher  zu 
IJnisetzuiigen,  Fällungen,  Spaltungen,  Oxydationen  oder  Reduktionen 
führt.  In  dieser  Art  wirken  Halogene,  freie  Säuren,  Alkalien.  Salze 
der  schweren  Metalle,  überhaupt  Stoffe  mit  starken  Affinitäten.  Sie 
greifen  alle  Zellen,  insbesondere  deren  Eiweißstoffe,  in  gleicher  Weise 
an  und  führen  zu  einer  sichtbaren  Umwandlung,  einer  Zerstörung 
von  Körperbestandteilen,  welche  als  Atzum;  bezeichnet  wird.  Die- 
selbe bleibt  gewöhnlich  auf  die  Applikatiönsstelle  beschränkt,  weil 
.sie  mit  einer  Umwandlung  des  wirkenden  Stoffes,  also  mit  einer 
Vernichtung  seiner  Eigenschaft  als  Arzneimittel  verbunden  ist.  Be- 
zeichnend für  diese  Mittel  ist  ferner,  daß  sie  auf  lebende  und  tote 
Köiperbestandteile  in  gleicher  Weise  wirken  und  ihre  Menge  zu 
diesen  in  keinem  zu  großen  Mißverhältnisse  stehen  darf,  wenn  eine 
merkbare  Wirkung  eintreten  soll. 

Im  Gegensatz  zu  diesen,  durch  starke  chemische  Affinitäten 
wirkenden  Agentien  sind  die  Mehrzahl  der  Arzneimittel  chemisch 
indifferente  Körper,  welche  anscheinend  auch  keine  besondere  Ver- 
wandtschaft zu  den  gewebebildenden  Bestandteilen  äußern,  indem 
sie  keine  merkbare  Veränderung  im  Gewebe  hinterlassen,  häufig 
unverändert  oder  nur  sekundär  verändert  ausgeschieden  werden  und 
oft  in  so  kleinen  Gaben  wirken,  daß  schon  darum  von  einer  Wirkung 
nach  stöchiometrischen  Verhältnissen  keine  Rede  sein  kann.  Ein 
Tropfen  Senföl  z.  B.  vermag,  auf  irgend  eine  Schleimhaut  gebracht, 
diese  in  großer  Ausdehnung  in  heftige  Entzündung  zu  versetzen, 
während  die  gleiche  Menge  von  konzentrierter  Schwefelsäure  oder 
eines  anderen,  mit  stärksten  Affinitäten  ausgerüsteten  Körpers  es 
höchstens  zu  einer  Veränderung  ganz  beschränkten  Umfangs  bringt. 
Das  Akonitin  erzeugt  schon  in  Bruchteilen  eines  ^Milligramms 
in  zahlreichen  Organen  heftige  Wirkungen,  welche  nicht  möglich 
erschienen,  wenn  dieser  Stoff  hierzu  mit  gewissen  Zellenbestandteilen, 
z.  B.  den  Eiweißkörpern,  Molekül  für  Molekül  sich  verbinden  und 
Umsetzen  müßte,  da  die  Zahl  der  Moleküle  des  Alkaloids  dazu  bei 
weitem  nicht  ausreichend  wäre. 

Eine  bestimmtere  Erklärung  der  Wirkung  dieser  Art  von  Arznei- 
mitteln ist  vorerst  nicht  zu  geben.  Wahr.scheinlich  handelt  es  sich 
in  allen  P^ällen  um  vorübergehende  Verändericngen  in  der  mole- 
kularen Struktur  des  Protoplasma  der  Zellen.  Die  Zwischenschiebung 
auch  nur  eines  Arzneiteilchens  in  die  unbekannte,  aber  jedenfalls 
sehr  große  Anzahl  von  Molekülen  desselben  (Eiweißkörper,  Lecithin, 
Salze,  Wasser  und  andere  Stoffe)  kann  genügen,  um  den  molekularen 
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(^leicligewiclitszustand  zu  veriindeni,  vergleichbar  dem  Plindringen 
eines  Sandkorns  in  das  komplizierte  Eäderwerk  einer  Uhr.  Bei 
den  elektrisch  dissoziierbaren  anorganischen  Arzneistotfen  sind  diese 
Teilchen  hauptsächlich  die  Elektrolyte  (Jonen).  Bei  den  organischen, 
nicht  dissoziierten  Stoffen  7iat  die  Bildung  einer  Molekülverbindung 
oder  eine  Adsorptioi^)  mit  dem  Protoplasma  oder  einzelnen  Teilen 
desselben,  die  nur  in  einer  Art  Anlagerung  nicht  in  einer  Umlagerung 
bestünde,  viel  Wahrscheinlichkeit.  Art  der  Bindung  und  Verlauf 
der  Wirkung  wäre  vergleichbar  der  Vergiftung  mit  Kohlenoxydgas. 
das  von  einer  bestimmten  TensioiUan  eine  molekulare  Verbindung 
mit  dem  Hämoglobin  eingeht  und  mit  dem  Nachlaß  dieser  Tension 
sich  wieder  von  ihm  trennt,  ohne  daß  einer  der  beiden  Komponenten 
dabei  eine  Veränderung  erfährt.  Unterstützt  wird  diese  Auffassung 
durch  die  Beobachtung,  daß  diese  Stoffe  gerade  in  jenen  Organen 
sich  aufgestapelt  finden,  auf  Avelche  sie  wirken. 

Möglich  wäre  es  auch,  daß  nicht  die  Protoplasmabestandteile,  aus  deren 
chemischer  Zersetzung  die  Lebenserscheinungen  resultieren,  von  den  Arzneistoffen 
dieser  Art  beeinflußt  werden,  sondern  Ageutien  fcrmentartiger  Natur  (intracellu- 
läre Enzyme),  w'elche  diese  Zersetzungen  wenigstens  in  ihren  Jtnfäugen  veran- 
lassen (Nasse). 

Von  den  IMitteln  dieser  Art  wirken  nur  wenige  auf  alle  Zellen 
des  Körpers,  Avelche  sie  erreichen  können,  indem  sie  Puitzündung 
erregen  oder  den  Ernährungszustand  verändern  und  dadurch  oft 
sichtbare  Folgen,  Exsudationen . Hypertrophien,  Verfettungen, 
Nekrosen  herbeiführen:  allg^eine  ProtQpla^nagifte. 

Die  Mehrzahl,  verfährt  mit  Auswahl,  d.  h.  erfaßt  nur  Organe 
(Zellkomplexe)  bestiininter  (spezifischer)  Funktion,  zu  denen  sie  ver- 
möge ihrer  chemischen  Eigenschaften  die  größte  Verwandtschaft 
besitzen:  spezifische  Gifte.  Hierdurch  erfolgt  dann  entweder  eine 
Erhöhung  der  besonderen  Tätigkeit  der  Zelle  (Erregung)  oder  eine 
Herabsetzung  oder  Aufhebung  derselben  (Lähmung).  Beide  Phuik- 
tionsänderungen  können  geschehen,  ohne  daß  die  Ernährungsvorgänge 
eine  Veränderung  erfahren.  Plrregungen  Averden  aus  dem  Spann- 
kräften bestritten,  Avelche  in  den  meisten  Fällen  für  plötzlich  erfordeite 
hohe  Leistungen  aufgespeichert  sind,  und  bei  Lähmung  ist  die  Zelle 
nur  scheinbar  tot  — Aveil  ohne  die  geAvöhnliche  Lebensäußerung. 
Die  Pirnährung  geht  Aveiter,  und  die  Zelle  nimmt  daher  ihre  Funk- 
tionen" nach  der  Ausscheidung  des  Avirkenden  Stoffes  AA'ieder  auf. 
vorausgesetzt,  daß  es  sich  nicht  um  ein  lebensnotAveudiges  Organ, 
Avie  Herz  nnd  Atmungszentrum,  handelt,  deren  Phinktionseinstellung 
sofort  den  Tod  des  ganzen  Organismus  nach  sich  zieht. 
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Ein  besondere  Klasse  von  Arzneimitteln  bilden  die  loxine  resj). 
■\Yiftfnrine.  Sie  Unterscheidet  sich  in  wesentlichen  Punkten  von 


werden  soll. 

Die  durch  ihre  physikalisch-chemischen  Eigenschaften  (P^rliöhung 
der  inneren  Reibung)  wij’kenden  Mucilaginosa  sollen  ebeüMI? 
erst  in  ' dem'Hinen  ^widmeten  Kapitel  näher  besproclien  werden. 

Es  bleibt  daher  nur  noch  eine  letzte  Art  von  Arzneiwirkung 
zu  besprechen  übrig  — die  moleJculare  U'ggser-  und  Salzwvrhung. 
Sie  kennzeichnet  sicli  durch  den 


Salzgehaltes  der  Gewebe,  und  kommt  jedesmal  zur  Geltung,  wenn 
d^Tdll  (lui  Kahl  de*  gelösten  ]\Ioleküle  abhängig  osmiiii&dieJMick 


Die  Wechselbeziehungen,  welche  die  meisten  Organe  zu  ein- 
ander unterhalten,  bringen  es  nun  mit  sich,  daß  häufig  auch  Organe, 
welche  vom  Arzneistofie  gar  nicht  berührt  werden,  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  werden.  Ätzung  (Katarrh)  des  Verdauungstraktus 
führt  zu  allgemeinen  Ernährungsstörungen,  Atmungslähmung  zu 
Erregungen  motorischer  Zentralorgane  (Krämpfen);  Herz-  und  Gefäß- 
iähmung  umgekehrt  zu  zentralen  Depressionen.  Auch  an  einem  und 
demselben  Organ,  Avenn  es  verschiedene  Eunktionselemente  entliält, 
läßt  die  veränderte  Tätigkeit  die  Art  der  Wirkung  nicht  ohne 
weiteres  erkennen.  Verstopfung  z.  B.  ist  nicht  immer  Folge  der 
Lähmung  der  Muskulatur  des  Darmes,  sondern  bisweilen  durch 
krampfartige  Erregung  derselben  bedingt;  Pulsbeschleunigung  Avird 
oft  nicht  durch  Erregung  der  motorischen  Herzganglien,  sondern 
durch  Lähmung  der  Hemmungsganglien  beAvirkt.  In  ähnlicher 
Weise  können  auch  manche  nervöse  Aufregungszustände,  Delirien 
Tobsucht  und  Krämpfe  auf  Lähmung  zentraler  Hemmungsvorrich- 
tungen beruhen.  Die  nach  außen  sich  geltend  machenden  Er- 
scheinungen (Symptome)  vermögen  daher  über  Ort  und  Art  der 
Wirkung  eines  Stotfes  nichts  Sicheres  auszusagen.  Dies  ergibt  sich 
erst  durch  die  planmäßige  experimentelle  Untersuchung,  Avelche  zu- 
nächst aus  dem  GeAvirre  A'on  nächsten  und  entfernten  Folgen  oder 
Avie  man  sich  zu  sagen  gewöhnt  hat,  von  Wirkungen  die  dlreMen 


I , sgegangenen,  Avorauf  indes  erst  in  Kapitel  2-1  eingegangen 


lind  Salzmolekülen , also  durch 


in  reiner  bwin  iiidels  huF bei  destilliertem  Wasser  resp.  jenen  neu- 


tvfll  vpflo-ipi’pnrlpn  vSal7Pii  flprpii  Knmnniip.ntpn  C.Tmipjil^.tpnip  pio-php 
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der  Organe  und  Organteile  zu  gelangen,  welche  den  eigentlichen 
AngilltSöTt  des  wirkenden  Stottes  bilden. 

Die  erste  Sonderung,  welche  hierbei  vorzunehmen  ist,  ist  j6ne 
in  örtliche  entfernte^  oder  resorpüve 

Ortlimi  sind  alle  'WirkiiTigen,  welclie  nur  an  der  Apylikations- 
stelle  eintreten.  Hierher  gehören  die  meisten  auf  atomistisch- 
cheijiische  Weise  durch  Stoffe  mit  starken  chemischen  Affinitäten 
erzeugten  \ eränderungen,  aber  auch  maitehr-roulektriai  -TffltniffsHie; 
wenn  zu  ihrem  Zustandekommen  eine  größere  Konzeiitmtiou  des 
Mittels  nötig  ist,  als  nach  der  Aufsaugung  eri'eicht  werden  kann, 
oder  das  Mittel  im  Blute  alsbald  chemisch  verändert  wird.  Bei- 
spiele hierfür  sind  die  örtliche  Anästhesie  durch  Cocain  und  die 
örtliche  reizende  AVirkung  durch  ätherische  Öle.  Die  Folgen  dieser 
lokalen  A'eränderungen  können  dann  entweder  bloß  am  Orte  selbst 
oder,  auf  reffektorischem  AVege,  auch  an  entfernten  Oi^neiT  auf- 
treten. 

Resorptiv  jiennt  man  alle  AVirknngen,  Avelche  erst  nach  der 
Resorption  und  Anfnahmp.  jii  flas  Bliii.  y,>wt4Hid<^kümTnf^ii  Hierher 
gehören  nur  wenige  atqmistisch-chemische  A'eränderungen.  z.  B.  die 
Alkalienentzjjekuti^-4iH=oh--S«tii*en.  Die  Alehrzahl  sind  molekular- 
chemische  A>.ränderumren.  teils  allgemeine,  welche  auf  alle  Zellen 
sich  erstrecken,  teils  besondere,  Ävelche” nur  einzelne  Zellgruppen 
erfasSers.. 


III.  Bedluguiigen  für  die  Wirkung  der  Arzneimittel. 

I,  Dosis.  Jedes  Arzneimittel  hat  eine  kleinste  Gabe,  unter  der 
es  untnrksam  ist.  Diese  Grenzdosis  (Konzentrationsschwelle)  variiert, 
abgesehen  von  den  äußerst  wirksamen  Toxinen,  je  nach  dem  Mittel 
beim  Menschen  ungefähr  von  0,00ül  bis  10,0.  A’on  da  ab  nimmt 
mit  dem  Steigen  der  Gabe  die  AVii-kung  entweder  einfach  au  St|i^e 
zu,  oder  es  treten  außerdem  neue  A\'irkungen  an  verscliTedi^i 
Orgaiifiii  nacheinander  hervor.  Die  erstgü^Jrknngen  sind  gewöhn- 
licli  die  therapeiHisch  verwendbafOTT*  de  nacirTTeilT  Grade,  welchen 
mail  erreichen  will,  bezeichnet  man  die  betretfenden  Dosen  als  kleine 
mittlere  iim|^ynße.  Oder  man  benennt  bei  einer  Substanz,  welche 
inTr'äiisteigender  Dosis  zwei  oder  mehrere  therapeutissh  verwend- 
bare AVii’kungen  zeigt,  die  Gabe,  welche  die  ganze  A\  irkung  ent- 
faltet, als  l)o.s)s  uleiia.  die  kleinere  Gabe,  welche  nur  die  erste 
AVirkung  r ■'dtoTt ^ « i g T ^ An  die  t h er ape u t i scheel )osi s 
schließen  sich  die  toxische  jind  letale,  Avelclie  die  das  Leben  schädi- 
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geiide  oder  verniclitende  Wirkung  hervorriilen.  F>ei  vielen  Substanzen 
ist  der  Abstand  zwischen  der  Uierapeutisclien  und  der  toxischen  Dosis 

Rre.ite“  sehr  groß,  bei  anderen  nur  gering.  Ini 
gewödiiiTIchen  Sprachgebrauch  werden  häulig  nur  letztere  als  giftig 
bezeichnet.  Um  vor  Vergiftungen  infolge  eines  Schreibfehlers  oder 
einer  Unkenntnis  des  Arztes  zu  schützen,  ist  in  den  Arzneibüchern 
bei  allen  stärkeren  Mitteln  die  höchste  Einzelgabe 
(Maximaldosis),  festgesetzt,  welche  der  Apotheker  nicht  überschreiten 
darf,  aulier  er  wird  durch  ein  beigefügtes!  hierzu  ermächtigt. 

2.  WiBjjerholung  _d8C-fiabe.  Die  Dauer  der  Wirkung  einer  Gabe 
ist,  falls'  es  s!ctr-1iiciit  uin  zerstörende  Stoffe  handelt,  gewöhnlich 
nur  ku^  sie  kann  verlängert  werden,  wenn  rechtzeitig  eine  neue 
Gabe*^ügt.  Geschieht  dies  zu  früh,  d.  h.  zu  einem  Zeitpunkte,  wo 
die  AVirkung  der  ersten  noch  vorhanden  ist,  dann  tritt  Kumulierung 
ein,  es  entsteht  die  AV'^irkung  einer  gehäuft^  fflop])elt!mi'oc{er'  ni^'- 
fachen)  i^nzelgabe.  Diese  Kumulierung'''\m^  in*  einzelneTP^^len 
' tlierapeu tisch  a%estrebt,  z.  B.  bei  der  Anwendung  der  Inhalations- 
anä^J.hetica  und  der  Verordnung  der^  Digitalis,  gewölinllch  aber 
sorgfältig  gemieden  Avegen  Gefahr  von  yergiftungr  Um  einer  Ku- 
mulierung bis  zu  solchem  Grade  vorzubeugen,  sind  in  den  Pharma- 
kopöen  auch  die  T^gesgaben  aller  stark  wirkenden  Stoffe  maximal 
fixiert.  Die  Kumpliening  erfolgt  um  so  leir.lifpr.  je  länger  die 
AVirkung  einer  Gabß>^  andauert.  Bei  flüchtigen  IfffPfSTii,  z.  B.  Afher 
summieren  sich  die  Dosen  nur,  wenn  das  Darreichungsintßi:YaIl  nicht 
größer  als  einige  Minuten  ist.  Bei  der  Melifzahl  der  nicht  flüch- 
tigen Substanzen  dauert  die  AVirkung  Avnhl  aber 

nicht  von  einem  Tag  zum  andern,  also  über  die  aclktäÜiJidÄgeJiakht- 
)iinaus.  Man  ist  daher  geAvöhnt,  eine  bestimmte  Afedikation 
am  nächsten  Tage  Avieder  aufnehmen  zu  lassen,  oj^ne  Rücksicht 
auf  das  A^orausgegangene.  Nur  bei  einigei}  Sujjstanzen  ist  die 
A\f fkiTngsdäuer  vlet  langer  z.  B.  bei/pigitalis/nnd  |StrAichnin.  /piesn 
rufen  daher  besonders  leicht  Kumuli^ung  hervor,  AveshaU)  sie  in 
der  Praxis  gewöhnlich  allein  als  kunuilierende  bezeichnet  Averden, 
obAA'ohl  es  sich  in  AVirklichkeit  um  em^aiir  allgemeine  Si'scneinung 
handelt. 


lu  Bezug  auf  das  A'erliältuis  von  Dosis  uuJ  AVirkungszuwaclis 
hegte  mau  bisher  allgemein  die  Ansicht,  daü  die  Wirkungen  ansteigeu  proportional 
den  Dosen,  also  z.  B.  0,02  Morphium  dop])elt  so  starke  Wirkung  habe,  wie  0,01. 
^'ach  den  Darlegungen  Jnckuffs  ist  indes  das  Ansteigen  der  Wirkung  ein 
schrofferes,  indem  die  Grenzdosis  (Resisteuzwert),  das  ist  üie  Gabe,  Avelche  eben 
noch  keine  merkliche  Wirkung  ausübt,  in  Kechnung  (Ah/.ugi  gebracht  werden  muß, 
um  den  wahren  AVirkuugswert  zu  fiudeu.  0,005  .AIor))hium  z.  B.  haben  innerlich 
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noch  keine  Wirkung,  sind  also  die  Grenzdosis;  der  Wirknugswert  von  0,01  Morphin 
ist  daher  0,005.  Der  Wirkungswert  von  0,02  Morphin  ist  aber  dementsprechend 
0,015,  also  nicht  das  Doppelte  nach  der  bisherigen  Annahme,  sondern  das  Drei- 
fache, der  Wirkuugswert  von  0,06,  der  Dosis  letalis  minima,  nicht  das  sechs-, 
sondern  das  elffache. 

Nach  dem  Dosicrungsgesetz  von  J uckuff  wird  es  verständlich,  weshalb  eine 
zweite  Dosis  eines  Mittels  eine  unerwartet  starke  Wirkung  haben  kann,  wenn 
sie  zu  einer  Zeit  gegeben  wird,  wo  die  Wirkung  der  ersten  eben  bis  zum  Grenz- 
wert abgeklungen  ist,  und  weshalb  die  Kumulierung  von  Dosen  so  ganz  besonders 
gefährlich  ist  bei  jenen  .Mitteln,  deren  letale  Dosis  nahe  der  therapeutischen  liegt. 

Eine  andere,  bei  Aviederholter  Darreicliung  mancher  Arznei- 
mittel sich  einstellende  Erscheinung  ist  die  Abnahme  der  Wirkung, 
die  sogenannte  Gewöhnung.  Sie  ist  als  eine  Art  Anpassung  des 
Organismus  durch  kompensierende  Tätigkeit  aufzufassen.  Vielfach 
wird  der  so  dauernd  aufgenommene,  fremdartige  Stotf  zu  einem 
notwendigen  Körperbestandteil,  zu  einem  Lebensbedürfnis,  dessen 
plötzliche  Entziehung  die  sclnversten  Störungen  hervorrufen  kann 
(Abstinenzerscheinungen  bei  Alkohol,  Aiorphin,  Kokain).  Anderer- 
seits führt  er  aber  auch  meist  zu  anhaltenden  Veränderungen, 
welche  schließlich  den  Tod  nach  sich  ziehen  (chronische  Vergiftung). 

3.  Der  Aufnahmsort.  Die  Aufnahme  durch  Aufsaugung  ge- 
schieht hauptsächlich  durch  die  Blutgefäße,  weniger  durch  die  Lymph- 
gefäße. A\'ären  letztere  der  einzige  oder  hauptsächliche  Weg,  so 
könnten  rasche  Wirkungen,  wie  sie  tatsächlich  auftreten,  Avegen  der 
geringen  StromgescliAvindigkeit  der  I^ymphe  nicht  Vorkommen.  Die 
in  Wa.s.ser  löslichen  Stotfe  Averden  im  allgemeinen  am  schnellsten 
aufgesaugt,  besonders  wenn  sie  bereits  in  Lösung  dargeboten  Averden. 
Es  Averden  indes  auch  ganz  unlösliche  Körper  aufgenommen,  da  die 
Körpersäfte  nicht  gleich  Wasser  zu  setzen  sind,  sondern  in  ihren 
Salzen,  Fetten,  EiAveißkörpern  noch  Aveitere  Lösungsmittel  besitzen. 
Die  Löslichkeit  als  solche  bedingt  indes  noch  nicht  die  Resorptions- 
fähigkeit. Alit  geschlossenem  Epithel  begleitete  Resorptionstiächen, 
Avie  der  Verdauungskanal,  setzen  manchen  solchen  Stotfen,  z.  B. 
vielen  Metallen,  auch  Avenn  sie  in  Form  a’Ou  gelösten  i\Ietallalbumi- 
naten  gegeben  Averden,  fast  absoluten  Widerstand  entgegen,  Avährend 
andrerseits  der  Verdauungskanal  für  manche  sonst  unaufnehmbare 
Stoffe  durch  chemische  Umwandlung  erst  die  Resorption  ermöglicht. 
Die  mit  gesunder  Epidermis  bedeckte  Haut  nimmt  für  geAvölin- 
lich  nur  flüchtige  Stoffe  oder  in  ßüchtigen,  fettlö.senden  Vehikeln 
gelöste  Substanzen  auf. 

Der  gewöhnliche  für  Arzneien  geAvählte  Aufnahmsweg  ist  der 
durch  den  Mund.  Er  ist  ge wi.^ser maßen  der  natürlichste  und  dem 
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Kranken  im  allgemeinen  angenehmste,  weil  er  durch  die  Nahrungs- 
aufnahme daran  gewöhnt  ist.  So  vollkommen  aber  der  Verdauungs- 
kanal für  das  Ernährungsgeschäft  hergerichtet  ist,  so  hat  er  für 
die  therapeutische  Verwendung  doch  viele  Nachteile.  Es  handelt 
sich  eben  hier  nicht  um  allmähliche  Aufsaugung  großer  IVfassen, 
sondern  um  rasche  und  vollständige  kleiner.  Zunächst  ist  der  Magen 
keineswegs  ein  sehr  hervorragendes  Resoi'ptionsorgan,  er  steht  in 
diesem  Vermögen  gegen  den  Dann  Aveit  zurück.  Zweitens  bedingt 
der  Füllungszustand  oft  eine  große  Verzögerung  der  Resorption  und 
auf  alle  Fälle  eine  Unsicherheit  der  Zeit  ihres  Eintritts.  Man  sncht 
dies  zu  vermeiden,  indem  man  die  Arzneien  nüchtern  A’or  der  Mahl- 
zeit gibt.  Nur  für  scharfe,  die  Magenschleimhaut  anätzende  Mittel 
wählt  man  absichtlich  die  größte  Füllung,  die  Zeit  nach  der  Mahl- 
zeit. Drittens  werden  viele  Stoffe  im  Darmkanal  zersetzt  und  un- 
wirksam gemacht,  andere  überhaupt  nicht  resorbiert,  und  viertens 
endlich  muß  selbst  nach  der  Aufnahme  durch  das  Blut  das  Mittel 
noch  die  Leber  passieren,  welche  bekanntlich  die  Fähigkeit  hat 
viele  Stoffe  zurückzubebalten. 

Alle  diese  Verhältnisse  bedingen  eine  große  Unsichei'heit. 
Hierzu  kommt  noch,  daß  selbst  in  den  günstigsten  Fällen,  wenn 
das  leicht  aufsaugbare  Mittel  bereits  gelöst  in  den  leeren  Magen 
kommt,  zwar  wohl  die  ersten  Moleküle  schon  nach  5 Minuten  auf- 
gesaugt und  selbst  bereits  in  Sekrete  übergetreten  sind  (Jodkalium 
im  Speichel),  die  Hauptmasse  aber  erst  in  10— 15  Minuten  und  die 
letzten  Reste  erst  zu  einer  Zeit  eintreff'en,  wenn  die  ersten  schon 
lange  wieder  ausgeschieden  sind,  hls  kann  daher  nie  die  ganze 
gereichte  Gabe  gleichzeitig  im  Blute  zugegen  sein  und  zum  Angriff’ 
in  den  Organen  gelangen.  Die  Wirkung  erreicht  daher  nur  eine 
gewisse  Höhe,  Avelche  ganz  allmählich  geAvonnen  und  ebenso  all- 
mählich Avieder  aufgegeben  Avird. 

Dem  Wege  per  os  in  der  Eigenart  der  Resorption  sehr  ähnlich 
ist  die  Aufnahme  durch  den  Dichdarm.  ]\Ian  Avählt  ihn,  Avenn  man 
den  Magen  schonen  Avill,  oder  das  Medikament  seines  schlechten 
Geschmackes  Avegen  sonst  nicht  genommen  Avird.  Für  vorausgehende 
Reinigung  durch  ein  Entleerungsklystier  muß  gesorgt  sein,  auch 
darf  das  Medikament  nicht  stark  reizen,  und  sein  Volum  niclit  groß 
sein,  sonst  Avird  es  vorzeitig  ausgestoßen.  1—5  ccm  mittelst  einer 
kleinen  Spritze  und  passend  gebogener,  2—3  cm  langer,  stuin])fer 
Kanüle  appliziert,  reichen  für  viele  Medikamente  (Morphin,  Anti- 
pyrin,  Solutio  arsenicalis  usav.)  aus. 

Zu  diesen  Aufnahmsorten  in  Gegensatz  steht  die  unmiitelhnre 
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Aufnahme  in  das  Blut  durch  intravenöse  Injektion  oder  Infusion. 
Hierbei  koninien  alle  durch  den  Aufsaugungsvorgaiig  gesetzten  be- 
sonderen Umstände  in  Wegfall.  Die  Substanz  ti’itt  ganz  und  äuf 
einmal  in  das  Blut.  Die  AVirkung  ist  daher  nicht  bloß  eine  viel 
stärkere,  sondern  auch  eine  sehr  plötzliche.  Nach  einer  oft  nur 
Sekunden  Avährenden  Latenz,  bedingt  durch  Transport  und  Über- 
tritt des  Afittels  in  die  Organe,  steigt  sie  ganz  schroff  auf  ihre 
größte  Höhe  und  verliert  sich  dann  allmählich  mit  der  zunehmenden 
Ausscheidung  oder  Umwandlung  des  Alittels.  Gerade  diese  Eigen- 
schaft macht  die  intravenöse  Injektion  für  das  Tierexperiment  sehr 
wertvoll  und  vielfach  unersetzlich.  Denn  es  können  bei  ihrer  An- 
Avendung  AVirkungen  nicht  leicht  übersehen  Averden,  Avie  es  bei  der 
langsamen  und  geringen  EntAvickelung  derselben  beim  Einschleichen 
der  Substanz  in  das  Blut  durch  Resorption  besonders  dann  der  Fall 
sein  kann,  Avenn  eine  rasche  Ausscheidung  oder  Uimvandlung  des 
Mittels  mit  der  Aufsaugung  Schritt  hält  und  die  Anhäufung  im 
Blute  bis  zu  Avirksamer  Menge  verhindert.  Für  den  Menschen  er- 
heischt diese  Methode  besondere  A^orsicht  einmal  Avegen  der  Schroff- 
heit der  AA'irkung  und  zAveitens  Avegen  der  Gefahren  der  Erzeugung 
von  Thrombosen  und  Embolien.  Es  dürfen  nur  Lösungen  verAvendet 
Averden,  AA’elche  das  Blutrot  nicht  auflösen  und  das  PlasniaeiAA'eiß 
nicht  fällen. 

Zu  raschem  AAlrkungseintritt  vermöge  des  sehr  entAvickelten 
Kapillarnetzes  führt  auch  die  Aufnahme  durch  die  Lunge.  Dieselbe 
ist  jedoch  nur  auf  Dämpfe  oder  Gase  beschränkt.  A'on  zerstäubten 
Flüssigkeiten  resj).  Lösungen  gelangen  nur  die  kleinsten,  lange 
schwebend  bleibenden  Tröpfchen  von  einem  Durchmesser  gleich  oder 
unter  dem  von  roten  Blutkörperchen  bis  in  die  feineren  Bronchien 
und  die  Ah'^eolen.  Alles  übrige  Avird  schon  früher  beim  Anprall  an 
die  Wandungen  des  Rachens  und  der  Luftröhre  niedergeschlagen.  Re- 
sorption von  diesen  Orten  findet  zAvar  statt,  ist  aber  nicht  aus- 
giebig genug.  Die  zur  Zerstäubung  durch  komprimierte  Luft 
(Bergson)  oder  durch  AA'^asserdampf  (Siegle)  konstruierten  Appa- 
l ate  finden  daher  nur  für  die  örtliche  Behandlung  der  Respirations- 
schleimhaut A’envendung. 

Aufnahme  durch  die  unversehrte  Haut  des  Aleuschen  findet 
nach  den  bisherigen  Untersuchungen  nur  bei  jenen  Stoffen  statt, 
Avelche  in  dem  die  Haut  imprägnierenden  Fett  löslich  sind  (Jod, 
Salicylsäure,  freie  Alkaloide).  Allgemeiner  aber  Avird  die  Resorp- 
tion, Avenn  die  angeAvandten  Alittel  oder  ihre  A ehikel  eine  chemische 
A'^eränderung  des  HorngeAvebes , eine  Lösung  des  Hautfettes  oder 
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eine  entzündliche  Reizung  herbeitiihren  oder  mechaniscli  eine  Trennung 
der  Kontinuität  bewirkt  wird,  wie  z.  B.  durch  Einreibung  von 
Salben.  In  praxi  sind  diese  Bedingungen  sehr  häufig  realisiert 
denn  schon  sehr  geringe  Veränderungen  sind  genügend.  Die  Re- 
sorption ist  gewühnlich  eine  sehr  geringe,  so  daß  man  meist  nur 
hoffen  darf,  auf  unmittelbar  unter  der  behandelten  Hautstelle  liegende 
Gewebeteile  damit  einwirken  zu  können,  nicht  aber  auf  entferntere 
Organe.  Unter  Umständen  kann  Anwendung  auf  ausgedehnte  Haut- 
flächen  aber  auch  schwere  Vergiftungen  (Sublimat,  Phenol,  Terpentin, 
Kanthariden)  zur  Folge  haben. 

Das  Bedürfnis,  neben  dem  oft  unsicheren  und  nicht  immer  ein- 
schlagbaren Aufnahmswege  per  os  und  anum  einen  zweiten  von 
allgemeiner  Anwendbarkeit  zu  besitzen,  führte  zu  dem  Vorschläge, 
die  Epidermis  durch  ein  Blasenpflaster  abzuheben  und  die  Mittel 
auf  die  bloßgelegte  Cutis  einzureiben.  Diese  umständliche  und 
schmerzhafte,  sogenannte  endermatische  Methode  ist  nie  allgemein 
üblich  geworden  und  gegenwärtig  durch  die  von  A.  Wood  1855 
eingeführte  Einspritzung  in  das  IJnterhautzellgewehe,  die  hypo- 
dermatische  oder  subkutane  Methode  mittels  der  schon  vorher  von 
Pravaz  zu  Einspritzungen  von  Eisenchlorid  in  Aneurysmen  kon- 
struierten Stachelspritze,  gänzlich  verdrängt.  Die  Aufnahme  ge- 
schieht hier  vornehmlich  durch  die  Blutkapillaren,  welche  die  Ge- 
websmaschen  umspinnen.  Das  Mittel  muß  daher  zuerst  eine  Zwischen- 
wand passieren  und  tritt  darum  in  das  Blut  nicht  auf  einmal,  sondern 
allmählich  ein.  Die  Wirkung  ist  deshalb  nicht  ganz  so  stark  und 
ganz  so  schroff  wie  bei  der  intravenösen  Injektion,  aber  doch  viel 
stärkei'.  rascher  und  sicherer  als  bei  der  Darmaufsaugung.  Beein- 
trächtigt Avird  ihre  Anwendung  durch  den  Umstand,  daß  Aveder  die 
Substanz  selbst,  noch  das  Lösungsmittel  örtlich  reizen  und  die  an- 
gewandte Flüssigkeifsmenge  gewöhnlich  nur  klein  (1—2  ccm)  sein 
darf,  wenn  nicht  Erwärmung  dei-Injektionsflü.ssigkeit  auf  Körpertempe- 
ratur und  Massage  vorgenommen  Avird,  Sie  eignet  sich  also  im  allge- 
meinen nur  für  reizlose,  stark  AA'irkende,  im  Wasser  leicht  lösliche  Stoffe. 

Als  Tnjektionsort  -wird  eine  gefUßamie  Stelle  gewühlt,  um  dem  An- 
stechen einer  Vene  auszuweichen.  Eine  auf  diese  Weise  erfolgende  direkte 
Injektion  in  das  Blut  führt  zu  schroffen  Wirkungen  oder,  im  Falle  ülartige  Vehikel 
verwendet  wurden,  zu  Lungenembolien.  Als  Schutzmittel  gegen  solche  Vor- 
kommnisse wird  empfohlen,  von  der  Injektion  den  Stempel  der  nicht  ganz  ge- 
füllten Spritze  etwas  zurückzuziehen;  wird  hierbei  Blut  angesaugt,  so  befindet  man 
sich  sicher  in  einem  Gefäße. 

Intramuskuläre  Injektionen  sind  eine  .\bart  der  subkutanen.  Man  ge- 
braucht sie  bei  Medikamenten,  welche  leicht  .Ab.^zesse  eizeugen. 
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4.  individuelle  Verhältnisse,  Alter  und  Geschlecht  beeindussen 
ziiiiäclist  die  Arziieiwirkiing  durch  dus  verschiedene  Körpergewicht 
Nacli  vieltacheii  Erfahrungen  braucht  man  von  der  zur  hh-zieliing 
einet  bestimmten  A\  irkung  für  einen  männlichen  Erwachsenen  von 
•25—60  Jahren  notigen  Dosis  für  einen  (:Jreis  und  ebenso  für  eine 
Frau  nur  Vs  bis  für  ein  10 jähriges  Kind  bei  5 Jahren  1/3, 
mit  1 Jahre  '/20,  mit  Vi  Jalire  V^o  und  mit  einem  Monat  Vw.  Tut 
übrigen  ist  zu  beachten,  daß  Säuglinge  und  zum  Teil  auch  Greise 
gegen  viele  sonst  per  os  gut  ertragbare  Jtittel  sehr  empfindlich 
sind,  wie  sie  ja  auch  gegen  geringfügige  Veränderungen  der  Xahrung 
oft  mit  bedrohlichen  p]rbrechen  und  Durchfall  reagieren.  l\ränner 
sind  geAVühlich  gegen  die  meisten  Xarcotica  sehr  resistent,  weil 
sie  bereits  an  eines  derselben,  den  Alkohol,  gewöhnt  .sind.  Bei 
Frauen  erfordern  die  Zeiten,  der  Menstruation,  Gravidität  und  Lak- 
tation, bei  Greisen  die  Brüchigkeit  der  Arterien  besondere  Bück- 
sichtnahine  bei  vielen  Arzneimitteln. 

Idiosynkrasie  nennt  man  die  außergewöhnliche  Reaktion  ein- 
zelner, sonst  ganz  normaler  Personen  gegen  manche  Xahrungs- 
oder  Arzneimittel.  Hierher  gehören  die  Nesselausschläge  nach  Auf- 
nahme von  Erdbeeren,  Krebsen,  Morphin,  Chinin,  die  Aufregung  und 
Nausea  nach  Morphin,  die  Temperatursteigerung  nach  Chinin  und 
vieles  andere.  Eine  Erklärung  derselben  ist  vorläufig  nicht  zu  geben. 
Der  Name  stammt  aus  der  Zeit  der  alten  Krasenlehre,  wo  man  die 
Erscheinung  auf  die  eigentümliche  Mischung  (S\nikrasia)  der  yäfte 
zurückführte. 

Krankheiten  vermögen  die  'Wirkung  eines  Arzneimittels  zu  be- 
einfiussen  zunächst  dui’ch  die  Veränderung  der  Resorptions-  oder 
Ausscheidungsorgane.  Kreislaufstörungen  verzögern  die  Resorption 
der  Arzneimittel  aus  i\[agen  und  Unterhautzellgewebe  oft  ganz  er- 
heblich; Plrkrankungen  der  Niere  hingegen  lassen  durch  Hemmung 
der  Ausscheidung  leicht  Kumulierung  eintreten.  Des  weiteren  zeigen 
sich  die  Folgen  einer  Arzneiwirkung  an  kranken  Organen  oft  viel 
stärker  als  an  gesunden,  oder  umgekehrt  an  gesunden  stiU’ker  als 
an  kranken.  Es  sei  erinnert  an  die  starke  Wirkung  von  Brom- 
kaliuin,  Kampfer  und  Chinin,  bei  Nervosität  beziehungsweise  Herz- 
schwäche und  Fieber  und  an  die  Toleranz  Fiebernder  gegen  Alkohol 
und  Brechweinstein,  Solche  Beispiele  haben  früher  vieltäcli  die 
l\[einung  erweckt,  das  die  AVirkung  der  Arzneimittel  bei  Gesunden 
und  Kranken  ganz  verschieden  sei,  AVie  man  sieht  handelt  es  sich 
aber  hier  nicht  um  qualitative,  sondern  nur  um  quantitative 
Unterschiede,  und  zwar  nicht  der  AVirkungen  in  der  strengen  Be- 


IV.  Amvend.  cl.  Ai-zueimittel  inlvranklieit.  Ration,  u.  niupir.  Pharmakotlierapie.  13 


(leutuiig  des  Wortes,  sondern  der  Folgen,  die  unter  den  in  ge- 
sunden und  kranken  Organismen  bestellenden  veränderten  He- 
dingungen  leicht  verschieden  gestaltet  oder  völlig  kompensiert 
sein  können. 

IV.  Aiiwenduiig  der  Arzneimittel  in  Kranklieiteii. 
Rationelle  und  empirische  Pharmakotlierapie. 

Die  Eichtnngen,  nach  denen  die  Anwendung  geschehen  kann, 
nennt  man  Indikationen.  Die  erste,  ist  die  Indicatio  causalis.  Sie 
ist  erfüllt,  wenn  es  gelingt,  die  Krankheitsursache,  z.  B.  den  In- 
fektionsstoff oder  ein  Gift  aus  dem  Organismus  zu  entfernen  nach 
dem  Satze  „cessante  causa  cessat  effectus“. 

Kann  auf  die  Krankheitsursache  nicht  eingewirkt  werden,  odei- 
kommt  man  zu  spät,  indem  dieselbe  bereits  krankhafte  Verände- 
rungen in  gewissen  Organen  erzeugt  hat,  so  sucht  man  diese  zu 
beseitigen,  man  genügt  dann  der  Indicatio  morhi.  ]\Iittel,  welche 
die  Indicatio  causalis  oder  morbi  erfüllen,  nennt  man  „Specifica“. 

Gelingt  es  auch  nicht,  die  krankhaften  Veränderungen  zu  be- 
seitigen, so  bleibt  noch  als  di'ittes  die  Indicatio  symptomatica.  das 
ist  die  Bekämpfung  der  Folgen  dieser  Veränderungen,  besonders 
der  nach  außen  sich  geltend  machenden,  der  Symptome.  Durch  die 
„Symptomatica  oder  Palliativa“  sucht  man  besonders  quälende  oder 
die  Kräfte  aufreibende  Symptome  zu  beseitigen,  um  die  Kranken 
unter  günstige  Bedingungen  zu  versetzen  und  so  indirekt  die  Ge- 
nesung zu  fördern  oder,  wenn  diese  nicht  erreichbar,  den  Exitus 
letalis  zu  einem  möglichst  milden  zu  gestalten.  Nicht  jedes  Sym- 
ptom aber  darf  urteilslos  bekämpft  Averden.  Manche  von  ihnen  haben 
die  Bedeutung  von  Schutz-  und  Abwehrmaßregeln  für  den  Organis- 
mus. Ein  Husten  ist  oft  notw^endig  zur  Expektoration  des  Bronchial- 
sekretes und  darf  durch  Morphin  bei  Gefahr  der  Erstickung  nicht 
unterdrückt  werden.  Ein  Durchfall  begünstigt  die  Entfernung  schäd- 
licher Ingesta  nnd  soll  daher  eher  befördert  als  gehemmt  w'erden. 

Die  Behandlung  der  Krankheiten  mit  Auswahl  der  Arzneimittel 
nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  und  mit  Einblick  in  die  dabei 
sich  abspielenden  Vorgänge  nennt  man  rationelle  Pharmakotherapie. 
Das  gegeinvärtig  ihr  zugängliche  Gebiet  ist  haui)tsächlich  die  sym- 
ptomatische Behandlung.  So  Ersprießliches  aber  auch  hiermit  ge- 
leistet werden  kann,  den  Keiui  der  ärztlichen  Kunst  umschließt  sie 
nicht,  denn  diese  besteht  nicht  bloß  im  Lindern  und  Schonen,  sondern 
im  Heilen.  Eine  Heilung  im  strengen  Sinne  des  Wortes  aber  ist 
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nur  möglich  durcli  Beseitigung  der  Krankheitsursache  und  aller 
durch  sie  erzeugten  Veränderungen,  also  durch  Erfüllung  der  Indi- 
catio  morbi  oder  causalis.  Um  dies  aber  in  rationeller  Weise  zu 
tun,  ist  nicht  bloß  die  genaue  Kenntnis  der  Veränderungen  erforder- 
lich, welche  die  Arzneimitteln  in  den  Zellen  hervorrufen,  sondern 
auch,  was  häufig  übersehen  wird,  die  Kenntnis  der  Veränderungen, 
welche  die  Krankheitsursache  in  den  Zellen  erzeugt  hat.  Dann  erst 
könnte  zur  Auswahl  eines  Arzneimittels  geschritten  werden,  das 
diesen  krankhaften  Veränderungen  entgegen  zu  wirken  die  Aufgabe 
hätte.  Diese  Kenntnisse  sind  aber  beim  gegenwärtigen,  unvoll- 
kommenen Zustande  der  Pathologie,  Therapie  und  Arzneimittellehre 
zu  erhalten  unmöglich.  Sie  Averden  geschaffen  Averden.  Die  ärzt- 
liche Kunst  aber  kann  diese  EntAvickelung  nicht  abAvarten.  Sie  muß 
handeln  und  sucht  daher  die  Arzneimittel  auch  noch  auf  einem 
anderen  Wege  zu  erhalten:  durch  die  empirische  Pharm aJcotherapie, 
fl.  h.  die  Beobachtung  am  Krankenbette.  Es  ist  klar,  daß  dieser 
Weg  nur  ein  unsicherer  sein  kann.  Denn  wird  er  auch  vorurteils- 
los. frei  non  medizinisch-philosophischen  Spekulationen,  subjektiA’en 
Ansichten  und  Optimismus  betreten,  den  Wert  einer  sicheren,  natur- 
Avissenschaftlichen  Beobachtung  kann  er  nie  geAvinnen.  Die  Be- 
dingungen und  Komplikationen,  AA'elche  den  Verlauf  einer  Krankheit 
im  einzelnen  Falle  bestimmen,  sind  viel  zu  zahlreich  undungenau 
bekannt,  um  überblickt  oder  gar  einzeln  ausgeschaltet  Averden  zu 
können,  ganz  abgesehen  daA’on,  daß  letzteres  sich  aus  bekannten 
Gründen  A'ollkommen  nur  im  Tierexperimente  erreichen  läßt.  Er- 
fahrungen am  Krankenbette  können  daher  den  Wert  einer  Tatsache 
erst  dann  beanspruchen,  Avenn  sie  über  eine  große  Anzahl  von 
Fällen  sich  erstrecken  und  von  mehreren  Beobachtern  mit  gleichem 
Resultat  gemacht  sind.  Sie  sind  geAVonnen  und  haben  ähnlichen 
Wert  AA’ie  Adele  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens,  in  Ijand Wirt- 
schaft, Gewerben,  Kochkunst.  Völlig  gesichert  werden  sie  erst  durch 
die  AAn.ssen.schaftliche  (experimentelle)  Begründung, J[A\'omit  sie  aber 
auch  zugleich  aufhören,  empirische  Tatsachen  zu  sein. 


Allgemeine  Arzneiverordniingslelire. 


I.  Abkunft  der  Arzneimittel. 

Pharmazeutische  Präparate. 

Die  Apotheken  (Aufbewahrungsorte)  eines  Landes  sind  gehalten, 
eine  gewisse  Anzahl  von  Mitteln  jederzeit  in  gutem  Zustande  vor- 
rätig zu  führen.  Sie  werden  von  staatlichen  Kommissionen  darauf- 
hin revidiert.  Damit  keine  Zweifel  bestehen,  welchen  Anforderungen 
hierbei  Genüge  zu  geschehen  hat,  gibt  der  Staat  von  Zeit  zu  Zeit 
nach  Maßgabe  der  Fortschritte  in  Medizin  und  Pharmazie  amtliche 
Verzeichnisse  dieser  Mittel  nebst  Angabe  ihrer  Erkennungszeichen 
und  Prüfungsmethoden  auf  Reinheit  heraus.  Diese  Verzeichnisse 
heißen  Arz^ieibilclier  oder  FharmaJcopöen  und  die  darin  aufgeführten 
Mittel  offizmelle  Mittel,  zum  Unterschiede  von  obsoleten,  d.  h.  älteren 
Mitteln,  "welche  nicht  mehr  aufgenommen  wurden,  und  neueren 
w'elche  nicht  allseitig  in  Gebrauch  gelangten  oder  bei  Ausgabe  der 
letzten  Auflage  noch  nicht  bekannt  waren. 

Die  Arzneimittel  sind  sehr  verschiedener  Herkunft.  Ein  Teil 
besteht  aus  reinen  Stoffen,  welche  die  chemische  Industrie  aus 
Naturprodukten  oder  auf  synthetischem  Wege  darstellt.  Früher 
kaum  vertreten,  gewinnen  sie  mit  Recht  mehr  und  mehr  die  Über- 
hand. Ein  anderer  Teil  sind  liohstoffe  (Drogen)  der  Naturreiche, 
namentlich  des  Pßanzenreiche.s  (Wurzeln,  Rinden,  Hölzer,  Blätter. 
Blüten,  Früchte).  Den  dritten  Teil  bilden  die  daraus  hergestellten 
pharmazeutischen  Präparate,  Avelche  die  wirksamen  Bestandteile 
nur  in  etwas  isolierterer,  aber  noch  nicht  reiner  Form  enthalten 
und  darum  zum  Unterschiede  von  den  chemischen  Präparaten,  welche 
dieser  Anforderung  genügen,  i>harmazeutische  genannt  werden. 
Die  genauere  Beschreibung  ihrer  Eigenschaften  und  ihrer  Herstellung 
ist  Aufgabe  der  pharmazeutischen  Chemie;  hier  soll  nur  das  zu 
ihrer  Dosierung  und  Verordnung  unumgänglich  Notwendige  bemerkt 
werden. 


16 


Allgemeine  Arzneiverordnungslehre. 


Die  pliarm  az  eil  tischen  Präparate  werden  aus  den  Roh- 
stoffen in  der  Regel  durch  Destillieren  oder  Ausziehen  mit 
P^liissigkeiten  gewonnen. 

Bei  der  Destillation  von  Drogen  mit  Wasser  gehen  die  flüch- 
tigen Bestandteile  in  die  Destillate  über,  und  man  erhält  die  Aquae 
destillatae  (aromaticae',  z.  B.  Aqua  j\lenthae  piperitae,  Aqua  Amyg- 
dalarum  amararum.  Wenn  es  sich  dabei  um  ätherische  Öle  handelt, 
so  sind  diese  Aquae  erheblich  billiger,  ivenngleich  wenigei-  wohl- 
schmeckend, durch  Verordnung  von  1 Tropfen  des  ( Hesauf  100  Wasser 
zu  erhalten.  Wird  zum  Destillieren  statt  des  Wassers  Weingeist 
genommen,  so  erhält  man  die  Spiritus  aromatici,  aromatische  Gei.ster 
oder  Essenzen,  z.  B.  Spiritus  Juniperi,  Spiritus  Lavandulae.  Der 
Name  Aqua  wird  übrigens  in  den  Pharmakopöen  manchmal  auch 
für  einfache  Lösungen  A’on  Substanzen  im  Wasser,  ivelche  gewöhn- 
lich als  Liquores  bezeichnet  werden  gebraucht. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  hergestellte  Auszüge  ans  Drogen 
mit  Weingeist  heißen  Tincturae.  Sie  enthalten  zum  Unterschiede 
von  den  Spiritus  (aromatici)  sowohl  die  flüchtigen,  wie  die  nicht- 
flüchtigen, in  Weingeist  löslichen  Stoffe.  Die  Tinkturen  aus  Drogen 
Avelche  starkwirkende  Stoffe  (z.  B.  Alkaloide)  enthalten,  Averden  im 
A'erhältnis  von  1 Teil  Droge  zu  10  Teilen  Weingeist  hergestellt,  die 
übrigen  im  Verhältnis  von  1:5.  In  nicht  folgerichtiger  Weise 
Averden  auch  manche  Auflösungen  reiner  Stoffe  in  Weingeist  mit 
diesem  Namen  belegt,  z.  B.  Tinctura  Jodi.  Geschieht  der  Auszug 
der  Droge  mit  ÄtherAveingeist,  so  spricht  man  von  Tincturae  athereae, 
Avährend  Auszüge  mit  Wein  oder  Essig  als  Vina  und  Aceta  medicata 
bezeichnet  Averden,  z.  B,  Vinum  Chinae,  Acetum  Scillae. 

Werden  die  mit  Wasser,  Weingeist  oder  Äther  hergestellten 
Auszüge  eingedampft,  so  entstehen  die  Extracta.  Je  nach  der 
Konsistenz,  AA'elche  sie  hierdurch  angenommen  haben,  unterscheidet 
man  3 Grade:  1.  Dünne  Extrakte,  Extracta  tcnuia,  von  der  Dicke 
frischen  Honigs;  2.  dicke  Extrakte,  Extracta  spissa,  AA'elche  sich  nicht 
mehr  ausgießen  lassen,  und  3.  trockene  Extrakte,  Extracta  sicca 
welche  sich  zerreiben  lassen.  Um  ein  Extrakt  richtig  veroi'dnen  zu 
können,  muß  man  seinen  Konsistenzgrad  kennen.  Beschränkt  man 
sich  hierbei  auf  die  häufig  gebrauchten,  so  kann  man  sich  merken, 
daß  es  nur  zwei  Avichtige  dünne  Extrakte  gibt.  E.  Cubebaruin  und 
E.  Filicis,  und  daß  die  trockenen  Extrakte  lauter  )\Iittel  für  den 
Verdauungskanal  sind,  nämlich  die  abführenden  E.  Aloes,  Rhei  und 
Colocynthidis,  die  stojifenden  E.  Opii  und  Ratanhiae  und  die  Bitter- 
mittel E.  Chinae  und  Quassiae.  Alle  übrigen  sind  dicke  Extrakte. 


Arzneiformel. 
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Die  Extrakte  wei’den  zwar  noch  viel  gebraucht,  sind  aber  wenig 
zweckmilßig.  Die  wirksamen  Stofte  erleiden  nämlich  durch  die 
p]indampfnng  häutig  Zersetzung,  welche  je  nach  dem  dabei  einge- 
haltenen Wärmegrad  und  anderen  in  den  Pharmakopoen  wechselnden 
speziellen  Vorschriften  verschiedenen  Umfang  annimmt.  Die  offizi- 
neilen Extrakte  haben  daher  oft  sehr  verschiedenen  Gehalt  an  wirk- 
samen Stötten,  sodaß  man  wenigstens  die  starkwirkenden  Extrakte, 
wenn  möglich,  durch  die  rein  dargestellten  Stott'e  ersetzen  sollte. 

Von  diesem  Übelstande  weniger  berührt  sind  die  zuerst  in 
Amerika  aufgekommenen  Extracta  fluida.  Sie  sind  nach  Konsistenz 
und  Herstellung  etwa  als  konzentrierte  Tinkturen  anzusehen.  Die 
Droge  wird  durch  wiederholtes  Aufgießen  des  Auszugsihittels  (einer 
Mischung  von  Weingeist  und  Wassei-)  völlig  erschöpft  und  der  ver- 
einigte Auszug  durch  Eindampfen  im  Vakuum  soweit  konzentriert, 
daß  100  Teile  des  Extrak tes  1 00  Teilen  der  angewandten 
Droge  entsprechen.  Die  Dosierung  des  Fluidextraktes  ist  dem- 
nach sehr  einfach  und  bequem.  Es  bleibt  jedoch  immer  zu  beachten^ 
daß  in  dem  Fluidextrakt  nur  die  in  der  angewandten  Auszugs- 
tlüssigkeit  löslichen,  wirksamen  Stott’e  der  Droge  enthalten  sind  und 
auch  diese  durch  das  allerdings  nicht  weitgetriebene  Eindampfen 
eine  Zersetzung  erfahren  können.  Die  Dosen  können  daher  auch 
hier  oft  nur  durch  die  chemische  oder  pharmakologische  Unter- 
suchung richtig  gestellt  werden. 

Von  diesen  aus  getrockneten  Pflanzen  bergestellten  phannazeutisolien  Präpa- 
raten wesentlich  verschieden  sind  die  von  Golaz  & Cie.  durch  Dialyse  aus  frischen 
Pflanzen  in  haltbarer  Form  gewonnenen  Dialysate.  Sie  enthalten  die  wirksamen 
Bestandteile  unverändert  und  im  molekularen  Zusammenhänge  mit  den  anderen 
Bestandteilen  des  Zellsaftes.  Die  Dosierung  ist  analog  den  Fluidextrakten,  1 ccm 
Dialysat  = I g der  frischen  Pflanze. 

II.  Arzneiformel,  Rezept. 

Pharmakotherapeutische  Anordnungen  (Ordinationen)  können 
mündlich  oder  schriftlich  erlassen  werden.  Arzneimittel,  deren  An- 
wendung völlig  unbedenklich  erscheint,  und  welche  häufig  auch  so 
als  Hausmittel  in  Gebrauch  sind,  wie  Teespezies,  Lebertran,  Hott’- 
mannsgeist,  Mineralwässer,  werden  zweckmäßig  durch  mündliche 
Verordnung  bestimmt,  weil  sie  dann  in  den  Apotheken  im  billigeren 
Handverkaufe  verabfolgt  werden.  Zur  Unterstützung  des  Gedächt- 
nisses fügt  man  auch  wohl  den  volkstümlichen  Kamen  nebst  Ge- 
brauchsanweisung auf  einem  Zettel  hinzu.  Es  ist  dies  noch  keine 
schriftliche  Verordnung  im  strengeren  Sinne.  Alle  iMittel  von  stär- 

V.  Tappoiner,  Arzneimittellehre.  7.  Auflage.  2 
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kerer  Wirkung  liingegen  dürfen  nur  durch  ordnungsmäßige,  vom 
Ai-zte  durcli  Unterschrift  dokumentierte  schriftliche  Verordnung,  das 
Rezept,  aus  der  Apotlieke  bezogen  werden.  Die  nach  dieser  Vorsclirift 
zubereiteten  (dispensierten)  Mittel  lieißen  Arzneien.  Medikamente. 

Das  Rezept  wird  eingeleitet  durch  das  Zeichen  R-,  ursprünglich 
das  Symbol  einer  Anrufung  der  Gottheit  (Zeichen  des  Jupiters  2f), 
nunmehr  als  Abkürzung  von  recipe  (einer  Aufforderung  an  den’ 
Apotheker,  gleichbedeutend  mit;  nimm  aus  deinem  Vorrat)  aufgefaßt. 
Hierauf  folgen  die  8 Teile  des  Rezepts:  1.  die  Angabe  der  Mittel 
in  ihrer  Quantität:  2.  diQ  Anweisung  für  den  Apotheker,  in  welche 
Arzneiform  er  dieselben  zu  bringen  und  in  welcher  äußeren 
Ausstattung  er  dieselben  zu  verabfolgen  hat;  3.  die  Anweisung 
für  den  Kranketi,  in  welcher  Weise  die  Arznei  zu  gebrauchen  ist. 
Den  Schluß  bilden  Xante  und  Wohnung  des  Kranketi,  Datum  und 
Unterschrift  des  Arztes.  Wenn  die  Arznei  für  ein  Kind  bestimmt 
ist,  empfiehlt  es  sich,  auch  das  Alter  desselben  anzugeben,  damit 
die  Dosen  vom  Apotheker  kontrolliert  werden  können.  Die  beiden 
ersten  Teile  müssen  in  Deutschland  und  Österreich  in  lateinischer 
Sprache  abgefaßt  werden,  das  übrige  wird  in  der  Landess])rache 
geschrieben. 

Die  drei  Teile  des  Rezeptes  erfordern  noch  eine  genauere 
Erläuterung: 

1.  Die  Angabe  der  Mittel  geschieht  in  gesonderten  Reihen, 
in  vorgeschriebener  Folge.  I\Ian  beginnt  mit  dem  Hauptmittel,  der 
sog.  Basis.  Dann  folgt  das  Reine  di  um  adjuvans,  das  die 
Wirkung  ~ des  ersten  ^Mittels  entweder  unterstützen  oder  gewisse 
störende  Nebenwirkungen  hintanhalten  soll.  Hierauf  wird  das  Re- 
medium  constituens.  auch  Vehiculum  oder  Menstruum  genannt, 
angeführt,  das  die  Form  der  Arznei  bedingt.  Den  Schluß  bildet  das 
Remedium  corr igens  für  Geschmack  oder  Geruch.  Das  Be- 
streben des  modernen  Arztes  im  Gegensatz  zu  früher  ist  Verein- 
fachung. Wo  irgend  tunlich,  soll  das  Adjuvans  durch  passende 
Wahl  und  Dosierung  des  Hauptmittels  in  W'egfall  kommen  und 
das  Korrigens  mit  dem  Konstituens  in  eine  Substanz  vereinigt 
werden,  um  so  die  Verordnung  auf  zwei  oder  unter  Umständen 
selbst  auf  ein  drittel  einzuschränken. 

Die  Angabe  der  Gewichtsmengen  erfolgt  nach  dem 
metrischen  System,  die  Einheit  ist  das  Gramm,  geschrieben  1,0. 
Die  Gewichte  stehen  im  Akkusativ  als  Objekt  zu  recipe,  die  Namen 
der  Mittel  im  Genitiv,  wie  wenn  man  z.  B.  schreiben  wollte:  Recipe 
Chlorali  hydrati  grammata  4,0.  Abkürzungen  in  den  Endsilben  der 
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Mittel  sind  erlaubt,  soweit  es  ohne  Beeinträclitigung  der  Deutlicli- 
keit  zulässig  ist.  Aufeinandertblgende  Wiederholung  fgleicher  Ge- 
wichte wird  mit  ana  (aa)  (zu  gleichen  Teilen),  Wiederholung  gleicher 
Bezeichnungen  für  Drogen  und  Präparate  mit  einem  horizontalen 
Strich,  gleichbedeutend  mit  dem  üblichen  „ abgekürzt. 

2.  Die  Anweisung  für  den  Apotheker  bezüglich  der 
Form,  in  die  er  die  verordneten  Arzneimittel  zu  bringen  hat,  wird 
gewöhnlich  eingeleitet  durch  Misce,  abgekürzt  M.  Die  Anfertigung 
einer  Lösung  oder  Mischung  ist  damit  schon  genügend  bezeichnet; 
im  anderen  Falle  schließt  sich  daran  noch  die  Angabe  der  weiteren 
Operationen,  meistens  ausgedrückt  durch  fiat  oder  fiant  (f.),  z.  B. 
>r.  f.  emulsio,  M.  f.  pilulae. 

Die  Anweisung  bezüglich  der  äußeren  Ausstattung 
wird  eingeleitet  mit  Da  (D.),  z.  B.  D.  ad  vitrum  allatum;  D.  sub 
sigillo;  D.  ad  chartam  paraffinatam.  Sie  hat  mit  neuer  Zeile  zu 
beginnen,  wenn  auf  das  M.  noch  weitere  Bemerkungen  folgen,  sonst 
.'schließt  sie  sich  diesem  unmittelbar  an,  man  schreibt  dann  M.  D. 

Die  Anweisung  für  den  Kranken  (Signatur)  wird  ein- 
geleitet mit  Signa  (S.).  Sie  enthält  in  kurzen,  klaren  Worten  das 
auf  Gabe,  Zeit  und  Art  des  Nehmens  Erforderliche  und  muß  vom 
Apotheker  wortgetreu  abgeschrieben  und  auf  das  Arzneigefäß  auf- 
geklebt oder  sonstwie  befestigt  werden.  Die  aus  Bequemlichkeit 
vielfach  übliche  Formel  „nach  Bericht“  sollte  nur  bei  schwächeren 
Mitteln  oder  in  Fällen  äußerlicher  Anwendung,  wo  nähere  Beschrei- 
bung aus  Rücksicht  für  den  Kranken  besser  unterbleibt,  benutzt 
werden.  Will  der  Arzt  das  Medikament  selbst  applizieren,  z.  B.  bei 
subkutaner  Injektion,  so  schreibt  er  S.  c.nm  fni-mnia.  zu  Händen 
des  Arztes.  Es  wird  dann  der  erste  Hauptteil  des  Rezeptes  auf  die 
Signatur  gesetzt.  Ist  das  Medikament  außerdem  für  ihn  selbst  be- 
stimmt, so  setzt  er  statt  des  Namens  des  Kranken  ad  usum  proprium. 
Ist  das  Medikament  für  einen  Armen  bestimmt,  so  schreibt  er  pro 
{laupere  (p.  p.)  oder  ad  rationem  meam.  wenn  er  es  auf  seine  RechnTiig 
übernellmen  will.  Die  Signatur  hat,  wenn  auf  das  1\I.  oder  D.  Be- 
merkungen geschehen  sind,  mit  neuer  Zeile  zu  beginnen,  sonst  aber 
diesen  sich  unmittelbar  anzuschließen.  Soll  eine  Yerordnung  wieder- 
holt werden,  so  genügt  der  mit  Datum  und  Unterschrift  versehene 
Vennerk  Repetatur  ('Hen.l 

In  den  folgenden  zwei  Beispielen  von  Rezepten  enthält  das  I.>lle  4 Mittel 
(Basis,  Adjuvans,  Corrigens,  Constituens)  und  beschränkt  sich  in  seiner  Anweisung 
für  den  Apotheker  auf  die  Formalien,  wogegen  iin  II.  Beispiel  die  Jlittel  auf 
Basis  und  ('onstituens  reduziert  sind,  in  der  Anweisung  für  den  Apotheker  aber 
ausführliche  Angaben  gemacht  werden: 
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I.  II. 

IV  IV 

Ammonii  chlorati  5,0  Camphorae  1,0 

Tartari  stibiati  0,05  Saccliari  5,0 


Aquae  destillatae  180,0  M.  f.  pulvis.  Div.  in  part.  aeq.  No.X. 

Siicci  Liquiritiae  dep.  10,0  D.  ad  cbartam  paraffinatam. 

MDS.  2stündlic]i  ein  Eßlöffel.  S.  Alle  2 Stunden  1 Pulver. 

Verordnungen  dieser  Art,  worin  der  Arzt  sowolil  die  Zusammen- 
setzung wie  die  Form  der  Arznei  nach  eigenem  Ermessen  bestimmt, 
nennt  man  Formulae  magistrales  zum  Unterschiede  von  den  Formulae 
officinales,  worunter  man  fertig  zusammengestellte  Mischungen  von 
Arzneimitteln  versteht,  welche  in  der  Pharmakopoe  bereits  ent- 
halten und  mit  bestimmten  Namen  bezeichnet  sind,  z.  B.  Pulvis 
Ipecaciianhae  opiatus,  eine  Mischung  von  je  1 Radix  Ipecacuanhae 
und  Opium  mit  8 Zucker,  Infusnm  Sennae  compositum,  viele  Salben- 
mischungen. Die  beiden  ersten  Teile  des  Rezeptes  schrumpfen 
dann  auf  die  Angabe  des  Namens  und  der  Dosis  dieser  Mischung 
zusammen,  z.  B.: 

4’ 

Pulv.  Ipecacuanhae  opiati  0,3 

D.  tal.  dos.  No.  X. 

S.  3 mal  täglich  1 Pulver  zu  nehmen. 

Die  deutsche  und  österreichische  Pharniakopöe  enthalten  solcher  Medikamente, 
abgesehen  von  den  Pflastern,  Salben  und  Spezies,  mit  Eecht  nur  wenige,  weil  sie 
das  schematische  Verordnen  und  die  Kurpfuscherei  nur  begünstigeu  und  überdies 
beim  längeren  Lagern  häufig  in  nicht  kontrollierbarer  Weise  sich  umsetzen.  In 
großen  Betrieben,  beim  Massenverbrauch  hingegen  sind  sie  der  Billigkeit  und 
raschen  Verordnung  wegen  nicht  zu  entbehren.  Verzeichnisse  derselben  werden 
Pharmakopoea  pauperum,  Pharmakopoea  militaris,  Formulae  nosocomiales  usw. 
genannt. 

III.  Arznei  formen. 

A.  Flüssige  Arzneiformeii. 

1.  Solutionen  und  Mixturen. 

Die  Auflösung  einer  Substanz  in  einer  Flüssigkeit  nennt  man 
Solutio,  häufig  werden  derselben  noch  Flü.ssigkeiten,  z.  ß.  Sirupe, 
zugemischt,  und  es  entsteht  dann  die  IMixtura.  Die  Regeln  für  die 
Verordnung  sind  bei  beiden  dieselben.  Sie  werden  als  Ganzes  ver- 
schrieben und  die  Abmessung  der  einzelnen  Gaben  dem  Kranken 
überlassen. 

Für  wässrige  Lösungen  und  Mischungen  zum  inner- 
lichen Gebrauche  sind  die  gebräuchlichen  ]\lafie:  der  Eßlöffel 
zu  15  g,  Kinderlöttel  zu  8—10  g,  Kaffee-  oder  Teelöffel  zu  4 — 5 g 


Mixturen, 
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im  Durchschintt  gerechnet.  Diese  Gaben  werden  alle  2—3  Stunden 
oder  noch  seltener  wiederholt,  so  daß  auf  1 — 2 Tage,  eine  8stün- 
dige  Nachtruhe  eingerechnet,  nicht  mehr  als  ungefähr  10  treffen. 
Mengen  von  150—200  bezw.  50—100  reichen  daher  auf  1—2  Tage. 
Größere  Mengen  zu  verordnen,  ist  wegen  der  oft  geringen  Halt- 
barkeit, namentlich  wenn  Corrigentia  zur  Anwendung  gekommen 
.'^ind,  nicht  rätlich. 

Die  Regeln  über  Korrektion  der  Mixturen  und  der  übrigen 
tUhssigen  Arzneiformen  werden  , in  der  speziellen  Arzneimittellehre 
bei  den  hierfür  geeigneten  Stoffen  (Mucilaginosa,  Saccharina  und 
Aromatica)  gebracht  werden. 

Die  richtige  Schreibweise  bei  der  Verordnung  von  Mixturen  itnd  Solu- 
tionen zeigt  das  folgende  Beispiel  in  ausführlicher  (1)  und  abgekürzter  Schreib- 
weise (11): 


DS.  3 mal  täglicli  1 Eßlöffel. 

Zu  den  Mixturen  gehören  noch  die  folgenden  Unterarten:  die  Schüttel- 
mixturen,  Mixturae  agitandae,  womit  man  die  durch  Anreiben  erhaltbaren 
Suspensionen  einer  unlöslichen,  pulverigen  Substanz  in  einer  Flüssigkeit  versteht, 
und  die  nur  mehr  selten  verordneteu  Sättigungen,  Saturationes,  welche  durch 
Sättigung  der  Auflösung  eines  kohleusauren  Salzes  durch  eine  saure  Flüssigkeit 
erhalten  werden,  wobei  durch  rasches  Zustöpseln  der  Gefäße  die  Kohlensäure  in 
der  Flüssigkeit  absorbiert  bleiben  soll,  um  damit  eine  Wirkung  zn  erzielen, 
welche  jetzt  viel  besser  durch  Sodawässer  oder  Brausepulver  zu  erreichen  ist. 

Lösungen  stark  wirkender  Stoffe,  Tinkturen  und 
Fluidextrakte  Averden  in  Tropfen,  Guttae,  ab  ge  zählt. 
Sie  heißen  deshalb  auch  Tropfenmixturen.  Im  allgemeinen 
rechnet  man  das  Getvicht  eines  Tropfens  zu  l Gran  alten 

Medicinalgewichtes.  20  Tropfen  treffen  daher  auf  ein  Gramm  und 
80  auf  einen  Teelöffel.  Da  die  einzelne  Dosis  20—40  Tropfen  selten 
überschreitet,  reichen  Quantitäten  von  10 — 20  g daher  meist  auf 
mehrere  Tage.  Größere  Mengen  von  diesen  lialtbaren,  aber  stark 
wirkenden  Arzneien  zu  verordnen,  ist  Avegen  Gefahr  eines  lUiß- 
brauches  nicht  rätlich. 

Das  angegebene  Ge Av ich t eines  Tropfens  ist  indes  nur  ein 
ganz  allgemeines,  für  genaue  Verordnung  unbrauchbares  Durch- 
schnittsmaß. Im  einzelnen  bestehen  die  größten  Verschieden- 
heiten, bedingt  durch  die  Form  des  Tropfglasrandes,  die 


I. 

IV 


II. 

IV 


Kalii  jodati  8,0 


8,0 


Kalii  jodati  8,0 

Aquae  q.  s.  ad  200,0 
MDS.  3 mal  täglich  1 Eßlöffel. 
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Geschwindigkeit  des  Abtropfens,  das  spezifische  Ge- 
wicht des  ]\[e dikamentes,  und  ganz  besonders  durcli  dessen 
Oberflächenspannung,  welche  schon  durch  ganz  geringfügige 
Zusätze,  z.  B.  ätherische  Öle,  sehr  erheblich  verändert  wird.  So 
wiegt  ein  Tropfen  einer  einprozentigen  Lösung  von  Morphinchlorid 
in  reinem  Wasser  0,082,  die  gleiche  Losung  in  Bittermandel wasser 
0,049,  also  fast  die  Hälfte. 


Eine  erste  Orieutierimg  über  diese  für  die  Praxis  sehr  wiclitigen  Verhältuisse 
gibt  folgende,  den  Bestimmungen  Harnack  entnommene,  vereinfachte  Tabelle  der 
Tropfengewichte  der  wichtigsten  Medikamente  erhalten  bei  Anwendung 
eines  kreisförmigen,  Tropffläehe  von  5 mm  Durchmesser  oder  der  Tropfgläser 
von  Traube; 


Art  des  Medikamentes.  Gewicht  eines  Tropfens. 


Wasser 0,08 

Wässerige  Lösungen  von  Salzen  ...  ,. 

Verdünnte  Säuren r 

Li(pior  Kalii  arsenicosi 0,04 

Aqua  Amygdalarum  amararum  ...  ,. 

Vina  medicata r 

Aceta  medicata ,. 

Tiuctura  Opii  simpl.  et  crocata  . . . 0,035 

Oleum  Crotonis 

Die  Mehrzahl  der  Tincturae  ....  0,03 

,,  ,.  E.xtracta  ünida  . . ,, 

„ ,.  fetten  u.  äther.  Öle . „ 

Äther,  Ester,  Alkohole 0,02 

und  ähnliches. 


Zahl  der  Tropfen 
auf  1 Gramm. 
14 
n 
r 

24 


n 


28 

ij 

34 


>1 

44 


R 


Morphini  hydrochl.  0,2 
Aquae  destih^^ 

MD.  ad  viirum  guttatum  Traube. 
S.  7 Tropfen  zu  nehmen. 

[6 — 7 Tropfen  == 


0,5  Flüssig- 


keit = 0,01  Morphin.] 


R 

Morphini  hydroclil.  0,2 

Aq.  Ainygd.  amar.  10,0 

MD.  ad  vitr.  gutt.  Traube. 

S.  12  Tropfen  zu  nehmen. 

[12 — 13  Tropfen  = 0,5  Flüssig- 
keit = 0,01  Morphin.] 


2.  Auszüge  (fiifuse.  Dekokte). 

Das  Ausziehen  von  Pflanzendrogen  mit  Flüssigkeiten  kann  bei 
verschiedenen  Wärmegraden  vorgenommen  wei’den.  IVlan  unter- 
scheidet hiernach  die  Maceration  (Zimmertemperatur),  Digestion 
(Körpertemperatur),  Infusion  und  Decoction  (Siedetemperatur). 

Für  die  ärztliche  Yerordnuug  kommen  fast  allein  die  rasch 
fertig  zu  stellenden  Heißwasser-Auszüge,  der  Aufguss  (infusum) 
und  die  Abkochung  (Decoctum)  in  Betracht.  Bei  Beieitung  des 


Atiszüge. 
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Iiifuses  wird  heißes  Wasser  auf  die  zei  kleinerte  rflaiizeiidroge  ge- 
gossen, 5 i\niiuteii  den  Dämpfen  des  siedenden  Wasserbades  aus- 
gesetzt und  nacli  dem  Erkalten  durch  ein  Tuch  geseilit  (koliert), 
Avährend  beim  Dekokt  das  AVasser  kalt  zugesetzt  wird,  V'^  Stunde 
lang  den  Dämpfen  des  siedenden  'W'asserbades  ausgesetzt  bleibt  und 
heiß  koliert  wird. 

Zu  Infusen  eignen  sich  die  zarten  Ptlanzenteile,  Blüten, 
Blätter  und  alle  Drogen,  welche  flüchtige  Stolfe  enthalten,  zu  De- 
kokt en  die  schwerer  ausziehbaren  derben  Wurzeln,  Rinden  und 
Hölzer.  Die  zu  verordnende  ]\renge  ist  wie  bei  den  wässrigen 
Solutionen  und  Mixturen  gewöhnlich  150 — 200,  eßlötfelweise  mehr- 
mals täglich.  Sie  reicht  dann  auf  1 — 2 Tage,  bei  längerer  Auf- 
bewahrung tritt  Gärung,  Schimmelbildung  oder  Gelatinierung 
(Digitalis-  und  Althaeainfus)  ein. 

Das  Verhältnis  zwischen  angewandter  Droge  und 
durchgeseihter  Flüssigkeit  (Kolatur)  ist  bei  allen  sch  wach - 
wirkenden  Drogen  10:  100  und  braucht,  weil  bereits  in  der  Phar- 
makopöe  vorgeschrieben,  auf  dem  Rezepte  nicht  vermerkt  zu  Averden. 
Bei  jenen,  rvelche  viel  Schleimstofte  enthalten,  ist  es  5 : 1 00,  und 
bei  den  stark  wirkenden  Avechselt  es  je  nach  der  Substanz  und  dem 
Ermessen  des  Arztes,  es  muß  daher  jedesmal  im  Rezept  angegeben 
Averden.  Beispiele  der  gebi’äuchlicheren  SchreibAveisen  für  Infuse 
uiuf  Dekokte  sind: 


IV 


Fol.  Digitalis 

1,0 

Rad.  Colombo 

10,0 

infuntle  cum 

coque  cum 

Atpta  fervida  (p  s.  ad 

A(iua  q.  s.  ad 

colaturae 

150,0 

colaturae 

1 50,0 

DS.  2 stündlich  1 Eßlöffel. 

DS.  2 stündlich 

1 Eßlöffel. 

IV' 

R' 

Infiisi  Fol.  Digitalis  (1,0) 

1 50,0 

Decocti  Rad.  Colombo  (10,0)  150,0 

DS.  2stündlicli  1 Eßlöffel. 

DS.  2 stündlich 

1 Eßlöffel. 

Kalte  Aufgüsse,  Infusa  frigide  yarata,  auch  Macernta  genanut,  ■vverdeu 
abgesehen  vom  fälsclilich  sogeiiaunteu  Decoctum  Radicis  Althaeae,  seltener  ver- 
ordnet, da  die  Flüssigkeiten  bei  dieser  Temperatur  meist  12—21  Stunden  ein- 
wiiken  müssen  und  die  haltbaren  mit  Spiritus,  AVein  oder  Essig  hergestellteu 
Macerate  als  pharmazeutische  Präparate  (Tincturae,  Vina,  Aceta)  meist  schon 
offiziuell  sind. 

Manchmal  ist  es  geboten,  sehr  derbe  Drogen  zuvor  in  Wasser  weichen  zu 
lassen,  ehe  sie  mit  demselben  gekocht  werden.  Mau  nennt  dann  eine  solche 
kombinierte  Auszugsforin  ein  Macerntionsdekokt.  Rei.spiele  für  ein  Macerat  und 
Maeerationsdekokt  sind : 
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IV 


Ligni  Quassiae 

20,0 

Gort.  Cinnamomi 

10,0 

Rhizom.  Calami 

5,0 

macera  per  horas  XX 

cum  vino  Rlienano  albo 

q.  s.  ad  colatu  rae 

100,0 

DS.  2 mal  täglich  ein  Weinglas. 


*V 

Corticis  Granati  40,0 

irmcera  per  horas  XII 
c.  Aquae  fontanae  400,0 

(leinde  coque 

usque  ad  remanentiae  (cola- 

turae)  200,0 

DS.  Am  Morgen  nüchtern  inner- 
halb 1 Stunde  zu  nehmen. 


2.  Enmlsionen. 

Emulsion  nennt  man  die  ferne  (milchige)  Verteilung  eines  un- 
löslichen Stoffes  in  einer  Flüssigkeit.  Die  bloße  Verteilung  durch 
Schütteln  (Schüttelmixtur)  führt  keine  genügend  andauernde  und 
feine  Suspension  herbei.  Hierzu  muß  die  Beweglichkeit  der  Teilchen, 
ihr  Aufrahmungs-  und  Senkungsbestreben  durch  Zusatz  eines 
schleimigen  Körpers  gehemmt  werden.  Zu  einer  Emulsion  gehört 
demnach  dreierlei:  Der  zu  emulgierende  Stotf  (Emulgendum),  wozu 
tette  und  ätherische  Öle,  Harze,  Gummiharze  und  Balsame  sich 
eignen,  das  Vehiculum,  das  gewöhnlich  Wasser  ist,  aber  auch  eine 
Aqua  destillata  aromatica  oder  ein  Infus  sein  kann,  und  der  Schleim- 
stoif  (Emulgens),  wozu  gewöhnlich  Gummi  arabicum  genommen  wird, 
aber  auch  Eidotter  oder  Seifenpulver  dienen  können.  Ein  Eidotter 
(Vitellum  ovi  unius)  ist  ungefähr  gleichwertig  10  Gummi. 

Am  meisten  gebraucht  und  auch  am  leichtesten  herzustellen 
sind  Emulsionen  von  flüssigen  Fetten.  Die  tierische  Milch  ist  eine 
solche  Emulsion.  Außerdem  enthalten  manche  Samen,  z.  B.  die  süßen 
Mandeln,  fette  Öle  zusammen  mit  schleimigen  Stoffen,  welche  man 
daher  nur  unter  allmählichem  Zusatz  der  vorgeschriebeiien  Menge 
Wasser  (wie  bei  den  Auszugsformen,  das  10  fache)  zu  verreiben 
braucht,  um  nach  dem  Durchseihen  eine  sehr  schöne  Emulsion  (die 
Mandelmilch)  zu  erhalten.  Dieselbe  ist,  mit  etwas  Zucker  vei'süßt, 
ein  beliebtes  einhüllendes  Getränk  bei  Darm-  und  Brustkatarrhen, 
dessen  Bereitung  dem  Hause  überlassen  werden  kann.  Nur  wenn 
sie  noch  Arzneistoffe  enthalten  soll,  muß  sie  aus  der  Apotheke  be- 
zogen werden,  wobei  zu  beachten,  daß  weder  saure  noch  alkalisch 
reagierende  Stoffe,  noch  spirituöse  Lösungen  verschrieben  werden 
dürfen,  sonst  tritt  Entmischung  der  Emulsion  ein.  Hin  Beispiel 
für  eine  derartige  Verordnung  ist  das  folgende; 

Emulsionis  Amygdal.  dulciiiin  oder 
Emuls.  amygdalinae  1 80,0 

Morphini  hydrocldorici  0,03 

Sirup,  simp.  20,0 

MDS.  stündlich  1 Eßlöffel. 


EiuHlsioneu.  Spezies. 


2ö 


Nach  Ph.  A.  ist  der  Sirup  überllüssig,  weil  bereit.s  bei  der  vorscbriftsmäßigeu 
Bereitung  der  Einulsio  aniygdalina  die  ndtige  Menge  Zucker  zugesetzt  wird. 

Derartige  p]mulsioiien  nennt  man  natürliche  p]nuilsionen  im 
Gegensatz  zu  den  JcünsUkhen,  welclie  erst  durcli  Verreiben  mit  Öl 
(10  Teile)  und  Gummi  arabici  (5  Teile)  unter  allmählichem  Zusatz 
von  Wasser  bis  zum  Gesamtgewichte  von  100  (Ph.  G.)  oder  200 
(Ph.  A.)  hergestellt  werden.  Eine  solche  mit  Mandelöl  bereitete 
Emulsion  ist  in  Österreich  offizineil  unter  dem  Namen  Emulsio  oleosa. 

Die  künstlichen  Emulsionen  können  dazu  benutzt  werden,  um 
Stoife,  von  welchen  wässrige  Lösungen  nicht  herstellbar  sind,  als 
Ersatz  dafür  in  feine,  die  Kesorption  erleichternde  Verteilung  zu 
bringen,  wenn  sie  für  sich  allein  nur  schlecht  oder  gar  nicht  emul- 
gierbar sind,  aber  die  Eigenschaft  besitzen,  in  Öl  sich  zu  lösen, 
z.  B.  Phosphor  oder  Kampfer. 

IV’ 


Caniphorae 

1,0 

solve  in 

01.  Amygd.  dulc. 

9,0 

Gummi  arabici 

5,0 

A(juae  q.  s.  ad  emulsionis 

125,0 

Sirupi  Altliaeae 

25,0 

MDS.  2 stündlich  1 Eßlöffel. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  fetten  Öle  lassen  sich  auch  die 
übrigen  emulgierbaren  Körper,  ätherische  Öle,  Harze  und  Balsame, 
als  Emulsionen  hersteilen,  doch  wird  von  diesen  teueren  und  nicht 
länger  als  1 — 2 Tage  haltbaren  Arzneien  wenig  Gebrauch  gemacht. 
Es  genügt  daher  die  Anführung  eines  Beispieles,  einige  weitere 
werden  bei  den  betreffenden  Arzneimitteln  gegeben  werden: 


Balsami  Copaivae 

10,0 

Gummi  arabici 

7,5 

Aq.  Mentliae  q.  s.  ad  emulsionis 

120,0 

Sirup.  Amygdahu’um 

30,0 

MDS.  stündlich  1 Eßlöffel. 

B.  Feste  Arzneiformen. 

1.  Spezies. 

Unter  Spezies  versteht  man  gröblich  zerkleinerte  Plianzen- 
drogen  (concisa  zerschnitten,  contiisa  zerstoben),  welche  in  diesem 
Zustande  in  der  Apotheke  abgegeben  Averden,  um  in»  Hause  erst  die 
'i’eilung  in  Einzeldosen  und  die  weitere  Zubereitung  als  kalter  oder 
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heißer  Teeaufgiiß,  Abkochung,  Breiumschlag  zu  erlialteii.  Die  hier- 
bei üblichen  Maße  sind:  für  die  Spezies  der  mäßig  gehäufte  Tee- 
löffel = 1,5— 2,0  g und  für  das  Wasser  der  'J'assenkopf  = 100. 
Selbstverständlich  eignen  sich  zu  dieser  Verordnungsweise  nur 
schwach  wiikende  Drogen.  Bei  diesen  sollte  sie  aber  die  Regel 
bilden,  da  das  Medikament,  besonders  bei  öfterer  Wiederholung, 
viel  billiger  zu  stehen  kommt  als  das  aus  der  Apotheke  fertig  be- 
zogene Infus  oder  Dekokt. 

Die  nötigen  Corrigentia  müssen  mit  den  Spezies  gut  meng- 
bare Beschaffenheit  haben,  am  besten  also  selbst  zerkleinerte  Pflanzen- 
teile sein,  wie  Süßholz  oder  aromatische  Rinden,  Blätter  und  Früchte. 

Die  Anweisungsformel  ist  M.  fiant  (f.)  species.  DS.  Wird  dem 
D.  nichts  hinzugefügt,  so  wird  in  Papiersäckchen  abgegeben.  Bei 
Drogen  mit  flüchtigen  Stoffen  (ätherischen  Ölen)  ist  es  zweckmäßiger, 
um  das  rasche  Ausriechen  zu  verhindern,  in  Pappschachtel  zu  ver- 
ordnen und  daher  zu  schreiben:  M.  f.  sj)ec.  D.  ad  scatulam. 


fV- 

Hadicis  Valerianae 
Herbae  Melissae  ana  20,0 
M.  f.  spec.  D.  ad  scatulam 
S.  2 Teelöffel  mit  1 Tasse  AVasscr 
kalt  zu  übergießen  und  2 Stunden 
ziehen  lassen. 

[Macerations-Species.] 


IV 

Fructuum  .Tuniperi  20,0 
— Foeniculi  10,0 

Rad.  Liquiritiae  1 5,0 

M.  f.  spec. 

DS.  1 Teelöffel  mit  1 Tasse  heißen 
Wassers  zu  übergießen. 
[Infusions-Species.] 


Specierum  Gort.  Frangulae  30,0 
DS.  3 Teelöffel  mit  3 Tassen  heißen  Wassei-s 
auf  2 einzukochen  und  morgens  und  abends 
1 Tasse  zu  trinken. 

[Dekokt-Species.] 


2.  Pulver. 

Die  Pulver  (von  pulvis,  der  Staub)  sind  eine  sehr  zweckmäßige 
und,  sofern  es  nicht  abgeteilte  Pulver  sind,  auch  billige  Arzneiform. 
Nach  dem  Grade  der  Zerteilung  unterscheidet  man  grobe  und  feine 
Pulver  (pulvis  giussus  und  pulvis  subtilis).  Unter  Pulver  ohne 
nähere  Bezeichnung  werden  immer  letztere  verstanden. 

In  Pulverform  können  nicht  bloß  die  meisten  festen  Substanzen, 
sondern  auch  viele  Aveiche  und  selbst  flüssige  Körper  gebracht  werden, 
Avenn  man  sie  mit  einer  entsprechenden  Menge  eines  iudiffei  enten 
PuU’ers  verreibt.  Weiche  (narkotische)  Extrakte  z.  B.  weiden  in 


Pnlver. 
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trockene  unigewandelt  diircli  Vermischung  mit  gleichen  Teilen  Siiß- 
holzpulver  (Ph.  G.)  oder  ^klilchzucker  (Ph.  A.).  Ätherisclie  Öle 
können  als  Pulver  (Elaeosacchai'a)  verabreicht  werden,  wenn  man 
einen  Tropfen  derselben  mit  2 g Rohrzucker,  also  der  nahezu 
sechzigfachen  Menge  verreibt. 

Die  Pulver  dienen  sowohl  zum  äußerlichen  wie  innerlichen 
Gebrauch. 

Die  äußerlich  gehraucliten  werden  je  nach  ihrer  besonderen 
Verwendung  als  Streupulver,  Zahnpulver,  Schnupfpulver  usw.  unter- 
schieden. Zur  häufig  erforderlichen  Verdünnung  durch  einen  iii- 
ditferenten  Stoff  wird  meist  Lycopodium,  Bärlappsamen  (die  fett- 
reichen Sporen  von  L3mopodium  clavatum),  Talk  oder  Ainylum 
genommen.  Als  Geruchscorrigens  dient,  wenn  nötig,  das  Pulver  einei- 
aromatischen  Pflanzendroge,  z.  B.  von  Rhizoma  Iridis,  Veilchenwurzel. 

Die  innerlich  gebrauchten  sollen,  um  bequem  genommen  , werden 
zu  können,  eine  Größe  von  ungefähr  0,1  — 1,0  besitzen.  Stark- 
wirkende Körper  müssen  daher  auf  diese  Größe  durch  Vermischung 
mit  einem  indifferenten,  gleichzeitig  als  Corrigens  dienenden  Stoffe 
gebracht  werden.  Hierzu  dient  gewöhnlich  Zucker  (Saccharum), 
bei  hygroskopischen  Substanzen  Milchzucker  (Sacch.  Lactis),  bei 
scharfen  Stoffen  das  einhüllende  Gummipulver  (Pulvis  gummosus). 
Das  Nehmen  geschieht  im  Teelöffel  mit  etwas  Wasser.  Sehr  schlecht 
schmeckende  Substanzen  werden  zuvor  in  befeuchtete  Oblaten  (Ne- 
bulae)  eingeschlagen.  Da  die  Größe  des  Pulvers  dabei  0,5  nicht 
gut  überschreiten  kann,  läßt  man  das  Corrigens  resp.  Constituens 
ganz  weg  oder  beschränkt  es  auf  das  Nötigste. 

Die  Verordnung  der  Pulver  geschieht  entweder  im  ganzen,  in 
Schachtel  (scatula)  oder  Papiersack  (plaga),  oder  bereits  in  Dosen 
abgeteilt. 

Auf  erstere  Art,  als  sogenannte  Schachtelpulver,  verordnet  man 
Stoffe,  welche  nicht  stark  wirken,  deren  Dosierung  daher  dem 
Kranken  überlassen  werden  kann.  Das  übliche  Maß  ist  hierbei  der 
gestrichene  Teelöffel,  der  von  einem  Pflanzenpulver  etwa  1,5,  von 
einem  Salze  das  Doppelte  und  mehr  faßt.  Die  Angabe  „messer- 
spitzenweise“ ist  sehr  ungenau  und  kann  nur  einigermaßen  begrenzt 
werden,  wenn  der  Arzt  die  Zeit  vorschreibt,  in  der  das  ganze 
Pulver  verbraucht  sein  soll. 


Iv 


Ziiici  oxydati  5,0 
Lycopoclii  45,0 

M.  f.  pulvis 
PS.  Streupulver. 


Rismiitlii  subnitrici 
Saccliari 


M.  f.  pulv. 

DS,  3 mal  läglicli  ' 2 1'eelöffel. 


10,0 

40,0 
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Als  abyeteüte  Pulver  müssen  alle  starkwirkenden  Stoffe  ver- 
ordnet werden.  Zwei  Schreibweisen  sind  hierfür  üblich.  Mau  be- 
stimmt entweder  das  Gewicht  des  ganzen  Pulvers  und  gibt  an,  in 
wie  viel  Teile  es  geteilt  ^yerden  soll,  was  in  praxi  häufig,  jedoch 
vorschri^wüdrig  naclT'"3em'"Xujgenniaß  geschieht  (Dividiefiueiiiode), 
oder  man  hesffihnit'  die  Einzeidosis  und  gibt  an,  wie  oft  diese  ver- 
abfolgt  werden  soll  (Dispensiermethode).  Die  Abgabe  erfolgt  in 
den  bekannten  satinierteiT  Papierkaj)seln  oder  bei  hygroskopischen 
Substanzen  in  Paraffinpapier  (Charta  paraffinata). 


.Mit  der  Hand  gefalzte  Kapseln  sind  zum  Einfüllen  der  Pulver  geeigneter, 
weil  sie  sich  auf  Druck  leichter  öffnen  lassen  als  die  maschinell  hergestellten, 
bei  denen  die  Versuchung  das  durchaus  unstatthafte  Aufblasen  mit  dem  Munde 
zu  Hilfe  zu  nehmen  nahe  liegt. 


Ilydrargyri  clilorati  1,0 

Sacchari  Lactis  4,0 

M.  f.  pulv.  Divide  in  partes 
aequales  No.  X 

DS.  4 mal  täglich  1 Pulver  zu  nehmen. 
(Dividiermethode.) 


IV 

Ilydrargyri  clilorati  0,  l 

Sacch.  Lactis  0,4 

M.  f.  pulv.  Dentur  tal.  dos. 

No.  X. 

S.  4 mal  täglich  1 Pulver  zu  nehmen. 
(Dispensiermethode.) 


3.  Pillen. 

Pillen,  pilulae  (Diminutivum  von  pila,  der  Ball)  sind  Kügelchen 
vom  Gewichte  ü,l — 0,2,  welche  auf  der  Pillenmaschine  aus  einem 
knetbaren  Teige  (niassa  pilularum)  geformt  und  zur  Verhütung  des 
Zusammenklebens  mit  einem  Pulver  bestreut  werden.  Hierzu  dient 
gewöhnlich  Lycopodium.  Wünscht  man  ein  anderes  Pulver,  das 
gleichzeitig  geschmack-  und  geruchverbessernd  sein  soll,  so  muß 
dies  auf  dem  Rezepte  mit  Consperge  (C.)  vermerkt  werden,  z.  B. 
C.  pulvere  Cinnamomi.  Die  Verschreibung  geschieht  ähnlich  wie 
bei  den  Pulvern  nach  der  Dividiermethode,  d.  h.  es  werden  die  Ge- 
samtmengen der  Mittel  bezeichnet  und  angegeben,  wie  viele  Pillen 
daraus  geformt  werden  sollen.  l\[an  bemüht  sich  hierbei,  auf  die 
Grundzahl  der  Arzneitaxe  (50  Stück  Ph.  G.,  30  Ph.  A.)  oder  ein 
Vielfaches  derselben  abzurunden. 

Die  Pillen  sind  eine  sehr  haltbare,  bei  längerem  Gebrauche 
billige  Arzneiform.  Die  Dosierung  der  Mittel  ist  genau,  ihr  be- 
sonderer Geschmack  wird  völlig  verdeckt.  Der  Zerfall  der  Pillen 
im  Magen  und  Darme  vollzieht  sich  zwar  etwiis  langsam,  doch 
sicher.  Fehlerhaft  bereitete,  sehr  harte  Pillen  hingegen  können  den 


J'illeu. 
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Verdauun^skaiial  unverändert  durchwandern  oder  zu  Vergiftung 
Veranlassung  geben,  wenn  bei  plötzlicli  veränderten  Bedingungen 
alle  auf  einmal  sich  lösen.  Kleine  Kinder  und  manche  lürwachsene 
vermögen  nur  sehr  kleine  Pillen  (Granulae)  zu  schlucken. 

Die  Verordnung  gestaltet  sich  am  einfachsten  für  die  FiUle^ 
wo  das  ArzneAmittel  nur  Vio  — Vs  Gewichtes  der  Pille,  also 
ca.  0,01 — 0,02  auszumachen  hat.  Solche  Stolfe  braucht  man  nur, 
gleichgültig  ob  sie  fest,  weich  oder  flüssig  sind,  mit  einer  guten 
indifferenten  Pillenmasse  zu  mischen,  um  sie  ohne  weiteres  formen 
zu  können. 

Empfehlenswerte  Pillenmassen  hierzu  sind  u.  a. : 

1.  Gleiche  Teile  eines  indifferenten  Pflanzenpulvers 
und  zugehörigen  dicken  Extraktes,  z.  B.  Kadix  Liquiritiae 
und  Succus  Liquiritiae  dep.  (Extractum  Liquiritae  Ph.  A.). 

2.  Fein  geschabte  Xatronseife  (*Sapo  medicatus,  fSapo 
medicinalis)  mit  etwas  Gummischleim  oder  Spiritus,  gewöhnlich  nur 
bei  Harzen  und  Abführmitteln  gebräuchlich. 

3.  Bolus  a 1 b a , weißer  Ton.  mit  Wassei-  oder,  um  das  zu 
starke  Erhärten  hintanzuhalten,  mit  einem  Gemische  aus  gleichen 
Teilen  Wasser  und  Glyzerin  (Aq.  glycerinata)  angemacht,  für  Mittel, 
welche  mit  organischen  Stoffen  sich  zersetzen,  z.  B.  Silberniti-at. 


Pilocarpini  hydroclilorici  0,3 
Rad.  Liquiritiae 

Extracti  Liquiritiae  ana  1,5 
M.  f.  pil.  No.  XXX. 

DS.  1 — 3 Stück  zu  nehmen. 


Argenti  nitrici 
Bol.  albae 


1,0 

5,0 


M.  f.  ope  Aq.  glyc.  pil.  No.  L. 
C.  Bol.  alb. 

DS.  3 mal  täglich  1 — 2 Stück. 


Podopliyllini  0,5 

Sap.  med.  5,0 

M.  f.  pil.  No.  50. 

C.  pulv.  Cinnamomi 

DS.  morgens  und  abends  2 — 4 Stück. 


Schwieliger  für  die  Verordnung  sind  die  Fälle,  wo  das  Mittel 
das  halbe  oder  ganze  Gewicht  einer  Pille  ausniachen  soll.  Hierzu 
ist  eine  genaue  Kenntnis  der  physikalischen  Eigenschaften  der  Mittel 
erforderlich,  um  zu  ent.scheiden,  ob  das  Mittel  für  sich  eine  brauch- 
bare Pillenmasse  abgibt  oder  was  etwa  noch  zugesetzt  Averden  muß. 
um  es  dazu  zu  machen.  Für  die  Mehrzahl  der  Fälle  reicht  man 
mit  folgenden  Regeln  aus: 

Harze,  Gummiharze,  eingetrocknete  Pflanzensäfte 
(Aloö,  Opium),  trockene  Extrakte  sind  zerrieben  ohne  weiteres 
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mit  Hille  von  wenig  Spiritus  zu  Pillen  formbar,  empfehlenswert 
aber  ist  es,  um  das  Zerfallen  derselben  im  Verdauungskanal  zu 
fordern,  etwas  Püanzenpulver,  das  gleichzeitig  ein  Adjuvans  sein 
kann,  hinzuzunehraen,  z.  B. 

IV 

Aloes  5,0  1 M.  f.  ope  Spiritus  pil.  No.  50. 

Rad.  Rhei  2,0  j DS.  abends  1 — 3 Stück  zu  nehmen. 


Dicke  Extrakte  geben  mit  dem  gleichen  Gewichte  eines 
Pflanzenpulvers,  das  auch  ein  Adjuvans  sein  kann,  gute  Pillenmasse 
Pflanzenpulver  umgekehrt  mit  einem  dicken  Extrakte.  In  ähn- 
licher Weise  verhalten  sich  Salze  und  sonstige  kristallisierte 
Körper,  nur  ist  bei  den  in  Wasser  leicht  löslichen  neben  dem 
Extrakt  auch  der  Zusatz  von  etwas  Pdanzenpulver  notwendig, 
dessen  Mengenbestimmung  dem  Apotheker  überlassen  wird. 


IV 

Extracti  Hyoscyami 

Herb.  Ilvoscyami  ana  2,5 

M.  f.  pik  No.  50. 

DS.  3 stündlich  2 Stück. 


H' 

Rad.  Ipecacuanhae 

Extracti  Liquiritiae  ana  2,5 

M.  f.  pil.  No.  50. 

DS.  2 stündlich  1 Stück  z.  n. 


IV 

Ainmonii  chlorati  5,0 

Rad.  et  Extracti  Liquiritiae  (p  s. 
ut  f.  pil.  No.  100. 

C.  pulv.  Rhiz.  Iridis 

DS.  4 mal  täglich  1 — 2 Stück. 


Dünne  Extrakte,  Balsame  und  ätherische  Öle  müssen 
durch  Zusammenschmelzen  mit  etwas  Wachs  (dem  halben  oder 
gleichen  Gewichte)  erst  zur  Konsistenz  von  dicken  Extrakten  ge- 
bracht werden,  worauf  sie  wie  diese  behandelt,  d.  h.  mit  dem  glei- 
chen Gewichte  eines  indifferenten  oder  die  Wirkung  unterstützenden 
PÜanzenpulvers  zu  Pillen  geformt  werden. 

IV 

Extr.  Cubebaruin  M.  f.  pil.  No.  100. 

Pulv.  Cubebarum  ana  10,0  DS.  3 mal  täglich  5 Pillen  zu  nehmen. 

Cerae  5,0 

Boli,  Bissen  unterscheiden  sich  von  den  gewöhnlichen  Pillen  durch  ihre 
Größe.  Sie  haben  das  Gewicht  von  0,5— 1,0  und  darüber  und  werden  bei  Mitteln 
gewählt,  w'elche  in  großen  Dosen  verordnet  werden  müssen.  Mau  gibt  ihnen, 
um  das  Schlucken  zu  erleichtern,  gerne  eine  ovale  Form  und  läßt  ihre  Konsistenz 
etwas  weicher  sein  als  bei  gewöhnlichen  Pillen. 

Granula,  Zuckerkügelchen  sind  umgekehrt  sehr  kleine,  höchstens  0,05 
wiegende,  aus  Zucker  und  Gummi  geformte  Pillen. 

Die  Verordnuugsformel  lautet  analog  bei  den  Pillen  M.  f.  boli,  resp.  M.  f. 

granula. 


Kapseln. 
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4.  Fuipselii. 

Arzneimittel,  welche  erat  in  einer  bestimmten  Abteilung  des 
Verdaimngskunals  in  Freiheit  gelangen  sollen,  läßt  man  neuerdings 
sehr  zweckmäßig  in  Kapseln  einschließen  und  in  toto  mit  Hilfe  von 
etwas  Wasser  hinabschlucken,  was  den  meisten  Personen,  abgesehen 
von  kleineren  Kindern,  keine  besonderen  bchwieiigkeiteii  macht. 

A.  Kapseln,  welche  schon  im  Magen  gelöst  werden,  verwendet 
man  zui-  Einschließung  schlecht  schmeckender  Arzneimittel. 

1.  Capsulae  amylaecae,  Oblatenkapseln,  für  feste,  pulverisierbare 
Arzneimittel.  Sie  wurden  bereits  bei  den  Pulvein  abgehandelt. 

2.  Capsulae  gelatinosae,  Leimkapseln,  für  flüssige  Arzneimittel, 
wie  Äther,  Terpentinöl,  Copaivabalsam,  Rizinusöl,  Extractum  Filicis. 
Es  sind  Hohlformen,  welche  aus  verflüssigter  Gelatine  gegossen 
werden  und  bereits  gefüllt  in  zwei  verschiedenen  Arten  in  den 
Handel  kommen:  Runde,  harte  Kapseln,  auch  Perlen  genannt,  von 
(j  05 — 0,5,  und  ovale,  durch  Zusatz  von  Glyzerin  elastisch  gemachte 
von  1,0—10,0  Inhalt.  Letztere  sind  gemeinhin  leichter  zu  nehmen 
und  lösen  sich  auch  rascher  im  Magen  als  erstere. 

B.  Kapseln,  welche  nicht  vom  Magensafte,  sondern  erst  vom 
Bauchspeichel  gelöst  werden,  so  daß  das  Medikament  erst  im  Dünn- 
darm in  hh-eiheit  gelangt,  werden  gebraucht  um  den  Magen  zu 
schonen  oder  die  Wirkung  auf  den  Darm  zu  konzentrieren. 

3.  Capsulae  keratinosae,  Hornkapseln,  werden  durch  Verdunstung 
einer  Lösung  von  Hornstoft'  (Keratin)  in  Essigsäure  oder  Ammoniak 
hergestellt.  Sie  sind  leichter  aiizufertigen  als  die  ursprünglich  in 
Vorschlag  gebrachten,  durch  Überziehen  mit  Hornstofl'lösung  er- 
haltenen Pilulae  keratinosae. 

4.  Capsulae  glutoidae,  Glutoidkapseln  nalih  Sahli  sind  Leim- 
kapseln, welche  durch  Einwirkung  von  Formaldehyd  gegen  den 
Magensaft  resistent  gemacht  worden  sind,  so  daß  sie  erst  vom 
Bauchspeichel  gelöst  werden.  Sie  sind  zuverlässiger  als  die  Capsulae 
oder  Pilulae  keratinosae.  Je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  kann 
man  Kapseln  verschieden  großer  Resistenz  erhalten.  Kapseln 
schwacher  Härtung  wählt  man,  wenn  man  nur  haben  will,  daß  das 
Mittel  den  Klagen  ungelöst  [)assiert,  Kapseln  stärkerer  Härtung,  wenn 
das  Mittel  vor  der  Lösung  tiefer  in  den  Darm  geführt  werden  soll. 
Mit  leicht  in  Speichel  oder  Harn  nachweisbaren  Stoffen  (Jodotorm) 
gefüllt,  können  sie  auch  zu  klinisch-diagnostischen  Zwecken,  z.  B. 
zur  Prüfling  der  Pankrea-sfunktion  verwendet  werden. 

Bei  der  Verordnung  von  Ijeim-,  Horn-  und  Glutoidkapseln  ist 
zu  berücksichtigen,  daß  sie  nur  fabrikmäßig,  in  gefülltem  Zustande 
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hergestellt  werden  und  in  den  Handel  kommen.  Man  muß  sich  also 
an  die  beim  Apotheker  vorrätigen  gangbaren  Sorten  halten.  Kennt 
man  den  Gehalt  der  Kapseln,  so  verschreibt  man  nach  I.,  andern- 
falls nach  II. 


I. 

Balsami  Copaivae 
Extracti  Cubebanim  ana  0,3 
D.  tal.  dos.  No.  XII  ad 
capsiil.  gelatinös. 

S.  3 mal  täglich  1 Kapsel  zu  nehmen. 


II. 

Olei  Riclni  30,0 

D.  ad  capsul.  gelatinös,  elastic. 

S.  Die  Hälfte  der  Kapseln  auf  ein- 
mal zu  nehmen. 


Die  für  niagistrale  Verordnungen  vom  Apotheker  in  Vorrat  gehaltenen, 
leeren  Capsulae  gelatinosae  operculatae,  Deckelkapseln  kommen 
selten  zur  Anwendung. 


5.  Pastillen. 

1.  Früher  kannte  man  nur  eine  Form  derselben,  Trochiaci, 
Zeltchen  genannt,  bei  denen  eine  geringe  Menge  eines  starkwirkenden 
Arzneimittels  mit  Zucker  oder  Schokoladenmasse  zu  runden 
oder  ovalen  Täfelchen  von  1,0  Schwere  geformt  werden.  Offiziell  sind 
die  Pastilli  (Trochisci)  Santonini.  außerdem  befinden  sich  viele  Sorten 
in  eleganter  Ausführung  im  Handel,  da  sie  eine  sehr  angenehme, 
haltbare  und  im  Magen  rasch  sich  auflösende,  und  damit  schnell 
wirkende  Arzneiform  darstellen. 

Bei  magistraler  Verordnung  stellt  man  sie  am  schnellsten  aus 
Zuckerpulver  her,  das  nach  dem  Befeuchten  mit  Spiritus  beim  Pressen 
sofort  eine  plastische  Masse  bildet.  Man  braucht  daher  nur  den 
vorgeschriebenen  Arzneikörper  mit  einer  bestimmten  Menge  Zucker- 
pulver (I  g pro  Zeltchen)  zu  mischen  und  nach  Zusatz  von  Wein- 
geist mittelst  des  sogenannten  Pastillenstechers  die  geforderte  An- 
zahl von  Trochisci  zu  formen.  Haltbarer  werden  sie  in  analoger 
Weise  aus  einem  Gemisch  von  Zuckerpulver  und  Traganth  unter 
Zusatz  von  etwas  Wasser  hergestellt. 


JV  K 


Morphini  hydrochlorici 

0,1 

Ferri  carbon.  sacch. 

1,0 

'rragacanthac 

0,2 

Mass.  Cacao 

9,0 

Sacchari 

9,0 

M.  f.  pastilli  No.  X. 

M.  f.  1,  a.  pastilli  No.  X. 

ÜS.  3 mal  täglich  l 

Stück. 

DS.  1 — 2 Stück  täglich  zu  nehmen. 


2.  In  neuerer  Zeit  hat  man  gefunden,  daß  man  auch  schwächer 
wirkende  Arzneimittel,  bei  denen  eine  Dosis  häufig  bereits  die  Größe 
einer  Pastille  erreicht,  in  dieser  Form  verabreichen  kann,  weil  fast 


Suppositoriu. 
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alle  pulverisierbaren  Drogen  und  Substanzen  für  sich  allem  ein- 
fach durch  starke  Kompression  in  geeignet  konstruierten 
Pressen  zu  Pastillen  sich  formieren  lassen.  Sie  werden  auch  als 
Tabuletae,  Tabletten,  Tabloids  bezeichnet  und  finden  wegen  ihiei 
praktischen  kompendiösen  Form  vielfache  Anwendung. 

a.  zu  inneTlichcr  Yevcihreichung.  Ohne  jeden  Zusatz  sollen 
nur  leicht  lösliche  Arzneimittel,  wie  Bromkalium,  .Todkaliuni,  Anti- 
pyrin,  Salze  der  Mineralwässer  oder  die  leicht  zerfallenden  Pflanzen- 
pulver zu  Pastillen  komprimiert  werden.  Schwer  lösliche,  wie 
Acidum  salicylicum,  Sulfonal  werden  durch  die  Kompression  so 
schwer  angreifbar,  daß  sie  unverändert  abgehen  können,  wenn  man 
nicht  durch  Zusatz  von  indifferenten  leichtlöslichen  Pulvern  (Zucker) 
oder  gasentwickelnden  Auflockerungsmitteln  (Natriumkarbonat),  den 
Zerfall  befördert. 

b.  zu  suhJcutanei'  InjeMion.  Kleine  durch  Kompression  her- 
gestellte Pastillen  (Tabloids)  eignen  sich  sehr  gut  zu  rascher  Her- 
stellung von  Lösungen  zu  subkutaner  Injektion.  Zahlreiche  Arten 

derselben  befinden  sich  im  Handel. 

c.  Zur  Beratung  von  Wundwässei'n.  Ein  Beispiel  hierfür  sind 
die  offizinellen  Pastilli  Hydragyri  bichlorati, 

Rezeptbeispiele. 

IV  ^ 

Flor.  Koso  10,0  Pastill.  (e)  Antipyrini  0,5  No.  X. 

F.  compressione  pastill.  No.  X.  DS.  Bei  Kopfschmerz  1 2 Stück 

DS.  morgens  nüchtern  zu  nehmen.  zu  nehmen. 

IV 

. . Im.  f.  compressione  pastill.  No.  XX. 

Natrii  l)icarbomci  > Abends  1 — 2 Stück  zu  nehmen. 

Sacchari  ana  10,0  J 


(>.  Suppositoria. 

Mit  dieser  Bezeichnung  faßt  man  rundliche  oder  zylindrische 
Gebilde  zusammen,  welche  aus  einem  leicht  schmelzbaren,  indiffe- 
renten Stoffe  und  dem  Arzneimittel  gefertigt  sind,  mit  der  Be- 
stimmung in  eine  Körperöffnung  (Schleimhautkanal  oder  Fistelgang) 
eingeführt,  zu  zerfließen  und  diese  Orte  der  Wirkung  des  Medika- 
ments auszusetzen. 

Am  meisten  gebraucht  werden  die  Suppositoria  cmalia,  auch 
Suppo.sitoria  schlechtweg  oder  Stuhlzäpfchen  genannt;  sie  haben 
eine  kegelförmige  Gestalt  und  ein  Gewicht  von  2 — 5 g. 

Suppositoriu  vaginalia  werden  gewöhnlich  kugelig  geformt  und 
dann  auch  Globuli  vaginales  genannt. 

V.  Tappeiaer,  Arznoimittellehro.  7.  Aulingo. 
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Die  für  die  Hiiriiröhre  und  iilinliclie  Kanäle  bestimmten  Suppo- 
sitoria  urethralia  besitzen  eine  zylinderisclie  Form,  ähnlich  einer 
dünnen  Kerze,  und  heißen  daher  auch  Bougies  (Cereoli)  oder  Bacilli. 

Die  Herstellung  der  Suppositoria  kann  nach  3 Methoden  erfolgen: 

Bei  der  Füllmethode  schließt  man  das  ^ledikament  in  vorrätig 
gehaltene,  aus  Kakaobutter  oder  Gelatine  gefertigte  Hohlformen 
ein.  Bei  der  Oußmethode  wird  eine  Mischung  des  Medikaments 
mit  verflüssigter  Seife,  Kakaobutter,  Agar-Agar  oder  Gelatine  in 
passende  Formen  gegossen.  Bei  der  Preßmethode  endlich  wird  das 
Arzneimittel  mit  fein  geschabter  Kakaobutter  gemengt  und  kalt  in 
geeignete  Formen  gepreßt.  Diese  Methode  ist  die  bequemste  und 
wird  daher  auch  bei  magistraler  Verordnung  von  Suppositorien 
meistens  angewandt. 

tSuppositoria  Glycerini  werden  durch  Erhitzen  von  5 Natrium  carbo- 
uicum  crystallisatum,  100  Glycerin  und  9 Stearin  bis  zur  völligen  Verseifung  des 
letzteren  in  2 und  3 g schweren  Stücken  gegossen.  Sie  wirken  um  so  prompter, 
je  tiefer  sie  eingeführt  werden.  Kurz  aufeinanderfolgender  Gebrauch  ist  kon- 
traindiziert, weil  durch  die  lokale  Reizung  der  Bildung  von  HaemorrhoTden  Vor- 


schub  geleistet  wird. 

n- 

Cocaihi  hydrochl. 

0,3 

Acidi  tannici  5,0 

Ol.  Cacao 

15,0 

Ol.  Cacao  40,0 

M.  f.  suppositoria 

analia  No.  V. 

M.  f.  (compressione)  suppositori 

S.  3 mal  täglich 

1 Zäpfchen  an- 

vaginalia  (globuli)  No.  X. 

zuwenden. 

DS.  nach  Bericht. 

fV 

Protargoli 
tu.  Cacao 

0,5 

9,5 

1 M.  f.  supp,  uretli.  No.  X 
? long.  cm.  10,0,  diam.  cm.  0,4 
1 DS.  nach  Bericht. 

C.  Weiche  Arzneiformeii. 

1.  Electuaria,  Latwergen. 

Latwerge  (korrumpiert  aus  Elektuarium)  ist  eine  Arzneiform 
niusartiger  Konsistenz,  welche  durch  Verrühren  von  pulverigen  Arznei- 
mitteln mit  Honig,  Sirupen  oder,  wenn  abführend  gewirkt  werden 
soll,  mit  Fruchtmusen  (Pulpa  Tamarindorum,  Pulpa  Prunorum)  her- 
gestellt wird.  Die  Haltbarkeit  ist  gering,  denn  häufig  stellt  sich 
schon  nach  1 — 2 Tagen  Gärung  ein.  Durch  Erhitzen  im  Wasser- 
bade nach  dem  Mischen  kann  ihr  Eintritt  verzögert  werden. 

K- 

I'ol.  Sennae  pulv.  5,0 

Sirup,  simpl.  20,0 

Pulp.  Tamarind.  dep.  25,0 


M.  f.  electuarium. 

DS.  1 - 2 Teelöffel. 

(Electuarium  e Seniia  der  Pli.  G.) 
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2.  Sallieii. 

Salbe  iieinit  man  eine  weiclie,  bei  Kürpertemiieratur  schmel- 
zende ]dasse,  welche  bestimmt  ist,  auf  die  Haut  eingerieben  oder 
sonstwie  aufgetragen  zu  werden.  Den  Hauptbestandteil  jeder  Salbe 
bildet  die  sogenannte  Grundlage,  ein  möglichst  indilferentei  Köipei 
oder  ein  Gemenge  von  solchen,  welches  die  erwähnten  physikali- 
schen Eigenschaften  einer  Salbe  besitzt.  Sie  kann  schon  allein  für 
sich  gewisse  therapeutische  Aufgaben  erfüllen,  z.  B.  als  Deck-  und 
Verbandsalbe.  Gewöhnlich  aber  werden  ihr  zur  Ei  i eichung  \ on 
speziellen  örtlichen  oder  resorptiven  Heilzwecken  Arzneimittel  zu- 
gemischt. Der  Zusatz  erfolgt  gewöhnlich  im  Verhältnisse  von  1:10 
oder  1 ; 5.  Unlösliche  Stoffe,  z.  B.  Metalloxyde,  werden  der  Salben- 
grundlage in  feinster  Verreibung  mit  Fett  beigemengt.  In  Wasser 
lösliche  Stoffe  werden  zuvor  in  Avenig  Wasser  gelöst  und  befinden 
sich  dann  in  der  Salbe  in  einer  Art  Emulsion.  In  der  Salben- 
grundlage lösliche  Stoffe  können  ihr  unmittelbar  beigemischt  Averden. 

]\Ian  teilt  die  Salben  nach  ihrer  Grundlage  ein  in: 

1.  Fettsalben.  Einige  von  der  Natur  gelieferte  Fette  besitzen 
bereits  die  für  eine  Salbe  nötigen  P'figenschaften,  so  namentlich  das 
vielgebrauchte  ScliAveinefett,  *Adeps  smllus,  f Axungia  porei.  ^^er- 
möge  seiner  großen  Geschmeidigkeit  dringt  es  sehr  leicht  in  die 
Epidermis  ein  und  ist  daher  sehr  geeignet  als  Grundlage  für  Ein- 
reibesalben. Ein  Nachteil  ist  seine  sehr  rasche  Zersetzung  (Ranzig- 
Averden),  namentlich  zur  Sommerszeit.  Sie  Avird  durch  Zusatz  von 
1 o/o  Benzoesäure  etAvas  aufgehalten:  *Adeps  benzoatus,  Benzoe- 
schmalz. Andere  Fettsalben  Averden  durch  Zusammenschmelzen  von 
Fetten  mit  Wachs  (auch  Bleipflastern  und  Seifen)  hergestellt. 
* Unguentum  eereum,  Wachssalbe,  aus  3 Olivenöl  und  7 gelbem 
Wach.s,  ist  eine  brauchbare,  wenig  zur  Zersetzung  geneigte  Deck- 
salbe. yUnguentvun  simplex  ist  ScliAA'eineschmalz,  durch  Zuschmel- 
zen von  20  o/o  weißen  Wachs  konsistenter  gemacht. 

*tSebum  ovile,  Hammeltalg  wird  weichen  Fetten  zngeschmolzen , tun 
selbe  konsistenter  zn  machen.  Schmelzpunkt  47 — 50”. 

*f01eum  Olivarum,  Olivenöl.  Die  kalt  aus  den  frischen  Oliven  gepreßten 
Sorten  sind  das  Tafelöl,  das  weniger  sorgfältig  gewonnene  Produkt  geht  unter 
den  Normen  Baumöl.  Olivenöl  beginnt  schon  bei  10“  weiße  kristallinische 
Flocken  auszuscheiden  und  erstarrt  bei  0®  zu  einer  salbenartigen  Masse. 

fOleum  Sesami,  Sesamöl.  Aus  den  Samen  von  Sesamum  orientale,  einer 
Kulturiiflanze  südlicher  Länder,  ausgepreßtes  blaßgelbes  nahezu  geruchloses  Öl 
von  mildem  Geschmack.  In  der  Pli.  A.  VIII  meist  an  Stelle  des  teureren  Olivenöls 
gesetzt. 

^pOleum  Amygdalarum,  Mandelöl.  Dusch  kaltes  Ausjiressen  der  süßen 
Mandeln;  bleibt  noch  bei  — 10®  tlüssig. 
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*t  Oleum  Cacao,  Butyrum  Cacao,  Kakaobutter  aus  dem  schwach  ge- 
rösteten und  enthülsten  Samen  des  Kakaobaumes,  gelblich  weiß,  vom  angenehmen 
Geruch  des  gerösteten  Kakao.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  und  ^schabbar, 
bei  30 — 35®  flüssig  werdend. 

2.  Glyzerinsalben  werden  durcli  Erwärmen  von  10  Weizen- 
stärke,  15  AVasser  und  90  Gl3'zerin  liergestellt.  Es  sind  durch- 
scheinende. gallertige  Salben,  Avelche  gut  haltbar  sind  und  sowohl 
für  sich,  Avie  auch  als  Grundlage  für  Arzneistolfe  gebraucht  Averden. 
Offizinell  unter  dem  Namen  Unguentum  Glycerini. 

*fGlycerinum,  Glyzerin,  C3H5(OH)3,  süße,  neutrale,  sirupartige 
Flüssigkeit,  Avird  auch  sonst  als  Consütuens  für  Salben,  Pinsel- 
säfte USAV.  viel  gebraucht.  Als  Vehikel  für  Antiseptika  ist  es  Avenig 
geeignet,  da  es  die  AVirkung  der  meisten  derselben  herabsetzt,  ob- 
Avohl  es  selbst  für  sich  desinfizierend  Avirkt.  AVunden,  Schleim- 
häute Averden  durch  konzentriertes  Glyzerin  infolge  AVasserent- 
ziehung  ziemlich  erheblich  gereizt.  2—3  g als  Klysma  oder  Sup- 
positorium  appliziert,  lösen  binnen  Avenigen  Minuten  eine  kräftige 
Peristaltik  des  Mastdarmes  aus,  Avovon  bei  Verstopfung,  Avelche  auf 
Trägheit  des  Dickdarmes  beruht,  Amvendung  gemacht  Avird.  ln 
analoger  Weise  beAvirkt  Gl3'zerinapplikation  in  den  Cervikalkanal 
Uteruskontraktionen  und  kann  deshalb  zur  Einleitung  von  Ahortus, 
resp.  Frühgeburt,  benützt  Averden.  A'erAvendung  größerer  Mengen 
ist  zu  vermeiden,  da  selbe,  in  das  Blut  aufgenommen,  starke  Hämo- 
globinauflösung erzeugen. 

3.  Paraffinsalben.  Paraffine  nennt  man  die  Aveichen  oder 
fiüs.sigen,  über  300  o siedenden  Kohlenwasserstoffe  der  Sumpfgasreihe, 
welche  bei  der  Destillation  des  rohen  Petroleums  und  ähnlicher 
Alaterialien  Zurückbleiben.  Sie  sind  ausgezeichnet  durch  ihre  Un- 
veränderlichkeit, Avie  ihr  Name  (parum  affinis)  besagt,  eine  Eigen- 
schaft, Avelche  diese  „Mineralfette*‘  daher  auch  in  passender  Kon- 
sistenz zu  haltbaren,  reizlosen  Salbengrundlagen  empfiehlt.  Sie 
vermögen  inde.s,  Avegen  ihrer  geringen  Fähigkeit  AVasser  aiifzunehmen, 
nur  Avenig  in  die  Haut  einzudringen.  Ph.  G.  schreibt  eine  Alischung 
von  4 flüssigem  und  1 festem  Paraffin  unter  der  Bezeichnung  *Un- 
guentum  Parafflni  vor,  Avährend  Ph.  A.  ZAveckmäßiger  das  bei 
33—35  0 schmelzende  fVaselinum  (americaniim  flavum)  des  Han- 
dels vei’Avenden  läßt.  Ganz  geeignet  ist  auch  das  merklich  kon- 
sistentere, Aveiße,  bläulich  schimmernde  A’irginia- Vaselin  der  Firma 
Hellfrisch  in  Offen bach.  Bei  allen  Vaselinen  ist  besonders  darauf 
zu  achten,  daß  sie  nicht  durch  die  bei  ihrer  Reinigung  A^erAvendete 
ScliAvefelsäure  und  die  dabei  erzeugten  Sulfosäiiren  sauer  reagieren. 
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In  die  Haut  von  Hunden  und  Kaninchen  eingeriebenes  Vasehn  gelangt  tn 
die  verschiedaisten  Organe  und  Körperhöhlen,  bleibt  dort  längere  Zeit  hegen, 
ruft  Bindegewebswucheningen  hervor  usw.  Ob  dies  auch  beim  Menschen  mbglic 
ist  fraglich.  Jedenfalls  ist  seine  reichliche  und  intensive  Verwendung  bei  Muss ap 
an  Stelle  von  tierischen  Fetten  zu  widerraten.  Verwendung  von  Para/yin  als  Ve- 
hikel für  subkutane  Injektionen  und  zur  Anlegung  von  Prothesen  hat  auch  wieder- 
holt zu  Lungenembolie  geführt,  wenn  dabei  zufällig  m ^ 

Petroleum  wirdzur  Einträufelung beiConjunktivitis  empfohlen.  Weniger 

wirksam  als  Argentum  nitricum  und  Cuprum  sulfnricum,  macht  es  weder  Schmerz 
noch  Reaktion.  Innerlich  kann  es  tötliche  Vergiftungen  bewirken  z.  1.  durch 
cerebrospinale  Intoxikation.  Russisches  Petroleum  wirkt  dabei  Krampfe  erregend, 
weil  es  aromatische  Kohlenwasserstoffe  enthält. 


4.  Wollfettsalben.  Das  beim  Aiiskoclien  der  rohen  Scliafwolle 
mit  Wasser  gewonnene  Fett  war  unter  dem  Namen  ösypus  ein 
sehr  geschätzter  Toilettenartikel  des  Altertums.  Im  Mittelalter 
geriet  es  allmählich  in  Vergessenheit.  Neuerdings  wird  es  durch 
Zentrifugieren  oder  Schlämmen  gereinigt,  auf  Veranlassung  von 
Liebreich  als;  Lanolinum  (lanae  oleum)  oder  Adeps  Lanae  in 
zwei  Formen  in  den  Handel  gebracht:  Das  wasserfreie  Piäpaiat 
* Adeps  Lanae  anhydricus,  f Adeps  Lanae  = Lanolinum  an- 
hydricum  des  Handels  ist  eine  schwach  riechende,  hellgelbe,  bei 
3§_40  0 schmelzende  Masse  von  sehr  zäher  Beschaffenheit.  Das 
daraus  durch  Einkneten  von  25  o o Wasser  erhaltene  wasserhaltige 
Präparat  *Adeps  Lanae  cum  Aqua,  f Adeps  Lanae  hydrosus  = 
Lanolinum  des  Handels  ist  weniger  zähe  und  daher  leichter  ein- 
reibbar,  namentlich  wenn  es  noch  einen  Zusatz  von  20  o/o  eines 
schmiegsameren  Fettes  erfährt.  *Unguentum  Adipis  Lanae  ist  eine 
solche  aus  20  Wollfett,  5 Wasser,  5 Olivenöl  hergestellte,  zur  Ver- 
wendung als  Salbengrundlage  sehr  geeignete  Mischung. 

Das  AVollfett  unterscheidet  sich  chemisch  von  den  gewöhn- 
lichen Fetten  wesentlich  dadurch,  daß  es  aus  Estern  des  Choleste- 
rins und  Cerylalkohols  mit  verschiedenen  hohen  Fettsäuren  besteht, 
während  die  gewöhnlichen  Fette  Fettsäure-Ester  des  Glyzerins  sind. 
Daraus  resultieren  zwei  sehr  bemerkenswerte  Eigenschaften  des 
Wollfettes,  resp.  Cholesterinfettes:  seine  geringe  Neigung  zu 
Zersetzung,  indem  es  selbst  von  Alkalien  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nicht  verseift  wird,  und  sein  Vermögen,  eine  große 
Menge  von  Wasser  (das  Doppelte  bis  Dreifache  seines 
Gewichtes)  zu  feinsten  Tröpfchen  emulgiert  in  sich  auf- 
zunehmen. Letzteres  ist  zwar  nicht  allein  dem  Wollfett  eigen 
sondern  findet  sich  auch  bei  manchen  anderen  Fetten.  Die  Ver- 
einigung beider  Eigenschaften  hingegen  ist  selten  zu  finden,  und 
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sie  ist  es  daher  auch,  welche  dieses  „natürliche  Haiitfett“  als  reiz- 
lose, leicht  eindringeiide  Salbengrundlage  für  medizinische  wie  für 
kosmetische  Zwecke  sehr  geeignet  macht. 

Bei  der  Verordnung  der  Salben  wird  die  Dosierung  gewöhnlich 
dem  Kranken  überlassen,  indem  nur  auf  der  Signatur  die  ungefähre 
Größe  bemerkt  wird.  Nur  starkwirkende  Salben  (graue  Queck- 
silbersalbe) müssen  in  abgeteilten  Dosen  verabfolgt  werden.  Die- 
selbe kommt  neuerdings  zu  diesem  Zwecke  in  graduierten  Gelatine- 
därmen in  den  Handel. 


Bismuthi  subgallici  1,0 

Adipis  benzoati  9,0 

M.  f.  ung. 

DS.  täglicli  zweimal  ein  bolinen- 
großes  Stück  einzustreichen. 


IV 

Ung.  HydrargjTi  cinerei  3.0 
Dent.  tal.  dos.  No.  X ad  cliart.  pa- 
raffin, 

S.  täglich  1 Päckchen  n.  Bericht 
zu  verbrauchen. 


Kühlsalben,  Unguenta  refrigerantia , Cold-Cream  sind  Mischuugeu 
von  Fetten  mit  Wasser,  Avelche  durch  beständige  Verdunstung  des  letzteren  Küh- 
lung der  Haut  bewirken.  *fUnguentum  leniens  wird  aus  Mandelöl  oder 
Sesamöl,  Wall rat  (Palmitinsäureester  des  Cetjdalkohols),  Wachs  und  Wasser  her- 
gestellt. Noch  besser  ist  die  von  Paschklis  angegebene  Mischung  von  G5  Lano- 
linum  anhydricum,  30  Paraffinum  liquidum,  5 Ceresinum  (Erdwachs),  350  Aqua. 
Durch  Ersetzung  des  letzteren  mit  Aqua  Calcariae  oder  Aqua  Plumbi  erhält  man 
bei  Verbrennungen  und  Ekzemen  brauchbare  Kühlsalbeu. 

Salbenmulle,  Unguenta  extensa  (Unna),  sind  mit  Salbenmasse  sehr  dünn 
bestrichene  lockere  Baumwollgewebe  (Musseline).  Sie  schmiegen  sich  der  Haut 
gut  an  und  ermöglichen  eine  genaue  Begrenzung  der  Arzneiwirkung. 

Cerata  nennt  man  Fettgemische  steiferer  Beschaffenheit,  sodaß  sie  zu 
Stücken  zerschneidbar  sind.  fCeratum  Cetacei,  sog.  Lippenpomade,  zum  Be- 
streichen aufgesprungener  Lippen,  besteht  aus  gleichen  Teilen  Wallrat  (Cetaceum) 
Sesamöl  und  weißem  Wachs.  fCeratum  fuscum  besteht  ans  Bleipflaster,  gelbem 
Wachs  und  Schweinefett. 

Linimenta  sind  sehr  weiche,  nahezu  flüssige  Salben,  hergesteilt  durch 
Mischungen  von  Olivenöl  oder  weingeistigen  Seifenlösungen  mit  flüssigen  Arznei- 
mitteln. lianolimentum  leniens  (Ph.  A.  E.)  besteht  aus  je  50  Adeps  Lauae 
und  Vaselin  und  je  25  Aqua  Aurantii  florum  und  Aqua  Rosae.  Das  Rezept  des  für 
Ekzeme  u.sw.  brauchbaren  Lanolimentum  Boroglycerini  laufet:  IV  Acid. 
borici  2,0,  solve  in  Gl^'ceriui  10,0,  Aquae  5,0;  adde  Adipis  Lanae  35,0,  Olei 
Olivar  13,0;  M.  f.  ung. 


3.  Emplastra,  Pflaster. 

Pflaster  nennt  man  knetbare,  bei  Körpertemperatur  erweichende 
Massen,  welche  auf  der  Haut  mehr  oder  weniger  fest  zu  haften 
vermögen.  Sie  werden,  in  Stäugelchen  ausgerollt,  vorrätig  gehalten 
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und  iiacli  Verordnung  des  Arztes  auf  r.einwaud,  Leder  und  ähn- 
lichen Stotfen  in  dünner  Scliicht  anfgestricheu.  Die  Industrie  hat 
diese  Handarbeit  der  Apotheken  gegenwärtig  weit  überholt,  es  sind 
jetzt  aus  vortretflichera  Materiale  sehr  gleichmäßig  ausgestrichene 
Pilaster  unter  dem  Namen  Emplastra  extensa  oder  Sparadraps 

im  Handel.  . ^ . T^  u 

Die  Pflaster  haben  zum  Teil  nur  den  Zweck,  als  Schutz-,  Deck- 

und  Heftpflaster  zu  dienen.  In  diesem  Falle  bestehen  sie  bloß  aus 

einem  Gemenge  von  möglichst  indifferenten  Stoffen  von  den  eitoidei- 

liclieu  physikalischen  Eigenschaften.  Werden  dieser  Grundlage 

Arzneimittel  zugesetzt,  dann  entstehen  die  eigentlichen  Arznei- 


pflaster. 

Nach  der  Grundlage  teilt  man  die  Pflaster  ein  in  ; 

1.  Harzpflaster,  Mischungen  von  Harzen  mit  Wachs  und  älin- 
lichen  Stoffen.  Sie  kleben  gut,  reizen  aber  alle  die  Haut.  Für  sich 
allein  werden  sie  daher  nur  angewandt,  wenn  Hautreizung^  beab- 
sichtigt ist.  Die  Harze  mit  geringster  Hautreizung  sind  das  Geigen- 
harz (Kolophonium)  und  das  Dammarliarz  der  ostindischen  Dammar- 

ficlite. 

2.  Bleipflaster  heißen  die  Bleisalze  hoher  Fettsäuren,  wie  sie 
durch  Verseifen  der  Fette  mit  Bleioxyd  oder  Bleikarbonat  erhalten 
werden.  Sie  wirken  schwach  adstringierend,  sind  daher  reizlos, 
kleben  aber  schlecht. 

3.  Blei-Harzpflaster  sind  Mischungen  der  beiden  vorausge- 
gangeiien  Pflasterarten,  welche  die  Vorzüge  beider  — Klebekraft 
und  Reizlosigkeit  — durch  Aufhebung  der  Reizung  des  Harzes 
durch  das  adstringierende  Blei  zu  vereinigen  suchen.  Die  offizi- 
neilen Emplastrum  adhaesivum  und  f Collemplastrum  adhaesivum 
sind  Harz-  resp.  Bleiharzpflaster,  z.  T.  mit  einem  Zusatz  von  Kaut- 
schuk. Sie  erreichen  nicht  die  Vorzüge  der  reinen  Kautschuk- 
heftpflaster. 

4.  Kautschukpflaster  (Collemplastra)  verdanken  ihre  ausgezeich- 
nete Klebekraft  neben  Reizlosigkeit  der  Verwendung  von  Kaut- 
schuk. Sie  kommen  mit  verscliiedenen  Arzneiziisätzen  in  vorzüglicher 
Qualität  in  den  Handel.  Zu  Verbandzwecken  am  geeignetsten  ist 
das  von  Beiersdorf  A Co.  hergestellte  weiße  Kautschukpflaster  mit 
Zinkoxyd  „Leukoplast“. 

5.  Guttapercha-Pflastermulle  nach  Unna  (Beiersdorf,  Hamburg). 
Bei  diesen  ist  die  allen  Pflastern  mehr  oder  weniger  eigene  l n- 
durchlässigkeit  auf  das  höchste  Maß  gebracht  dadurch,  daß  der 
als  Unterlage  dienende  feinfaserige  Baumwollenstoff  „äIu11'‘  zu- 
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nächst  mit  einer  dünnen  undurclilässigen  Schiclit  von  Guttaperclia 
oder  Paragummi  belegt  ist,  auf  welche  erst  das  Pflasterconstituens, 
Kautschuk  und  Lanolin,  in  dünner  Schichte  gestrichen  wird: 

Die  Diffussionsbedingungen  der  Hornschicht  werden 
hierdurch  ganz  neue,  weitaus  günstigere.  Die  Hornschicht  quillt 
im  Überschüsse  des  feuchten,  warmen  Hautdunstes  und  nähert  sich 
einer  Schleimhautoberhäche,  das  Eindringen  von  Arzneimitteln  er- 
leichternd. 

Die  Arzneizusätze  können  50— TO«/»  betragen,  ohne  daß  die 
ausgezeichnete  Klebekraft  beeinträchtigt  wird.t  Die  Applikatio n 
geschieht  nach  Entfernung  der  Schutzgaze  durch  einfaches  Auf- 
legen ohne  vorherige  Erwärmung. 


Einige  Mittel,  welche  den  Pflastern  ähnliche  Aufgaben  zu  leisten 
haben,  mögen  hier  angereiht  werden. 

Englisches  Pflaster  fTela  sericea  adhaesiva  wird  durch  Aufstreichen  von 
Fischleim  auf  Seide  erhalten: 

*fCollodium  ist  Nitrocellulose,  gelöst  in  .Vtherweingeist.  Sie  bleibt  nach 
dem  Verdunsten  des  Lösungsmittels  als  zartes,  sich  stark  zusammenziehendes 
Häutchen  zurück.  Das  leichte  Kissigwerden  kann  durch  Zusatz  von  2 Proz.  Ri- 
zinusöl vermieden  werden.  Das  Präparat  führt  dann  den  Namen  *tCollodium 
elasticum.  Celloidin  ist  festes  Collodium  in  Tafelform,  in  einer  Mischung  von 
1 Alkohol  3 Äther  löslich. 

Pilmogen  ist  eine  Lösung  von  Nitrocellulose  in  Aceton  und  dient  als  Ve- 
hikel für  eine  große  Zahl  von  Hautmittelu.  Auf  die  Haut  gestrichen,  erstarrt 
es  zu  einem  unlöslichen,  sehr  zarten  Häutchen. 

Gaudanin  ist  eine  Auflösung  von  Paragummi  in  formaldehydhaltigen  Äther 
oder  Benzin  genannt  worden.  Die  Haut  des  Operationsfeldes  wird  in  weitem  Um- 
fange damit  bestrichen,  damit  das  bei  der  Verdunstung  sich  bildende  Häutchen 
die  Abgabe  von  Keimen  in  analoger  Weise  wie  die  Gummihandschuhe  des  Ope- 
rateurs hintanhält.  Auch  zur  prophylaktischen  Behandlung  von  Mastitis  sehr 
brauchbar. 

Traumatiein  hat  man  die  Auflösung  von  1 Guttapercha,  1 Natrium  sul- 
furicum  siccum  in  S Chloroform  (Ph.  A.  E.)  genannt.  Es  liefert  nach  dem  Auf- 
pinseln ein  sehr  elastisches,  fest  anhaftendes,  sich  nicht  zusammenziehendes 
Häutchen. 

Mit  Gelanthum  bezeichnet  Unna  einen  aus  Gelatine  und  Traganth  be- 
reiteten, wasserlöslichen  Ilautlirnis,  der  auf  der  Haut  zu  einer  glatten,  nicht 
klebenden  Decke  eiutrocknet  und  Beimengung  der  meisten  Medikamente  in  starkem 
Prozentsatz  verträgt.  Um  Schimmelbildung  zu  verhüten,  kann  man  Benzoesäure 
in  nicht  hautreizender  ^lenge  (0,3  ®/o)  zusetzen  lassen. 

Viscin  heißt  der  aus  der  Mistel  (Viscum  album)  hergestellte,  gereinigte 
Vogelleim,  ein  billiges  Ersatzmittel  des  Kautschuks. 


Pastxie. 
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4.  Pastae. 

Pasta  heißt  eine  Arziieiform  von  teigiger  Konsistenz  zu  vor- 
wiegend äußerlichem  Gebrauche.  Die  wichtigsten  Arten  waren 
früher  die  Zahnpasten  und  Ätzpasten.  Heutzutage  hat  eine  dritte 
Art  die  Hautpasten,  große  Bedeutung  in  der  Dermatologie,  be- 
sonders bei  der  Behandlung  der  Ekzeme  gewonnen,  an  der  Stelle 
der  Salben,  welche  leicht  reizend  wirken  und  die  Sekrete  nicht 
absorbieren. 

Solche  Pasten  werden  hergestellt  durch  Verrühren  eines  ii> 
ditferenten  oder  nahezu  indifferenten  Pulvers  (Amylum  Tritici 
oder  Oryzae,  Bolus  alba,  Zincum  oxydatum)  mit  einem  indifferenten 
weichen  oder  flüssigen  Bindemittel  (Vaselinum  flavum,  Lanolin).  Das 
zugesetzte  Arzneimittel  kann  fester  oder  flüssiger  Beschaffenheit 
sein.  Ist  es  fester  Konsistenz,  dann  tritt  es  entsprechend  seiner 
Menge  als  Ersatz  des  indifferenten  Pulvers  ein,  ist  es  flüssiger,  so 
vertritt  es  einen  Teil  des  fettigen  Bindemittels. 

Eine  Abart  dieser  Pasten  sind  die  Kleis  terp  asten,  in  denen  die  Stärke  nach 
der  Mischung  mit  dem  Arzneimittel  mit  Wasser  zu  dickem  Kleister  aufgekocht  wird. 


Zinci  chlorati  5,0 
Rad.  Althaeae  1 0,0 

M.  f.  op.  Aquae  pasta. 

DS.  Ätzpaste. 

Zinci  oxydat. 

Amyli  Tritici  ana  25,0 

Vaselini  flavi  (americani)  50,0 
M.  f.  pasta. 

DS.  Äußerlich. 

(Lassar’sche  Pastengrundlage,  für  sich 
ohne  Arzneimittel  leicht  adstringie- 
rend-deckend.) 

Pasta  Zinci  cum  amylo  Ph.  A.  E. 

»V 

Sulfur,  subl.  1 0,0 

Zinci  Oxyd.  1 5,0 

Amyli 

Adip.  Lanae  c.  Aq. 

Vaselini  ana  25,0 

M.  f.  pasta. 

DS.  Äußerlich. 


n’ 

Calc.  carbon.  praecip.  30,0 
Sap.  medic.  2,0 

01.  Menth,  pip.  gutt.  V. 

S.  Zahnpasta. 

IV 


Acid.  salicylic.  2,0 

Ziuc.  oxydati  23,0 

Amyli  Tritici  25,0 

Vaselini  50,0 

M.  f.  pasta. 


DS.  Äußerlich. 

(Schälpaste.) 

Pasta  Zinci  cum  acido  salicylico 
Ph.  A.  E. 

IV 

Resorcini  20,0 

Zinci  oxydati 

Amyli  Oryzae  ana  15,0 
Vaselini  50,0 

M.  f.  pasta. 

DS.  Äußerlich  (geg.  Psoriasis) 
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. . ^ K- 

01,  Lini  Zinci  oxydati 

Zinci  Oxyd.  Adipis  Lanae  c.  Aqua  • 

Calcli  carbon.  nativi  Olei  Olivar.  ana  5,0 

Aq.  Calcariae  ana  25,0  M.  f,  pasta. 

M.  f.  pasta.  S.  Äußerlich 

S.  Kühlpaste.  (gegen  Lidrandekzeme). 

5.  Leime. 

Für  Hautstellen,  welche  nicht  stark  sezernieren,  sind  die  Gly- 
zerinleime von  Unna  den  Pasten  manchmal  vorzuziehen.  Sie 
lassen  wie  die  Pasten  die  Hautsekrete  durch.  Bei  der 
Applikation  wird  der  Leim  im  Wasserbade  geschmolzen  und  mit 
einem  Pinsel  aufgetragen.  Er  erhärtet  beim  Erkalten  alsbald  zu 
einer  festhaftenden,  elastischen  Kruste,  die  durch  Waschen  mit 
Wasser  wieder  entfernt  werden  kann. 

fV 


Gelatinae  albae 

15,0 

Gelatinae  albae 

15,0 

Glycerini 

30,0 

Glycerini 

30,0 

Aquae 

45,0 

Aquae 

50,0 

Zinci  oxydati 

10,0 

Zinci  oxydati 

10,0 

M.  leni  calore 

M.  leni  calore 

DS.  Gelatina  Zinci  dura  für 

DS.  Gelatina  Zinci 

mollis  für 

Sommer. 

Winter. 

Feptoni  sicc. 
Aniyli  Tritici 

(Witte) 

Zinci  oxyd. 

ana  20,0 

Gummi  arab. 

pulv.  40,0 

Lysoli  gutt. 

XV 

Ol.  Meliss.  gutt.  V 

Aq.  q.  8.  ut  fiat  pasta 

consistentiae  melis. 

S.  Äußerlich. 

(„Peptonleira“,  stark  klebend  und  reizlos, 
zu  Kontentivverbänden  geeignet.) 


Spezielle  Arzneimittellelire 

und 

Ar  z neiveror  dnungslelir  e. 


Erstes  Kapitel. 

Mucilaginosa.  Eiuliüllende  Mittel. 

Schleimige  Stoffe,  Stärke,  Gummi,  Pflanzensclileime  usw.  linden 
als  reizcihhaltende  und  resorptionshemmende  Mittel  seit  alteishei  viel- 
tiiche  empirische  Anwendung.  Dieselbe  hat  in  neuerer  Zeit  auch 
experimentelle  Begründung  gefunden:  Taucht  man  die  Zehen 
eines  Reliexfrosches  in  eine  schwache  Säurelösung,  so  erfolgt  als- 
bald Heraushebung  des  Beines  mit  den  bekannten  Abwehr-(Wisch-) 
Bewegungen.  Nach  Zugabe  eines  Mucilaginosums  geschieht  dies 
entweder  gar  nicht  mehr  oder  erheblich  verspätet,  womit  die  ßeiz- 
abhaltung  bewiesen  ist.  Auch  der  Schmerz,  welchen  reizende  Stoffe 
in  einer  Hautschnittwunde  hervorrufen  oder  die  Entzündung,  welche 
Senföl  auf  einer  Schleimhaut  erzeugt  ist  unter  diesen  Umständen 
viel  geringer.  Die  Resorptionshemmung  wird  u.  a.  durch  folgenden 
Versuch  am  Menschen  anschaulich.  Ein  Liter  M asser  morgens  ge- 
trunken, ei’scheint  nahezu  vollständig  in  den  fünf  folgenden  Stunden 
im  Harn,  von  einer  schleimhaltigen  Flüssigkeit  nicht  mehr  als  die 
Hälfte  bis  zwei  Drittel.  Da  die  Mucilaginosa  im  Darm  nicht, 
wenigstens  nicht  unverändert,  resorbiert  werden,  kann  es  sich  hierbei 
nicht  um  eine  resorptive  Wirkung  handeln,  sondern  um  eine  örtliche, 
eine  Resorptionshemmiing. 

Die  Erklärung  für  dieses  Verhalten  der  Mucilaginosa  muß  in 
der  physikalischen  Konstitution  ihrer  Lösungen  gesucht  werden.  Die 
Eigenschaft  derselben,  f a d e n z i e h e n d zu  sein,  zu  opaleszieren, 
zu  schäumen  und  gallertartig  zu  erstarren,  deutet  auf  einen 
gewissen  Zusammenhang  ihrer  Moleküle  und  IMolekül- 
gruppen  (Micelle)  untereinander  derart,  daß  andere,  gleichzeiti 
mit  ihnen  gelöste  Körper  (Arzneistoffe)  gewis.sermaßen  netzart  i 
von  ihnen  umfangen  (eingehüllt)  werden.  Diese  'S  orstellun 


a?  er?  a? 
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Steht,  rein  bildlicli  genommen,  mit  den  Lehren  der  physikalischen 
Cliemie  nicht  in  'Widersprucli,  denn  man  kann  es  als  sicliergestellt 
betrachten,  daß  die  meisten  kolloidalen  Flüssigkeiten  keine  wahren 
Lösungen  sind,  sondern  feine  Suspensionen,  in  denen  der  Schleim- 
stofF  mit  ungeheurer  Oberßächenentwicklimg  verteilt  ist.  Man  darf 
sich  indes  nicht  vorstellen,  daß  durch  solche  ICinhüllung  die  Be- 
wegung der  einzelnen  Moleküle  und  Jonen  der  darin  in  wirklicher 
Lösung  befindlichen  Körper  gehemmt  wird,  denn  Diffusion,  elektrische 
Leitung,  chemische  Reaktion  und  Wasserverdunstung  geht  in  solchen 
schleimigen  Flüssigkeiten,  selbst  Avenn  sie  zur  Gallerte  erstarrt  sind, 
mit  nicht  merkbar  geringerer  Gesclnvindigkeit  vor  sich,  wie  in  ein- 
fach wässerigen.  Das  „Maschennetz“  ist  hierzu  offenbar  nicht  fein 
genug.  Wohl  aber  wird  die  Bewegung  größerer  Massen  (ganzer 
Schichten)  der  Flüssigkeit  erheblich  erschwert,  denn  der  Wider- 
stand, Avelcher  sich  dieser  Art  von  Bewegung  entgegenstellt,  die 
innere  Reibung,  nimmt  bei  Anwesenheit  Amn  Mucilaginosa  sehr 
bedeutend  zu.  In  der  durch  schleimige  Stoffe  beAvirkten  Suspension 
sichtbarer  ungelöster  Teilchen,  den  Emulsionen,  kommt  diese  Er- 
höhung der  inneren  Reibung  instruktiv  zur  Anschauung.  Diese 
BeAA^egungen  ganzer  Flüssigkeitsabschnitte,  veranlaßt  durch  Tempe- 
raturdifferenz, mechanische  Erschütterungen  und  ähnliches  (acciden- 
telle  Strömungen)  sind  biologisch  ebenso  Avichtig  wie  die  BeAvegungen 
der  einzelnen  Moleküle,  die  Diffusion.  Wäre  der  Organismus  auf 
diese  allein  angeAvie.sen,  so  Avürde  z.  B.  die  Aufnahme  von  Nahrungs- 
und. Arzneistoffen  eine  ganz  ungenügende  sein,  denn  Mischung  und 
Austausch  von  Stoffen  lediglich  durch  Diffusion  geschieht  bekannt- 
lich sehr  langsam.  Durch  die  BeAvegungen  der  ersten  Art  hingegen 
Averden  die  genannten  Stoffe  in  rascher  Folge  an  die  resorbierende 
Schleimhautfläche  gebracht.  Die  Mucilaginosa  aber  verzögern  diese 
BeAvegungen  und  Avirken  dadurch  reizabhaltend  und  resorptions- 
hemmend. Man  gebraucht  sie: 

1.  Als  Geschynachscorrigentia  für  scharfe  narnentlich  saure  Stoffe. 
Eine  Säurelösung,  ein  Fruchtsaft  z.  B.  schmeckt  viel  milder,  Avenn 
reichlich  schleimige  Stoffe  zugegen  sind,  Aveil  die  Säuremoleküle  am 
massenhaften  Vordringen  zu  den  GeschmacksnerA'-enendigungen  und 
am  Erregen  einer  intensiven  Geschmacksempfindung  verhindert 
Averden.  Die  Mucilaginosa  Avirken  also  ganz  anders  Avie  die  spezi- 
fischen Corrigentia  (Zucker  und  GeAVürze),  bei  deren  AiiAvendung 
der  nnangenehme  Geschmack  Avohl  zustande  kommt,  aber  durch 
den  stärkeren,  angenehmen  dieser  Corrigentia  überboten  Avird. 

2.  reizmilderyide  Mittel  hei  Jcatarrhalischeyi  loid  toxischen 
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Entzündungen  der  Darmschleimhaut  und  bei  Katarrhen  der  Resfi- 
rationsorgane.  Bezüglicli  des  Respiraüonstraktus  vermag  sicli  die 
Wirkung  allerdings  direkt  nur  auf  Rachen  und  äußere  Teile  des 
Kehlkopfes  zu  erstrecken  und  nur  mittelbar  (d.  h.  reflektorisch)  die 
tieferen  Luftwege  zu  beeinflussen,  im  Darmkanal  aber  können  diese 
Stoffe  bis  in  die  tieferen  Abschnitte  gelangen.  Ganz  besonders  gilt 
dies  für  die  Pflanzenschleime  und  Gummiarten,  welche  nur  lang- 
sam und  unvollständig  in  resorptionsfähige  Körper  umgewandelt 

werden. 

3.  Als  Mittel,  die  Resorption  sonst  leicht  aufsaugharer  Körper  zu 
verzögern.  Durch  Versuche  an  Menschen  und  Tieren  ist  festgestellt, 
daß  die  Resorption  von  Wasser,  Salzen,  Zucker,  Peptonen  und  Arznei- 
stoffen  im  Magen  und  im  Darm  durch  schleimige  Stoffe  erheblich  ge- 
hemmt wird.  Therapeutisch  Avird  dies  besonders  dann  ausgenützt, 
wenn  es  gilt,  Arzneimittel,  welche  auf  den  Darm  wirken 
sollen  (Abführmittel,  Adstringentia,  Antiseptica)  an  der  vorzeitigen 
Resorption  zu  hindern  und  so  tiefer  in  den  Darm  hinabzufühien. 
Anf  der  Zurückhaltung  von  Wasser  beruht  die  VerAvendung  von 
Agar-Agar  bei  chronischer  Obstipation  (vgl.  Kap.  XI,  Gort.  Frangulae). 
Auch  die  in  der  Praxis  häufig  zu  findende  Bevorzugung  von 
f^xtrakten  gegenüber  reinen  Stoffen  bei  verschiedenen  ört- 
lichen AiiAvendungen  ist  auf  die  Gegenwart  A'on  Schleimstoffen  zu- 
rückzuführen ; dieselben  halten  den  Avirksamen  Stoff  länger  am  Orte 
fest,  Avo  seine  Wirkung  geAvünscht  Avird. 

4.  Zu  Breiumschlägen,  Kataplasmen,  um  eine  „ErAA^eichung 
und  Entspannung  entzündeter  Haut-  und  Schleimhautpartien  her- 
beizuführen. Die  .Mucilaginosa  verhindern  die  rasche  Verdunstung 
des  Wassers  und  damit  die  Abkühlung.  Sie  Avirken  also  Avie  die 
Bedeckung  eines  WarniAvasserumschlages  mit  Kautschukpapier. 
Unter  dem  Einfluß  dieser  feuchten  Wärme  erfolgt  eine  Erhöhung 
des  Blut-  und  Lymphstroms  in  der  Umgebung  der  entzündeten 
Stelle,  also  die  Ausbreitung  der  Reaktion,  Avelche  vom  Organismus 
im  Zentrum  der  Entzündung  bereits  eingeleitet  ist.  Die  zahlreichen 
Entzündungsprodukte,  Avelche  durch  die  Zertrümmerung  der  großen 
EiAveißmoleküle  entstanden  sind,  Averden  hierdurch  rascher  Aveg- 
geführt  und  der  abnorm  hohe  osmotische  Druck  in  den  entzündeten 
Zellen  beseitigt  (Koranyi). 

a)  Starkearten. 

**irAniylum  Tritici,  Weizenstärke,  und  andere  Stärkesorten  des 
Handels.  Die  Stärke  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich  und  daher 
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passendes,  iiidifterentes  Verdünnnungsniittel  (Puder)  für  Streujmlver. 
AFit  heißem  Wasser  quillt  sie  zu  einer  schleimigen  Masse,  dem  be- 
kannten Stärkekleister  auf,  der  geeignet  ist  zur  Herstellung  von 
Pasten  bei  Hautkrankheiten  und  als  Adjuvans  und  Constituens  für 
Arznei- Klysmen,  deren  längeres  Verweilen  im  Darme  man  durch 
möglichste  Abschwächung  der  peristaltikauslösenden  Eeize  sichern 
will.  Wird  ein  solches  Klysma  im  Hause  bereitet,  so  unterlasse 
man  nicht  anzugeben,  daß  das  Stärkemehl,  V2 — 1 Eßlöffel  voll,  zu- 
nächst mit  etwas  kaltem  Wasser  angerührt  und  sodann  in  die  nötige 
Menge  kochenden  Wassers,  1—  2 Tassen,  unter  fleißigem  Umrühren 
allmählich  eingetragen  werde,  denn  nur  auf  diese  Weise  erhält  man 
eine  gleichmäßig  gequollene  Masse.  Innerlich  wird  Stärke,  resp. 
Kleister  des  faden  Geschmackes  wegen  nicht  verwendet,  außer  etwa 
als  Antidot  bei  Vergiftung  mit  Jod,  mit  welchem  sie  sich  zu  blauer 
Jodstärke  verbindet.  Hingegen  sind  Abkochungen  stärkehaltiger 
Samen,  besonders  von  Keis,  Gerste,  geschältem  Hafer  (Hafergrütze) 
als  reiz  mildernde  und  ernährende  Schleimsuppen  hei  Durchfällen  der 
Kinder  und  Personen  mit  empfindlichem  Darmkanal  sehr  beliebt. 

jAmylum  Oryzae,  Reisstärke,  wird  ihres  feineren  Kornes  halber 
bei  der  Verwendung  zu  Streupulvern  (Puder)  in  der  Dermatologie 
bevorzugt. 


b)  Gummiarten, 

*Gummi-Arabicum,  fGummi  Acaciae,  sog.  arabisches  Gummi,  ist 
der  aus  Rissen  der  Rinde  von  Acacia  Senegal  (Acacia  Verek)  des 
oberen  Nilgebietes  und  Senegambiens  ausfließende,  zu  Knollen  er- 
härtete Saft,  im  wesentlichen  eine  sauer  reagierende  Verbindung 
von  Arabin  mit  Kalk.  Seine  Eigenschaft  als  Klebemittel  ist  be- 
kannt und  findet  auch  in  der  Arzneibereitung  ausgedehnte  Ver- 
wendung zur  Herstellung  von  Pillen,  Pastillen,  Bacilli.  Ferner 
dient  es  als  Co^istitueyis  für  scJmere  rasch  zu  Boden  smlcende  Pulver 
und  für  Emulsionen.  Seine  eigentliche  medizinische  Verwendung 
aber  findet  es  als  einhüllendes,  reizmilderndes  Mittel  bei  hatar- 
rhalischen  Zuständen,  besonders  des  Darms,  und  hei  Verordnung 
scharfschm  eckend  er  Stoffe.  Bei  Vergiftungen  ist  es  neben  31ilch  das 
am  raschesten  beizuschaffende  Mucilaginosum.  Gebräuchliche  For- 
men sind:  f* Pulvis  gummosus,  Gummipulver,  eine  Mischung 
von  gleichen  Teilen  Gummi,  Rad.  Liquiritiae  und  Zucker;  der  mit 
2 1'eilen  Wasser  hergestellte  Gummischleim  *fMucUago  Gummi 
arabici,  als  Bestandteil  von  Mixturen  und  Emulsionen,  und  die  eß- 
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lötfehveise  zu  nehmende  -j-^Nrixtura  gummosa,  eine  Lösung  von 
10  Gummi.  5 Zucker  in  135  Wasser. 

Pasta  gummosa,  Gummipastii  (Ph.  A.  E.),  ist  ein  aus  Gummi,  Zucker,  Ei- 
weißscbaum  und  Orangenblütenwasser  bergestelltes  volkstümliches  Hnsteumittel. 

♦Tragacantha,  Traganth,  eine  ans  Astragalusarten  in  gleicher  Weise  wie 
arabisches  Gummi  gewonnene  Gummiart  wird  als  Klebemittel  für  Pastillen  ge- 
braucht. 


c)  J*ßanxenarten. 

Radix  Althaeae,  Bibis chwurzel,  von  Althaea  officinalis,  Süd- 
europa, entliält  gegen  37  o/o  Pflanzenschleim,  ebensoviel  Stärke  und 
etwas  Zucker.  Viel  gebraucht  bei  Katarrhen,  besonders  der  Luft- 
wege und  des  Rachens  innerlich  und  zum  Gurgeln  als  Dekokt  10—15: 
200  oder  besser  als  Macerationsaufguß , weil  in  diesem  nur  der 
Schleim  und  nicht  auch  die  Stärke  übergeht.  Man  kann  ihn  im 
Hause  bereiten,  indem  man  die  zerschnittene  Wurzel  mit  kaltem 
Wasser  übergießt  und  1 Stunde  ziehen  läßt. 

*Tubera  Salep,  t Radix  Salep,  Salep.  Die  Knollen  verschiedener 
einheimischer  Orchideen,  noch  reicher  an  Schleim  als  vorige  Droge 
(48  o/o),  nebst  Stärke  (27o/o)  und  etwas  Zucker.  Zeitweise  berühmt 
als  Mittel  gegen  Darmhatarrhe  (Durchfälle),  am  besten  in  Form  des 
*Mucilago  Salep,  pulverisierten  Sal epschlei m,  1 Teil  Salep 
mit  10  Teilen  kaltem  Wasser  geschüttelt,  dann  90  Teile  kochendes 
Wasser  hinzugefügt  und  bis  zum  Erkalten  geschüttelt.  Konzen- 
triertere Mischungen  erstai'ien  beim  Erkalten  zu  Gallerte. 

**{■860160  Lioi,  Leinsamen,  sind  reich  an  Schleim  und  Öl.  Inner- 
lich werden  sie  nur  in  der  Tierheilkunde  angewandt,  äußerlich 
dienen  sie  mit  Wasser  oder  Milch  zu  Hrei  gekocht  zu  Kataplas- 
men.  Noch  zweckmäßiger  ist  hierzu  der  zerriebene,  bei  der  Ge- 
winnung des  Leinöls  abfallende  Preßkuchen,  **|'Plaeenta  seminis 
Lini. 

**{*Specie8  pectorales,  Brusttee,  sehr  beliebt  als  Teeaufguß 
1 Teelöffel  auf  1 Tasse,  hei  Husten-  und  ßrustkatarrhen. 

•{•*Species  emollientes,  ei*weichende  Kräuter,  mit  Milch  oder 
Wasser  gekocht,  zu  Breiumschlägen. 

Die  Species  pectorale.s  sind  nach  Ph.  G.  zimmmengesetzt  ans:  8 bäbiscb- 
wurzeln,  3 Huflatticbblätter  (von  Tussilago  Farfara),  2 Wollkrantblumen  (Verbas- 
cnm  phlomoides)  nebst  3 Rad.  Liquiritiae,  2 Fruct.  Anisi  und  1 Rad. Iridis;  nach 
Ph.  A.  aus  42  Eibischblättern,  10  Eibiscbwurzel,  10  Wollkrantblumen,  10  Roll- 
gerste, 30.  Rad.  Liquiritiae  und  je  2 Malveiiblüten  (von  Malva  silvestris) 
Klatschrosenblüten  (Papaver  Rhoeas),  Wollkrautblüten,  und  Sternanis  (Fruetus 
Anisi  stellati). 
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Species  emollientes  haben  in  beiden  Arzneibüchern  nahezu  dieselbe  Zu- 
sammensetzung: gleiche  Teile  Eibischblätter,  Malvenblätter,  Leinsamen,  nebst 
Herba  Meliloti,  wozu  in  Ph.  G.  noch  Flores  Chamomillae  hinzutreten. 

fSpecies  Althaeae,  Eibischtee,  Gemenge  von  11  Eibischblättern,  5 Eibisch- 
wurzel, 1 Malvenblüten  und  3 Süßholzwurzel.  Gebraucht  wie  Brusttee. 

♦Carrageen,  fAlga  Carrageen,  irländisches  Moos.  Algenarten 
des  atlantischen  Ozeans,  enthalten  gegen  80  o/o  Schleim,  daher  die  Abkochung 
beim  Erkalten  gelatiniert ; ähnliche  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  haben 
die  in  der  Bakteriologie  als  Agar-Agar  bekannten  Algen  Ostindiens. 

*tSemeu  Foenugraeci,  Bockshomsamen,  von  Trigonella  Foenum  Graecum. 
Papilionacee  der  mittelländischen  Küste,  in  der  Tierheilkunde  ähnlich  den  Lein- 
samen benutzt. 


Zweites  Kapitel. 

Saccliarina.  Versüssungsiiiittel. 

Die  Zuckerarten  haben  nur  eine  schwache  pharmakologisclie 
Wirkung.  Nur  in  konzentrierter  Lösung  rufen  sie  leichte  örtliche 
Beizung  herbei.  Darauf  beruht  die  populäre  Verwendung  von  Rohr- 
zucker als  Schnupfpulver  bei  Stockschnupfen,  die  Reifung  von  Fu- 
runkeln und  Zahngeschwüren  durch  aufgelegte  Honigpflaster,  durch- 
schnittene Rosinen  oder  Feigen,  die  gleichzeitig  als  Kataplasmen 
wirken,  sowie  die  abführende  Wirkung  des  Milchzuckers,  Honigs 
und  Rohrzuckers. 

Wegen  dieses  pharmakologischen  Indilferentismus  eignen  sie 
sich  vortrefflich  zu  Geschmackcorrigenüa  und  Constituentia  von 
Arzneien. 

*tSaccharum,  Zucker,  dient  in  Substanz  hauptsächlich  als 
Corrigens  und  Constituens  für  Pulver  und  Pastillen,  während  die 
*Sirupi  (fSyrupi)  zur  Korrektion  von  flüssigeyi  Arzneiforme^i  be- 
nützt werden.  Es  sind  konzentrierte  Auflösungon  von  Zucker 
60  Teile)  in  Wasser  (40  'l’'eile).  Wird  destilliertes  Wasser  ge- 
nommen, so  erhält  man  den  Sirupus  si  plex;  wird  hingegen  ein 
wässriger  Auszug  aus  einer  Pflanzendroge  benützt,  so  entstehen  die 
zusammengesetzten  Sirupe,  welche  den  Geschmack  des  Zuckers  und 
der  entsprechenden  Droge  besitzen.  Sie  werden  den  Arzneien  in 
Mengen  von  20—30  auf  150 — 200  Gesamtflüssigkeit  zugesetzt. 
Man  mache  von  ihnen  nicht  unnötigen  Gebrauch,  da  vielen  Per- 
sonen, namentlich  Männern,  der  Geschmack  der  Arznei  dadurch  oft 
nur  widerlicher  wird.  Auch  befördern  sie  als  gute  Pilznährstoffe 
sehr  die  Zersetzung.  I\ran  kann  die  Sirupe  nach  ihrem  Verhalten 
in  folgender  Weise  einteilen: 
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Inditterente:  Simpus  simplex,  weißer  Sirup. 

Einhüllende:  Sirupus  Althaeae,  Eibisclisiriii);  Sirupus  Amyg- 
dalarum  (ainygdalimisj,  Mandelsirui). 

Aromatische:  Sirupus  Monthae,  Pfefterniinzsirui) ; Sirupus  Cinna- 
momi.  Zinitsiriip. 

Aromatisch-Bitterliche:  Sirupus  Aurantii  (corticis),  Pomeranzen- 
schalensirup. 

Säiiei liehe:  Sirupus  Rubi  Idaei,  Hinibeersiriip. 

Die  I’li.  G.  führt  außerdem  noch  den  wohlschmeckenden  (nahezu  als  indifferent 
zu  bezeichnenden  Sirup.  Liiquiritiae,  Süßholzsirup,  und  den  Kirschensirup 
Sirup.  Cerasorum;  die  Ph.  A.  die  Fruchtsirupe:  Syrup.  Ribium  (aus  Johannis- 
beeren), Syrup.  Mororum  (aus  Maulbeeren)  und  den  aromatischen  Syrupus 
Aurantii  florum  (Syrupus  Naphae). 

Außerdem  führen  noch  beide  Pharmakopoen  Sirupe  mit  Auszügen  aus 
stärkerwirkenden  Drogen:  narkotische,  abführende,  brecheuerregeude  usw. 
Ihre  Anwendung  ist  auf  die  Kinderpraxis  zu  beschränken,  wo  solche  stark  ver- 
süßte siiupöse  Mixturen  auch  Linctus,  Lecksaft  genannt,  nicht  zu  umgehen  sind. 
Die  Gewohnheit,  sie  bei  Erwachsenen  als  Adjuvautia  und  gleichzeitig  Corrigentia 
entsprechenden  Mixturen  und  Infuseu  zuzusetzeu,  ist  nicht  empfehlenswert,  da 
mau  diese  Zwecke  einfacher  und  billiger  durch  die  Wahl  einer  etwas  größeren 
Dosis  des  Hauptmittels  und  eines  gewöhnlichen  Sirups  erreicht. 

Elaeosacchara , Öizucker,  werden  durch  Verreiben  von 
l Tropfen  eines  ätherischen  Öles  mit  2 g Zuckerpulver 
hergestellt.  Die  bekanntesten  sind  Elaeosaccharum  Cinnamomi, 
Citri,  Poeniculi,  Menthae  aus  dem  oftizinellen  Zimt-,  beziehungs- 
weise Citronen-,  Fenchel-,  Pfelferininzöl.  Sie  besitzen  den  (xeschmack 
und  Geruch  dieser  ()le  und  dienen  als  Corrigentia  für  Pulver,  und 
auch  für  Flüssigkeiten  8 — 10  : 150 — 200. 

*fSaccharum  Lactis,  Milchzucker.  Wird  an  der  Luft  weniger 
leicht  feucht  als  Jiohrzucker,  daher  als  Consütuetis  für  wasser- 
anziehende Pulvermischungen  geeignet:  als  Corrigens  der  geringen 
Süße  wegen  nicht  zweckmäßig.  Besitzt  in  größeren  ^Mengen  (30 
bis  100  g)  diuretische  Eigenschafte^i  und  wird  auch  &\s  leichtes  Ab- 
führmittel teelöffelweise  bei  Kindern  gegeben. 

*fMel  depuratum,  gereinigter  Honig,  ist  wie  der  rohe  Honig  fMel  cru- 
dum  im  wesentlichen  eine  konzentrierte  Losung  von  Traubenzucker 
und  Invertzucker  (Fruchtzucker)  nebst  Spuren  von  ätherischen  Ölen, 
welche  je  nach  den  Pflanzen,  von  denen  die  Hieneu  ihn  sammelten,  verschieden 
sind  und  den  besonderen  Geruch  und  Geschmack  bedingen.  Manche  Personen 
werden  nach  seinem  Genüsse  von  Nesselsucht  befallen.  In  sehr  seltenen  Fällen 
wenn  von  Giftpflanzen  stammend,  soll  er  auch  wirkliche  Vergiftung  veranlassen 
können.  Als  Honig  wird  häufig  ein  Kunstprodukt  ausgegeben,  nämlich  dextrin- 
haltige  verzuckerte  Stärke.  Solche  Ware  wirkt  verdauungsstörend  wie  Kunst- 
weine (vergl.  diese).  Honig  wird  gebraucht  als  leichtes  Abführmittel.  Als  Gou- 

V.  Toppeiner,  Aiznoivorordnungslehre.  7.  Aaflago.  4 
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f>titueii3  zn  Latwergen  und  als  Zusatz  zu  Mundwässern  ist  er  wenig  zweck- 
mäßig, da  solclie  Medikamente  wegen  der  bereits  vollzogenen  Invertierniig  noch 
rascher  in  Gärung  geraten  als  die  mit  Sirup  versetzten.  Gleiche  Verwendung 
tindet  der  mit  Rosenblütenwasser  versetzte  und  eingedickte,  gereinigte  Honig 
*fMel  rosatum,  Rosenhouig.  Ph.  A.  führt  auch  noch  den  Oxymel  simplex, 
banerhonig,  eine  Mischung  von  1 Essigsäure  mit  99  gereinigtem  Honig.  Mel 
boraxatum  (Ph.  A.  E.)  ist  eine  Auflösung  von  5 Borax  in  95  Rosenhonig,  zu 
Mundwasser  und  Pinselsäften  gebraucht,  vergl.  Borsäure. 

*t  Radix  Liquiritiae,  Süssholz,  die  geschälte  ^^'ul■zel  der  in  Ruß- 
land wachsenden  Glycyrrhiza  glabi-a,  einer  auch  im  übrigen  Süd- 
enropa  verbreiteten  Papilionacee.  Enthält  das  auch  in  anderen 
Pflanzen  vorkommende  Gly cy rrhizin,  welches  im  Verein  mit 
''J’raubenzucker  den  eigentümlichen,  nachhaltig  süßen  Geschmack  der 
Droge  bedingt.  Die  Wurzel  wird  viel  gebraucht  als  Versüßungs- 
mittel für  Speeles  und  Constituens  für  Pulver  und  Pillen,  nicht 
minder  auch  ihre  wässerigen  Auszüge,  der  in  Stangen  gegossene 
Lakrizensaft  des  Handels  *fSuccus  Liquiritiae  und  der  dickliche 
*Suceus  Liquiritiae  depuratus  resp.  das  fExtractum  Liquiritiae  als 
Constituens  für  Pillen  und  Corrigens  für  salzige  Mixturen. 

Lakrizensaft  und  andere  Süßholzpräparate  stehen  in  der  Volksmedizin  ah 
Mittel  gegen  Brustkaiarrhe  (Expectorantia)  in  großem  Ansehen. 

Ph.  A.  E.  hat  diesem  Umstande  auch  noch  durch  Beibehaltung  zweier  populärer 
Hustenmittel,  der  Pasta  Liquiritiae  flava  (aus  gereinigtem  Lakriz,  Gummi, 
Zucker,  Eiweiß  und  Vanille)  und  Pasta  Liquiritiae  pellucida  (aus  Süßholz- 
auszug, Gummi,  Zucker,  Oraugeublütenwasser),  beide  in  Täfelchen  zerschnitten, 
Rechnung  getragen. 

^-J-Pul  vis  Liquiritiae  compositus,  Kurellas  Brtistpulver(  Expectorans 
und  Purgans)  und  *Elixir  e succo  Liquiritiae,  Brustelixir  werden  in 
Kap.  IX  u.  Xn  besprochen  werden. 

Pulvis  pectoralis  (Ph.  A.  E.)  besteht  aus  2 Extractum  Dulcamarae  (s.  Sola- 
niu),  je  10  Amylum  und  Rad.  Liquiritiae,  je  20  Gummi  Acaciae  und  Extr.  Liquiri- 
tiae und  38  Saccharum. 

fRadix  Gramin is,  die  zuckeireiche  Queckeuwurzel  von  Triticum  repeus' 
dem  bekannten  Ackerunkraute,  ist  in  Abkochungen  Volksmittel  bei  Krankheiten 
der  Brust-  und  Harnorgane.  Das  honigartige  fExtractum  Graminis  wird 
manchmal  noch  als  Pillenconstituens  gebraucht. 

t Saccharin  ist  das  synthetisch  dargestellte,  zuerst  von  Fahl- 
berg und  List  in  den  Handel  gebrachte  Anhydrid  einer  aromatischen 

CO 

Säure,  der  Ort liosulfaminbenzoesäiire  C0H4  <gQ>XH.  fnn 

Aveißer,  kristallinischer,  in  Wasser  schwer  löslicher  Körper,  ausge- 
zeichnet durch  seinen  süßen  Geschmack,  der  bei  den  neueren  von 
der  nicht  süßschmeckenden  Para-Verbindung  gereinigten  Handels - 
.Sorten  noch  in  Verdünnungen  von  über  1 ; 1 00  000  deutlich  ist,  tvähi'end 
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Lösuiigöii  von  Kolii'/iUckGr  ini  VGrliältiiis  toii  1 : 300  schon  kciiiGn 
.‘^iißen  Geschmack  mehr  erkennen  lassen.  Saccliarin  ist  also  ungefähr 
500  mal  süßer  als  Rohrzucker  und  der  süßeste  bisher  bekannte 
Körper.  Diese  Eigenschaft  verschalfte  ihm  auch  seinen  Namen, 
während  er  seiner  chemischen  Konstitution  nach  von  den  Kohle- 
hydraten weit  entfernt  ist.  Mit  Alkalien,  schon  mit  kohlensauren, 
verbindet  sich  das  Saccharin  zu  leichtlöslichen,  ebenfalls  süß- 
schmeckenden Salzen.  Das  ,. Saccharin  leicht  löslich“  des  Handels 
ist  das  Natronsalz. 

Auf  die  Verdauung  und  auf  den  Organismus  selbst'  zeigt  Saccharin 
keine  Einwirkung,  wenigstens  nicht  bei  kürzerer  Yerabreichungs- 
daiier  und  kleiner  Dosis.  Es  wird  sehr  rasch,  unverändert  durch 
den  Harn  ausgeschieden. 

Eine  wesentliche  Bedeutung  in  der  Arzneiverordnung  als  Cor- 
rigens  hat  es  bisher  nicht  erlangt;  als  Ersatz  der  Sirupe  in  den 
flüssigen  Arzneiformen  würde  es  zweckdienlich  sein,  weil  es  als 
nicht  gärungsfähige  Substanz  die  Haltbarkeit  derselben  nicht  be- 
einträchtigt, sondeni  umgekehrt  als  aromatische  und  darum  auch 
etwas  antisei>tische  Substanz  diese  nur  erhöhen  könnte. 

Größeren  Wert  besitzt  das  Saccharin  als  Gewürz-  und  Genuß- 
mittel für  Diabetiker,  welchen  der  Genuß  von  süßen  Speisen  und 
(7eti-änken  bisher  nahezu  versagt  war,  da  andere  Versüßungsmittel 
als  Kohlehydrate  nicht  bekannt  waren.  Jetzt  können  Saccharin- 
pastillen  zum  Versüßen  von  Kaffee,  Tee  usw.,  0,03  — 0,05  für  die 
Tasse,  sehr  gut  verwendet  werden.  Ähnliche  Dienste  leistet  es 
auch  bei  diätetischen  Kuren  für  Fettleibige. 

Eine  ^besondere  Stellung  unter  den  Geschraackscorrigentia  haben  die  Mittel, 
welche  zwar  selbst  nicht  charakteristisch  schmecken,  aber  die  peripheren  Enden 
der  Geschmacksnerven  lähmen.  Das  bekannteste  sind  die  Füll a Gj  ui nein ae  von 
Gyinnema  silvestiiH,  Aselepiadeae,  einer  Schlingpflanze  Afrikas.  Nach  dem  Kauen 
dieser  ßhätter  wird  die  Empfindung  für  Bitter  und  für  Süß  auf  zwei  Stunden 
aufgehoben.  Das  Wirksame  ist  die  in  ihnen  enthaltene  Gymnemastiure.  Ähnliches 
bewirken  die  Folia  Eriodictyonis  californici,  ein  aus  ihnen  herge.stellter 
Sirup  wird  in  Amerika  zur  Korrektion  flüssiger  Arzneien  verwendet. 


Drittes  Kapitel. 

Aromatische  Gewürze. 

(Terpene.) 

Pflanzen  von  würzigem  Geschmack  oder  Geruch  haben  von  jeher 
die  Aufmerksamkeit  des  Menschen  als  Heilmittel  auf  sich  gezogen- 
Die  Arzneibücher  enthalten  noch  heute  eine  große  Anzahl  derselben, 
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obgleich  viele  nur  mehr  als  Volksmittel  und  Küchengewürze  Be- 
deutung haben. 

Die  Ursache  des  Geruches  und  GeschmacTces,  wie  auch  der 
sonstigen  Wirlcungen  sind  die  ätherischen  Öle,  welche  sich  bei  der 
Destillation  der  Pflanzen  mit  Wasser  verflüchtigen  und,'  in  der  Vor- 
lage zu  öligen  Tropfen  verdichten.  Mit  den  fetten  Ölen  haben  sie 
nichts  gemein.  Sie  sind  vielmehr  fast  ausschließlich  Gemenge  von 
Terpenen,  denen  manchmal  auch  noch  Stoffe  der  Kampferreihe  bei- 
gemischt sind.  Beides  sind  hydrierte  cyklische  Verbindungen,  welche 
vom  Benzolabkömmliiige  Cymol  CH.-iCoHiCHfCH:}),  sich  ableiten. 

Örtlich  wirken  sie  auf  Haut  und  Schleimhäute  reizend,  in 
größeren  Dosen  entzündungerregend,  sowie  mehr  oder  weniger  stark 
an  ti  parasitär. 

Xach  der  Resorption  wirken  große  Dosen  auf  das  zenti-ale 
Nervensystem,  und  zwar  gewöhnlich  zunächst  erregend  und  dann 
lähmend;  kleine  Dosen  hingegen  machen  sich  erst  nach  ihrer  V'er- 
sammlung  an  den  Ausscheidiingsstätten  bemerkbar,  indem  die 
sonderung  der  Bronchial schleindiaut  und  der  Niere  angeregt  und 
das  Sekret  gleichzeitig  etwas  desinfiziert  wird.  Die  Vdrkung  auf 
die  Niere  steigert  sich  leicht  bis  zur  Kongestion  und  Entzündung. 

Nach  Aufnahme  dieser  Jlittel  in  das  Blut  ist  die  Zahl  der  zirkulierenden 
Leukocyten  vermehrt  und  die  Menge  der  durch  intraperitoneale  Alenrouatinjek- 
tionen  erzeugharen  zellenreichen  Exsudate  an  Menge  bedeutend  vermindert.  Wie 
weit  diese  „antiphlogistische“  Wirkung  praktische  Bedeutung  besitzt  und  oh 
die  Ansammlung  der  Leukocyten  im  Blute  auch  zu  einem  vermehrten  Zerfall 
und  somit  einer  Erhöhung  der  baktericiden  Kraft  desselben  führt,  ist  noch  fraglich. 

.Je  nach  den  besonderen,  durch  die  Zusammensetzung  bedingten 
pAgenschaften  treten  bei  den  einzelnen  ätherischen  Ölen  bald  diese, 
bald  jene  Wirkungen  in  den  Vordergrund.  Die  therapeutische  An- 
wendung wird  dadurch  bestimmt.  Eine  scharfe  Trennung  in  dieser 
Hinsicht  aber  hat  nicht  statt;  vielfach  geben  auch  Herkommen  und 
Überlieferung  den  Ausschlag. 

Die  hauptsächlich  als  Hautreizmittel,  Antiseptica,  Ex- 
pectorantia  oder  Diuretica  angewandten  Mittel  bleiben  späteren 
Kapiteln  überlassen. 

Hier  sollen  nur  die  vorzugsweise  als  Geruchs-  und  Ge- 
schmack s-Corrigentia  und  Reizmittel  für  den  Verdauungskanal, 
also  als  Gewürze  benützten  Mittel  besprochen  werden. 

a)  Geruchs-  und  Geschmneks-Corrigentia. 

Die  meisten  dieser  aromatischen  Stoffe  sind  zunächst  beliebt 
als  Rie.chmittel,  um  indirekt  erregend  auf  das  Sensorium  bei  Ohn- 
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macht  und  .Sclnvächezustämleii  eiiizuwirkeii.  Sie  haben  levner  eine 
große  Bedeutung  für  Gesunde  und  Kranke  ^ur  ]Värzuncj  der  Speisen 
und  zur  Herstellung  von  Genußmitteln.  Die  individuellen  Neigungen 
sind  sehr  verschieden,  das  Bedürfnis  für  mannigfaltige  Mischung  und 
für  Abwechslung  lebhaft,  die  Zahl  der  im  Gebrauch  befindlichen 
fStoffe  daher  sehr  groß.  Eine  weit  geringere  Anzahl  hingegen  ist 
ausreichend  für  ihre  Verwendung  als  CorrUjentia  des  Geruches  und 
Geschmackes  von  Arzneien. 

Als  CorrUjentia  «um  innerlichen  Gebrauche  dienen 

vorzugsweise:  . . , . 

*fCortex  Cinnamomi,  Zimt,  die  Rinde  des  chinesischen  Zimt- 
baunies,  welche  das  wesentlich  ans  Zimtaldehyd  tCinnamalum  be- 
stehende *01eum  Cinnamomi  enthält.  Die  Rinde  dient  zui  Kollek- 
tion von  Spezies.  Pulvern,  das  Öl  zur  Herstellung  von  Ölzuckei  n , 
viel  gebraucht  ist  auch  der  Sirupus  Cinnamomi  als  Corrigens  für 
bittere  oder  sonst  Aviderlich  schmeckende  ]\Iixturen  und  die  Aqua 
Cinnamomi.  AA'eiin  man  Gorrigens  und  Constituens  in  eins  Aei  einigen 
Avill.  *-|-Tincttira  Cinnamomi  dient  als  Stoniachicum. 

*-(-Folia  Menthae  piperitae  Pfetferminzblätter.  enthalten  das  an 
Pfefferminzkampfer  reiche  *f01eum  Menthae  piperitae,  das  durch 
seinen  eigenartigen  kühlenden  Geschmack  sich  auszeichnet.  Be- 
feuchtet man  damit  Zuckerplätzchen  im  Verhältnis  von  l Öl  zu 
10(j — 200  Zucker,  so  erhält  man  die  *fRotulae  Menthae  piperitae 
Pfefiferminzplätzchen.  beliebt  als  Erfrischungsmittel  und  auch  zur 
Beseitigung  des  Nachgeschmackes  von  Arzneien  sehr  brauchbar. 
Der  Pfefferminzgeist  *-}- Spiritus  Menthae  piperitae.  durch  Auflösen 
von  1 Oleum  in  9 Spiritus  oder  direkt  durch  Destillation  der  Blätter 
mit  Weingeist  hergestellt,  dient  tropfernveise  auf  Zucker  genommen 
ebenfalls  als  Belebungsmittel  und  als  zAveckmäßiger  Zusatz  zu 
Mundwässern.  *fSirupus  Menthae  und  *fAqua  Menthae  piperitae 
Averden  in  gleicher  Weise  vei  Avendet,  Avie  die  entsprechenden  Prä- 
parate der  Zimtrinde. 

Ein  praktiscli  nicht  unwichtiges  Knriosnni  der  Arzneitaxe  ist  es,  dali  alle 
diese  lediglicli  ätherische  Öle  enthaltenden  Sirupe  und  AVässer  sich  billiger 
stellen,  wenn  sie  erst  bei  der  Dispen.sation  des  Rezej)tes  ,,ex  tempore“  aus  AVassor 
resp.  Siru])  siinplex  und  dem  ätherischen  Öle  im  Verhältnis  von  1 : lüO  horge.stellt 
werden. 

^Cortex  Aurantii  Fructus,  fPericarpium  Aurantii,  Poraeranzen- 
schale,  von  ('itnis  vulgaris,  enthält  das  -j-Oleum  Aurantii  peri- 
carpii  mul  Bitterstoffe,  Aveshalb  sie  auch  den  Amara  beige- 
zählt Averden  könnte.  Der  aus  ihr  hergestellte.  -tSirupus  Aurantii 
(eorticis)  ist  sehr  geeignet  zur  Korrektion  bitterer  und  sonstAvie  übel- 
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schmeckender  Mixturen.  *fTinetura  Aurantii  wird  als  Stoinachicuin 
verwendet. 

Vorneliinlich  zu  äuaserlichem  Gebrauche  als  Geruchs- 
corrigentia  werden  verwendet: 

*tOleum  Rosae,  Rosenöl,  aus  den  Blüten  (tiores  Rosae)  bulga- 
rischer Rosenarten,  sehr  teuer,  aber  auch  sehr  ausgiebig,  indem  ein 
Tropfen  schon  genügt  um  I 1 Wasser  den  charakteristischen  Ge- 
ruch zu  A^erleihen.  Dieses  Rosemvasser,  *jAqua  Rosae.  dient  uh 
Constiiuens  für  äußerlich  gebrauchte  Solutionen^  das  Öl  zur  Par- 
fümierung von  Salben. 

*Rhizoma  Iridis,  '['Radix  iridis,  Veilchen  Wurzel,  von  mehreren 
Irisarten  Südeuropas.  Der  angenehme,  veilchenartige  Geruch,  welcher 
der  getrockneten  Wurzel  eigen  ist,  gab  die  Veranlassung  zu  ihrer 
vielfachen  Anwendung  als  Corrigens  für  Specie^s,  Zahnpulver  und  als 
Conspergens  für  Pillen,  auch  als  Kaumittel  (s])eichelziehendes  Mittel) 
beim  Zahnen  der  Kinder. 

*tHerba  Meliloti,  Steinklee,  verdankt  seiuen  angenehmen,  au  frisches  Heu 
erinnernden  Geruch  dem  in  vielen  Pflanzen  (Waldmeister)  vorkoinmenden  Kumarin. 
AVird  zur  Geruchskorrektion  von  Specks  und  Pflastern  verwendet. 

bj  Magen^nittel,  Stomachica. 

Die  aromatischen  GeAvürze  erzeugen,  in  den  leeren,  ruhenden 
lAIagen  gelangt,  allgemeine  Reizung.  Die  Folge  davon  ist  Hunger- 
gefühl, Hyperämie,  Sekretion  und  Peristaltik  Die  ErAvartung,  daß 
dadurch  die  normale  Verdauung  erheblich  gefördert  Averde,  hat  sich 
indes  nicht  als  zutreffend  ei'Aviesen,  offenbar  Aveil  der  normale  Magen 
bereits  ohne  diese  Reizmittel  die  Verdauungsarbeit  in  kürzester  Zeit 
und  vollständigster  Weise  erledigt.  Hingegen  ist  der  Nutzen  dieser 
Stoffe  bei  ungenügender  Leistung  des  Mage^is,  Avie  sie  bei  Über- 
ladung, insbesondere  mit  fettreichen  Speisen,  bei  reichlicher  Er- 
nährung in  der  RekonA^aleszenz  und  bei  leichteren  Erkrankungen 
seiner  Schleimhaut  statt  hat,  unbestreitbar.  Sehr  auffallend  ist 
ferner  die  Forderung  der  Resorption  der  im  Magen  gelösten  Xah- 
rimgsstoffe  (Salze,  Zuckerarten,  Pei)tone).  Die  Aufsaugung  erreicht 
überhaupt  erst  bei  Amvesenheit  dieser  GeAvürze  und  anderer  Magen- 
reizmittel (Kochsalz,  Alkohol.  Senf,  Pfeffer)  eine  nennensAverte  Größe 
(Br an (11).  Der  Magen  Avird  hiei’durch  entlastet,  die  namentlich  bei 
A’erminderter  Salzsäuresekretion  leicht  eintretende  Gärung  des 
Mageninhaltes  infolge  Elntziehung  des  gärungsfähigen  Materials 
unterdrückt  und  vielleicht  auch  ein  direkter  imtritiA^er  Eintluß  auf 
die  Mageirschleimhaut  infolge  ihrei’  reichlichen  Durchtränkung  mit 
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den  zur  Resorption  gelangten  Xalirnngsstoifen  aiisgeubt  Die  vr- 
so)i)tion  von  Arznemitteln  elenfalU  erheblich  gefordert,  wovon 

in  der  Arzneiverordnung  vielfach  Anwendung  gemacht  wird 

Die  o-ewöhnliche  Yerordimngsform  dieser  Mittel  ist  die  fTmc- 
tura  aromatica,  20-30  Tropfen  mehrmals  täglich,  wobei  der  Wein- 
geist die  Wirkung  des  Gewürzes  unterstützt.  Sie  wird  aus  5 Zimt, 

2 Iimwer  und  je  l Gewürznelken,  Cardamomen,  Galgant-  oder 
Zitwerwurzel  mit  50  Weingeist  hergestellt.  Auch  ^lischungen  solcher 
Drogen  in  Pulverform  sind  verwendbar. 

'üie  eben  genaimteii,  auch  als  Küchengewürze  gebrauchten  Drogen : ♦IRhizoma 
(Radix)  Zingiberis,  *tßhizoma  (Radix)  Zedoariae,  ^Rhizoma  Galangae  *|Fructus 
(Seinen)  Oa^damomi,  von  Zingiber  officinalis,  Curcuma  Zedoariae, 
cinalis  und  Elettaria  Cardamoraum  (Pflanzen  des  tropischen  Asiens)  erithaltm 
ölen  noch  „scharfe  Stoffe,  Acria«  Man  versteht  darunter 
chemisch  indifferente“  organische  Stoffe,  welche  sich  durch  starke  örtliche 
'spezifische“  reizende  Wirkung  auszeichnen,  wogegen  ihre  Wirkung  nach  der 
Resorntion  gering  ist  und  erst  bei  ihrer  Konzentration  an  der  Ausscheidungs- 
stiltte  (NMere  und  Darm)  wieder  intensiver  wird.  Je  nach  ihrer  V^weiidung  kann 
man  unterscheiden  die  hautreizenden  Acria  epispastica  Kap.  V c.  u.  d dm 
Acria  stomachica  und  die  Acria  drastica  Kap.  XI,  1\.  Zu  den  Aciia 
storaachica  gehören  auch  die  wirksamen  Bestandteile  der  Fructus  Pxpens  ni^i 
(schwarzer  Pfeffer),  der  *tPructus  Capsici  (Paprica,  spanischer  I feffer),  mit  der 
Tinctura  Capsici  und  wohl  auch  das  Orexin  (Phenyl-Dihydrochiuazoliu, 
C.4H.2N2)  eine  kristallisierte  Base,  welche  neuerdings  in  Oblatenpulvern  zu  0,1— 0,3, 
1—2  mal  täglich  mit  einer  Tasse  Fleischbrühe  bei  fehlender  Efllnst  (Anorexie) 
empfohlen  wird.  Übelkeiten  und  Erbrechen  nicht  selten.  (P  en  z 0 1 d t.)  Der  scharte 
Geschmack  und  das  lästige  Brennen  im  Munde  wird  vermieden  bei  Anwendung 
des  Orexinum  tannicum,  das  in  Wasser  ganz  unlöslich  ist,  aber  durch  die 
Magensalzsäure  zerlegt  und  wirksam  gemacht  wird.  Das  scharf  schmeckende,  in 
Alkalien  leicht  lösliche  Cotoin,  C14H14O4,  aus  der  Cotorinde  wird  bei  chrouischeu 
Durchfällen,  insbesondere  tuberkulöser  Basis,  gebraucht  und  wirkt  nach  Albertoni 
durch  aktive  Erweiterung  der  Darmgefäße  und  konsekutive  bessere  Einährung 
und  Neubildung  des  Epithels.  Es  ist  kontraindiziert  bei  Durchfällen  Typhöser, 
da  durch  die  Hyperämie  Darmblutungen  begünstigt  werden  können;  0,1— 0,3 
3 mal  täglich.  In  gleicher  Weise,  dazu  desinfizierend  wirkt  Formaldehyd- 
Cotoin  (zusammengezogen  Fortoin). 


c)  Blähungtreibende  Mittel,  Carminativa. 

ln  ähnlicher  Weise  wie  im  Magen,  dürfte  die  Airhwng  det 
aromatischen  Gewürze  auf  defn  Darm  gestaltet  sein,  .soweit  man  beim 
Mangel  nälierer  Untersuchungen  darüber  zu  urteilen  vermag.  Die 
allgemeine  Reizung,  welche  diese  Mittel  vermutlich  auch  hiei  auf 
die  Schleimhaut  erzeugen,  wird  für  die  Absonderung  und  Bewegung 
des  normalen  verdauenden  Darmes'  übertlüssig  sein.  Bei  Schwäche- 
ziiständen  des  Darmes  hingegen,  wo  die  ungenügende  Verarbeitung 
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und  der  kmge  Aufenthalt  des  Inhalts  der  EntwicMung  von  Gärungs- 
gasen Vorschuh  leistet,  läßt  sicli  wohl  erwarten,  daß  Verstärkung 
der  Reize  durch  Gewürze  die  Darmfunktionen  auf  die  normale 
Höhe  zu  bringen  und  die  Störungen  zu  heben  vermag.  Auch  die 
praktischen  Erfahrungen  scheinen  dafür  zu  sprechen,  denn  diese 
Mittel  stehen  seit  lange  im  Rufe,  durch  Anregung  der  Darm- 
bewegungen Blähungen  zu  beseitigen.  Beförderung  der  Resorption 
ist  experimentell  nachgewiesen,  ist  jedoch  im  Vergleiche  zum  Magen 
geringer,  weil  dem  Darm  schon  ohne  Reizmittel  ein  hohes  Resorp- 
tionsvermögen eigen  ist. 

Lange  fortgesetzter  Gebrauch  ist  für  den  Darm  noch  weniger 
rätlich  als  für  den  Magen,  eine  Schädigung  seiner  Schleimhaut 
(Katarrh)  erfolgt  nachweislich  schon  bei  sehr  geringen  Mengen 
dieser  Mittel.  Bei  bereits  bestehender  Entzündung  ist  die  Kontra- 
indikation sofort  gegeben. 

Die  am  häufigsten  in  Gebrauch  gezogenen  Drogen  sind  außer 
den  bereits  genannten  *‘i"Folia  Menthae  piperitae,  die  zitronen- 
ähnlicli  riechenden  *fPolia  Melissae  der  Melissa  officinalis,  Süd- 
europa, die  stark  aromatisch  riechenden  Flores  Chamomillae, 
Kamillen,  von  der  einheimischen  Matricaria  Chamomilla,  dann  die 
Samen  der  bekannten  angebauten  Umbellifere  ^fPructus  Foeniculi 
Fenchel  mit  dem  *f01eum  Foeniculi.  Sie  werden  häufig  zu  meh- 
reren zusammen  als  Species  zum  Teeaufguß,  1 Teelöffel  auf  l Tasse 
AVasser  verordnet.  Beliebt  sind  auch  die  aus  ihnen'  hergestellten 
destillierten  Wasser,  z.  B.  *-|-Aqua  Foeniculi,  F’enchelwasser  als  Zu- 
satz zu  ]\Iixturen. 

Weiter  sind  zu  nennen  *tFructus  Anisi,  Anis  von  Pinipinella  Anisiim, 
*tFructus  Carvi,  Kümmel  von  Carum  Carvi  mit  den  sauerstofiflialtigen  Anteilen 
ihrer  ätherischen  Öle  Auethol  und  Carvon,  beide  dem  Fenchel  ähnlich  und  das 
aus  mehreren  der  genannten  und  anderen  ähnlichen  Drogen  hergcstellte 
fWindwasser,  Aqua  carminativa. 

„Flatulinpillen“  (Koos)  sind  aus  je  4 Xatriumbicarbonat,  Magnesiumcarbonat, 
Radix  Rhei  mit  je  3 Fenchel-,  Kümmel-  und  Pfeffermünzöl  zusammengesetzt, 
2—4  Stück  nach  den  Mahlzeiten  zu  nehmen. 

Das  Romershausensche  Augenwasser  ist  eine  Mischung  von  .\q. 
Foeniculi  und  Tinct.  Foeniculi.  Es  wird  vielfach  als  Volksmittel  gegen  chro- 
nischen Augenkatarrh  und  zur  sog.  Stärkung  der  Augen  angewandt. 

d)  Schweisstreihende  und  kramp fat Ulende  Mittel. 

IMaiiche  aromatische  Drogen  stehen  in  hohem  volkstümlichen 
Ansehen  hierfür.  Das  Wirksame  ist  aber  weniger  das  ätherische 
Öl.  das  sie  enthalten,  sondern  das  heiße  Wasser,  mit  dem  sie  ge- 
trunken werden.  Sie  wirken  eben  nui-,  wenn  sie  in  Form  heißer 
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Aufgüsse  genoimueii  werden.  Das  Öl  hat  liauptsäclilicli  nur  den 
Z weck,  durch  seinen  örtlichen  Keiz  das  sonst  Lbelkeiten  ei  zeugende 
warme  Wasser  ertragbar  zu  machen  und  durch  Erzeugung  von 
Hyperämie  dessen  Resorption  zu  beschleunigen.  Es  handelt  sich 
demnach  im  wesentlichen  auch  hier  um  eine  örtliche  auf  den  Ver- 
dauuugskanal  ausgeübte  Wirkung. 

Als  schweißtreibende  Mittel  werden  besonders  gerühmt 
die  Flores  Sambuci,  Ilollunderblüteii  von  Saiiibucus  nigia,  und 
*t  Flores  Tiliae,  Lindenblüten. 

Als  krampfstillende  Mittel,  besonders  der  Unterleibs-  und 
Reckenorgane,  gelten  die  bereits  bei  den  Carininativa  genannten 
Flores  Chamomülae. 

Die  gebräuchlichen  Dosen  sind  1 — 2 Teelöttel  Species  aut  1 bis 
2 Tassen  heißen  Wassers. 


Weniger  gebraucht  oder  nur  als  Volks-  und  Küchenmittel  in 
Verwendttng  sind  noch  folgende  aromatische  Drogen  und  Präparate: 

*tAcetuin  aromaticum,  aromatischer  Essig,  eine  Auflösung  der  ätherischen 
Öle  von  Lavendel,  Pfeflerminz,  Rosmarin  usav.  in  Weingeist  und  Essig  (Ph.  G.) 
oder  ein  damit  hergestellter  Auszug  von  Drogen,  welche  ätherische  Öle  und 
scharfe  Stoffe  enthalten  (Ph.  A.).  Bei  letzterer  Bereitungsart  kommen  in  das 
Präparat  auch  nicht  flüchtige  Stoffe  hinein,  infolgedessen  es  auf  Haut  resp.  Wäsche 
nicht  glatt  verdunstet,  sondern  Flecken  hinterlällt.  Innerlich  zu  5,0 — 10,0  als 
Erfrischungsmittel  und  äußerlich  als  Riechmittel,  Waschmittel  und  Zusatz  von 
Mundwässern  verAvendct. 

tAqua  aromatica  spirituosa,  Schlagwasser , geistiges  Destillat,  zahl- 
reicher aromatischer  Drogen.  Volksmittel,  innerlich  als  Belebungsmittel,  äußer- 
lich zu  Einreibungen. 

tAqua  Aurantii  Plorum,  Aq.  Naphae,  Orangenblüteuwasser,  Avelches  das 
fOleum  Aurantii  Florum  enthält,  als  Constituens  und  Corrigens  für  Mixturen. 

tAqua  Melissae  MclissenAvasser,  Avässeriges  Destillat  aus  Melisseu- 
blättern. 

*tCaryophylli,  GeAvürznelkeu,  die  Blüten  eines  in  den  Tropen  vielfach 
kultivierten,  auf  den  .Molukken  einheimischen  Baumes,  Caryophyllus  aromaticus 
(Myrtaceae);  das  *r01eum  Caryophyllorum,  K’elkenol  resp.  das  daraus  darge- 
stellte,  phenolartige  tEugenolum  wirkt  lokal  anästhesierend,  wie  alle  Phenole 
und  wird  in  der  Zahnheilkuude  zur  Anästhemerung  des  Dentins  gebraucht. 

*Crocus,  fFlores  Croci,  Safran,  die  Blüteunarben  A’on  Crocus  sativu.s. 
‘tFlores  Chamomülae  Ronianae,  Römische  Kamillen  von  Antheniis 
nobilis,  Südeuropa,  den  gemeinen  Kamillen  ähnlich. 

tFructus  Anisi  stellati,  Sternanis  von  Illicium  anisatiun,  Baum  des 
südlichen  Chinas  (Maguoliaceae),  ähnlich  Avie  .\nis,  nicht  zu  verAvechseln  mit  den 
ähnlichen,  sehr  giftigen  Sikkimifrüchten  von  Illicium  rcligiosum,  Avelche  einen 
pikiotoxinaitigen  Stoff'  enthalten.  Carmiuativum  und  Expectorans. 

tFructus  Coriandri,  kirltivierte  Umbellifere,  ähnlich  den  anderen  Carnii- 
nativa  dieser  Pttanzenfaniilie. 
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*tFructus  Vauillae,  Schoten  von  Vauilla  planifolia  (Orchideae)  mit  der 
fTinctura  Vanillae. 

*tHadix  Angelicae,  Engelswurzel  von  der  einheimischen  subalpinen 
Umbellifere  Archangelica  officiualis  mit  dem  ^Spiritus  Angelicae  comp.,  der 
in  ähnlicher  Weise  wie  der  Karmelitergeist  verwendet  werden  kann. 

*Radix  Pimpinellae,  Biberneilwurzel  mit  •TincturaPimpinellae 
der  einheimischen  Umbellifere  Pimpinella  Saxifraga  und  magna.  Von  eigentüm- 
lichem Geruch  und  scharfen  Geschmack,  als  Expectorans  und  Zusatz  zu 
MundAvässern  gebraucht. 

fR  a d i X P y r e t h r i , B e r t r a m w u r z e 1 von  Anacyclus  Pyrethru  m (Compositae ). 

Schmeckt  beim  Kauen  sehr  scharf,  brennend  und  wirkt  deshalb  reichlich 
speichelziehend. 

einen  Myristicae,  Muskatnuß,  die  Frucht  von  Myristica  fragans, 
Baum  auf  den  Molukken.  Das  aus  dem  Samen  ausgepreßte  fette  Öl  führt  den  Namen 
♦Oleum  Nucistae  oder  fOl  Myristicae  expressum,  Muskatbutter;  das  äthe- 
rische Öl  des  Samenmantels,  der  sog.  Muskatblüte  (fArillus  Myristicae,  Macis)  heißt 
♦fOl.  Macidis. 

♦fSpiritus  Anisi  und  Spiritus  Carvi,  Anis-  und  Kümmelgeist,  als 
Carminativa  und  zu  Einreibungen. 

♦Spiritus  Melissae  compositus,  fSpiritus  aromaticus,  Karmeliter- 
geist aus  Melissenblättern  und  einer  Reihe  anderer  Gewürze  bereitet,  innerlich 
als  Genußmittel,  dann  als  Riechmittel  und  zu  Einreibungen. 

fTinctura  Chamomillae,  Stomachium  und  Carminativum. 


Corticis  Cinuamomi 
Fruct.  Cardaniomi 
Rliiz.  Zingiberis  ana 
M.  f.  pulv. 

DS.  Messerspitzenweise. 
[Storaachicum.] 

Ib 

Gort.  Cinnamorai 
Fol.  Mentliae  pip.  ana  10,0 
llerbae  Centaurii  min.  20,0 
M.  f.  spec. 

[Species  stomachicae,  Magentee 
Ph.  A.  E.l 

Saponis  med. 

Rad.  Iridis  ana  10,0 
Flor.  Lavaiidulae 
Fol.  Salviae 
llerbae  Majoranae 
— Meliloti  ana  20,0 
M.  f.  pulvis 

[Pulvis  steiTiutatorius  viridis,  grünes 
Niespulver  Ph.  A.  E.] 


IV 

Fol.  Mentliae  pip. 

— Melissae 

Flor.  Chamomillae  ana  10,0 
M.  f.  spec. 

DS.  1 Teel.  auf  1 Tasse  heiß.  Wasser 
[Carminativum.] 

K- 

Flor.  Chamomillae 
Fruct.  Foenicull  ana  10,0 

Rad.  Althaeae 
— Graminis 

— Liquiritiae  ana  20,0 

I Species  carminativae  Ph.  A.  E.j 
H; 

Mentholi 
Rad.  Pyrethri 

Res.  Guaiaci  ana  0,2 

Cer.  flav.  liquatae  0,4 

Eugenoli 

Ol.  Cajeputi  ana  gutt.  I 

M.  f.  pil.  No.  XXX.  (ponderis  0,03) 

C.  pulv.  Caryophyll. 

[Pilulae  odoutalgicae,  Zahnweh- 
pilleu  Ph.  A.  E. 


Rezept-Beispiele. 
10,0 
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Viertes  Kapitel. 

Aiuara.  Bittermittel. 

Die  Alkaloide  sind  bekanntlich  alle  mehr  oder 


weniger 


durch 


bitteren  Geschmack  gekennzeichnet.  In  noch  viel  höherem  Grade 
aber  besitzen  denselben  gewisse  indifferente,  stickstottreie 
Substanzen  noch  unbekannter  Konstitution,  welche  in  ver- 
schiedenen Pflanzen  sich  finden  und  unter  der  Bezeichnung 
stotiii.-*usammengefaßt  werden.  Sie  stehen  seit  langer  Zeit  im  Rufe, 
den  ^ j) [1  ß t i t -tHrTrrrn^^'n  , die  Verdauung  zu  beiö rdei ii  und 
die  Ernährung  zu  heben,  und  finden  darum  vielfach  Anwendung 
bei  wo  sie 

einen  wesentlichen  Teil  des  Heilplanes,  der  sog.  tQ.iiisieien^n  Be- 
handlung^jülden. 

Üiepharmakologische  Begründung  begegnete  großen  Schwierig- 
keiten. Die  früheren  Untersiicher  kamen  entweder  zu  ganz  nega- 
tiven Ergebnissen  oder  erzielten  nur  Wirkungen  bei  einzelnen  diesei 

Stoffe  und  nur  bei  sehr  hohen  Gaben. 

Erst  in  neuester  Zeit  vermochte  man  den  Bitterstotten  eine 
eigenartige  Rolle  zuzuweisen  und  deren  empirische  Anwendung  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  zu  einer  rationellen  zu  gestalten. 

Solche  experimentell  gefundene  Wirkungen  sind: 
^^TTäinr'^criön  langer  bekannten,  aber  Wegen  Mangels  einer  Er- 
klä?fmg  wenig  beachteten  Beobachtungen  wird  durch  Bittermittel 
und  Gewürze  die^  Zahl  d^'  - wei^m  . Midkörm^^^  ^lüte  ver- 

mÄ.  Kach ll 0 f m e i s t e r und  Pohl  hat  dies  seinen  GTimTiirffer 
'T^tärkten  Ausfuhr  dieser  Zellen  aus  dem  lymphotden  Gewebe  des 
Darmes,  womit  vielleicht  auch  ein  zellulärer  Nährstofftransport  ver- 
bunden ist. 

2^  Gleichzeitig  mit  der  Nahrung  gegebene  Bittermittel  wirken 
un^ff^tig  auf  die  Magenverdauung ; eine  halbe  Stunde  vorher  (je- 
geben,  steigern  sie  durch  die  Äppetitam'egung  die  Mage^isaitseh'ßtM^^ 
Wmt^er  äusgeheherte  Suft  zeigt  stärkere  ver^nweii^ß^/’d^l^eichinanip. 

"Nach  Versuchen  an  Fistelhunden  wird  Sekretion  und  Re- 
sorption im  Darme  erhöht,  jedoch  nicht  sofort,  solidem  nach 
"Munde,  seihst  wenn  das  Mittel  inzwi.schen  wieder  aus  der  Darm- 
fistel entfernt  ist.  Die  Erhöhung  hält  über  vier  Taj, 
Gegensätze  zu  den  Gewürzen,  welche  sofoiT  ulTken,  aber 
Nachwirkung  besitzen  (Jodlbauer). 

Die  gebräuchlichsten  Verordnungsformeu  sind  die  kalt  odei‘ 
heiß  angefertigten  wässerigen  Auszüge  (Bittertee.  5:100,  tassen- 


an,  im 
keine 


60 


Spezielle  Arzueimittellelire  und  Arzneiverordnungslehre. 


weisg),  die  durch  iViazeration  hergestellten  Bi  1 1 e i-  w e,  i ii  e und  die 
offizinelleii  spirituüseh  TTii  k t u r e ii  (1:10,  20— 40  Tropfen),  Die 
ebenfalls  offizinellen  ExTralcte  werden  gewählt,  wenn  Bitterstotfe 
mit  Eisen  und  anderen  ~'T'onika‘‘  zu  Pillen  geformt  werden  sollen. 
Die  Verabreichung  soll  einige  Zeit(>/i  — 1 Stunde)  vorderMahl- 

z e il.  geschehen.  

Althergebrachter  Weise  teilt  man  die  Bittermittel  ein  in  Am  ara 
p u r a , welche  nur  Bitterstotfe  enthalten,  Aniara  aroriTatlca, 
welche  Bitterstoffe  und  ätherische  Öle  entfialten , und  Amä ra 
mucilaginosa,  Avelche  Bitterstoffe  und  Pflanzenschleim  enthalten. 

aj  Amara  vura, 

*1  Radix  Gentianae,  Enzianwurzel,  von  verschiedenen,  großen 
EnzianärEeiTHes  Gebirges.  Enthält  den  kristallisierbaren  glyko- 
sidisclien  Bitterstoff’  G e n t i o p i k iJji , eine  Spur  ätherisches  Ol 
und  r ei^ij^iche  engen  von  JiiULk e r ( 1 2 — 1 5 o-u ).  Sie  ist  darum 

gärungsfähig.  Das  geistige  Destillat,  welches  das  ätherische  Öl  ent- 
hält, ist  der  bekannte  „Enzian“.  Das  dicke  *-{-  Extractum  Gentjanae 
ist  ein  beliebtes  Pillenconmtuens;  die  *Tinctura  Gentianae  und 
noch  mehr  die  f*Tmct^a_ainara,  welche  aus  Pomeranzenschale, 
Enzian  und  einigen  anderen  Bittermitteln  hergestellt  wird,  sind  die 
beliebtesten  bitteren  Tinkturen. 

*7Herba  Centaurii  (minoris), Tausendgüldenkraut,  mit  yEx  tr.  Centaiu:}i 
minorfs  von  der  eiiilieiniisclien  Geutianacee  Erythraea  Ceiitaurium.  Geschätztes 
iHT terinittel  des  Volkes,  Eestaiidteil  der  Tiuctura  aiuara. 

^yUgnum  Quassiae,  Bitterholz,  mit  dem  trockenen  -j-E^ractnin  Quassiae, 
von  zAvei  auf  den  Antillen  eiiiueimischen  Bäumen  Oiiassia  amara  nud  Picraena 
excelsa.  Enthält  den  kri.stallisierbaren  Bitterstoff  Qnassiin.  Der  wässerige  Aus- 
wird  auch  zum  Vergiften  von  Fliegen  und  anderen  Insekten  gebraucht. 
*B,adix  Tai  axaci  cum  Herba.  fFolia  et  Radix  Tarn vnri  Tiöwenzahnr 
mit  ♦ M’.nrnxaci  vou  der  einheimischen  CoiuTtjsitfi- .Tcraya^um  officinale.  Ent- 

hält den  kristallisierbareu  und  in  Wasser  löslichen  Bitterstoff  Taraxacin. 

Der  aus  der  jungen,  vor  der  Blüte  gesammelten  Pflanze  und  anderen  ähn- 
lichen (Kresse.  Schafgarbe  usu’.j  ausgeprellte  , J^rniiterHaft.».  Siiccu.s_ll£i4<arum 
recenter  expressus,  wurde  früher  viel  zur  Vornahme  sog.  Frühjahrskuren  (Mai- 
kuren) verwendet,  indem  20—100  desselben  morgens  nüchtern,  für  sich  oder  mit 
Milch  (Molken)  vermischt,  unter  entsprechender  Diät  und  Bewegung  einige  Wochen 
lang  getrunken  wurden.  Gegenwärtig  nur  mehr  in  einigen  Kurorten  und  im 
Volke  üblich.  Die  genannten  jungen  Pflanzen  sind  außerdem  reich  an  pflatizen- 
sauren  Salzen,  werden  daher  auch  als  Amara  .salina  bezeichnet  und  wirken  zugleich 
ah  jf^nde  Abführmittel  und  l>iuretica,  ähnlich  wie  entsiuecltende  Mineralwässer, 
durchAvelcE^siF’daffer  äitch  jetzt  größtenteils  verdrängt  sind. 

■»-i-Folia  Trifolii  fibrini,^  Bitterklee,  mit  *tExtractum  Trifplii 
fibrini^  von  der  enilielmisciien  Geutianacee  Menyanthes  trifoliata,  Bestandteil 
der  Tiuctura  amara. 
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ßl 


»Herba  Cardui  benedicti.  Kardobenediktenkrant  mit 
dicti  von  der  ‘südeuropäischen  Composite  Cuicns  benodictus.  1 Ferflüssiff. 

h)  Ainfnmjn’omatica. 

*-f  Herba  Absinthii.  Wermut,  von  der  einheimischen  Comi)Osite 

ArtennsTTTBiiSlilrrentlmU  den  kidstallisierbaren  ^erstoff 

Absinthin  und  ein  wesentlicli  aus  AbMiU h£^^ 
rTsches'"01.  Letzteres  gilt  als  Ursache  de're^^iiepti^^ 

“Tvelche  Infolge  des  habituellen  Genusses  des  in  Frankreich  ^ir  be- 
liebten Absinthlikörs  neben  Symptomen  von  chronischenij^gh^ 
mus  beobachtet  werden.  An  Stelle  der  einfachen 
H]gi^iTTuhH  Ph.  A.  die  Tin c t ii r a .A b s i n t h i i c o m p 03 i t a , welche 
noch  einige  andere  Bittermittel  der  Klasse  a und  b enthält. 

*-|-Rhizoma  (Radixl  Calami,  KalmuswuragJ..  mit  li^tractum  ( Sa- 
lami, ’^fÄtura  Calami  und  * Oleum  Calami  von  Acorus  Calamus, 
einer  asiatischen,  nunmehr  in  ganz  Alitteleuropa  an  sumpfigen  Orten 
verwildert  zu  findenden  Aroidee_j  von  bitterem  und  gleichzeitig 
stark  aromatischem  Ge.schmäck,  in  der  A olksmedizin  besonders  ge- 
schätzt und  früher  auch  zu  hautreizenden  Bädern  verwendet. 

faiandulae  Lvipuli,  Hopfenmehl,  die  von  den  Frucht  zapfen  des  Hoi)fens. 
Hnmulus  Lupürus,  durch  Sieben  getrennten  Drüschen.  Ein  grünlich  gelbes  Pulver 
von  durchdringendem,  eigentümlichen  Geruch  und  gewürzhaf tem , bitterem  Ge- 
schmack. Der  Bitterstoff  (dm^n  jiind  /^opfen^  direkt  dem  Blute 

ein  verleibt,  sehr  giftig,  per  os  aufgenommen  hingegen  auch  in  großen  Gaben 
unwirksam,  w'eil  er  rasch  in  den  Gew’eben  zerstört  wird.  Infolgedessen  erzeugt 
er  auch  in  Form  von  Bier,  in  welchem  er  überdies  bereits  größtenteils  in  ungiltige 
Derivate  urage wandelt  ist,  keine  Vergiftungserscheinuugen.  Früher  in  Pulver 
zu  0,.5  auf  Empfehlung  nordaiuerikaniscber  Ärzte  bin  im  Gebrauch  gegen  Er- 
regungszustände der  Sexualsphäre  (Pollutionen  usw.). 

♦fCortex  Cascarillae,  C as carillrinde,  mit  *Extractum  Cascarillae 
und  tTincTiKä^lScarrf^  der  baumartigen  Euphorbiacee  Croton  Eluteria, 

Westindien.  Enthält  ätherisches  Öl,  Bitterstoff  (Cascarillin)  und  G^pb- 
stoff,  wiikt  also  auch  adsTffnoTerehd. 

"■ iHerba  Millefnlii.  Schafgarbe,  von  der  einheimischen  Achillea  Mille- 

folium.  Nur  mehr  als  Volksmittel  im  Gebrauch. 

♦F.ijvir  ainiirmn,  bitteres  Elixir,  ist  im  wesentlichen  eine  mit  Wasser  ver- 
dünnte Auflösung  von  Wermutextrakt  in  gleichen  Teilen  'Ihüftura  amara  und 
arumatica. 

‘"'"^Elixir  Aurautiorum  compositum,  Pomeranzenelixir , ist  der  Auszug 
von  Pornefänzehschalen^init  Xereswein,  in  welchem  j^nzian-,  B^ei^lee-,  Weriunt- 
und  Cascarillenextrakt  aufgelöst  sind.  Von  ähnlicher  Zusammensetzung  ist^Te 

Elixir  ist  eine  veraltete  Bezeichnung  für  sehr  zusammengesetzte  Mixturen. 
Die  genannten  Kompositionen  welche  ihrem  Kamen  alle  Ehre  antun,  wurden  für 
besonders  wirksam  gehalten.  Da  es  nur  Weine  und  verdünnte  linkturen  sind, 
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müssen  die  Gaben  etwas  größer  sein  als  bei  den  eigentlichen  Tiiiktnreu , jce- 
lüffelweise. 

tSpecies  amaricantes,  Bitter tee,  sind  zusammengesetzt  aus  Wermut- 
kraut,* TäfTsendgüIdenkraut,  Orangenschalen  je  20,  Bitterklee,  Kalmuswurzel, 
Euzianwurzel  je  10,  Zimtrinde  5.  In  Aufgüssen  1 Eßlöffel  auf  1 Tasse  Wasser 
oder  Wein,  beliebtes  Volksmittel. 


c)  Amara  mucilayinosa. 

* Radix  Colombo,  fR.  Xälumba, ’r^üMownizel,  von  Jateorrhiza 
C\;Uuinbtrrwnfm’?l(TtlttTI^  Ostafrikas.  Entliält  das  Alkaloid 

Berberin,  das  auch  in  Podopliylliim  peltatiiin,  Hydrastis  caiiadensis^ 
vulgaris  und  andei'en  Pflanzen  sich  findet,  aber  hier  wie 
dort  für  die  therapeutische  Anwendung  bedeutungslos  ist.  A\'ich- 
tiger  ist  ihr  Gehalt  an  Bitterstoff  (Columbin)  Stärke  (33*Vn) 
und  anderen  SchleinistofienT^'odurcIi  das  Mittel  die  P^igenschaft 
eines  Ainarum  und  Mucilc^inosum  vereinigt  und  sich  in  Form  ron\j 
DekoktenT^^ : 150  off's’^  r wirksam  gegen  chronische.  Darm-\ 
käfarrhe  tmcl  Diirchf^e^z^^^ 

tExtractmu  Calnmbae  ist  ein  weingeistiger,  zur  Trockne  verdanii)fter  Aus- 
zug der  Wurzel,  der  zufolge  dieser  Herstellung  nur  mehr  den  Bitterstoff  enthält. 

•pLicheii  islandicuB,  isländisches  Moos,  eine  Flechte  der  Polargogenden 
und  Hochalpen  (Cetraria  islandica).  Enthält  als  Bitterstoff  die  kristallisierbare 
Cetrarsäure  CanHiwOi).  deren  Natronsalz  wasserlöslich  ist  und  in  Dosen  von  0.1  in 
Oblaten  zweimal  täglich  vor  dem  Essen  genommen  zu  Versuchen  mit  reinen 
Bitterstoffen  sich  eignet.  Außerdem  findet  sich  darin  in  großer  Menge  eine  eigen- 
artige Stärke  (Lkheninl.,  Konzentrierte  Dekokte  erstarren  deshalb  beim  Erkalten 
zu  einer  Gallerte.  Steht  im  Volke  no_ch  ini  Bufe.als  gutds-Ernährnngs- 
U4i.d  iLeiJmitLßl  bei  Schwfndsucht. 

fHerba  Galeopsidis,  Hohlzahiikraut.  Unter  dem  Namen  Liebei-sche 
Brustßihifer  oder  BrahkenheTmer  Tee,  Volksmittel  gegen  Auszehrung. 


Had.  Gentianae 
Herb.  Absintliii 

Gort.  Fruct.  Aurantii  ana  1 0,0 
.M.  f.  spec. 

1)S.  1 Eßlöffel  mit  2 Tassen  heißen 
Wassers  aufgießen  und  tagsüber 
zu  verbraucheu. 

R’ 


Fb 

Kad.  Gentianae 
Rliiz.  Calami  ana  10,0 
Gort.  Ginnamomi  5,0 
M.  f.  spec. 

DS.  Mit  1 P'lasche  Rotwein 
stehen  lassen  und  2 mal 
ein  Weinglas  zu  nehiilen. 


Decocti  Rad.  Colombo  (10,0)  130,0 

Sirup.  Gort.  Aurantii  20,0 

MDS.  1 — 2 stündlich  1 Eßlöffel 


1 Tag 
täglich 


Anhany, 

C<)rtex  ..Cond ti  ningo. 

Dio  Cond.urangorind.0,  von  Goiiolobus  Coiidurango,  ciuein  Klcttei- 
strauch  der  Anden,  üi’sprünglich  gegen  Magenkrebs  empfohlen,  itiid 


V.  Ilautreizniittel. 
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von  vielen  als  .,Stomnchicum''  gescliätzt  und  mag  dar  um  bis  /ui 
näheren  Aufklänihg  Ihrer  Wirkungsweise  hier  Platz  finden.  ^ on 
dem  in  ihr  enthaltenen  Glykosid  Condurangni  sind  bisher  nur 
Wirkungen  auf  das  zentrale  Nerv^system,  zuerst  erliegend^  dann 


lähmende,  bekannt  (Kobert). 

Die  z\\^ckmäßigsten  Verordnungsformen  sind  das  ^fExtractum 
Condurango  fluidum,  20-40  Tropfen  mehmals  täglich,  Vinum 

C?miaürango . ':\räzerat  von  mit  1 0 Xeres-  oder  Marsala- 

tVein,  spitzglasweise.  Die  ebenfalls  angewandten  Dekokte  enthalten 
■^as  in  der  Hitze  sich  gallertig  ausscheidende  Condurangin  nur  dann, 
Avenn  sie  kalt  nach  halbtägigen  Stehen  koliert  werden. 


IV 

Decocti  Gort.  Condurango  (10,0)  180,0 

Sirup.  Aurantii  20,0 

MDS.  in  1 — 2 Tagen  zu  verbrauchen. 


Fünftes  Kapitel. 

Ilautreizniittel. 

Stoffe,  welche  auf  der  Haut  sensible  Erregung  mit  Hgperämie 
oder  Entzündung  hervorrufen,  nennt  man  Hautreizmitttel.  Außei 
den  physikalischen  (mechanischen,  thermischen,  elektrischen),  wie 
sie  namentlich  die  Hydro-  und  Elektrotherapie  verwendet,  gibt  es 
auch  viele  chemisch  wirkende,  mit  denen  sich  die  Arzneimittellehre 
zu  befassen  hat.  Alter  Übung  gemäß  teilt  man  sie  \\\  zwei  Grade-. 
hautrötende  (Rubefacientia)  und  entzündungerregende  (Vesicantia 
und  Pustulantia).  Diese  Pünteilung  ist  indes  weder  scharf,  noch 
auch  das  Wesen  der  Wirkung  völlig  umschließend. 

Hautreizend  wirken  zunächst  alle  Ätzmittel,  d.  h.  alle  Stoffe, 
welche  auf  gewöhnlich  chemische  Weise,  durch  starke  Affinitäte^i,  das 
Gewebe  verchidern.  Werden  sie  in  solchen  \ erdünnungen  aut  die 
Haut  gebracht,  daß  nur  die  empfindlichsten  Elemente,  die  Nerven- 
endigungen und  Gefäße,  in  vorübergehender,  leichter  Weise  betroffen 
Averden,  so  spielen  sie  die  Rolle  von  Rubefacientia.  Eine  derartige 
Wirkung  ist  der  erste  Grad  der  Ätzung  und  Avird  am  leichtesten 
mit  den  flüchtigen  Mitteln  dieser  Art,  den  flüchtigen  Halo- 
genen (Jod),  Säuren,  (Kohlensäure,  Ameisen-  und  Essigsäure)  und 
Alkalien  (Ammoniak)  erreicht  und  festgehalten. 

Rubefacientia  durch  ihre  SalzAvirkung  sind  ferner  die  neutralen 
Salze  der  Alkalien  und  Erdalkalien. 

Hautreizend  in  verschiedenem  Grade  Avirken  endlich  zahlreiche, 
vorwiegend  flüchtige  organische  Stoffe,  Avelche  im  chemischen  Sprach- 
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gebrauche  als  indifferent  gelten  und  von  denen  wir  annelimen,  daß 
sie  auf  molekular-chemische  Weise  wirken. 

Alle  diese  Stoffe  wirken  natürlich  auch  an  anderen  Orten 
z.  B.  den  Schleimhäuten  (Verdauung.skanal),  in  ähnlicher  Weise 
reizend  und  entzündungserregend,  daher  manche  von  ihnen  auch 
als  Gewürze,  Abführmittel  oder  gastroenteritische  Gifte  eine  Rolle 
spielen. 

Die  Anwendung  der  Hautreizmitlel  ist  uralt  und  steht  auch 
heute  noch  mit  Recht  in  hohem  Ansehen.  Außer  auf  die  Haut 
seihst,  auf  deren  Ernährung  und  Funktionen,  sucht  man  mit  ihnen 
auch  auf  entfernte  Organe  einzu wirken.  Die  Annahme  eines  Ein- 
flusses auf  innere  Organe  ist  insofern  berechtigt,  als  die  Haut  durch 
das  Gefäßsystem  und  zahlreiche  sensible  Nerven-  und  Reflexbahnen 
mit  denselben  in  Verbindung  steht.  Die  Erklärung  aber  ist  schwierig 
und  mit  den  heutigen  physiologi.schen  Kenntnissen  nicht  völlig  zu 
geben. 

Nach  alter  Anschauung  können  durch  diese  l\Iittel  schlechte 
Säfte  und  stockendes  Blut  aus  inneren  Organen  abgeleitet  werden. 
Man  nannte  sie  daher  Derivantia,  ahleitende  Mittel. 

Triff’t  ein  Hautreiz  den  ganzen  Körper,  so  füllt  sich  die 
Haut  mit  so  viel  Blut,  daß  eine  Anämie  der  inneren  Organe  ent- 
steht. Zweifelsohne  können  dadurch  Kongestionen  und  Endzündungs- 
Zustände  innerer  Organe,  bei  wiederholter  Anwendung  (Bäder)  wohl 
auch  Ernährimgsstörungen  (Exsudationen,  Neubildungen),  chronische 
Vergiftungen  und  Iconstitutionelle  Krankheiten  beeinflußt  werden. 

Die  Wirkung  von  Hautreizen  geringen  Umfanges  hin- 
gegen, wie  sie  für  neuralgische  und  rheumatische  Zustände,  chronische 
Entzündungen  und  Entzündungsresiduen  durch  hautrötende  Ein- 
reibungen, Jodpinselungen,  Alkohol  verbände,  Vesikatore  und  Fonta- 
nellen, auf  benachbarte  und  darüberliegende  Hautstellen  geübt  und 
des  öfteren  auch  bewährt  befunden  wird,  auf  eine  solche  ümschaltnng 
des  Blutstroms  zurückführen  zu  wollen,  wäre  nur  dann  vielleicht 
zulässig,  wenn  beide  Orte  einem  und  demselben  kleinen. Gefäßgebiete 
angehörten.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  aber  sind  die  zuführenden 
Arterien  verschieden  und  Avird  daher  die  für  die  hyperämisierte, 
gereizte  Hautstelle  nötige  kleine  Blutmenge  dem  ganzen  Körper 
entnommen,  so  daß  der  auf  das  erkrankte  (xebiet  treffende  Anteil 
vei-schwindend  und  darum  ohne  Bedeutung  ist.  Tatsächlich  handelt 
es  sich  bei  diesen  partiellen  Hautreizen  gar  nicht  um  eine  .\nämie 
der  darunter  liegenden  Gewebe  und  Oi’gane,  sondern  umgekehrt 
um  eine  bis  in  beträchtliche  Tiefe  sich  fortpfianzende  Hyperämie, 
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Hyperämie  aber  ist  eines  der  allenviclitigsten  Selbstheilmitel  des 
Organismus  (Hier). 

Neben  diesen  (refäßwirkimgen  haben  allgemeine  Hautreize 
(Bäder,  Einreibungen,  Waschungen)  und  partielle  (Senfteig)  ver- 
mittelst der  Nervenbahnen  auch  einen  Einfluß  auf  das  Gehirn  und 
die  Zentren  für  x\tmung.  Gefäße  und  Herz,  wovon  man  zur  llüek- 
fiihrung  des  Bewußtseins,  Beförderung  d&r  Atmungs-  und  Kreis- 
laufstätigkeit hei  Ohnmächten  und  Kollaps  häuftg  Gebrauch  macht. 

Beim  Volke  stehen  reizende  Fußbäder  behufs  Beförderung  der 
Menstruation  und  Hervorrufung  von  Uteruskontraktionen 
(analog  der  Reizung  der  Brustwarzen)  in  Ansehen.  Umgekehrt 
sollen  Lite  Fußbäder  menstruationshemmeiid,  resp.  verzögernd  wirken. 
Man  wird  daher  auch  reflektorische  Beziehungen  nach  diesen  Rich- 
tungen anzunehmen  haben. 

Wie  weit  auch  Wärmeregulier ung  und  Stoffwechsel 
durch  Hautreize  reflektorisch  beeinflußt  werden  können,  eine  für  die 
Balneologie  sehr  wichtige  Frage,  harrt  noch  der  abschließenden 
Untei-suchung. 

a)  Halogene f Säuren  und  Alkalien» 

In  der  Gruppe  der  Halogene,  Chlor,  Brom,  Jod,  ist  nur  das 
letztere,  mildeste  brauchbar.  Pinselungen  mit  Jodtinktur,  Tinctura 
Jodi,  einer  Lösung  von  1 Jod  in  *10  oder  fl5  Weingeist,  sind  sein- 
geeignet,  um  Haut-  oder  Schleimhautstellen  beschränkten  Umfangs 
in  einen  anhaltenden,  einer  oberflächlichen  Entzündung  nahe- 
kommenden Eeizzuztand  zu  versetzen. 

Nach  der  Verdunstung  des  Alkohols  hinterbleibt  ein  brauner 
Fleck  und  die  Epidermis  schält  sich  nach  einigen  Tagen  in  braunen 
Lamellen  ab.  Durch  Wiederholung  der  Pinselung  kann  die  Reizung 
nach  Belieben  verstärkt  und  verlängert  Averden.  Für  Schleimhäute 
ist  eine  Verdünnung  der  Tinktur  mit  1 — 2 Alkohol  geeigneter,  weil 
milder. 

Unter  den  Säuren  sind  die  Mineralsäuren  zu  stark  mit  Ausnahme 
der  lipoidlöslichen  Kohlensäure,  welche  allein  oder  in  Verbindung 
mit  Salzen  das  Wirksame  vieler  Bäder  bildet.  Die  Blutzirku- 
lation, insbesondere  die  periphere  wird  befördert.  Die 
Oberpflächentemperatur  wird  meßbar  erhöht,  die  zentrale  Tempe- 
ratur erniedrigt.  Das  Kohlensäurebad  wirkt  wie  ein  mit  Frottie- 
rung kombiniertes  kühles  Süßwasserbad.  Auch  die  Tastempflndlich- 
keit  wird  gesteigert.  CO-i-haltige  Bäder  werden  in  viel  niedrigerer 
Temperatur  ohne  Frostgefühl  vertragen.  Ursache  kann  die  Reiz- 
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Wirkung'  der  CO>  sein  oder  (Gold sch eiderj  die  Anästhesie  der 
Temperaturnerven.  Die  günstige  Wirkung  kohlensäurelialtiger  Kocli- 
salzwässer  (Nauheim  u.  a.)bei  Herzkranken  („Vermehrung  des  Schlag- 
volums‘‘)  wird  neuerdings  besonders  liervorgehoben. 

Von  organisclien , flüclitigen,  lipoidlöslichen  Säuren  sind  am 
meisten  gebraucht  die  Essigsäure,  welche  in  4—6  prozentiger  Ver- 
dünnung als  Essig  in  jedem  Hause  zu  haben  ist.  Übergießungen 
und  Waschungen  rein  oder  mit  gleicher  i\Ienge  Wasser  verdünnt, 
sind  sehr  brauchbar,  um  einen  allgemeinen,  nicht  zu  nachhaltige^i 
Hautreiz  hei  Schxoächezuständen  und  Fieber  zur  Anregung  des 
Nervensystems  und  der  Hauttätigkeit  hervorzurufen.  Sie  wirken 
stärker  als  die  Salzbäder,  aber  schwächer  als  die  organischen  Haut- 
reizmittel,  deren  Anwendung  in  so  großer  Ausdehnung  überdies 
auch  wegen  Gefahr  einer  Vergiftung  durch  Resorption  häutig  nicht 
rätlich  wäre.  Noch  stärker  reizend  als  Essigsäure  ist  Ameisensäure, 
wie  die  bekannte  Wirkung  der  Brenne.sseln,  Mücken  und  Ameisen 
dartut.  Ameisenbäder,  bereitet  durch  Einhängen  eines  Beutels  zer- 
quetschter Waldameisen  in  das  Badewassei',  waren  früher  volks- 
tümlich gegen  Rheumatismen,  gegenwärtig  ist  es  nur  mehr  der  zu 
Einreibungen  verwendete  Ameisenspiritus,  *fSpiritus  Formi- 
carum.  welcher  nach  Ph.  G.  eine  iMischung  von  4%  Ameisensäure 
mit  Weingeist  ist,  nach  Ph.  A.  durch  Destillation  von  Waldameisen 
(Formica  rufa)  dargestellt  Avird. 

Mineralmoore  enthalten  freie  Schwefelsäure,  Ameisensäure  und  Ei.sen- 
sulfat.  Sie  werden  als  allgemeine  Kainplasmen  in  Gestalt  von  Moorbädern  ver- 
wendet nnd  beeinflussen  vielleicht  auch  mechanisch  durch  Druckwirkung,  da  sie 
schwerer  als  Wasser  sind.  Noch  mehr  gilt  dieses  von  den  Schlammbädern. 

Königswasser:  eine  Jlischung  von  Acidum  nitricum  5,0  und  Acidum  hydro- 
chloricum  15,0  wird  manchmal  noch  zur  Bereitung  von  reizenden  (ableitenden) 
Fußbädern  benützt. 

Unter  den  Alkalien  Averden  die  nichtflüchtigen  gewülinlich 
nur  zur  Reinigung  dei'  Haut  und  zu  sonstigen  dermatologischen 
ZAvecken  venvendet.  Zu  hautreizenden  Einreibungen  hei  Bheuma- 
tismen  wird  das  flüchtige  Alkali,  das  Ammoniak,'  vorgezogen. 
Aveil  es  soAvohl  i-ascher  eindringt  als  auch  den  Wirkungsort  rascher 
verläßt  und  darum  nicht  so  leicht  die  Epidermis  chemisch  verändern 
kann.  Man  Avendet  es  an  in  Form  des  Linimentum  ammoniatum. 
flüchtiges  Liniment  aus  I Ammoniakflüs.sigkeit  und  4 Olivenöl  oder 
Sesamöl  gemischt,  oder  des  leicht  schmelzbaren  *f Linimentum 
saponato-camphoratum.  Opodeldok,  aus  Seife,  Ammoniak  Kampfer- 
spiritus, Rosmarinöl  und  Thymian-  oder  LaA’^endelöl  hei'gestellt. 
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I’h.  G.  fuhrt  auüerdem  die  eiitbehrliflien  *Liniineutum  ammoiiiato- 
camiihoratum  und  ^Spiritus  saponato-caniph oratns,  flüssiger  Opodeldok, 
deren  Zusammensetzung  bereits  in  genügender  Weise  durcli  die  Namen  aus- 
gedrückt  ist. 

h)  Salze. 

Die  leiclit  ditfuiidieibaren  neutralen  Verbindungen  der  Alkalien 
und  Erdalkalien  mit  einbasiseben  Säuren  bewirken  durchgeliends 
kräftige  örtliche  Reizung,  namentlich  das  Kochsalz  wird  vielfach 
als  Gewürz-  und  Hautreizmittel  verwendet.  Von  der  äuberen  Haut 
werden  diese  Salze  zwar  nicht  resorbiert;  .sie  vermögen  jedoch  aus 
wässerigen  und  alkoholischen  Lösungen  in  genügendem  :Maße  in  der 
Epidermis  bis  zu  den  sensiblen  Nervenendigungen  vorzudringen  und 
diese  zu  reizen.  Die  eingedrungenen  Salzteilchen  bleiben  mehrere 
Tage  an  der  Haut  haften,  so  daß  eine  Dauerwirkung  nicht  ams- 
geschlossen  ist. 

Auf  diese  wird  sogar  von  einigen  Ralneologen  der  Hauptwert  gelegt,  weil  sich 
nach  Versuchen  von  Jakob  u.  a.  bei  Kochsalzbädern  unmittelbar  keineandereAVirkung 
nachweisen  ließ,  als  sie  gewöhnliches  Wasser  durch  seine  Temperatur  ausübt. 

Verdünnte  Salzlösungen  (2— 4 o/o)  sind  sehr  geeignet,  um  als 
Bäder  die  Körper  ober  fläche  einer  mäßig  starken,  ohne  Schädigung 
der  Haut^  täglich  wiederholbaren  Beizung  zu  unterwerfen.  Ihre 
Indikationen  sind  hauptsächlich:  Hautschwäche,  chronische  Exan- 
theme, rheumatische  Zustände^  Herzleiden,  chronische  Anämien, 
Skrophulose,  Neurosen  und  Frauenleiden  (Amenorrhoe,  Fluor  albus 
ustv.J.  Sie  finden  sich  vielfach  in  der  Natur  in  fertigem  Zustande. 
Seebäder  sind  im  wesentlichen  Kochsalzlösungen  von  2 — 4 o/o, 
deren  Reiz  noch  durch  die  niedere  Temperatur  und  den  Wellen- 
schlag erhöht  wird.  Auch  viele  K och  Salzquellen  (Solen)  ent- 
halten bereits  die  richtige  Konzentration,  andere  müssen  durch  Zu- 
satz von  Salz  oder  Wasser  erst  hergerichtet  werden.  Die  in  vielen 
dieser  Wässer  absorbierte  Kohlensäure  trägt  zur  Erhöhung  der 
Wirkung  beträchtlich  bei.  Bäder  im  Hause  lassen  sich  leicht 
mit  käuflichem  Seesalz  oder  ähnlichen  Rohartikeln  4 — 6 Kilo  auf 
ein  Vollbad  von  200  1 hersteilen. 

Vielfach  werden  liierzu  auch  die  im  Handel  befindlichen  Salze 
und  Mutterlaugen  namhafter  Badeorte  verwendet.  Sie  wirken  meist 
stärker  als  gleich  konzentriertes  Kochsalz.  Die  Mutterlaugen,  aus  denen  das 
Kochsalz  ja  größtenteils  auskristallisiert  ist,  sind  konzentrierte  Lösungen  der 
übrigen  in  der  ursprünglichen  Sole  an  Menge  znrücktretenden  Bestandteile,  nament- 
lich des  die  Haut  noch  viel  stärker  reizenden  Chlorkaliums  und  Chlorkalciums. 
Beim  Eintauchen  der  Haut  in  derartige  konzentrierte  Lö.sungen  fühlt  man  sehr 
bald  einen  stechenden  Schmerz.  Man  braucht  daher  von  diesen  Laugen  zur  Be- 
reitung eines  Bades  meist  nicht  mehr  als  von  trockenem  Kochsalz.  Die  in  den 
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Solen  vielfach  enthaltenen  kleinen  Mengen  von  Jodiden,  Bromiden  und  Lithium- 
salzen kommen  bei  diesem  äußerlichen  Gebrauche  nicht  weiter  in  Betracht,  da 
nichts  von  ihnen  resorbiert  wird.  ’ 

Die  bekanntesten  Kochsalzwässer  sind: 

I.  Schwache  Kochsalzwässer  mit  0,5— L5“/o  Kochsalz  und  meist  be- 
trächtlichen Mengen  von  Kohlensäure,  die  schwächeren  auch  zu  Trinkkuren  (chro- 
nische subacide  Magenkatarrhe,  Darmkatarrhe,  Bronchialkatarrhe)  geeignet. 

a)  Kochsalzthermen:  Wiesbaden  (09«),  Soden  (Se'O),  Baden-Baden  (69®), 
letzteres  mit  nur  0,2®/o  NaCl  und  daher  den  indifferenten  Thermen  oder  Wild- 
bädern nahestehend. 

b)  Kalte  Koch  salz  quellen:  Krankenheil  bei  Tölz,  Kissingen  mit  viel 
CO2,  Cannstatt,  Mergentheim,  Dürklieim  mit  großen  Arsengehalt,  Homburg, 
Kreuznach,  Münster  am  Stein  und  viele  andere. 

II.  Starke  Kochsalzwässer  mit  1,5— 25  ®/o  Kochsalz,  auch  Solen  genannt. 

a)  Thermalsolen:  Nauheim,  Öynhausen.  Beide  mit  3U®  Wärme,  3®/o  ClNa 
1 — 2®/o  ClsCa  und  viel  CO2. 

b)  Kalte  Solen:  Suderode,  Reichenhall,  Berchtesgaden,  Aibling,  Kreuth, 
Hall,  Ischl,  Gmunden,  Aussee  und  viele  andere. 

Anhang:  Wildwässer. 

Den  Gegensatz  zu  den  Salzwässern  bilden  die  „weichen  Wässer'‘. 
Sie  sind  arm  an  Kohlensäure  und  an  Salzen,  daher  reizlos 
und  bewirken  auf  der  Haut  anscheinend  nichts  weiter  als  eine 
Quellung  und  Erweichung  in  sehr  mäßigem  Grade.  Hierhei'  gehört 
zunächst  das  Regen-  und  Schneewasser.  In  den  Boden  in  mäßige 
Tiefen  eindringend,  nimmt  es  Kohlensäure  auf,  löst  dadurch  Calcium- 
iind  Magnesiumcarbonat  zu  Bicarbonat  und  erscheint  in  der  Regel 
wieder  als  mehr  oder  weniger  „hartes  Quellwasser“.  Im  weiteren 
Laufe  verliert  es  dann  durch  Abdunstung  seine  lösende  Kohlensäure 
und  verwandelt  sich  in  das  weichere  Wasser  der  großen  Flüsse 
und  Seen,  ein  Prozeß,  der  dem  Auf  kochen  des  Quell  wassers  (Kessel- 
steinbildung) analog  ist.  Tiefer  in  das  Erdinnere  gelangend  aber 
nehmen  die  Meteorwässer  die  dort  herrschende  hohe  Temperatur 
an  und  steigen,  wenn  sie  keine  Gelegenheit  hatten,  mit  Kohlen- 
säureemanationen und  Minerallagern  in  Berührung  zu  kommen,  un- 
gemischt „äx(»aTog“  d.  h.  arm  an  gelösten  Bestandteilen,  gewöhnlich 
auf  dem  Grunde  von  Schluchten  oder  wildenfelsigen  Tälfern  ans  Tages- 
licht empor.  Sie  heißen  daher  A kratot  her  men  oder  Wild  Wässer, 
Den  Namen  indifferenter  Thermen  führen  sie  mit  Berechtigung  nur 
im  chemischen  Sinne,  nicht  im  therapeutischen.  Dafür  zeugt  ihre 
ausgedehnte  Anwendung  seit  vielen  Jahi-hunderten  bei  verschiedenen 
Krankheiten:  Hautkrankheiten,  Syphilis,  Rheumatismus,  Gicht,  Ex- 
sudate, Lähmungen,  Eeurosefi  usw. 

Eine  befriedigende  Erklärung  der  empirisch  sichergestellten 
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Wirkung  stößt  derzeit  auf  Scliwierigkeiten.  Ob  die  von  iiamliaften 
Balneologeu  betonte  Keizlosigkeit  (Glax)  ausreicht,  ist  fraglich  und 
die  sonstigen  bekannten  Faktoren  (Loslösung  von  Familien-  und 
Berufssorgen,  streng  geregelte  Lebensweise,  Massensuggestion)  sind 
mehr  oder  weniger  allen  Badeorten  gemeinsam.  Uber  die  Bedeutung 
der  Kadiumemanation  aber  mub  weiteres  abgewartet  weiden. 

Die  besuchtesten  Wildwässer  sind;  Gastein,  Pfäffers-Kagaz,  Uildbad  in 
Württemberg,  Badenweiler  in  Baden,  Schlangenbad  in  Nassau,  Warmbrunn  in 
Schlesien,  Teplitz  in  Böhmen,  Tüffer  in  Steiermark,  Brenner,  Bormio,  Plombieres 
in  den  Vogesen. 

c)  Flüchtige  organische  Stoffe. 

Terpentin-  und  Senföl. 

Zahlreiche  flüchtige  organische  Stoffe,  insbesondere  Alkohol, 
Kampfer,  Terpentinöl  und  Senfül  wirken  als  Hautreizmittel.  Man 
fühlt  die  sensible  Erregung  als  Brennen  und  sieht  die  Hyperämie 
in  der  Kötuug.  Bei  intensiverer  Applikation  kann  selbst  Entzün- 
dung erfolgen.  Alkohol  und  Kampier  sollen  in  anderen  Kapiteln 
besprochen  werden,  die  beiden  letzteren  hingegen  hier,  weil  sie  fast 
ausschließlich  als  Hautreizmittel  Verwendung  Anden. 

Oleum  Terebinthinae,  Terpentinöl,  nennt  man  das  Gemenge  von 
Terpenen,  das  Pinen  CioHis  als  Hauptbestandteil  enthält  und  aus 
dem  Harz-saft  der  einheimischen  Pinusarten,  dem  Terpentin 
*Terebinthina,  fBalsamum  Terebinthinae  durch  Destil- 
lation mit  Wasser  isoliert  wird.  Im  Rückstände  bleibt  das  *Colo- 
])honium,  •{•Resina  Colophonii,  Geigenharz,  das  als  Zusatz 
zu  Pflastei-n  verwendet  wird,  in  das  Destillat  geht  das  Terpentinöl 
über.  Es  enthält  noch  Spuren  von  Ameisen-  und  Essigsäure.  Durch 
Destillation  über  Kalkwasser  wird  es  von  diesen  befreit  und  das 
*j01.  Terebinthinae  rectificatum  erhalten.  Es  ist  ein  farb- 
loses, in  Wasser  fast  unlösliches  Öl  von  charakteristischem  Geruch, 
welches  Harze  und  Kautschuk  zu  lösen  vermag  und  mit  Fetten 
mi.schbar  ist.  Sein  allgemeines  phai  makodynamisches  Verhalten  ist 
in  der  Einleitung  des  III.  Ka])itels  beschrieben,  seine  Verwendung 
zu  Inhalationen  in  Kap.  Xlll. 

Hei  längerem  Stehen  an  der  Luft  nimmt  es  Sauerstoff  in  Peroxydform  auf 
uud  giebt  denselben  an  leicht  oxydahle  Stoffe  wieder  ab.  E.s  ist  ileshalb  als 
Oxydationsmittel  bei  Phosphorvergiftung  (5,0—10,0  in  Kapseln)  vor- 
gesi  blagen  worden,  steht  aber  an  ausgiebiger  "W  irkung  dem  Kaliumjtecmanganat 
ent.'-i hieden  nach,  ln  Berührung  mit  Wasser  und  Säuren  nimmt  es  Wasser  aui, 
und  geht  in  den  kristallisierbaren,  in  250  Wasser  lü.slichen  Alkohol,  das  *Terpinum 
hydratum  P'iuHmiOlIis  über.  Es  hat  geringere  örtliche  W irkung  uud 
daher  seine  Muttersubstanz  beim  innerlichen  Gebrauche  als  Diureticum  und 
Expectorans  verdrängt  Kap.  Xlll  u.  XIV. 
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Amoendun(j  als  Hautreiznnttel: 

L Al^  ^^nreihimg  mit  Öl  1 : 3 bei  Neuralgim,  Rheumatismus 
und  Gicht  und  als  Einträufelung  zur  Klärung  von  HomihauU 
truhungen  (01.  Tereb.  rectif.,  01.  Olivaruin  aa). 

Waldwolle,  der  noch  ein  Rest  von  Terpentin  auhaftet,  und  die 
'äufhehen,  mit  Terpentinöl  und  Harzen  bestrichenen  Gichtpapiere  sind  Volks- 
niittel  zum  Einhiillen  rheumatischer  und  gichtiger  Glieder. 

2.  Als  FicJitennadelhäder,  um  einen  allgemeinen  Hautreiz  zu 
setzen.  Sie  werden  aus  frisdien  Conniferenzweigen  oder  aus  käuf- 
lichem Ficliteiinadelextrakt  breitet. 

3.  Als  reizende  Yerhandsalben  zur  Keifuiig  von  Abszessen,  Frost- 
beulen, schlaffen  Geschwüren  in  Form  des  *Unguentum  basiUcum. 
Kölligssalbe,  einer  achssalbe  mit  lO'^/u  Kolophonium  und  Terpentin, 
und  des  noch  stärkeren  *Unguentum  Terebinthinae,  Terpentinsalbe 
aus  gleichen  Teilen  Wachs,  Terpentin  und  Terpentinöl. 

Bei  der  Verordnung  des  Terpentinöls  zu  Einreibungen  und  zu 
Bädern  ist  zu  beachten,  daß  es  bei  übermäßigem  Gebrauch  von  der 
Haut  in  genügender  l\Ieiige  resorbiert  werden  kann,  um  Vergiftung 
(Nephritis)  zu  erzeugen. 

Noch  viel  schärfere  ätherische  Öle  euthalteu  uud  eiitziindeud  auf  Danu, 
Niere  uud  Genitalorgaue  wirken  die  Abortiva  des  Volkes.  fHerba  Sabiiiae  von 
Juuiperus  Sabiua,  Sadebaum,  Seveukraut;  Taxus  baccata,  Eibe;  Thuja 
0 c c i d e n t a 1 1 s , 'Lebgusbaum,  und  Ruta  graveoleiis,  Gartenraute. 

Rezep  t-Reispiele: 


01  Terebintliiiiae 

50,0 

IV 

Liq.  Annnonie  caust. 

10,0 

01.  Lini 

10,0 

01.  Terebintli. 

30,0 

Vitelluin  ovi  unius 

Spir.  camphorat. 

210,0 

Aquae  q.  s.  ad  emuisionis 

200,0 

M.  DS.  Kopfwaschwasser. 

M.  f.  liniment. 

DS.  Äußerlich  zu  Einreibungen. 

[Lotio  excitans.j 

[Vereinfachtes  Stokes 'sclies  Liniment.] 

Weitere  vornehmlich  als  Hautrei/anittel  dienende  ätherische  Ü.le 
und  Drogen  sind: 

fOleum  Cajaputi,  ätherisches  Öl  von  grüner  Farbe  und  Geruch  nach 
Cineol  aus  den  Blättern  der  baumartigen  Myrtacee  Melaleuca  Leucodendron  lost- 
iudischer  .\rchipel),  zu  liautreizendeu  Einreibungen,  Zahntropfen  usw. 

^jOleum  Juniperi  aus  der  Fructus  Juniiieri  mit  dem  *-;-Spiritus  Juni- 
peri  und  dem  f Unguentum  Juniperi,  aus  1 Wacliolderöl,  10  Schweinefett 
und  Wermutextrakt. 

^fOleum  Lavandulae,  das  angenehm  riechende,  stark  reizende,  ätherische 
Öl  der  Blüten  von  Lavandula  vera,  Labiatae,  deren  weiugeistiges  Destillat.  <ler 
*fSpiritu8  Lavandulae,  Lavendelgeist,  zu  hautreizenden  Waschuuge  n 
Einreibungen  und  als  Riechmittel  benützt  wird. 
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•J-Oleum  Lauri,  Lorbeeriil,  salbcaarlige,  mit  Chlorophyll  iiiol  äthe- 
rischem öl  .lurchaeute  Fettmasse  au.  deu 

ir'ttrn  tarcfDra^^  dat  llMmLublätter  mit  Weingeist  erhiUt  man  den 

. lipsteht  aus  ie  1 Ol.  Ilosmarm  und  1 Ol.  Jumpen  auf  2^  iett. 

--^Tinctura  Arnieae,  Arnikatinktur,  Wohlverleitinktur,  weingeistiger  .Aus- 
zug der  Blüten  (und  Wurzeln,  Ph.  A.)  von  Arnica  montana,  der  bekannten 
auf  Bergen  häufigen  Komposite,  ätherLsches  Ol  und  das  harzartige  Armem 
hlütend  Fr^^^  als  „Excitans“  zu  10-20  Tropfen , 3etzt  nur  meh 

äußerlich  als  Volksmittel  zu  hautreizenden  Einreihungen  hei  Kontusionen  oder  mV. 
Wastr  verdünnt  .mn  Verbinden  von  Wunden  in  Verwendung.  Erzeugt  m 

griiScrer  Konzentration  starke  Eeizmig  und  Entzündung.  . 

® -•-Herba  Ohenopodii,  Mexikanisches  Tranbenkraut,  Jesuitentee  (Cheno- 
podiun.  ambrosioidesl  von  minzenartigem  Geschmack  und  Geruch.  In  -kutgussen 

mITo  n.  11“nkraut  von  M.jorana  hortensis.  Bestandteil  von 

^'®'^’;{^He“rbTserpyli,  Quendel,  von  Thymus  Serpyllnm  *Herba  Thymi, 
von  Thymus  vulgaris,  Thymian,  mit  dem  hauptsä^chlich  Ihymol 
♦Oleum  Thymi  sind  Volksmittel  bei  Bronclualkatarrhen  und  werden  mit  fllerba 
Origaui,  von  Origanum  vulgare,  Dosten,  wilder  Majoran  zu  Kataplasmeu  ge- 

'"“"^.Lgpecies  aromatieae  (pro  cataplasiuate),  ein  Gemisch  von  Lavendelbluten, 
PfeSerminzblättern,  Quendel.  Thymian,  Gewürznelken  CubebenPh.  G oder  wn 
Lavendelblüten,  Pfefferminzblättern,  Dostenkraut  und  Salbeiblattern  h.  A.  Aue 
als  Zusatz  zu  Bädern  und  zu  Wickelungen  brauchbar,  z.  B.  20-80  g (eine 
Hand  YoU)  mit  1-2  Flaschen  Essig  gekocht,  eine  FlaneUdecke  darain  getaucht  au.-,- 
o-epreßt  und  den  Kranken  hiueingewickelt  als  starkes  Hautreizmittel  bei  Kollaps. 

'tMixtura  oleoso-balsamica,  Hoffmannscher  LebensbalBam,  zu  haut- 
reizenden Einreibungen  bei  Rheumatismus  und  ^^euralgien,  ist  nach  Ph  G.  eine 
Lüsimg  .von  !4  Perubalsani  und  je  1 Lavendelöl,  Nelkenöl,  Zimtol,  riiymmnol, 
Zitroueiiöl,  Macisöl,  Oraiigenblüteiiöl  in  240  Weingeist;  nach  Ph.  a\.  eine  Losung 
von  je  2 Perubalsam,  Laveiidelöl,  Zitronenöl,  je  1 Nelkenöl,  lilacisol,  Oraugen- 
blütenöl  und  .0  Tropfen  Zimtöl  in  500  aromatischem  Spiritus.  Mit  gleichen  Teilen 
(.’hloroform,  Ätherweingeist,  Kainpfergeist  und  Kaliseifengeist  zusammengeniisc  it 
bildet  es  das  Lininientum  chlorofonniatum  (Ph.  A.  E.) 

tllnguentum  aromaticum,  aromatische,  aus  W'ermntkraut  und  den  at  le- 
rischen  ÖKu  von  Lorbeer,  Wachholder,  Pfefferminz,  Rosmarin  mi.l  Lavendel  zu- 
sammengesetzte Salbe. 

tEmplastrum  Meliloti,  Steiiikleepttaster,  im  wesentlichen  aus  Herba  Meli- 
loti,  t:era  flava,  Kolophonium,  Animoniakuin,  'riierebinthina  Venetu,  Oleum  Oli- 
varum  hergestellt.  Geschätztes  Volksinittel  zur  Zerteilung  von  Drüsengeschwülsten 

♦‘i'Oleum  Sinapis,  Senföi,  zuni  Uuterscltiede  von  aiideieii  ähii- 
licheu  audi  Allylseufol,  geiuiimt  ist  ein  tiüchtiges  Ol  von  äiilierst 
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Stechendem  Geruch  und  brennendem  Geschmacke.  Es  bildet  sich 
zu  V-2®/«  in  den  ölreichen  Samen  des  schwarzen  Senfs,  *tSemen 
Sinapis  der  Crucifere  Brassica  nigra  beim  Zerstoßen  derselben  mit 
Wasser  durch  ein  Ferment  (Myrosin)  aus  dem  Glykosid  Myron- 
säure: 

CiuHisNSsOioK  = C6H12O6  + SO4HK  CsHsCNS 

Myronsanres  Kalium  Zucker  Kaliumbisulfat  Allylsenföl. 

Man  nimmt  diese  Zerlegung  sehr  gut  beim  Zerkauen  eines  solchen 
Senfkorns  wahr.  Zuerst  hat  man  den  öligen  Geschmack  des  unver- 
änderten Samens,  nach  etwa  einer  Minute  aber  macht  sich  der 
brennende  des  abgespaltenen  Senföls  bemerkbar. 

Das  Senföl  wirkt  an  all&n  AppliJcationsorten  intensiv  reizend^ 
auch  besitzt  es  hervorragende,  aber  nicht  verwendbare  antiseptische 
Eigenschaften,  Sein  Dampf  ruft  lebhaftes  Husten  und  Tränen 
hervor.  Im  Magen-  und  Darmkanal  erregt  es  noch  in  großer 
Verdünnung  Hyperämie  und  Sekretion,  daher  die  Verwendung  der 
Samen  als  Gewürz.  Eigenartig  ist  die  experimentell  erwiesene 
und  bei  Acholie  vielleicht  verwertbare  Förderung  der  Fett- 
resorption. Größere  Konzentrationen  erzeugen  heftige  Gastroen- 
teritis. Auf  der  Haut  erfolgt  noch  bei  großer  Vei'dünnung  bren- 
nender Schmerz  und  lebhafte  Rötung,  bei  längerer  Einwirkung 
schwer  heilende  eiysipelatöse  Entzündung. 

Die  gewöhnliche  Anwendungsform  ist  der  Senfteig,  der  durch 
Verrühren  von  Senfmehl  mit  gleichen  Teilen  gewöhnlichen  Mehle, 
unter  Zusatz  von  M'assei  hergestellt  und  fingerdick  auf  Leinwand 
gestrichen  und  mit  Gaze  bedeckt,  um  das  Ankleben  der  Haare  zu 
verhindern,  auf  die  Haut  nach  Art  eines  Kataplasmas  gelegt  wird. 
Man  läßt  ihn  je  nach  der  Empfindlichkeit  der  Haut  und  der  ge- 
wünschten Stärke  des  Reizes  '/•>  1 Stunde  liegen.  Länger  würde 

wegen  der  weitergehenden  Wirkung  nicht  rätlich  sein.  Schon  bei 
dieser  kurzen  Einwirkungsdauer  bleibt  die  Applikationsstelle  häufig 
für  längere  Zeit  durch  stärkere  Pigmentierung  kenntlich.  Das  Senf- 
mehl  muß  guter  Beschaffenheit  sein,  mit  Wasser  befeuchtet  sofort 
den  charakteristischen  Geruch  entwickeln.  Einmal  feucht  geAvordenes 
ist  oft  schon  ganz  zersetzt.  Das  zum  Anriihren  verwendete  Wasser 
sei  lau,  weil  die  Abspaltung  bei  höherer  Temperatur  begünstigt 
wird,  aber  nicht  heiß,  Aveil  dadurch  das  Ferment  zerstört  AA’erdeu  kann 

Ein  bereits  fertig  hei-gestellt.es  Senfkataplasma  von  etwas 
schwächerer  Wirkung  ist  das  zuerst  von  Rigol lot  angegebene 
*i'Senfpapier,  Charta  sinapisata,  durch  das  Aufleimen  A’on  entöltem 
Senfmehl  auf  Papier  hergestellt  Avird.  Es  Avird  mit  der  bestrichenen 
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Seite  nach  voraufgegangenem  Befeuchten  mit  ^\  asser  auf  die  Haut 
gelegt.  Gutes  Papier  muß  hierbei  sofort  den  charakteristischen 

stechenden  Geruch  ent\vickeln. 

Senfwasserelnwickelungen  einptiehlt  Heubner  neuerdings  sehr  wann 
•11  V.  1 itiu  Af-m  verrührt  in  einer  Schüssel  Va  Kilo  Senfmehl  mit 
hei  Kapillarbronchi  - . ^ ‘ Geruch  des  entwickelten  Öles  in  starker 

, V.  I,..cr  “Tetaencs  T,.cl,  eiaget.ncht  „nd  a„.- 

da,  Kind  darlu  eiage,chlage„  m,d  mit  einer  wolleaea  Decke  nmwM^^ 
Nach  loll5  Alinuten  nimmt  man  den  Wickel  ah,  reinigt  den  hochroten  Körper 
von  haftengchliebenen  Mehlresten  durch  warme  Abwaschung  und  applmert  einen 
lauwarmen  Wickel,  in  welchem  das  Kind  dann  1—2  Stunden  verbleu  . 

Senfbäder,  bereitet  durch  Zusatz  von  Senfmehl  100-200  g zu 
had  sind  gegenwärtig  wenig  mehr  üblich.  Hand-  oder  Fußbäder  aus  2-3  Hände 
voU  SenfnmS  und  Kochsalz  mit  2-3  Eßlöffel  Pottasche  und  t.jrmem  \\  asser 
bereitet  stehen  im  Rufe,  Aderhauterkrankungen  und  die  maligne  Form  der  rapid 
fortschreitenden  Kurzsichtigkeit  günstig  zu  beeinflussen.  Man  verordnet  sie  am 
besten  unmittelbar  vor  dem  Zubettgehen  unter  allmählichem  Zugießen  von  heißem 
wä“er  .0  laage  .1,  e,  ertragen  wird.  Nach  5-15  Minnten  werden  die  Harn  e 
resp.  Füße  für  einen  Augenblick  in  kaltes  Wasser  getaucht,  sodann  kräftig 
frottiert  und  in  ein  Wolltuch  gehüllt. 

♦•[Spiritus  Sinapis,  Senfgeist,  eine  Auflösung  von  1 Seufol  in  4.)  \\  Un- 
geist, dient  ab  und  zu  zu  haiitieizenden  Einreibungen. 

♦Semen  Erucae,  weifser  Senfsamen,  von  Sinapis  alba  wird  zu  1 - 4 ee 

löffel  ala  Stomachicum  und  Aperitivum  gebraucht.  ^ 

♦Herba  Cochleariae,  das  Löffelkraut  aus  der  einheimischen  Crucifere  toch- 
learia  otacinalis,  mit  dem  «Siliritu,  Cochleariae , stand  truherini  Knie  gegen 
Skorbut  und  ist  derzeit  noch  als  Zusatz  zu  Mundwassern  üblich.  Es  enthalt  das 

ebenfalls  stark  reizende  Butylsenföl.  v • , , 

Dem  Allylsenföl  ähnliche  Stoffe  sind  ferner  enthalten  in  den  Zwiebeln, 

dem  Meerrettich  und  dem  Knoblauch. 


d)  Harze  und  Gummiharze. 

Harze  sind  Gemenge  verschiedener,  zum  größeren  Teil  niclit 
näher  gekannten  Säuren,  sog.  Harzsäuren,  ivelche  den  Teipenen 
(ätherisclien  Ölen)  nahe  verwandt  sind  und  in  ihnen  gelöst  die  sog 
Balsame  bilden. 

Gummiharze,  nennt  man  die  erhärteten  Emulsionen  von  Bal- 
samen (Harzen  und  ^rerpenen)  in  gummiartigen  Stoifen. 

Beide  dienen  als  Klebemittel  zur  Herstellung  von  Pfiastcrn  und 
ähnlichen  Arzneiformen.  Sie  sind  indes  tiir  die  Haut  keines^^egs 
indifferent,  sondern  reizen  dieselbe  ohne  Ausnahme,  einige  so  staik 
daß  sie  mit  Vorliebe  als  Zusatz  zu  hautreizenden,  sog.  maturierenden 
Pflastern  gebraucht  werden. 

♦Colophonium,  tllesina  Colophoiiii.  Kolophonium,  das  aus  Abietiiisäure- 
auhydrid  bestehende  Harz  des  gemeinen  Terpentins,  wuide  Ijeieits  bei  diesem 
erwähnt.  Durch  trockene  Destillation  entsteht  das  •, 'Oleum  Kesinae  empyieu- 
maticum,  Harzöl,  Bestandteil  des  Oollemidastrmn  adhaesiviim. 
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*|llesina  Danunar,  Dammarharz  vouUainmara  alba,  einer  hohen,  der 
Edeltanne  gleichenden  Konifere  Südiudieus.  Bestandteil  des  Emidastrum 
adhaesivum. 

•{•Resiua  Elemi,  Elemiharz  von  mehreren  nicht  genauer  gekannten  Bäumen 
der  Philippinen.  Wird  manchmal  zu  Herstellung  von  Pflastern  und  Salben 
benutzt. 

tßesiua  Mastix,  Mastix  von  Pistacia  Leutiscus,  einem  auf  Chios  kulti- 
vierten Baume.  Bestandteil  des  fE.  Cantharidum  perpetuiim  und  E.  oxycroceum. 

fP-esina  Sandaraca,  Sandarak,  das  Harz  von  Callitris  quadrivalvis,  Koni- 
fere Nordafrikas.  Bestandteil  der  Collemplastra,  Riiucherpulver. 

*Benzoe,  vResina  Benzoe  heißt  das  Harz,  das  aus  Riudeueinschuitteu 
von  Styrax  beuzo'in,  Sumatra,  gewonnen  wird.  Es  enthält  Benzoesäure  und 
VanUliu,  dem  es  deu  angenehmen  Geruch  verdankt.  Die  daraus  dargestellte 
*tTinctura  Benzoea  wird  viel  verwendet  als  Genichscorrigens  von  Salben,  Po- 
maden und  anderen  kosmetischen  Artikeln.  Früher  auch  als  Expectoratis  und 
Verbandmittel  für  schlecht  heilende  Wunden  gebraucht. 

*Ammoniacum,  fGummiresina  Ammouiacum,  Ammoniakgummi, 
Ammoniakharz,  der  erhärtete  Milchsaft  (Gummisaft)  vou  Dorenia  Ammouiacum, 
einer  Umbellifere  Persiens,  dient  zu  hautreizenden  Pflastern. 

*G  alb  an  um,  fGummiresina  Galbau  um,  Mutterharz,  der  erhärtete 
Milchsaft  von  Ferula  galbaiiiflua,  Umbellifere  Persiens.  Eines  der  ältesten 
Heilmittel,  wie  voriges  früher  innerlich  als  Expectoraus  ähnlich  wie  die  Bal- 
same jetzt  nur  mehr  als  Zusatz  stark  hautreizender  Pflaster  verwendet,  z.  B. 
*Emplastrum  Lithargyri  compositum,  Gummiiiflaster , vergl.  Bleipflaster,  und 
•j-Emplastrum  oxycroceum,  harziges  Safranpflaster  aus  Ammoniakgummi, 
Galbanum,  Kolophonium,  Terpentin,  Weihrauch,  Mastix,  Safran  und  gelbem  Wachs 
zusammejigesetzt. 

fGummiresina  (Hiba’num,  Weihrauch,  Gummiharz,  mehrerer  zur  Gattuug 
Bos  wellia  gehörigen  Bäume  .\rabiens  und  des  Somalilandes.  Bekanutes  Räucherungs- 
mittel. Auch  als  Zusatz  zu  Pflastern  gebraucht. 

*Myrrha,  fGummiresina,  Myrrha,  Myrrhe,  das  eingetrocknete  Gummi- 
harz vou  Balsam ea  Myrrha  (Commiphora  Myrrha),  einem  Baume  Arabiens  und 
des  Somalilandes.  Seit  deu  ältesten  Zeiten  geschätztes  Räucherungsmittel,  Ge- 
würz und  Heihuittel  zu  0,it — 1,0  in  Pulvern  und  Pillen  (Stomachicum,  Expec- 
torans  und  Emenagogum).  Jetzt  nur  mehr  äußerlich  in  Form  der  ’fTinetura 
Myrrha  1 : 5 als  milde  reizendes  Mittel  bei  schlecht  heilenden  Geschwüren 
und  Wunden,  zum  Bepinseln  gelockerten  Zahnfleisches  und  als  Zusatz  zu  Mund- 
wässern. 

*Asa  foetida,  fGummiresina  Asa  foetida,  Asant.  Stiukasant,  ein- 
getrockneter Milchsaft  von  Ferula  scorodosma  und  Ferula  Narthex. 
Hochasien,  von  ekelliaftem,  au  Knoblauch  erinuerndem  Geruch.  Enthält  zwei 
anscheinend  wirkungslose  ätherische,  schwefelhaltige  Öle.  ln  Form  von  Tinkturen 
yegeti  Hysterie  frülier  gebraucht  wie  Castoreum.  Auch  als  blähuugtreibendes 
Glitte!  in  Pillenform. 

e)  Kanthariden  und  Krotonöl. 

Außer  den  flüclitigeu  vermögen  aucli  manclie  nicht  Üüclitige 
spezifisch  reizende  Stofte  (Acria)  die  Epidermis  zu  durchdringen. 
Sie  wirken  langsamer,  aber  anhaltender  und  intensiver  als 
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die  michtio-eii.  Als  Folge  erscheint  eine  Entülnduny  mit  Pustel- 
oder Hlasenhildung,  welche  bei  nicht  zu  langer  Einwirkung  des 
mtteh  auf  die  Oberfläche  der  Cutis  beschrankt  bleibt  und,  ton 
kwas  Pigmentierung  abgesehen,  ohne  bleibende  Veränderung  zu 
hinterlassen  wieder  heilt. 

*tOleum  Crotonis,  Krotonöl,  dunkelgelbes  Ol,  das  schon  zu  einem 
Tropfen  auf  der  Haut  eine  pustulöse  Entziinduny  (kleine,  getrennt 
bleibende  zuerst  mit  Serum,  dann  mit  Eiter  gefüllte  Bläschen  (her- 
vorruft. Es  wird  mit  gleichen  Teilen  Olivenöl  verdiinnt  zu  deri- 
vierenden  Einreibunyen  zuweilen  verwendet.  Seine  Anwendung 


als  Abt  iihrmittel  wird  in  Kap.  XI  besi>rochen. 

^fCantharides,  Spanisclie  Fliegen,  eine  durch  ganz  Süd-  und 
.Mitteleuropa  verbreitete,  auf  Eschen  und  Liguster  lebende,  glänzend 
o"rüne  Käferart,  Litta  versicatoiia. 

Der  wirksame  Stoff,  der  zu  '/-i«,,  in  allen  Teilen  ihres  Leibes 
besonders  im  Abdomen  enthalten  ist,  ist  das  in  Alkohol,  Äther 
undB^etten  lösliche,  kristallisierbare  Säiireanhydrid  Kantharidin 


CiüHiiOi. 

Auf  der  Haut  erzeugen  Bruchteile  eines  Milligramms  dieser 
Substanz  oder  einer  entsprechenden  Menge  von  Kanthariden  unter 
lebhaftem  Breniieu  und  starker  Rötung  eine  exsudative  Entzilnduny 
des  Papillarkörpers,  so  daß  die  Oberhaut  in  Bläschen  abgehoben 
wird,  die  bald  zu  einer  einzigen  Blase  von  der  Größe  der  Appli- 
kationsstelle  zusammenfließen.  Nach  dem  Anstecheii  der  Blase  fließt 
Kantharidin  enthaltendes  Serum  aus,  und  die  Stelle  verheilt  nach 
einigen  Tagen.  Bei  längerer  Anwesenheit  hingegen  erzeugt  das 
Kantharidin  tiefergehende  eiterige  Entzündung. 

Ähnliche,  nur  noch  lieftiyere  und  allseitiye  Entzünduny  zieht 
die  innerliche  Aufnahme  der  Kanthariden  nach  sich,  falls  deien 

Menge  0,95  (0,15)!  überschreitet. 

Resorption  findet  sowohl  vom  Darnikanal,  wie  auch  von  der 
Haut  aus  statt.  Bei  der  Ausscheidung  erfolgt  lieizuny  der  Niere 
und  der  Harnweye,  welche  zunächst  zur  Vermehrung  der  Harn- 
menge, öfterem  Drange  zum  Urinieren  und  zu  BK'ektionen  ^ eran- 
lassiing  gibt.  Durch  letzteres  kamen  die  Kanthariden  in  den  Kut 
eines  Aphrodisia cum.  Sie  tindeii  sich  daher  noch  jetzt  in  ent- 
sprechenden Geheimmitteln  und  haben  schon  wiederholt  gefähi  liehe 
und  selbst  tödliche  Vergiftung  erzeugt  , denn  die  genannten  Ei- 
scheinungen  sind  nur  der  Anfang  einer  allgemeinen  hettigen  Bmt- 
zündung  iler  Niere  und  Haruwege. 

Die  Nephritis  nach  Kantharidin  tritt  bei  Kaninchen  nur  auf, 
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wenn  sauer  reagierender  Harn  abge-sondert  wii-d,  eine  Beobachtung, 
welche  die  in  der  Therapie  der  Nierenentzündungen  schon  lange 
nnbewußt  getrottenen  Verordnungen  (Pflanzenkost,  alkalische  Wässer) 
instruktiv  beleuchtet  (Ellinger). 

Die  Anwendung  der  Kanthariden  als  starkes  Hautreizmittel 
in  Form  von  Pflastern  war  früher  weit  häufiger  als  jetzt.  Kleinere, 
von  Mark-  bis  Talergröße,  hinter  das  Ohr,  verordnete  man  bei 
rheumatischen  Zahnschmerzen,  streifenförmige  wurden  längs  des 
Verlaufes  eines  rheumati.sch  affizierten  Nerven  aufgelegt,  handteller- 
große, um  Exsudate  zur  Eesorption  zu  bringen  oder  kupierend  auf 
akute  Entzündungen  (z.  B.  krupöse  Pneumonie)  einzuwirken. 

Zur  Setzung  einer  mäßigen,  mehr  erythematösen  als  exsudativen 
Entzündung  dient  das  ’^fEmplastrum  Cantharidum  perpetuum.  Zug- 
pflaster, ein  grünlich-schwarzes,  ziemlich  gut  klebendes  Pflaster 
aus  Kolophonium,  Terpentin,  Waclis,  Euphorbium  und  10  o/o  Kan- 
thariden zusammengesetzt.  Es  wurde  nicht  selten  wochenlang  ge- 
tragen. 

Kräftiger  wirkt  das  *7Emplastrum  Cantharidum  ordinarium, 
Blasenpflaster  aus  Wachs,  Olivenöl,  Terpentinöl  mit  25«/..  Kantha- 
riden. Es  zieht  nach  6 — 10  Stunden  eine  Blase.  Ihre  Bildung  kann 
wesentlich  befördert  werden,  wenn  man  das  Eindringen  des  Kan- 
tharidins durch  vorheriges  Einreiben  der  Hautstelle  mit  Öl  erleichtert. 
Da  das  Pflaster,  um  es  leicht  wieder  abnehmen  zu  können,  nur  ge- 
ringe Klebefähigkeit  besitzt,  muß  es  durch  ein  Kreuz  von  Heft- 
pflasterstreifen befestigt  werden  oder  direkt  auf  ein  Heftpflaster 
unter  Freilassung  eines  Bandes  gestrichen  werden.  Ohne  weiteres 
applizierbar  ist  das  *CoUodium  cantharidatum,  Kantharidenkollodium, 
eine  grüne  dickliche  Flüssigkeit,  welche  durch  Ausziehen  von  40  Teilen 
Kanthariden  mit  Kollodium  eihalten  und  auf  die  Haut  mit  einem 
Pinsel  aufgetragen  wird.  Nach  der  Verdunstung  des  Äthers  hinter- 
bleibt ein  dünnes,  grünliches  Häutchen,  unter  dem  sich  die  Blase 
in  der  Ausdehnung  der  bestrichenen  Stelle  erhebt.  Die  durch  diese 
Präparate  erzeugte  Blase  wird  angestochen,  entleert  und  antisep- 
tisch verbunden. 

In  früherer  Zeit  snchte  man  aucli  häutig  die  Entzündung  auf  Tage 
uiiil  Wochen  zu  verlängern  durch  Verwandlung  der  Blasen  wunde  in  eine 
Fontanelle  (Eiterrjuelle).  Zu  diesem  Zwecke  wurde  die  abgehobene  Epidermis 
entfernt  und  die  Hautstelle  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Eitersalben  (*Ung.  Cautaridum, 
Oleum  Cantharidum)  eingeriehen.  Diese  Behandlung  erforderte  viel  Aufmerk- 
samkeit, um  die  Ausbreitung  der  Entzündung  in  die  Umgebung  (Erysipel)  oder 
die  Folgen  der  Resorption  des  Kantharidins  hintanzuhalten. 

*tTinctura  Cantharidum  aus  1 Kanthariden  und  10  Weingeist  diente 
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früher  zu  innerlichem  Gebrauche,  i\I.  1).  0,5  (1,5!),  gegenwärtig  noch  manchmal  zu 
hautreizenden  Einreibungen  und  als  Zusatz  zu  haarwuchsbefördernden  Mitteln 
z.  B.: 

IV 

Tinct.  Cantharid. 

Mixt,  oleos.  balsam.  ana  10,0 
Glycerini  -^>0 

Spirit,  ad  150,0 

MDS.  Mit  Schwämmchen  einzureiben. 

Weitere  hautrötende  und  blasenziehende  Acria  sind: 

♦Tinctura  Capsici,  Spanisch-Pfeffertinktur.  Spirituöser  Auszug  von  Fruc- 
tus  capsici  (Paprika),  das  Capsaicin  enthaltend.  In  Form  von  Einreibungen  als 
Hautreizmittel  und  Haarwuchsmittel. 

tLiquor  Capsici  compositus,  spirituöser  Auszug  von  Piper  uigrum,  Fructus 
Capsici,  versetzt  mit  Kampfer,  ätherischen  Ölen,  Ammoniak  und  Seife.  Zu 
schmerzstillenden  und  ableitenden  Einreibungen  als  Ersatz  des  bekannten  Ar- 
canums  „Painexpeller“. 

*Euphorbium,  •j'Gumrairesina  Euphorbii,  ist  das  gelbliche  Gummi- 
harz der  marokkanischen  Euphorbia  resinifera.  Es  enthält  das  Säureanhydrid 
Euphorbin  und  ist  Bestandteil  des  Emplastrum  Cantharidum  perpetuum. 

Zu  ihnen  gesellt  sich  das  Mezerein  der  Seidelbastrinde,  der  leicht  zersetz- 
liche,  daher  nur  im  frischen  Kraute  der  Ranuuciüus-  und  Anemonenarten  ent- 
haltene Anenioenkampfer,  das  „Primelgift“  der  Drüsenhaare  von  Primula 
obconica,  einer  beliebten  Zierpflanze,  die  Gartenraute  (Euta  graveolens)  und  die 
scharfen  Stoffe  mancher  Käferarten,  z.  B.  des  Maiwurms,  Meloe  majalis,  s.  vesi- 
catorius,  der  im  Mai  und  Junf  au  Feldrändern  und  Wiesen  sich  findet  und  bei 
Berührung  einen  gelben  Saft  von  beträchtlicher  blasenziehender  Kraft  abgibt. 


Sechstes  Kapitel. 

Adstringentia.  Zusammenziehende  Mittel. 

Die  Veranlassung  zur  Aufstellung  dieser  Gruppe  gab  die  Zu- 
sammenzielmng  und  Trockenheit,  welche  diese  Stoffe  an  den  Appli- 
kationsstellen — in  besonders  fühlbarer  Weise  in  der  Mundhöhle 
— hervorrufen.  Die  Erklärung  suchte  man  früher  in  einer  Kon- 
traktion der  Gefäße,  welche  diese  Stoffe  bewirken  sollen.  Eine  solche 
Wirkung  kommt  allerdings  im  Erblassen  der  Gewebe  mehr  oder 
weniger  stark  zum  Ausdruck.  Sie  kann  indes  nicht  die  alleinige 
Ursache  sein,  denn  Adrenalin,  dieses  eminent  kontrahierende  Mittel 
(Kap.  XVII),  ist  kein  Adstringens.  Das  Wesen  der  durch  Adstrin- 
gentia gesetzten  Zustandsveränderung  ist  vielmehr  in  einer  ober- 
flächlichen Verdichtung  des  gesamten  Getvehes  durch  physikalisch- 
chemische Vorgänge  zu  suchen  (Schmiedeberg,  Harnack). 
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In  gewissem  Grade  gescliielit  dies  sclion  durch  fein  verteilte, 
unlösliclie  Pulver,  wenn  sie  die  Oberhäclie  der  Gewebe  über- 
ziehen und  durch  Adsorption  gelöste  Eiweißstoffe  und  andere 
Kolloide  zur  Fällung  bringen:  Bolus  alba,  basische  Wismut- 
salze, Talcum.  Auch  das  Kalkwasser  ist  schon  darum  ein  gutes 
Adstringens,  weil  es  zu  einem  Niederschlage  von  Kalkkarbonat 
durch  die  Kohlensäure  der  Gewebe  Veranlassung  gibt.  Am  voll- 
kommensten aber  wird  diese  Verdichtung  erreicht  durch  Stoffe, 
welche  die  geicehebild enden  Substanzen  verändern,  indem  sie  mit 
Ihnen  unlösliche,  derbe  Verbindungen  eingehen.  Nur  diese  rechnet 
man  daher  gewöhnlich  zu  den  Adstringentia.  PN  sind  die  Salze 
der  Tonerde,  viele  Salze  der  schweren  Metalle  und  die  Gerb- 
säuren. Sie  alle  besitzen  bekanntlich  die  gemeinsame  p]igenschaft, 
Eiweißkörper,  Schleim,  Leim  usw.  unter  Bildung  entsprechender 
Metallalbuminate,  resp.  Tannate  zu  fällen.  Auch  die  Kalkalbumi- 
nate  zeichnen  sich  vor  den  anderen  Alkalialbuminaten  durch  geringe 
Löslichkeit  aus.  Die  gleichen  Reaktionen  vollziehen  sich  auch  an 
den  Geweben  und  führen  hier  sowohl  zu  einer  Ph'höhung  der  Kon- 
sistenz der  bereits  geformten  Teile,  als  auch  zur  Einlagerung  neuer 
fester  Teilchen  in  die  Zwischenräume.  Die  Folge  von  beiden  ist 
Verdichtung  des  Gewebes.  Damit  diese  aber  zur  Adstiingierung 
führt,  muß  sie  auf  die  Oberfläche  des  Gewebes  beschränkt  bleiben 
und  die  P"orm  eines  äußerst  feinen  Überzugs  annehmen.  Geht  die 
Umwandlung  tiefer,  stört  sie  das  Gefüge  der  Zellen,  oder  hebt  sie 
es  ganz  auf,  dann  kommt  es  zur  Ätzung.  Welche  von  diesen  beiden 
Wirkungen  eintritt,  hängt  neben  den  besonderen  Eigenschaften 
des  Mittels  wesentlich  ab  von  der  Menge,  bezw.  Konzentration,  in 
der  es  angewandt  wird.  In  praxi  wird  die  Adstringierung  häuflg 
eingeleitet  durch  die  rasch  vorübergehenden  Anfänge  der  Atzung 
(starke  sensible  p]rregung,  Hyperämie,  Sekretion).  Adstringierung 
und  Ätzung  durch  eiweißfällende  Mittel  sind  mithin  in  vielen  Be- 
ziehungen verwandte,  zum  Teil  nur  graduell  verschiedene  Zustands- 
veränderungen des  Gewebes  und  alle  Adstringentia  sind  da- 
her von  einer  bestimmten  Konzentration  an',  die  für 
jedes  von  ihnen  verschieden  ist,  auch  Ätzmittel. 

Umfassende  experimentelle  Untersuchungen  über  das  tVesen  der  Adstrin- 
gierung sind  noch  ausständig.  Vorerst  ist  nur  bekannt,  daß  die  Tätigkeit  der 
Hautdrüsen  des  Frosches  unterdrückt  und  das  Resorptionsvermögen  der  Darm- 
schleimhaut bei  Hunden  durch  Adstringentia  erheblich  herabgesetzt  wird. 

A.'nwend,'ung,  1.  Als  Adstringentia  hauptsächlich  bei  chro- 
nischen JUnt Zündungen  der  äußeren  Haut  und  der  Schleimhäute^ 
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Hierbei  wird  in  inelirfaclier  W eise  der  Kntzündiing  entgegen- 

gewirkt:  „ , , 

Zuniiciist  stellt  die  durch  diese  .Alittel  auf  der  Oberfläche  der 

(4ewe^e  erzeugt  Verdichtung  in  unmittelbarem  Gegensatz  zu  der 
die  Entzilndnng  charnl-fermerenden  Vashdarisation.  Hgpefrsekretion 

und  Schivellnng  des  Gewebes.  ••  i 

Der  daraus  sich  ergebende  direkte  iMiifluli  auf  die  Kntzundung 

wird  indes  nur  eine  geringe.  Tiefe  haben  können  und  daher  ein 
gröberes  Gewicht  auf  den  Tmstand  zu  legen  sein,  daß  die  ober- 
rtächliche  Verdichtung  zugleich  eine  Sckutzdecke  zur  Ahhaltung  der 
die  Entzündung  hedingenden  oder  unterhaltenden  Beize  bildet,  wo- 
i durch  der  Fortgang  der  Entzündung  gehemmt  und  dem  erkrankten 
(Gewebe  eine  wesentliche  Bedingung  zu  .‘meiner  Heilung  — die  Kühe  — 
gewährt  wird. 

Schließlich  ist  die  Schleimhaut  durch  die  chemische  Imisetziiiig, 
welche  ihre  Oberfläche  erfahren  hat.  ein  schlechter  Eährhoden  für 
Bakterien,  die  häufigen  Erreger  der  Entzündung,  geworden.  Be- 
kanntlich widersteht  ja  gegerbtes  Gewebe  (Leder)  sehr  lange  der 
Fäulnis  und  von  den  Metallalbuminaten  gilt  ähnliches.  Diese  irkung 
ist  oft  nachhaltiger  als  jene  gelöster  AntlsepHca,  weil  diese  bald 
fortgesjiült  und  resorbiert  werden.  Die  ^Möglichkeit,  durch  frische 
Infektion  entstandene  Schleimhautkatarrhe  mit  konzentrierten  Ad- 
stringentien  zu  kupieren,  beruht  neben  der  direkten  antiseptischen 
AVirkung  jedenfalls  auf  dieser  Veränderung  des  Nährbodens. 

Aus  der  Art  der  Wirkung  der  Adstringentia  ergibt  sich,  daß 
die  Anwendung  nur  eine  örtliche  sein  kann  und  auch  hier  auf  jene 
Applikationsstellen  beschränkt  bleiben  muß,  wo  ein  Eindringen  mög- 
lich ist.  So  sind  die  Adstringentia  auf  der  unversehrten  Haut  wir- 
kungslos oder  bringen  es  höchstens  bei  längerer  Einwirkung  zu 
einer  leichten  Schrumpfung,  wogegen  gute  Erfolge  zu  erzielen  sind 
an  Hmitstellen,  wo  die  Eindermis  verändefrt  oder  ganz  verloren  ge- 
gangen ist  und  nässende  Ekzeme  sich  eingestellt  haben.  Sehr  deut- 
lich ist  die  AVirkung  an  normalen  und  entzündeten  Schleimhäuten, 
soweit  direkte  Apjdikation  möglich  ist.  Viel  weniger  sicher  ist  sie 
hingegen,  wo  ein  Transport  des  Mittels  stattfinden  muß,  Avie  im 
Verdauungskanal,  Aveil  die  A’erdünnung,  Kesorption  und  A'orzeitige 
Bindung  nicht  immer  genügend  große  Mengen  an  die  hiltsbedürttige 
Stelle  gelangen  lassen.  Am  leichtesten  gelingt  es,  die  Böigen  chro- 
nischer Darmkatarrhe,  die  Durchfälle  zu  stopfen,  nur  selten  hin- 
gegen Blutungen. 

Xach  der  Kesorption  ist  eine  adstringierende  AA  irkung  nicht  zu 


80 


Spezielle  Arzneimittellehre  und  Arzneiverorduungslehre. 


erwarten.  Bei  vielen  Adstringentia  findet  überhaupt  keine  nennens- 
werte Aufsaugung  statt,  bei  anderen  ist  sie  nur  durch  den  Umstand 
möglich,  daß  die  an  den  Applikationsorten  gebildeten  Verbindungen 
mit  Eiweiß  im  Überschüsse  dösseiben  löslicli  sind.  Die  Adstringentia 
können  im  Blute  nur  als  Albuminate  zirkulieren,  also  in  einer 
Form,  welche  die  P^olge  der  bereits  stattgehabten  Abstringierung 
ist  und  jede  weitere  Wirkung  dieser  Art  ausschließt. 

2.  Als  Styptica,  bei  parenchymatösen  Blutungen 

und  Blutungen  größeren  Umfanges,  wenn  das  verletzte  Gefäß  nicht 
erreicht  und  unterbunden  werden  kann,  und  auch  die  Kompression 
nicht  ausführbar  ist.  In  bescheidenem  Umfange  leisten  dies  auf 
mechanische  Weise  fein  verteilte  Stoffe,  die  volkstümlichen 
Spinnweben  und  Spreuhaare  ostindischer  Baumfarne  (Penawar  Djambi) 
fPaleae  haemostaticae.  Ausgiebiger  wirken  die  Adstringentia  durch 
die  ihnen  allen  gemeinsame  Eigenschaft,  sich  mit  dem  Eiweiß  un- 
löslich zu  verbinden.  Dadurch  wird  das  ausgetretene  Blut  zur  Ge- 
rinnung gebracht  und  die  verletzten  Gefäße  wie  mit  Pfröpfen  ver- 
schlossen. Damit  die  Gerinnsel  genügend  ausgedehnt  und  fest  sind, 
muß  die  Konzentration  der  Mittel  etwas  größer  sein,  als  zur  bloßen 
Adstringierung  nötig  wäre.  Die  chemische  Veränderung  der  Um- 
gebung wird  dadurch  ebenfalls  eine  größere,  wodurch  die  Heilung 
der  Wunde  sein-  erschwert  wird.  Aus  diesem  Grunde  macht  man 
von  diesem  Mittel  nur  selten  Gebrauch. 

Die  Anwendung  kann  aus  bereits  angebenen  Gründen  nur 
eine  örtliche  sein.  Die  früher  übliche  innerliche  Verordnung  bei 
Lungenblutungen,  Nierenblutungen  usw.  ist  darum  mit  Recht  ver- 
lassen worden. 

Fälle  mit  Erfolg  würden,  Avenii  ein  zufälliges  Zusammentreffen 
wirklich  ausgeschlossen  werden  könnte,  nur  als  eine  Art  derivierender 
Wirkung  zum  Darm  zu  deuten  sein,  wie  sie  auch  bei  den  im  Volke 
üblichen  Mitteln  gegen  Blutungen:  Schlucken  großer  Mengen  von 
Kochsalz  oder  Essig  anzunehmen  ist. 

Gelatine,  in  China  als  örtliches  Haemostaticum  seit  dritthalb  Jahrtausenden 
bekannt,  wird  neuerdings  von  Frankreich  aus  zu  subkutaner  Applikation  em- 
pfohlen. Man  injiziert  50— lüO  ccm  einer  Lösung  von  2— 10  g in  100  physiolo- 
gischer Kochsalzlösung.  Auf  sorgfältige  wiederholte  Sterilisierung  im  Dampf- 
strom ist  das  größte  Gewicht  zu  legen  wegen  des  nicht  seltenen  Vorkommens 
von  Tetanuskeimen  der  käuflichen  Gelatine.  Die  ,.Gelatina  sterilisata  pro  in- 
jectione“  von  E.  Merck  erfüllt  diese  Forderung.  Die  erzielten  Erfolge  bei  Aorten- 
aneurysma und  bei  Blutungen  verschiedener  Art  sind  häufig  so  eklatant,  daß  bis- 
weilen beobachtete  üble  Folgen  in  den  Hintergrund  treten.  Bezüglich  der  Er- 
klärung aber  besteht  noch  keine  Übereinstimmung.  Konglutination  der  roten 
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iBlutkönierchen  und  Förderung  der  Gerinnung  dürften  das  wesentUche  Moment 
bilden. 

Die  Salze  der  Tonerde  wirken  örtlicli  vermöge  ihrer  Eigen- 
>schaft^  mit  Eiweiß  schwerlösliche  Albuminate  zu  bilden,  adstringw- 
rend,  antiseptisch  und  bei  stärkeren  Konzentrationen  ätzend.  Eine 
: merkbare  Aufsaugung  im  Darme  findet  nicht  statt,  so  daß  der  Ge- 
5 brauch  von  Feldflaschen  und  Kochgeschirren  aus  Aluminium  un- 
bedenklich ist.  Subkutan  in  Form  von  Eiweiß  nicht  koagulierenden 
: Doppelsalzen  (Aluminium-Natriiim  tartaricum)  aber  bewirken  schon 
i()^02 — 0,1  Aluminiumox}'d  pro  Kilo  Tier  eine  langsame,  in  einigen 
Wochen  tödlich  endigende  Vergiftung  unter  dem  ausgesprochenen 
Bilde  einer  ahnten  Bulhärparalyse  (Döllken,  H.  Mej’^ei). 

Als  Adstringens  dient  vorzugsweise: 

*t Alumen,  Alaun,  in  tO  Wasser  mit  saurer  Reaktion  und  süß- 
lichem, zusammenziehenden  Geschmack  lösliches  Doppelsalz  (S04)2 
KAl-f  12HiO.  Innerlich  in  Pulvern  zu  (),H  einmalig  bis  3,0  pro 
die  wirkt  es  leicht,  namentlich  bei  längerem  Gebrauche,  zu  ätzend, 
Appetitlosigkeit  und  :\lagen- Darmkatarrhe  erzeugend,  weshalb  ihm 
hierfür  das  in  gleichen  Dosen  zu  verordnende  Tannin  vorgezogen 
wird.  Äiißerlicli  hingegen  würd  es  viel  gebraucht,  besonders  in 
Lösungen  0.5— 1,0>  zu  Emträufelungen  bei  Conjunctivitis  als 
\ (rurgelwasser  hei  Angina,  zu  inhalationen  hei  chronischem  Bachen- 
I tind  Kehlkopfkatarrh  und  zu  Injektionen  hei  Gonorrhoe  und  Cystitis; 
ferner  in  Pulverform  mit  tanninhaltigen  Mitteln  zum  Einhlasen  in 
den  Kehlkopf  und  die  Nasenhöhle.  In  zugeschlilfenen  Kristallen  oder 
als  Stift  gegossen  dient  es  als  gelindes  Ätzmittel. 

Als  Antlsepticum.  wird  gebraucht: 

*Liquor  Aluminii  acetici,  ■{■Aluminium  aceticum  solutum,  eine 
ungefähr  hprozentige  wässerige  Lösung  der  in  festem  Zustande  nicht 
haltbaren  basisch  essigsauren  Tonerde,  von  süßlich  zusammenziehen- 
dem Geschmack  und  saurer  Reaktion.  Mit  dei’  fünf-  bis  achtfachen 
Wassermenge  verdünnt  ein  wirksames,  nahezu  reizloses,  jedoch 
keineswegs  ungiftiges  Irrigations-  und  Verhandmittel  bereits  septisch 
und  grangränös  gewordener  Wunden,  in  letzterer  Verdünnung  auch 
für  feuchtwarme  Verbände  am  Auge  geeignet. 

*tBolus  alba,  Argilla,  weißer  Ton,  ist  kieselsanrc,  durch  Verwittermi? 
von  Feldspat  gebildete  Tonerde,  in  Wasser  ganz  unlöslicli,  daher  indifferent,  aber 
vermöge  ihrer  Fähigkeit,  mit  Wasser  eine  knetbare  Masse  zu  bilden,  als  Con- 
.'stituerui  für  Pillen  und  Paüen  in  Gebrauch.  In  der  Therapie  warm  empfohlen 
als  Kataplasina  (Lehmumschlag)  bei  Kontunoneii,  neuralgischen  und  rheumatischen 
Leiden,  als  antiseptisch  adstringierendes  Mittel  bei  der  Wundbehandlung  und 
innerlich  zu  100 — 200  g in  reinem  Wasser  verrührt  bei  akutem  Brechdurchfall. 
' V.  Tappeiner,  Atzneirerordmingslehro.  7.  Auflage.  0 
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Die  Wirkung  bei  diesen  Anwendungen  dürfte  zum  großen  Teile  auf  die  Aus- 
trocknung der  Gewebe  durch  Wasseranziehung  und  auf  die  Adsorption  von  Eiweiß- 
stoffen zurückzuführen  sein,  welche  beim  chemisch  verwandten  Kaolin,  Porzellan- 
ton, ba^isch-kieselsaure  Tonerde,  so  groß  ist,  daß  z.  B.  das  Eiweiß  des  Blutserums 
durch  Zusatz  von  20— 25°/o  Kaolinpulver  quantitativ  ausgefällt  werden  kann. 

*tAluminium  sulfuricum,  schwefelsaure  Tonerde,  wirkt  noch  stärker 
antiseptisch  und  adstringierend  als  Alaun,  dient  indes  gegenwärtig  nur  zu  Be- 
reitung des  Liq.  Aluminii  acet. 

♦fAlumen  ustum,  gebrannter,  d.  h.  durch  Erhitzen  seines  Kristallwassers 
beraubter  Alaun,  hat  wegen  seines  hohen  Gehaltes  an  Tonerde  und  seiner  großen 
Begierde,  V^asser  anzuziehen,  die  stärkste  Wirkung.  Er  dient  manchmal  für 
sich  als  leichtes  Ätzmittel  zum  Eiustreuen  bei  Caro  luxurians  und  in  gehöriger 
Verdünnung  mit  indifferenten  Pulvern  als  adstringierendes  Augen-,  Schlund-  und 
Kehlkopfpulver. 


K' 

K 

Aluminis 

Aluminis 

2,0 

Catechu  ana  10,o 

Aq.  Salviae 

278,0 

M.  f.  pulv. 

Melis  dep. 

20,0 

DS.  zum  Einblasen  in 

den  Kehlkopf. 

MDS.  Gurgelwasser. 

IV 

IV 

Aluminis 

1,0 

Liq.  Alum.  acet. 

30,0 

Aq.  q.  8.  ad 

150,0 

Gfycerini 

10,0 

MDS.  zur  Einspritzung  in  die 

Spirit. 

60,0 

Ham  röhre. 

Aq. 

200,0 

MUS.  Waschmittel. 

[Bei  Wundsein 

kleiner  Kinder.] 

bj  Saline  der  schweren  Metalle. 

Alle  löslichen  Salze  der  schweren  Metalle  sind  stark  wirkende 
Mittel  sowohl  örtlich  wie  resorptiv. 

Örtlich  ivirkm  sie  adstringierend  und  ätzend.  Beides  beruht 
auf  ihrer  Eigenschaft,  mit  Eiweißkörpern  und  anderen  gewebe- 
bildenden Stoffen  schwerlösliche  Verbindungen  (Metallalbuminate) 
einzugehen.  Bleibt  diese  chemische  Umsetzung  auf  die  Oberfläche 
beschränkt^  dann  findet  Adstringierung  statt,  greift  sie  in  die  Tiefe, 
dann  kommt  es  zur  eigentlichen  Ätzung.  Häufig  hat  auch  beides 
gleichzeitig  statt:  Ätzung  im  Mittelpunkte  und  Adstringierung  in 
der  Umgebung. 

Für  die  Art  der  Wirkung  bestimmend  ist  die  Konzentration 
des  Büttels  und  die  chemische  Zusammensetzung,  wobei  beide  Kom- 
ponenten, das  Metall  sowohl  wie  die  Säure,  in  Betracht  kommen. 

Das  Blei  wirkt  in  allen  seinen  Verbindungen  vorwiegend 
adstringierend , das  Quecksilber  ätzend,  die  übrigen  Metalle  stehen 
dazwischen.  In  ihrer  Verbindung  mit  organischen  Säuren  (Essig- 
säure) tendieren  sie  mehr  zur  Adstringierung,  mit  anorganischen 


VT.  Adstringentia.  Zusaimnenziehende  Mittel. 

'Säuren  zumal  mit  Salzsäure  oder  Salpetersäure  mehr  zur  Ätzung. 

: Hieraus  geht  hervor,  daß  die  Säure  (durch  Acidalbuminbildung)  an 
der  Ätzung  hervorragend  beteiligt  ist. 

Äntiseptische  WirJcimg  kommt  den  ^letallen  zunächst  wegen  ihrer 
Eigenschaft  als  Ätzmittel  zu;  außerdem  sind  „spezifische“  Wirkungen 
anzunehinen,  so  namentlich  beim  Quecksilber  und  Silber. 

Jttesovptiv  siird  die  Metalle  Nerven-  oder  Mushelgifte.  Einige 
: haben  arrch  Untergang  roter  Bluthörperchen  und  fettige  Degeneration 
der  Leber  zur  Folge.  Außerdem  wirken  alle  bei  ihrer  Ausscheidung 
entzündend  auf  die  Niere,  viele  auch  auf  die  Mund-  und  Dich- 
darnischleimhaut. 

Die  resorptive  W'irkung  eines  und  desselben  Metalles  ist  rnrnrer 
die  gleiche,  im  Gegensatz  zur  örtlichen  Wirkung  unabhängig  von 
der  angewandten  Verbindung  (Salzart),  vorausgesetzt,  daß  die  Ver- 
bindung (zu  Ionen)  dissoziierbar  ist.  Metallorganische  Verbinduirgeir 
z.  B.  Bleitriaethyl,  Quecksilbei-glykokoll,  haben  eigenartige  Wlrkrrng 
und  geben  die  lonenwirkung  des  Metalls  erst,  wenn  sie  im  Körper 
sich  zu  dissozierbaren  Verbindungen  umgesetzt  haben. 

Bei  gewöhnlichen  ^letallsalzen  erscheinen  zunächst  infolge  Bil- 
dung von  :\Ietallalbuminaten  am  Applikationsorte  die  beschriebenen 
örtUchen  Wirkungen,  und  dann  erst  allmählich  durch  Auflösung 
dieser  Verbindungen  im  Überschüsse  von  Eiweiß  die  resorptiven 
Wirkungen.  Bei  Anwendung  von  Verbindungen,  welche  Eiiveiß 
nicht  fällen,  Metallalbumin  ate,  Doppel  Verbindungen  mit  pflanzen - 
sauren  Salzen,  z.  B.  zitronensaures  Eisenoxydulnatron,  weinsaures 
Ku[)feroxydnatron,  fehlen  diese  lokalen  Wirkungen  und  treten  die 
resorptiven  rein  hervor. 

Vom  Unterhautzellgeivebe,  von  Wunden  und  anderen  epithel- 
losen Orten  werden  alle  Metalle  aufgesaugt,  und  können  dahei  auch 
alle  resorptive  VergiftiuTg  erzeugen. 

Vom  Verdauungshanal  aus  treten  regelmäßig  nur  Queehsilber 
und  Blei,  häufig  auch  Kupfer  und  Chrom  in  giftigen  MeTigen  in 
das  Blut  über,  die  meisten  übrigen  entweder  gar  nicht  oder  in  mini- 
malen Mengen,  welche  es  höchstens  zu  therapeutischer  Wirkung 
bringen,  ganz  gleichgültig  in  welcher  Form  sie  dargereicht  werden, 
ob  als  gewöhnliche  Salze  oder  Metallalbuminate.  Das  Hindernis 
für  den  Übertritt  bildet  in  vielen  Fällen  das  Epithel.  Erst  wenn 
so  große  Mengen  dieser  Metalle  in  den  Darm  gelangen,  daß  diese 
Schutzdecke  entzündet  oder  stellenweise  völlig  zerstört  wird,  dann 
können  auch  von  diesen  Metallen  zu  resorptiven  W irkungen  ge- 
nügende Mengen  aufgesaugt  werden. 


6* 
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Außerdem  besitzt  die  Leber  die  Eigenschaft,  die  resorbierten  und 
durcli  das  Pfortadei'blut  ihr  zugefülirten  Metalle  zurückzuhalten. 

Die  ausschließlich  örtlich  als  Adstringentia  und  Cauteria  ver- 
wendeten Äletalle  werden  ini  folgenden  abgehandelt  werden,  das 
auch  resorptiv  verwendete  Quecksilber  und  Eisen  hingegen  an 
späterer  Stelle. 


Blei,  Pluiiibiiin,  Saturimm. 

Örtlich  wirken  die  Bleiverbindungen  fast  ausschließlich  adstrin- 
gierend und  nur  in  hohen  Konzentrationen  auch  ätzend,  daher  auch 
erst  verhältnismäßig  große  Mengen  (mehrere  Gramm)  von  Bleiacetat 
(Bleizucker)  ,Pb(C2  Hs  02)2  -f-  3 H2  0 oder  anderen  löslichen  ßlei- 
salzen,  innerlich  aufgenommen,  Gastro-Enteritis  zu  erzeugen  vermögen. 

Resorptiv  stellen  sich  Wirkungen  gemeinhin  erst  bei  lange  fort- 
gesetzter Aufnahme  durch  Aufspeicherung  ein,  halten  aber  dafür 
um  so  länger  an,  indem  das  Blei  infolge  seiner  geringen  Löslichkeit 
auch  in  alkalischen  eiweißhaltigen  Flüssigkeiten  nur  langsam  resor- 
biert, noch  langsamer  aber  durch  Mundhöhle,  Darm  und  Niere 
wieder  ausgeschieden  wird.  Akute  Vergiftung  unter  Stomatitis, 
Enteritis,  Nephritis,  also  dem  gewöhnlichen  Bilde  resor])tiver  Metall- 
vergiftung verlaufend  ist  daher  sehr  selten  und  nur  in  wenigen 
Fällen  von  sehr  ausgedehnter  Anwendung  von  Bleipräparaten  auf 
mazerierte  Hautflächen  beobachtet  worden.  Um  so  häufiger  ist  die 
chronische  Vergiftung,  indem  das  Blei  selbst  in  seinen  wasser- 
unlöslichen Formen  (metallisches  Blei  und  Schwefelblei)  unter  Mit- 
wirkung des  Sauerstoffes  aufgenommen  wird  und  die  Gelegenheit 
hierzu  bei  der  weiten  Verbreitung  und  der  vielfachen  Benutzung 
des  Bleies  in  Gewerben  und  im  Hause  (Lettern,  Bleifarben,  Glasuren, 
Schminken.  Haarfärbemittel  usw.)  häufig  gegeben  ist.  Die  wich- 
tigsten Erscheinungen  der  chronischen  Bleivergiftung  bilden  der 
diagnostisch  wertvolle  Bleisaum,  blaugraue  Verfärbung  infolge  Um- 
wandlung des  in  der  Ausscheidung  begriffenen  Bleis  in  Schwefelblei 
durch  den  aus  der  Mundhöhle  in  die  Schleimhaut  diffundierenden 
Schwefelwasserstoff',  die  Bleikachexie  mit  Schrumpfniere  und  die 
spezifischen  Bleikrankheiten;  die  Colica  saturnina,  die  Arthralgia 
saturnina,  die  gewöhnlich  auf  das  Radialisgebiet  lokalisierte  Blei- 
lähmung und  die  in  epileptiformen  Anfällen  und  anderen  nervösen 
Er.scheinungen  sich  äußernde  Encephalopathia  saturnina.  Von 
Augenerkrankung  sind  beachtenswert  die  nicht  selten  zur  Er- 
blindung führende  Neuritis  optici  und  die  chronische  Ophthal- 
moplegie. 


VJ.  Ailstriugeutia.  Zusanimenzieheiule  Mittel. 
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Die  Bleikolik  lüflt  sich  auch  experimentell  au  Tieren  durch 
von  Blei triäthyl,  das  im  Organismus  alsbald  in  eine  loiiisieibare  \erbm  uiig 
umgewaiidelt  wird,  hervorrufen  und  hierbei  iiachweiseu,  daß  sie  im  wesentlichen 
in  ^nem  Krampf  der  Darmmuskulatur  infolge  Lrreguiig  ihiei  ne 
• vösen  Elemente  beruht,  welche  durch  Atropin  und  Opium  beseitigt  werden 
kann.  Sie  tritt  hier  schon  nach  wenigen  Stunden  auf,  ist  also  eine  akute  Blei- 
wirkung,  welche  am  Menschen  nur  deshalb  chronischen  Charakter  anuimmt,  wer 
das  BleHii  den  gewöhnlichen  Aufnahmsformen  Zeit  braucht,  sich  bis  zur  nötig  n 


] Dosis  anzuhäufen  (Harnack). 

Anwendung  findet  das  Blei  fast  ausschließlicli  als  Adstringens 
der  Maut,  nachdem  der  innerliche  Gebrauch  von  Bleiacetat  gegen 
Diarrhöen  und  Blutungen  obsolet  geworden.  Hier  leistet  es  m 
Form  von  Lösungen,  Salben  oder  Pfiastern  appliziert  vorzügliches, 
bei  Exlcoriaiionen,  nässenden  Ekzemen,  Yerhrennungen,  Decubitus, 
übermäßigen  Sekretionen,  schlecht  heilenden  Wunden.  Unter  der 
sich  bildenden  Decke  von  Bleialbiiminat  trocknen  und  heilen  selbst 
stark  nässende  oder  eiternde  Hautstellen  oft  überraschend  schnell. 

Zu  Waschungen  und  Umschlägen  bedient  man  sich  der  “"Aqua 
Plumbi,  fA-qua  plumbica,  Bleiwasser,  einer  alkalisch  reagierenden 
Mischung  von  49  Wasser  mit  1 “"Liciuor  Plumbi  subacetici 
fPlumbum  aceticum  basicum  solutum,  Bleiessig,  der  aus 
3 Bleiacetat,  1 Bleioxyd  und  10  Wasser  bereitet  wird.  Ls  zieht 
leicht  Kohlensäure  aus  der  Luft  an  und  wird  trübe,  indem  dei 
wirksame  Bestandteil  als  kohlensaures  Blei  ausfällt.  Es  ist  daher 
vor  dem  Gebrauch  umzuschütteln.  Von  ihm  nur  durch  den  Zusatz 
von  5o/u  Weingeist  verschieden  ist  die  t Aqua  Goulardi,  Goulard- 


sches  Wasser. 

Bei  Verletzungen  und  Erkrankungen  der  Hornhaut  sind  Bleiwässer  und  Blei- 
salben kontraindiziert,  da  durch  Bildung  von  unlöslichen  Bleiverbindunpn  dauernde 
Trübungen  der  Hornhaut  entstehen  können.  Ammoniumtartaratbäder  wirken 
anfhelleud,  analog  wie  bei  den  Trübungen  durch  Kalk,  Alaun,  Zink  und  Kupfei. 

Die  gebräuchlichsten  Salben  sind:  “"Unguentum  Plumbi,  fUng. 
Plumbi  acetici,  Bleisalbe  aus  1 Bleiessig  und  9 Paraffinsalbe  Ph.  (t. 
oder  aus  1 o/o  Bleiacetat  mit  Vaselin  und  Wollfett  ää  Ph.  A.  Ihr 
nahezu  gleichwertig  ist  “"Unguentum  Cerussae,  f Ung.  Plumbi  car- 
bonici,  Bleiweißsalbe  ans  Bleikarbonat  (Cerussa)  und  Paraffinsalbe 
(Ph.  G.)  oder  Bleikarboiiat,  Vaselin  und  Bleipflaster  (Ph.  A.)  Gegen 
chronische,  nässende  Ekzeme  hat  sich  besonders  die  Hebrasche 
Salbe,* Unguentum  Diachylon.  Ung.  Plumbi  oxydati  bewähit.  Sie 
wird  durch  Zusammenschmelzen  von  gleichen  Teilen  Bleipflaster 
und  Olivenöl  (Ph.  G.)  oder  l Bleioxyd  mit  je  2 Schweinefett  und 
Sesamöl  i,Ph.  A.j  hergestellt. 
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Unter  den  JPfiastern  tvird  *EmplastruxiQ  Cerussae,  Plumbi 
earbonici,  Bleiweisspflaster,  ein  weißes,  nicht  klebendes  Pflaster 
aus  Bleipflaster  und  Cerussa  liergestellt,  bei  Exkoriationen  und 
Decubitus  häufig  gebraucht. 

Weitere,  auch  als  Volksmittel  gebrauchte  bleihaltige  Salben 
und  Pflaster  sind: 

* Ung.  Cerussae  camphoratum,  ßleiweißsalbe  mit  5®/o  K^ampfer,  wirkt  s 
adstringierend  und  gleichzeitig  reizend.  Zur  Reifung  von  Abszessen,  Geschwüren.  | 

*Ung.  Plumbi  tannici,  Ung.  ad  decubitum  (Ph.  A.  E.),  ist  ßleisalbe  ■ 
mit  5°/o  Gerbsäure.  ; 

♦Emplastrum  Lithargyri,  fE.  Plumbi  simples,  E.  Diach5'lon  sim-  ; 
plex,  ßle  ipf  laster , durch  Verseifen  von  Schweinefett  und  Sesamöl  mit  ßlei-  : 
Oxyd  (Litharg5Tum^  hergestellt,  dient  zur  ßereituug  von  Bleisalben  und  Pflastern. 

Emplastrum  domesticum  (Ph.  A.  E.)  ist  ßleipflaster  mit  Zusatz  von 
etwas  Kampfer,  Olivenöl  und  Perubalsam.  Emplastrum  ad  rupturas, 
ßruchpflaster  (Ph.  A.  E.)  besteht  aus  ßleipflaster,  Geigenharz,  Wachs,  Terpentin, 
Dracheublutharz  und  Eisenoxj'd. 

*tEmplastrum  saponatum,  Seifenpflaster,  ist  ßleipflaster  mit  5 <>/o  Seife 
und  1 Kampfer;  gelbliches,  wenig  klebendes  Pflaster.  Es  wirkt  reizend  und  er- 
weichend auf  die  Epidermis  und  wird  zur  Enceichung  und  Abstossung  harter 
Hautstellen  (Schwielen,  Hühneraugen)  und  bei  Eiterungen,  welche  man  zum 
Durchbruch  bringen  will,  verwendet. 

-J-Emplastrum  saponatum  salicylatum  wirkt  vermöge  des  Gehaltes  an 
Saltcylsäure  (10%)  noch  stärker  auf  llorugewebe. 

*Emplastrum  Lithargyri  compositum,  -}-E.  Plumbi  compositum, 
Gummipflastcr,  ist  einfaches  ßleipflaster  mit  Zusatz  der  Hautreizmittel:  Ammoniak- 
gummiharz, Geigenharz  und  Terpentin,  gelbbräuuliches,  stark  klebendes  Pflaster, 
vom  kräftigen  Gerüche  des  Ammoniakgummiharzes.  Z«w  Zeitigen  von  Abszessen, 
Furunkeln,  Panaritien  und  ähnlichem  viel  gebrauchtes  „Zugpflaster“. 

^Emplastrum  fuscura  camphoratum,  fEmpl.  Plumbi hyperoxy da ti, 
Mennigpflaster,  durch  Verseifen  von  Olivenöl  mit  Mennig  (ßleisuperoxyd)  unter 
Zusatz  von  1%  Kampfer  hergestelltes,  schwarzbraunes,  mäßig  hautreizeu(ies 
Pflaster.  Unter  verschiedenen  Namen  (Mutterpflaster,  Nürubergerpflaster)  als  Ge- 
lieimmittel  und  Allheilmittel  verkauft. 


Ziiiciim,  Zink. 

Örtlich  wirkt  das  Zink  adstringierend  oder  ätzend  je  nach 
Menge  und  Salzart. 

Resorpfiv  führt  es  zu  Lähmung  der  Muskeln  des  Skeletts  und 
des  Herzens  und  zu  Niermentzündung,  Vom  Darmkanal  aus  sind 
diese  Wirkungen  nicht  zu  erhalten,  weil  nur  geringfügige  Mengen 
resorbiei't  werden. 

Als  Adstringens  wird  Zink  häufig  gebraucht  für  Haut  und 
Schleimhäute,  vom  Verdauungskanal  abge.sehen,  den  es  zu  leicht 
ätzend  beeinflußt. 


VI.  Adstringentia.  Zusammeuzieliende  Mittel. 
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*+Zmoum  oxydatum,  Ziakoxyd  dient  für  die  Haut, 
nässmdm  Ekzemen  uud  ExkorMionm  äliuliche  Dienste  leistet  wie 
die  Bleiprkpai-ate.  Die  gewölinliclien  Anwendnngsformen  sind  Streu- 
pulver, Paefe  und  Salbe:  •Unguentiiiii  liinci,  fUng.  Zinc. 

oxvdati  aus  1 Ziiikoxyd  mit  9 Scluveinesclimalz. 

''tzinoul  sulfaricui,  Zinkeulfat.  ZllSOi  + 7HlO  ist  das  Ad 
für  Schleimhäute.  Seine  Lösung  in  ^^a^el  1.100  ge 
braucht  niaii  zu  Injektionen  bei  Gonorrlwe  und 
seine  Wsiiiig  in  einzelinteliiroiiiilliger  Sublimatlosung  0,2 : 100  ziii 
Ausspritzung  bei  Katarrh  des  Tränensacks  und  als  Einträufelung 
bei  Conjunctivitis.  Bei  Verletzungen  der  Horaliaut  ist  es  kontra- 
indiziert  aus  gleichem  Grunde  wie  die  Bleiwasser. 

Als  Aetzmittel  bei  tiefergelegnen  Lupusknötchen,  Pigment-  und 
hiqiosarkomen.  inoperabel  gewordenen  Karzinomen  und  als  Des- 
müciens  für  sepAische  Wundm  dient  das  =^tZincum  chloratum, 
Chlorzink.  ZnCl-. , leicht  lösliches,  zerfließliches  Salz.  Der  von  ihm 
erzeugte  Ätzschorf  ist  im  Gegensätze  zum  Silbernitrat  weich  und 
zerflielilich,  die  Ätzung  daher  tief  und  umfassend,  doch  immerhin 

genügend  begrenzt.  ^ 

Normale  Epidermis  wird  nur  langsam  angegriften.  Nach  AD- 
stoßiing  des  Ätzschorfes  bleibt  eine  reine,  rasch  heilende  U unde 

Zur  Ätzung  kleiner  Stellen  gebraucht  man  das  Mittel  als  Stift, 
zur  Beschränkung  der  Zertließlichkeit  mit  gleichen  Teilen  Salpeter 
zusammengeschmolzen.  Auf  Stellen  etwas  größerer  Ausdehnung  tragt 
man  es  als  Pasta  auf,  d.  h.  mit  gleichen  Teilen  Eibischwurzelpulver 
und  etwas  Wasser  zu  dickem  Teige  angerührt.  Schleimhautkanäle 
ätzt  man  mit  Tampons,  welche  in  50 prozentige  Lösung  getaucht 


und  ausgedrückt  sind. 

Zur  Desinfektion  von  Wunden,  Fistelgängen,  veralteten  Fuß- 
geschwüren nimmt  man  Sprozentige  Lösung.  Das  Mittel  wirkt 
durch  die  Ätzung  desinfizierend,  indem  es  insbesondere  den  Nähr- 
boden zu  schwer  angreifbarem  Zinkalbuminat  verändert.  Bei  An- 
wendung auf  große  Flächen,  z.  B.  Ausspritzung  großer  Abszeßhöhlen, 
kann  Vergiftung  durch  Resorption  eintreteii;  erst  Lösungen 
von  0,2 o/o  sind  als  ungefährlich  zu  betrachten. 


Ala  „Nervinnin“  gegen  Neuralgien,  Epilepsie  und  andere  Krarapf- 
formeu  wurde  früher  Zink  gegeben,  man  bezeiclmete  es  sogar  als  Narcoticura 
minerale.  Eine  Wirkung  dieser  Art  ist  wegen  der  geringfügigen  Resorption  nicht 
wahrscheinlich,  die  klinische  Erfahrung  ist  über  seinen  Nutzen  ebenfalls  zu  keinem 
sicheren  Ergebnis  gelangt.  Man  gab  es  als  O.K3'd,  da  dieses  noch  am  längsten 
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ohne  Magen-Damkatarrh  zu  erzeugen,  genommen  werden  kann,  oder  als  valerian- 
^ures  Zink,  weil  man  diese  Säure  für  den  wirksamen  Bestandteil  der  in  gleichen 
Knmkheiteu  gebrauchten  Eadix  Valeriauae  hielt.  Beides  in  Pulvern  zu  0 03— 0 3 
mehrmals  täglich.  ’ ’ 

tZiiiciim  aceticuin,  essigsaures  Ziukoxyd.  wirkt  wie  Zinksulfat,  nur 
etwas  milder,  ist  wenig  im  Gebrauch. 

r ®"lf°<=«'^''^«Jicum,carbolschwefelsaures  Zink, farblose, üi  Wasser 

ösliche  Kristalle  mit  62,87o  Zink.  Adstringens  und  Desinficieus.  In  17oieer 
Lösung  als  Verbandmittel  und  zu  Injektionen. 


Rezept-Beispiele: 
li- 

Zinci  oxydati  5,0 

Lycopodii  45,0 

Äl.  f.  pulvis. 

DS.  Streupulver. 


IV 

Pastae  Zinci  c.  Amylo  49,0 
Acid.  salicyl.  i,o 

M.  f.  pasta 
DS.  Salicylzinkpasta. 

[Pasta  Zinci  salicylata  Ph.  A.  E.] 

IV 


Zinci  sulfurici  2,5 

Ammon,  clilorati  1,0 

solve  in 

Aquae  445,0 

adde 

Campborae  1,0 

solutum  in 

Spiritus  Vini  dil.  50,0 

adde 

Florum  Croci  0,5 


Macera  saepius  agitando  per  24  horas,  tum  filtra. 
DS.  Zur  Einträufelung  bei  Bindehautkatarrh. 
[fCollyriura  adstringens  luteum.] 


Zinci  oxydati 
Amyli  Tritici  ana  5,0 
Vaselini  1 0,0 

M.  f.  pasta. 

DS.  Zinkpaste  gegen  Ekzeme. 
[Pasta  Zinci  cum  amylo  Ph.  A.  E.j 

IV 

Zinci  clilorati  5,0 

Rad.  Aithaeae  10,0 

M.  f.  1.  a.  pasta. 

DS.  Ätzmittel. 


Ciipriim,  Kupfer. 

Die  Kupferverbindimgen  stellen  cliemiscli  wie  pharmakologisch 
dem  Zink  sehr  nahe.  Sie  wirken  wie  diese  örtlich  adstringm-end- 
ätzend  und  resorptiv  lähmend  auf  die  quergestreifte  Muskulatur  und 
das  Herz.  Außerdem  sind  Entzüjulungen  der  Ausscheidungsstätten 
(Niere)  und  Verfettungen  verschiedener  Organe,  besonders  der  Leber 
beobachtet. 
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VI.  Adstringentia.  Zusainmen/iehende  Mittel. 

Ak  ii  t e K 11  p t'e  r V e r g i ft  ii  ng  ereignet  sich  bisweilen  beim  Mtelieii- 
lassen  von  ISpeisen  in  (jescliirren  aus  Kupier  oder  Messing.  Ks  bildet 
sich  niilchsaures  oder  essigsaures  Kupier  (Grünspan),  in  innigei 
Mischung  mit  dem  Speisenbrei  in  den  Magen  gelangt,  erregt  es  nicht 
sofort  Erbrechen,  wie  die  in  reiner  Form  aufgenommenen  Kupfer- 
salze, so  dab  Vergiftung  die  Folge  sein  kann.  Vergiftungen  durch 
gekupferte  Gemüsekonserven,  in  denen  das  Kupier  als  schön  grün 
gefärbtes  Salz  der  Phyllocyansäure,  einem  beim  Kochen  des  Ge- 
müses sich  bildenden  Zersetzungsprodukte  des  Chlorophylls  ent- 
halten ist,  sind  bisher  nicht  beobachtet  worden,  weil  dieses  Salz 
unlöslich  und  der  Ku})fergehalt  (0,01  — 0,02  in  1 Kilo  Konserve) 
überhaupt  nur  gering  ist. 

Echte,  d.  h.  nicht  durch  begleitende  andere  Metalle  verursachte, 
chronische  Kupfer  Vergiftung  bei  Menschen  ist  nicht  bekannt. 
Die  bei  Professionisten  zuweilen  auftretende  Grünfärbung  der  Haare 
(fettsaures  Kupferoxyd)  kommt  wohl  nur  äußerlich  zustande  und 
ist  unschädlich. 

Zur  Anwendung  kommt  nur  Cuprum  sulfuricum,  Kupfer- 
vitriol, blaue  in  Wasser  leicht  lösliche  Kristalle,  Cu  SO4  5 H2O. 
Er  wird  In  zuyeschViff&nen  Kristalleyi  oder  mit  gleichen  Teilen 
Salpeter  und  Alaun  zum  Lapis  divinus,  * Cuprum  aluminatum  zu- 
sammengeschmolzen hei  chro7iisdiev  gvanidöser  Co7iJuuctivitis  und 
Papillürhypertrophie  der  Bindehaut  gebraucht,  indem  das  um- 
gestülpte Lid  damit  bestrichen  wird.  Die  Verwendung  als  Eme- 
ticum  und  Antidot  bei  Phospho r Vergiftung  ist  Kap.  X 
behandelt. 


Argeiituiii,  Silber. 

Argentum  nitricum,  salpetersaures  Silber,  Silbernitrat 
XO:»Ag,  kommt  in  zwei  Formen  in  den  Handel,  kristallisiert  und 
in  Stäbchen  gegossen.  Letztere  ist  vorzuziehen,  weil  frei  von  Sal- 
petersäure, daher  neutral  reagierend.  Es  ist  ein  in  Wasser  sehr 
leicht  lösliches  Salz,  das  am  Licht  und  noch  mehr  in  Berührung 
mit  organischen  Substanzen  rasch  zu  metallischem  Silber  reduziert 
wird.  In  Mischung  mit  Pyrogallol  dient  es  daher  als  Haarfärbe- 
mittel. Hände,  W^äsche  und  andere  Gegenstände  bekommen  eben- 
falls leicht  schwarze  Flecken,  die  durch  Waschen  mit  konzentrierter 
Cyankaliumlösung  oder  Abreiben  mit  einem  befeuchteten  Kristall 
von  .lodkalium  entfernt  werden  können. 

Die  örtliche  Wirhuny  ist  adstrinyierend  oder  ätzend  je  nach  der 
Konzentration  dei’  Lösungen,  die  Grenze  ist  ungefähr  1 Prozent. 
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Gegenmittel  gegen  die  Atzung  nach  Verschlucken  abgebrochener 
Höllensteinstifte  beim  Touchieren  des  Eachens  ist  Trinken  von 
Kochsalzlösung,  wodurch  Ohlorsilber  gebildet  wird. 

Resorption  findet  von  allen  Orten,  namentlich  auch  vom  Darm- 
kanal aus  statt.  Das  Aufgenommene  wird  aber  alsbald  reduziert 
und  das  Silber  lagert  sich  in  feinen  Körnchen  im  Corium,  in  der 
Conjunctiva  und  im  Bindegewebe  der  inneren  Organe  ab,  so  daß 
bei  fortdauerndem,  innerlichem  Gebrauche,  nach  ungefähr  30  g,  eine 
charakteristische  schiefergraue  Färbung  der  Haut  und  Schleim- 
häute eintritt,  die  man  als  Argyrie  bezeichnet.  Sie  hat  keine  wei- 
teren Folgen,  bleibt  aber  zeitlebens  bestehen.  ] 

Auf  der  Cornea  und  Conjunctiva,  besonders  auf  dei’  unteren  : 
Übergangsfalte  kann  sie  auch  bei  örtlicher  Anwendung  von  Silber-  i 
lösungen  auftreteii:  Lösung  von  Natriumthiosulfat  wird  zur  Auf-  , 
hellung  empfohlen. 

Bei  Tieren  erzielten  monatelange  Fütterungen  Lähmung  der 
hinteren  Extremitäten  und  Nierenentzündung. 

Die  Anwendung  des  Silbernitrats  ist  nahezu  ausschließlich 
eine  örtliche. 

1.  Als  Adstringens  wird  es  in  Lösungen  von  0,1— 0,5«  o zu  Ein- 
pinselungen, InjeUionen , Einträufelungen  viel  gebraucht,  bei 
Katarrhen  aller  Schleimhäute,  namentlich  des  Hachens,  Kehl- 
kopfs, der  Conj unctiva,  Harnröhreund  Vagina,  sobald  die 
akuten  Erscheinungen  abgelaufen  sind.  Innerlich  gab  man  es 
früher  gegen  dieselben  Zustände  (Kardialgie,  Ulcus  ventriculi  und 
chronische  Diarrhöen),  gegen  welche  man  jetzt  mit  'Wismutnitrat 
vorgeht. 

2.  Als  Ätzmittel  findet  es  ebenfalls  vielfache  \erwendung  bei 
kleineren  Neuhildungen  (Warzen,  Kondylomen),  Geschwüren,  Granu- 
lationen, wunden  Brustwarzen,  Jdeinen  Blutung&n,  z.  B.  durch  Blut- 
egelstiche und  zur  Ahortivhehandheng  akuter  Schleimhautkatarrhe. 
Der  Ätzschorf  ist  zuerst  weiß  infolge  Bildung  des  Silberalbuminates 
später  schwarz  durch  Reduktion  und  hat  eine  sehr  feste  Konsistenz. 
Die  Ätzung  ist  daher  scharf  begrenzt  und  nur  geringön  Umfanges, 
An  der  Grenze,  wo  nur  wenig  Silbersalz  hingelangt,  geht  die  Ätzung 
in  Adstringieriing  und  nutritive  Reizung  über,  wodurch  die  Tendenz 
zur  Heilung  in  sehr  erwünschter  Weise  gefördert  wird.  Bei  eitriger 
Conjunctivitis,  Blennorhoe  und  Trachom  empfiehlt  sich  auf  die  Aut- 
piiiselung  eine  Spülung  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  folgen 
zu  lassen  zur  besseren  Begrenzung  der  Wirkung. 

Die  Applikation  geschieht,  je  nach  dem  Orte  und  dem  gewünschten 


VI.  Adstringentia.  Zusammenziehende  Mittel. 
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Grade,  teils  in  friscli  bereiteten  resp.  «ut  verwahrten  Lösungen, 
teils  in  Substanz  als  Stift.  Er-stere  werden  gewöhnlich  2-10  pro- 
zentig  genommen;  als  Prophylakticmn  der  .4ugenblennorrho6,  ein 
Tröpfchen  einer  1 prozentigen  Lösung.  Von  letzterer  unterscheidet 
man  Lapis  infernal is,  Höllenstein,  der  aus  Arg.  nitric.  tus.  mit 
loo/o  Chlorsilber  besteht,  um  ihn  härter  zu  machen,  und  Lapis 
mitigatus,  der  aus  einer  Schmelze  *tArg.  nitric.  (1)  cnm  Ka  lo 
iiitrico  (2)  besteht.  Letzterer  ist  leichter  (mit  an  gefeuchteter  W attej 
zuspitzbar  und  von  milderer  Wirkung. 

Eine  resonuive  Wirkung  durch  innerliche  Darreichung  wird  beabsichtigt 
bei  Tabes  dorsalis,  sie  ist  indes  höchst  zweifelhafter  Natur.  Die  Gaben  sind 
Pillen  mit  Bolus  alba  zu  0,01  dreimal  täglich,  allmählich  steigend  bis  zur  Maximal- 
dosis 0,03  (0,2)!,  jedoch  wegeu  Gefahr  des  Eintritts  von  Argyrie  nicht  länger  als 

6 Wochen  fortzunehmen.  . 

Silberpräparate  als  Antigonuorrhoica  und  Autiseptica,  welche 
in  Wasser  löslich  sind,  aber  von  Eiweiß  und  Kochsalz  nicht  gefällt  werden,  das 
Metall  also  in  nicht  ionisier  barer  Bindung  enthalten,  erregen  gegenwärtig  hohes 
Interesse.  Sie  wirken  zufolge  dieser  Konstitution  weder  ätzend  noch  adstrin- 
gierend. vermögen  daher  auch  tief  in  das  Gewebe  eiuzudringen  und  als  spezifische 
Desinficentia  zu  wirken. 

■fProtargolum,  Protargol  ist  das  gegen  Gonokokken  bewährteste  derartige 
Präparat.  Hellbraunes  Pulver,  in  welchem  das  Silber  (8,3®'o)  au  Eiweiß  (Protein) 
organisch  gebunden  ist.  Seine  Lösungen  enthalten  das  Silber  daher  auch  nicht  in 
ätzender  Form  (als  Ion).  Dies  gilt  indes  nur,  wenn  sie  frisch  und  mit  kaltem 
Wasser  bereitet  sind  (daher  die  Vorschrift:  solutio  frigide  et  recenter  paratal). 
Mau  verwendet  es  in  Form  prolongierter  Injektionen  */•* — f prozentiger  Lösungen, 
in  Form  von  Bougies  zu  0,05  und  als  Einträufelung  (1  prozentige  Lösung)  zur 
Verhütung  der  Bleimorboe  Neugeborener. 

Collargol,  Argentum  colloidale  empaehlt  Crede  zur  Wundbehandlung 
und  zur  intravenösen  Injektion  (1,0  ccm  einer  20  prozentigen  Lösung)  bei  Erysipel, 
Phlegmone,  Lympbangitis,  Puerperalfieber,  Septicaemie  usw.  Selbst  in  die  Haut 
eiugeriebeu  (3,0  einer  15  prozentigen  Salbe)  soll  es  wirksam  sein.  Es  bildet  braune 
Stücke,  die  sich  in  Wasser  zu  einer  undurchsichtigen  Flüssigkeit  zerteikn. 

Auch  gewöhnliches  metallisches  Silbes  in  Form  von  Silberfolie  und  Silbergaze 
wirkt  autiseptiscb,  indem  ein  lösliches  Silbersalz  (milchsaures  Silber)  sich  bildet. 

liisiiiiituiii,  Wismut. 

Bismutum  subnitricum,  basisch  salpetersaures  Wismut 
N03ßi(0H}2,  scheidet  sich  als  ein  weißes,  geschmackloses,  schwer 
lösliches,  mikrokristallinisches  Pulver  ab,  wenti  man  eine  konzen- 
trierte Tjösung  von  neutralem  \Vismiitnitrat  reichlich  mit  \\  asser 
verdünnt.  Es  ist  seit  2 Jahrhunderten  unter  dem  Namen  Magiste- 
riura  Bismuti  bekannt  und  angewandt. 

Örtlich  wirkt  Wismut  aclstrhiyierend  und  anfiseptisvh.  Fleisch 
damit  eingerieben,  widersteht  mehrere  Ihige  der  h äulnis,  Nährgelatine 
mit  Zusatz  von  lOo/o  des  Pulvers  läßt  lange  keine  Vegetation  an 
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den  Impfsticlien  aufkoramen.  Die  adstringierende  Wirkung  könnte 
allenfalls  noch  rein  mechanisch  erklärt  werden  durch  die  Yer- 
stoptiing  der  Poren  und  Kanäle,  welche  das  feine  Pulver  bewirkt, 
ähnlich  wie  die  als  Styptica  bekannten  Volksmittel:  Erde  und 
Spinnweben.  Zur  Erklärung  der  antiseptischen  Wirkung  reicht 
dieses  aber  nicht  aus. 

Man  muß  annehmen,  daß  das  Wismutnitrat  an  den  Applikations- 
stellen Bedingungen  zur  Lösung  in  dem  Grade  findet,  daß  wohl 
Adstringierung  und  Desinfizierung,  nicht  aber  Ätzung  erfolgen  kann. 

üesorption  des  Wismuts  von  der  intaJcten  Darmschleimhaut 
aus  findet  höchstms  in  Spuren  statt.  Das  Wismut  erscheint  in  den 
Fäzes  als  schwarzes  Sclnvefelwismut  in  Kriställchen,  welche  Hämin- 
kristallen ähnlich  sind.  Der  bisweilen  auftretende,  knoblauch artige 
Geruch  der  Atemluft  rührt  von  einer  Verunreinigung  mit  Tellur 
her.  Von  Wunden  und  von  exhoriierten  Hautssellen  hingegen  kann 
bei  großer  Kesorptionsfiäche  so  viel  aufgenommen  werden,  daß  Ver- 
giftung mit  zentralen  Krämpfen  und  Entzündung  der  Äusscheidungs- 
orte\  Nephritis.^  ulzeröse  Stomatitis  und  Kolitis  gmz  ähnlich  Avie  bei 
Quecksilbervergiftung  die  Folge  i.st.  Zahnfleischrand  und  Dickdarm 
zeigen  Schwarzfärbung,  indem  das  in  der  Ausscheidung  be- 
griffene Wismut  durch  den  an  diesen  Oi’ten  sich  entwickelnden 
Schwefelwasserstofl“  in  Schwefelwismut  umgewandelt  wird.  Der- 
artige Vergiftungen  sind  durch  die  Anwendung  von  Wismutsalben 
und  Wismutbrandbinden  Aviederholt  vorgekommen. 

Tödliche  Vergiftungen  vom  DarmJcanal  aiis,  welche  sowohl  bei 
therapeutischer  wie  diagnostischer  Verwendung  des  Wismutnitrats 
(Röntgendurchleuchtung)  namentlich  bei  Kindern  beobachtet  wurden, 
sind,  soAveit  sie  genauer  untersucht  Avurden,  nicht  durch  Resorption 
des  Metalles,  sondern  durch  Methämoglohinämie  infolge  der  Reduk- 
tion der  Salpetersäure  zu  Nitriten  durch  geAvisse  Darmbakterien 
verur.sacht. 

Anwendung . 1.  Bei  Kardialgien  verschiedenen  Ursprungs, 

insbesondere  jenen,  Avelche  durch  übermäßige  Salzsäureproduktion  A'er- 
ursachtsind,Avird  dasl\Iittel  in  Pulvern  zu  1,0 — 2,oevent.mit  l\Iagnesia 
usta  als  Säuretilger  vermischt  '/2  Stunde  nach  der  ]\Iahlzeit  viel 
gegeben.  Neuerdings  hat  man  besonders  Erfolge  mit  großen  Dosen 
bei  ulcus  ventriculi  erzielt.  Man  gibt  10 — 20  g in  150 — 200  lauem 
Wasser  suspendieifi,  morgens  nüchtern  und  läßt  daher  den  Kranken 
nachher  *,'2  Stunde  eine  derartige  Lage  einnehmen,  daß  der  größere 
Teil  des  Wismuts  auf  der  erkrankten  Stelle  zur  Ablagerung  kommt. 
Nach  2—3  Wochen  des  Gebrauches  meist  sehr  auffällige  Besserung. 


VI  Atistriugeiitia.  Zusamnitiii  zieh  ende  Mittel. 
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2 Bei  chronischen  Diarrhöen  auf  kataiTluiliselier  wie  “Izeioser 
Grundlage  {Darmtubevkulose)  ist  seine  Wirkung  ebenfalls  mclit  selten 
™«bar  und  Ordination  in  nicht  zu  geringen  Dosen,  l.o  mehr- 
mals  tät^licli  in  Pulvern,  ganz  gereclittertigt. 

3 \ußerliclnverdenzuweilenSchuttelinixturen(2-5  MmiWasser) 

verwendet  zu  Injektionen  bei  Oonorrhoe  und  Pulvei-  bei  der  ll•^<^n^- 

behandfung  nach  Art  des  Jodoforms.  Witsmntoxvd  ein 

*+ Bismutum  subgallicum,  basisch  gallussaiue^  A\ismutox}d,  ein 

in  Wasserunlösliches,  gernch- und  geschmackloses  Pulver,  ist  unter 

dem  Handelsnamen  Dermatol  eingeführt  als  Adstringens  >ei  nie 

infizierten  kleineren  Wunden,  bei  Hautentzündungen  und  ier- 

hrennumgen  in  Form  von  Strenimlvern  und  Salben.  Innerlich  zu 

1,0  mehrmals  täglich  bei  Diarrhöen. 

-Bismutum  subsalicylicum,  basisches 
zylsaares  Wisnmtoxyd,  ebenfalls  ein  in  Wasser  «nlös  iches, 

empfohlen  gegen  chronische  Diarrhöen  in  Pulvern  von  0, 5-1,0  oder  bei 
Kindern  in  Schiittelmixtur  5:100  Wasser  und  10  Glyzerin;  letzteres  um  die  Siis- 

^'^“"Tta^umf steht  toxikologisch  dem  Wismut  nahe.  Es  gehört  zu  den 
Metallen,  deren  Salze  vom  Verdauungskaiial  nicht  resorbiert  werden,  in  o g 
dessen  der  Gebrauch  von  verzinnten  Geschirren  auch  unschädlich  ist,  vorausgesetzt 
daß  der  Bleigehalt  nicht  mehr  als  1 Proz.  beträgt.  Von  anderen  Orten,  auch 
von  der  Haut  aus  wird  Zinn  resorbiert  und  wirkt  daun  giftig  wie  alle 
Metalle,  insbesondere  lähmend  auf  das  zentrale  Nervensystem. 


Bisinuti  subgallici  10,0 
Talei  40,0 

M.  f.  pulv. 

DS.  Streupulver. 

[Pulvis  adspei-sorius  cum  Bismuto  subgallico  Ph.  A.  E.J 

h ) Crerhsciuve  und  gevbsüuvehnltiye  JHittel» 

Die  Gerbsäuren  sind  in  Pflanzen  0\’urzeln.  Rinden,  Blättern 

und  Früchten)  weit  verbreitete  Stoffe.  Nach  ilirer  chemischen 
Konstitution  können  sie  als  Abkömmlinge  der  Gallussäuie 
(Trioxybenzoesäurej  bezeichnet  werden. 

Die  gewöhnliche,  offizineile  Gerbsäure  Acidum  tannicum,  Tm- 
nin,  ist  Digallussäure  CelDCOHls — PO — 0 — CöH2(OH)2  C OOH.  Sie 
wird  aus  den  Galläpfeln  CfOallae)  dargestellt,  den  Auswüchsen, 
welche  durch  den  Stich  der  Gailwespe  beim  Kinlegen  dei  Eiei  an 
jungen  Eichentrieben  veranlaßt  werden,  und  ist  ein  gelbliches, 
lockeres,  in  Wasser,  Weingeist  ii nd  Gl3*zerin  leicht  lös- 
liches Pulver.  Die  wässerige  Lösung  schimmelt  leicht,  mit  Eisen- 
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oxydsalzen  gibt  sie  die  als  Tinte  bekannte  blanschwarze  Färbung, 
andere  Gerbsäuren  geben  dunkelgrüne  F'ärbung. 

Alle  Gerbsäuren,  sowohl  die  gewöhnliche  wie  die  in  manchen 
offizineilen  Drogen  enthaltenen  anderen  Arten,  haben  einen  charak- 
teristischen herben,  zusammenziehenden  Geschmack  und  sind  aus- 
gezeichnet durch  die  Eigenschaft,  mit  den  gewebebilden- 
den Substanzen  feste,  sehr  kohärente,  in  Wasser  unlös- 
liche Verbindungen  zu  bilden.  Eiweiß,  Leim,  Schleim  usw. 
werden  daher  durch  sie  gefällt,  Bindegewebe  wird  in  Leder  umge- 
wandelt. Auch  Alkaloide  und  mehrere  Sch wermetalle 
werden  ans  ihren  Lösungen  als  schwerlösliche  Tannate  ausgefällt. 
Auf  diesen  Reaktionen  beruht  die  Wirkung  der  Gerbsäure  und 
ihrer  Drogen,  worüber  das  Allgemeine  bereits  erörtert  wurde,  so 
daß  nur  mehr  die  besonderen  Verhältnisse  der  Anwendung  zu  er- 
ledigen sind. 


1.  Anwendung  als  Adstringens. 

a)  Die  besten  PA-folge  erzielt  man  an  wunden  Hautstellen  und 
entzündeten  Eingängen  der  Schleimhautkanäle,  welche  unmittelbarer 
Applikation  zugänglich  sind.  Die  Verordnungsformen  müssen  ver- 
schieden gewählt  werden,  je  nach  dem  Orte.  Pulver,  häufig  in 
Verbindung  mit  Borsäure  1 : 3,  dienen  zum  Aufstreuen  auf  Wunden 
und  zum  Einblasen  resp.  Einstäuben  in  Auge,  Nase  und  Kehlkopf, 
Salben  1 : 5 verwendet  man  bei  Dekubitus,  Suppositorien  und  Bougies 
für  Anus,  Vagina  und  Urethra. 

Wässerige  Lösungen  1—2  : 100  eignen  sich  zu  Inhalationen  und 
Injektionen,  z.  B,  in  die  Harnröhre  und  den  Mastdarm,  viertel-  und 
halbprozentige  auch  zu  Augentropfen.  Zu  Mund-  und  Zahnwässern 
werden  sie  häufig  ersetzt  durch  einen  Aufguß  von  *fFoUa  Salviae, 
Salbeiblättern  (von  Salvia  officinalis,  Gerbsäure  und  ätherisches 
Öl  enthaltend),  oder  durch  *tTinctura  Ratanhiae,  den  dunkelroten, 
weingeistigen  Auszug  der  an  Gerbsäure  reichen  *j'Radix  Ratanhiae 
von  Krameria  triandra,  Peru),  welche  man  */2 — 1 leelöftel  voll 
einem  Glase  AVasser  zusetzt  oder  auch  direkt  zum  Bepinseln  ge- 
lockerten Zahnfleisches  benutzt.  In  gleicher  Weise  kann  auch 
*tTinctura  Catechu  aus  dem  noch  zu  erwähnenden  Katechu  ge- 
braucht werden. 

Weingeistige  Lösungen  1 — 2:10  oder  der  gleich weitige,  biäun- 
liche  Auszug  der  Galläpfel,  die  ^fTmctura  Gallarum,  finden  Ver- 
wendung bei  Frostbeulen.  Lösungen  in  Glyzerin  l : 5 sind  geeignet 
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als  Piiiselsal't  bei  Exkoriationen,  solche  in  Kollodium,  (Collodium 

stvpticuni)  bei  Blutunpfen.  7 , o,  y 

‘ b)  Unsicherer  ist  der  Erfolg  im  Darmkanal  als  btoptnnttd  hei 

Dwrrhöen  nnd  namentlich  hei  Blutungen.  Der  vorzeitigen  indnng 
an  Eiweißstoffe  des  Mageninhalts  nnd  der  Resorption  muß  dnich 
aroße  Dosen  0,1— 0,5  mehrmals  täglich,  entgegengeai  beitet  ei  den, 
woti  inae^ei  längerem  Gebrauche  Magenkatarrhe  nicht  nnmer 
ZU  verhüten  sind.  Besser  ist  es,  das  Mittel  in  Formen  nehmen  zu 
lassen,  aus  welchen  es  erst  spät  m Freiheit  gelangt. — nnd 

Glutoidkapseln  — oder  gerhsäurehaltige  Drogen  und  ExtraJcte  / 
verwenden,  in  denen  die  beigemischten  Schleimstoffe  die  Auslaugung 
verzögern  (Schmiedeberg).  Hierzu  eignet  sieh  der  unter  dem 
\amen  ^fCatechu,  das  heißt  Baumsaft,  in  dunkelbraunen  Stucken 
in  den  Handel  gebrachte,  trockene  Auszug  des  Holzes  der  ostindischeii 
Acacia  Catechii,  0,5-1, 0 in  Pillen  und  Pastillen,  oder  die  m 
gleichen  Dosen  und  Formen  verwendbare  Ratanhiae  und  das 

tExtractum  Ratanhiae.  Ihre  Stelle  ersetzen  oft  zweckmäßig  gerb- 
säurehaltige Nahrungs-  und  Genussmittel,  Wie  Heidel-iindPreißel- 
beeren  (t*Fruc.tus  Myi'tillij  oder  Rotwein,  welcher  bis  zu  4 g Derb- 
säure im  Liter,  in  einem  Deziliter  mithin  die  Arzneigabe  enthalten 
kann,  sowie  das  beliebte  Volksmittel  bei  Diarrlioen  der  Rinder,  der 
Eichelkaffee,  ein  Aufguß  gerösteter  Eicheln,  f Semen  Quer- 
cus  tostiim,  welche  Gerbstoff,  in  Dextrin  umgewandelte  Stärke 
und  fettes  Öl  enthalten,  und  das  Johannisbrot,  Bockshorn,  F ructus 
Ceratoiriae.  welche  reich  an  Zucker  und  Gerbsäure  (insbesondere 
die  unausgereiften  Früchte)  sind.  Der  eigentümliche  Geruch  ist 
durch  kleine  Mengen  von  Buttersäure  bedingt. 

Am  vollkommensten  wird  die  oben  bezeichnete  Absicht  eiieicit 
durch  unlösliche  Tanninverhindungen,  welche  dem  Magensaft  wider- 
stehen, jedoch  von  den  alkalischen  Darmsäften  unter  Fh’eiweiMen 
des  Tannins  allmählich  zerlegt  werden  (H.  Meyer).  Von  Präpa- 
raten dieser  Art  wird  gegenwärtig  am  meisten  verwendet  das 
tTannalbiuum  (Gottlieb),  dargestellt  durch  mehrstündiges  Er- 
hitzen von  Tannin  mit  Eiweiß,  50  0/0  Tannin  enthaltend.  Wirkt 
vorzüglich  bei  Diarrhöen  verschiedenster  Herkunft.  1,0  2, 0 me  11- 

mals  täglich  in  Pulvern,  bei  Kindern  0,3-0,6  eventnell  kombiniert 

mit  Kalomel.  . 

Die  Resorption  der  Gerbsäure  ist  eine  sehr  vollständige,  denn 
die  F'äzes  enthalten  meist  weder  die  unveränderte  Säure  noch  ihi 
Spaltungsprodukt,  die  Gallussäure.  Die  Resorption  ei folgt  als 
Albumintannat  oder,  wenn  genügend  Alkali  vorhanden  ist,  auch  als 
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Alkalitannat.  Eine  adstrino'ierende  AVirkimg  ist  von  diesen  Ver- 
bindungen nicht  zu  erwarten.  In  den  Harn  scheint  keine  unver- 
änderte Gerbsäure  mehr  zu  gelangen,  sondern  nur  Gallussäure  und 
Pyrogallol,  welche  nicht  mehr  adstringierend  wirken. 

Es  können  daher  auch  die  Heilerfolge  bei  Blasenhatarrhen  nach 
Darreichung  von  Abkochungen  der  *'{*Polia  Uvae  ursi.  Bärentrauben- 
blätter, von  Arctostaph ylos  uva  ursi,  einer  Ericacee  unserer 
Gebirge,  wohl  nicht  auf  eine  Adstringiei’ung  durch  die  Gerbsäure  dieses 
Mittels  zuriickgeführt  werden,  sondern  sind  eher  der  desinfizieren- 
den Wirkung  zweier  Spaltungsprodukte,  dem  Pyrogallol  aus  der 
Gerbsäure  und  dem  Hychrochinon  (Diox3’^phenol)  aus  dem  Glykosid 
Arbutin  zuzuschreiben.  Beide  erscheinen  im  Harn  als  gepaarte 
Schwefelsäure  und  werden  bei  alkalischer  Reaktion  (C^’stitis!)  ge- 
spalten und  zu  griinschwarzen  Produkten  oxydiert.  Die  Kranken 
sind  auf  diese  dem  „Carbolharn“  analoge  Harnfärhung  vorzubereiten. 

2.  Anwendung  als  Antidot. 

Der  Gebrauch  der  Gerbsäure  und  gerbsäurehaltigen  Drogen 
bei  AUcaloid-^  Metall-  und  Brechweinsteinvergiftungen  beruht  auf 
tler  Fällung  dieser  Gifte  als  Tannate.  Da  diese  Salze  nicht  ganz 
unlöslich  sind,  die  Aufsaugung  daher  nur  verzögert,  nicht  aber  völlig 
aufgehoben  wird,  hat  der  Gabe  alsbald  die  Entfernung  durch  Brech- 
und  Abführmittel  zu  folgen,  wobei  zu  erinnern  ist,  daß  erstere,  per 
OS  gegeben,  selber  durch  Gerbsäure  gefällt  tverden,  daher  nur  das 
subkutan  applizierbare  Apomorphin  angezeigt  erscheint.  Die  Ver- 
ordnung der  Gerbsäure  iw  Pulver  oder  Lösung  ist  hier  zweckmäßiger, 
damit  das  ]\rittel  alsbald  im  Magen  zur  Wirkung  gelange.  Auch 
wird  empfohlen,  es  mit  Natriumbikarbonat  zu  kombinieren, 
um  der  lösenden  Wirkung  der  Magensalzsäure  auf  das  gebildete 
Alkaloidtannat  zu  begegnen.  Im  Notfall  hilft  man  sich  mit  gerh- 
säurehaltigen  Stoffen  des  Haushalts,  starken  .Abkochungen  von 
Tee  oder  von  Baumi-inden. 

Selten  gebrauchte,  gerbsäurelialtige  Drogen  sind; 

♦-J-Oortex  Quere  US,  Eichenrinde.  Zu  adstringierenden  Bädern  und  bei 
A'^ergiftungen  in  Dekokten  10  : 100. 

♦Folia  Juglandis,  Blätter  de.s  Xußbauines,  Juglan.s  regia,  früher  als 
Tee  gegen  Skrophulose  in  Gebrauch. 

-j-Extractum  Hamamelidis  fluiduni,  aus  den  Blättern  der  Hamamelis 
Virginiana  enthält  eine  eigenartige,  sehr  leicht  zu  Gallussäure  spaltbare  Gerb- 
säure und  wird  innerlich  zu  00 — 40  Tropfen  mehrmals  täglich  bei  Diarrhöen 
und  insbesondere  bei  Hämorrhoidalblutungen  gebraucht. 

•f-Lignum  Haematoxyli,  Blauholz  von  Haematoxylon  Campe- 
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chianum,  Westindien,  manchmal  auch  als  Dekokt  10:100  hei  Durchfällen  ge- 

bräuchlmhina  Drachenhlut,  Harz  der  Früchte  o.stindischer  Palmen, 

zum  Färben  von  Zahnpulver  verwendbar. 


Rezept  Beispiele:  ■ 


IV 

Acidi  tunnici  3,0 
Mucil.  Gummi  arab.  q.  s. 

ut  f.  pil.  No.  30. 

I)S.  3 stündlich  1 Pille. 


Catechu  1 0,0 

Saccliari  40,0 

Mucil.  Gummi  arabici  q.  s. 

ut.  f.  pastilli  No.  50. 
1)S.  4—8  Stück  täglich. 


. 

Acid.  tannici  5,0 
01.  Oacao  1 5,0 
M.  f.  globuli  No.  5. 
ÜS.  Vaginalkugeln. 


IV 

Decoct.  Fol.  Uvae  ursi 
Sirup.  Gort.  Aurantii 
MDS.  2 stündlich  1 Eßlöffel. 


IV 


Infus.  Fol.  Salviae  (10,0)  200,0 

Spirit.  Cochleariae  50,0 

Acid.  borici  10,0 

MDS.  Mit  1 — 2 Teilen  Wasser  verdünnt, 
als  Zahnwasser. 


180,0 

20,0 


Siebentes  Kapitel. 

Cauteria,  Ätzmittel.  Säuren  und  Alkalien. 

Ätzmittel  im  pliarmakotherapeutisclien  Sprachgebrauche  sind 
chetnische  Ägentien,  welche  Zerstörung  des  Gewebes  an  dei’  Appli- 
hatioTisstelle  hewirJcen.  Das  zerstörte  Gewebe  bildet  mit  dem  Ätz- 
mittel eine  Masse,  welche  man  Ätzschorf  nennt. 

Diese  Ätzung  ist  indes  nur  der  Gipfelpunkt  ein  und  derselben 
Art  von  chemischer  Veränderung,  welche  in  ihren  leichteren  Graden 
zu  sensibler  Reizung  und  Hyperämie  und  weiter  zu  Ent- 
zündung führt  und  mit  Atzung  im  therapeutischen  Sinne,  das  ist 
Ätzung  mit  Substanzverlust,  endigt  (Schmiedeberg).  Die 
therapeutische  Anwendung  der  beiden  ersten  Grade  von  Atzung 
wurde  zum  Teil  bereits  bei  den  Hautreizmittelii  behandelt;  es  bleibt 
daher  in  dieser  allgemeinen  Einleitung  nur  der  diütte  (irad  zu  be- 
sprechen übrig. 

Alle  Stoffe  mit  starken  chemischen  Verwandtschaften  zu  den 
gewebebildenden  Substanzen  sind  Ätzmittel,  mithin  alle  Halogene, 
Oxydationsmittel,  Säuren,  Alkalien  und  Salze  der  schweren  Metalle. 

Vom  i>rakti.schen  Gesichtsjiunkte  aus  zerfallen  sie  in  zwei 
Gruppen-,  in  solche,  welche  die  Eiweißkörper  zur  l'älluug  bringen, 
und  in  sohdie,  welche  sie  auflösen.  Im  ersteren  Falle  ist  der  Ätz- 

T.  Tappoiner,  Arzneimittellehro.  7.  AollaifO.  ( 
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Schorf  fest  und  setzt  dem  Vordringen  des  Ätzmittels  bald  eine 
Grenze,  die  Ätzung  ist  daher  scharf  begrenzt  und  wenig  ausgebreitet. 
Im  zweiten  Falle  ist  der  Ätzschorf  weicl),  zerfließlich,  und  die  Ätzung 
verbreitet  sich  weit  und  ohne  scharfe  Grenze  Uber  die  Applikations- 
stelle in  das  Gewebe. 

In  der  nächsten  Umgehung  des  Ätzschorfes,  wohin  das  Mittel 
nur  mehr  in  geringer  Konzentration  gelangt,  bilden  sich  die  leiden 
erstell  Grade  der  Ätzung  aus  und  führen  die  i-eaktive  Entzündung 
herbei,  welche  den  Ätzschorf  vom  normalen  Gewebe  abgrenzt  und 
die  Wunde  unter  Narbenbildung  schließlich  zur  Heilung  bringt. 

Der  frühere  häufige  Gebi-auch  der  Ätzmittel  ist  meist  durch 
das  Messer  verdrängt.  Dasselbe  arbeitet  rascher,  eleganter  und 
hinterläßt  nur  eine  lineare  Narbe,  welche  im  Gegensatz  zu  den 
strahligen,  derben  Narben  nach  Ätzmitteln  weder  entstellt,  noch 
funktionell  behindert. 

Die  Anwendung  beschränkt  sich  daher  heutzutage  auf  die  Er- 
öffnung von  Abszessen  und  Exstirpatio7i  Meiner  Neubildungen  bei 
messerscheuen  Personen,  auf  die  InjeMion  in  Geschwülste,  Fistel- 
gärige  und  Cysten,  Beinigung  von  Wundeti  oder  Geschivür flächen 
mit  konsekutiver  Anregung  frischer  Granulationsbildung,  Beseitigung 
allzu  üppiger  Granulationen  und  auf  die  Zerstörung  von  Tiergiften 
und  BaMerien. 

Die  Ätzung  ist  bei  den  meisten  Mitteln  mit  starken  Schmerzen 
verbunden.  Man  sucht  sie  durch  vorausgehende  Anwendung  von 
Kokain  oder  Ätherzerstäubung  zu  mildern.  Das  Anästhetikum  dem 
Ätzmittel  selbst  zuzusetzen,  ist  hingegen  meist  nutzlos,  weil  die 
Anästhesierung  später  eintritt  als  die  Ätzung. 

An  dieser  Stelle  sollen  bloß  die  Wirkungen  der  Säuren  und 
Alkalien,  soweit  sie  durch  die  Eigenschaft  als  Säure  oder  Alkali 
(Wasserstoff-  oder  Hydroxylionen)  bedingt  sind,  besprochen  werden. 
Die  sonstigen,  praktisch  verwendeten  Ätzmittel:  Jod,  Arsenik, 
Chlorzink,  Silbernitrat,  Sublimat  u nd  Karbolsäure,  sind 
an  anderen  Orten  aufzusuchen. 


A.  Säuren. 

I.  Die  verdünnten  Säuren  als  örtliche  Reizmittel. 

Die  Wirkungen  der  Säuren  beruhen  hauptsächlich  auf  den 
beiden  Eigenschaften:  die  Alkalien  zu  neutralisieren  und  mit  Ei- 
weiß-  und  ähnlichen  Stoffen  zu  Azidalhuminen  sich  zu  ver- 
binden. 
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Die  Folgen  dieser  Reaktionen  sind  verschieden  je  nach  dei 
Örtlichkeit  und  der  Konzentration  der  einwirkenden  Stoffe.  Sie 
linden  vielfaclie  tlierapeutische  Anwendung. 

1.  Als  Hautreizmittel  Hierzu  eignen  sich  besonders  die  tiuch- 
ticren  Säuren,  die  Kohlensäure,  Ameisensäure  und  Essig- 
säure. deren  Anwendung  bereits  bei  den  Hautreiznutteln  be- 


sprochen wurde. 

2 Als  Genußnüttel  und  durstlöschende  Mittel  Die  stark  vei- 
diinnten  Säuren  erregen  in  der  Mundhölile  eine  angenehme  Ge- 
schmackseniptindung  und  mindern  schon  hier  das  Durstgetühl.  Anbei - 
dem  sind  sie  das  beste  Mittel,  um  größere  Mengen  von  kaltem 
Wasser  dem  Körper  dauernd  einzuverleiben,  indem  sie  selbes  tür 
den  Magen  ertragbar  machen,  die  Resorption  befördern  (tür  Kohlen- 
säure nachgewiesen)  und  keinen  Einfluß  auf  die  Ausscheidungsorgane 
haben  (vergl.  Diuretica). 

Saure  Getränke  spielen  daher  in  der  Therapie  eine  große  Rolle. 
Was  hierzu  genommen  wird,  ob  natürliche  Fruchtscifte  oder  künst- 
liche Limonaden  oder  kohlensaure  Wässer,  Säuerlinge,  ist  ziemlich 
o-leichgültig  und  Geschmackssache.  Zu  beachten  bleibt  indessen, 
Lß  alle  Säuren,  mit  Ausnahme  der  Kohlensäure,  andauernd  und 
im  Übermaße  aufgenommen,  Magen-Darmkatarrhe  und  ha,rtnäckige 
Anämien  erzeugen  können,  wie  z.  B.  die  Unsitte  des  Essigti  inkens 
iunger  Mädchen  zur  Erzielung  einer  interessanten  blassen  Gesichts- 
farbe und  der  übertriebene  Gebrauch  der  sog.  „Citroneiikur“  dartut. 
Andererseits  sollen  nach  den  Erfahrungen  angesehener  Bruiinen- 
ärzte  die  kohlensäurereichen  Wässer  das  Auftreten  von  Kongestionen 
und  Blutungen  (Haemoptoe)  begünstigen  und  bei  Menschen,  deren 
Blutgefäße  atheromatös  sind,  geradezu  gefährlich  werden. 


Eine  natürliche  Limonade  wird  aus  dem  Saft  einer  Zitrone  oder  käuf- 
lichem Succus  Citri,  25  Zucker,  500  Wasser  angefertigt  und  enthält  2,0— 2,5  Säure. 
Zu  künstlichen  Limonaden  mit  20,0  Sirupus  Rubi  Idaei,  Mucüago  (jummi 

arabici  und  Aqua  fontana  ad  100-200,0  eignen  sich: 

*■{■  Acidum  hydrochloricum  dilutum,  verdünnte  Salzsäure,  l-,o  /o 

HCl  enthaltend,  in  Mixturen  1 ; 100—200.  „ u üa  t 

♦fAcidum  phosphoricum,  Phosphorsäure,  25  resp.  20  /o  H3HU4  ent- 
haltend. 1 : 200  Flüssigkeit.  - . „ .„„-hoa 

*Mixtura  sulfurica  acida,  fLiquor  acidus  Hallen,  Haller  solle 

Sauer,  erhalten  durch  Einträgen  von  l konzentrierter  Schwefelsäure  in  ^ Wein- 
geist, wobei  Ätherschwefelsäure  C^mSOiOIl  gebildet  wird. 
in  Zuckerwasser  oder  5 zu  95  Himbeersirup  als  Mixtur  pro  potu  acido  Ph.  A.  E., 

zum  Gebrauche  mit  Wasser  zu  verdünnen.  , • 

♦t Acidum  tartaricum,  Weinsäure,  säulenförmige,  in  Wasser  leicht  lös- 
liche Kristalle,  zu  Limonaden  0.5  ; lOO — 200. 
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*t Acidum  citricum,  Zitronensäure,  prismatische,  in  Wasser  und  Wein- 
geist leicht  lösliche  Kristalle,  zu  Limonaden  0.25  : 100. 

Kohlensäure  Getränke  hilden: 

*f  Pul  vis  aerophorus  (anglicus),  englisches  Brausepulver,  enthält 
2,0  Natriumbikarbouat  in  einer  blauen  und  1,5  Weinsäure  in  einer 
weißen  Papierkapsel.  Man  löst  zuerst  den  Inhalt  der  farbigen  Kapsel  in 
einem  Glase  Zuckerwasser,  schüttet  dann  den  Inhalt  der  weißen  hinzu  und 
trinkt  während  des  Aufbrausens. 

Empfehlenswert  ist  auch  eine  Mischung  aus  gleichen  Teilen  Na- 
triumbikarbonat, Weinsäure  und  Elaeosacch arum  Citri.  Vor  Feuchtig- 
keit geschützt  aufzubewahren.  1 Teelöffel  auf  1 Glas  Wasser.  Die  Mischung 
ist  auch  ein  ziveckmäasiges  Vehikel  für  Arzneimittel,  namentlich  Morphium, 
Chinin,  Eisen. 

*Potio  Kiveri,  Riverscher  Trank.  4 Teile  Zitronensäure  werden  in 
190  Wasser  gelöst,  9 Teile  Natriumkarbonat  in  kleinen  Kristallen  zugefügt  und 
das  Glas  sofort  verschlossen  oder;  Kalium  carbonicum  4,  Wasser  SO,  Zitronensäure 
3,3,  Sirup.  Simplex  15  (Ph.  A.  E.). 


Rezept-Beispiele: 

R-  R 


Acidi  hydrochlorici  dil. 

1,0 

Acidi  phosphorici 

10,0 

Infus.  Rad.  Althaeae 

170,0 

Aquae 

30,0 

Sirup.  Rubi  Idaei 

29,0 

Sirup.  Rubi  Idaei 

60,0 

MDS.  2 stündlich  1 Eßlöffel. 

MDS.  1 Teelöffel  voll  in  einem  Glase 

Wasser  mehrmals  täglich ; 

zu  nehmen. 

H- 

R 

Acidi  citrici 

5,0 

Acidi  tartarici 

10,0 

Mucilag.  Gummi  arabici] 

4.5,0 

Elaeosacchari  Citri 

4,0 

Sirup,  simpl. 

150,0 

Sacchari 

86,0 

MDS.  Die  Hälfte  mit  1 Lit.  Wasser 

M.  f.  pulv.  D.  ad  vitrum. 

zu  mischen  als  Getränk. 

S.  1 Teelöffel  voll  mit  Wasser  zur 

angenehmen  Säure  zu  verdünnen. 

[Linionadenpulver.J 

3.  Zur  Anregung  dtrr  MagenfunMionen,  inshesofidere  der  Salz- 
säuresekretion bei  leichten  Störungen,  sog.  Magenverstimmungen  und 
bei  chronischen,  subaciden  Katarrhen  findet  die  auch  bei  alkalischer 
Reaktion  wirkende  Kohlensäure  häufig  ein  günstiges  Anwendungs- 
gebiet. 

Zu  einmaligem  Gebrauche  bedient  man  sich  gewöhnlich 
der  Brausepulver. 

Zu  längerem  Gebrauche  geeignet  sind  die  Mineralwässer, 
welche  Kohlensäure  als  Hauptbestandteil  führen,  einfache  Säuer- 
linge oder  schwache  kolilensäurereiche  Kochsalz  Wässer.  Sie  ent- 
halten, wenn  sie  gesättigt  sind  100  \ olum-Prozent  CO2.  das  ist 
nahezu  2 Gramm  im  Liter. 
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Fs  wird  insbesondere  die  Salzsäiireabsonderung  in 
mäßigem  Grade  angeregt.  Den  anderen  Säuren  geht  dieses 

Vermögen  vollständig  ab  (Pawlow).  • « 

Eine  besondere  Rolle  im  Verdauungskanal  spielt  die  Salzsaure 
weil  sie  die  natürliche,  bei  der  Magenverdaimng  tätige  Saure  ist. 
Bei  Dyspepsien,  ^velche  auf  Mangel  an  Salzsäure  b^-uhen,  ist  daher 
die  Darreichung  dieser  Säure  von  entschiedenem  Erfolge,  nui  muß 
sie  in  einer  Konzentration  geschehen,  daß  dadurch  weniptens  einiger- 
maßen die  natürliche  Säurezufuhr  ersetzt  wird.  Hierdurch  wird 
zugleich  einer  weiteren  Funktion  der  i[agensalzsäure  nachgeholfen, 
d i.  Bakterien  zu  töten  oder  wenigstens  in  ihrem  Wachstum  zu 
hemmen  und  so  Gärungen  und  vielleicht  auch  Infektionen  zu  unter- 
drücken Typhusbazillen  werden  bei  0,2  ",'o  getötet,  Cholerabazillen 
bei  noch  geringerer  Konzentration.  In  gleicher  V^eise  wirken  die 
meisten  anderen  ^lineralsäiiren , während  organische  Sauren  um 
50— 100  "/o  zurückstehen. 

•)  0 (40  Tropfen)  von  Acidum  hydrochloricum  dilutum,  verdünnter 
Salzsäure,  welche  1 2,5 HCl  enthält,  oder  1,0  (20  Tropfen)  des  doppelt  so  starken 
♦Acidum  hydrochloricum.  fAcid.  hydrochl.  concentratum  auf  e”'  ^ 
Wasser  (100  ccm)  kommt  dem  Gehalt  eines  normalen  Magensaftes  an  Saure 
(0,25 -.o)  annähernd  gleich.  Von  einer  solchen  Flüssigkeit  laßt  man  in  e^^e 
Stunden  nach  der  Mahlzeit  alle  y.-'k  Stunden  ein  halbes 

trinken  am  besten,  um  das  Stumpfwerden  der  Zahne  zu  verhüten  und  diese 
überhaupt  zu  schonen,  mittels  eines  gebogenen  Glasrohres,  wie  es  bei  Eisenwassern 

Acidolpastillen  enthalten  das  Chlorid  von  Betain,  einer  schwaclmn  Base, 
welches  daher  durch  Wasser  stark  hydrolytisch  dissoziiert  wird  o^>|en  a s 

bequeme  Form  der  HCl-Dispensatiou.  1 Pastille  enthalt  0,d  Betainchlorn 
entspricht  ca.  10  Tropfen  Acidum  hydrochloricum  dilutum.  Nur  in  W asser  gelos 
zu  nehmen,  da  es,  erst  im  Magen  sich  lösend,  ätzend  wirkt  wie  konzentrierte 

Salzsäure. 

4.  Zur  Erregung  der  Pankreassekretion  und  der  Peristaltik. 
Der  iu  den  Darm  gelangende  saure  Mageninhalt  wirkt  reflek- 
torisch erregend  auf  die  Bauchspeicheldrüse.  Alle  Sauren 
wirken  in  dieser  Weise.  Der  Genuß  sauren  Gemüses  gegen  Schluß 
einer  Mahlzeit  ist  darin  begründet,  und  der  Arzt  hat  es  in  der 
Hand,  auf  die  Tätigkeit  dieses  so  verborgenen  Organes  durch  Saure- 
darreichung  z.  B.  Acidum  hydrochloricum  anregend  oder  durch  Ab- 
stumpfung der  Magensäure  durch  Alkalien  beschränkend  einzuwirken. 
Da  die  Magensaftsekretion  nur  durch  Kohlensäure,  nicht  durch  an- 
dere. Säuren  angeregt  wird,  kann  durch  Darreichung  saurer  Speisen 
(z.  B.  gestockter  Milch)  die  Verdauungstätigkeit  vom  Magen  auf 
den  Darm  verlegt  Averden  (Pawlow). 
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Auch  die  Gallenabsonderiing  scheint  vom  Duodenum  aus 
durch  Säuren  angeregt  werden  zu  können. 

Zur  Erregung  von  Peristaltik  bei  Verstopfungen  sind  die  in 
schwer  resorbierbarer  Form  (Obst,  B’ruchtmuße)  aufgenomrhenen 
Pflanzensäuren  besonders  geeignet  (Kapitel  IV). 

II.  Die  konzentrierten  Säuren  als  Ätzmittel. 

^■j'Aciduni  nitricum  fumans,  rauchende  Salpetersäure,  eine  rote, 
erstickende  Dämpfe  (Stickstofli)erox3"d)  ausstoßende  Flüssigkeit.  Die 
Salpetersäure  fällt  das  Eiweiß  schon  bei  sehr  geringer  Konzen- 
tration unter  Gelbfärbung  (Nitrierung)  und  löst  es  erst  bei  großer 
wieder  auf.  Infolge  dieser  Eigenschaft  ist  sie  ein  sehr  empfind- 
liches Reagens  für  Bhweiß  und  ein  Ätzmittel^  das  durch  festen  Ätz- 
schorf und  scharfe  Begrenzung  der  Ätzung  sich  auszeichnet  Sie 
wird  durch  Betupfen  mit  einem  in  die  Säure  getauchten  Glas- 
stabe  oder  Glaspinsel  vollzogen.  Die  Schmerzen  sind  meistens 
sehr  groß. 

Vornehmlich  zu  Eeageutien  dienen  *Acidum  nitricum  und  fAcidum  nitricum 
concentratum  mit  25  resp.  47  “/o  Säure. 

’t Acidum  chromicum,  Chromsäure,  purpurrote,  zerfließliche 
Prismen.  Die  Säure  geht  mit  Eiweiß  und  Leim  eigenartige,  schwer- 
lösliche Verbindungen  ein.  Infolgedessen  ist  die  durch  sie  bewirkte 
Ätzung  scharf  begrenzt  und  wenig  um  sich  greifend.  In  konzen- 
trierter Lösung  oder  in  Substanz  an  Silberdraht  angeschniolzen 
wird  sie  namentlich  im  Nasenrachenraum  und  im  Kehlkopf,  wo  die 
flüchtige  Salpetersäure  nicht  anwendbar  ist,  zur  Beseitigung  von 
Wucherungen  und  Neubildungen  gebraucht.  Anwendung  auf 
ausgedehnten  Flächen  ist  zu  vermeiden,  da  das  Mittel, 
falls  es  nicht  zu  Chromoxyd  reduziert,  sondern  an  Alkali  gebunden 
resorbiert  wird,  schon  in  kleinen  Mengen  Nieren-  und  Darment- 
zündung erzeugen  kann. 

Acidum  sulfurosum,  schwefelige  Säure,  deren  Anhydrid  SO2  beim  Ver- 
brennen von  Schwefel  sich  bildet,  ist  ein  starkes  Ätzmittel,  Desinficiens,  insbesondere 
für  Schimmel  — und  Hefepilze,  und  Bleichmittel  vermöge  seiner  sauren  und  redu- 
zierenden Eigenschaften. 

Nach  der  Resorption  und  Neutralisation  zu  schwefeligsaurem  Alkali  wirkt 
es  lähmend  auf  Respiration  und  Zirkulation,  erfährt  jedoch  schnell  Oxydation  zu 
sch wef eisaurem  Salz.  Die  Verwendung  von  schwefeliger  Säure  und  ihren  Salzen 
(Präservesalz)  zur  Konservierung  von  Nahrungsmitteln,  Fleisch  usw.,  ist  in  Deutsch- 
land verboten. 

^Acidum  trichloraceticum,  Trichloressigsäure,  CCls.COOH.  Weiße,  leicht  in 
Wasser  lösliche  Kristalle.  Das  Mittel  besitzt  in  noch  erhöhterem  Maße  als  die 
Essigsäure  das  Vermögen,  llomsubstanz  zu  eneeichen  und  zu  lösen.  Man  benützt 
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•1  1.  ^«triprtp  wässeriß-e  Lösung  vornelimlich  zur  Entfernung  von 

wZherungen  und  Neubildungen  (Hühneraugen,  Schwielen,  Mutter- 
epitMial^  ^ trocknet  bald  zu  einer  braunen  Kruste  em,  welche 

inäler).  Die  gequollene  . Im  <•  Vpvfihreu  wenn  nötig,  wiederholt  wird. 

U SÄ  wiM  die  .eich,  eine  .,ee.w«u.cht 

Verdünnte  Essigsäure  (Essig)  dient  im  Volke  als  fetJP^>c"in. 
direkter  ApS^So..  (Wuede..,  Naeeubluteu,  nicht  n,it  Unrecht,  da  Sanren  d.e 

Kalium  iKieesale,  rrirkt  intensiv 
Magen  nnd  oberen  Darm,  nach  der  Besorptlon  hcrdahmmd  «nd 
bd  der  AnsschLnng  als  Kalcinmomlat  NiermkamW^en  veydop/md.  Leta  e 

Dosis  ca^  5A^  lacllconi,  Milchsäure,  eine  sirnpöse  Fiüssigkeit,  wird  ''™ 

gleichen  bis  dreifachen  Volum  Wasser  verdünnt,  ™r  .1fr«««  »o«  fuh«'*  I«»“ 
fiesc/itmiren,  Lupus,  fungSseu  Gmnulatwnen  empfohlen.  Die  Schmoiseii  sin 

l'*bl''Ci",if„*”h“|“ft,iiii  wirkt  stark  abtctend  anf  Diphtcriebasillen  iind 
wird  als  Unterstützungsmittel  der  Lokalbehaiidluug  in  Gestalt  frisch  ausgepreßten 
Td  st^älS  Mtrierten  Zitronensaftes  mit  Oljcerin  ana  hei  entsprechenden 

Formen  von  Biiidehautkatarrh  verwendet.  ■ , v vm 

Cher  die  Verwendung  der  Carbolsäure  als  Ätzmittel  Kap.  VIII. 

III.  Die  Säuren  als  Neutralisatiousiuittel. 

Die  Neutralisation  größerer  Mengen  von  aiifgenommenen  Säuren 
vollzielit  sich  schon  im  Verdatiungskanale,  wenn  derselbe  abnorme 
Mengen  von  Alkali  enthält.  Wir  benützen  daher  Säuren,  z.  ß.  die 
in  jedem  Haus  in  Gestalt  von  Essig  vorrätige  4— 6 prozentige  Essig- 
säure, als  Antidot  hei  Vergiftungen  mit  Alkalien. 

Unter  anderen  Umständen  wird  die  Neutralisation  erst  voll- 
ständig im  Momente  der  Resorption  durch  die  Alkalien  des  Blutes, 
vorzugsweise  durch  das  Natriumkarbonat  desselben.  Das  weitere 
Schicksal  der  nun  im  Blute  als  Salz  zirkulierenden  Säure  hängt 
von  der  Natur  derselben  ab.  Die  Salze  der  meisten  orga- 
nischen Säuren  werden  nahezu  vollständig  zu  N ati  lum- 
karbonat  verbrannt.  Der  ursprüngliche  Gehalt  des  Blutes  an 
Alkalikarbonat  wird  dadurch  alsbald  wieder  hergestellt.  Die  Salze 
der  anorganischen  Säuren,  der  meisten  aromatischen 
Säuren  und  substituierten  Fettsäuren  hingegen  sind 
un verbrennbar  und  werden  unverändert  durch  den  Hain  aus- 
geschieden.  Diesem,  für  den  Ablauf  der  chemischen  Piozesse  im 
allgemeinen  und  für  den  Kohlensäuretransport  im  speziellen  nicht 
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gleichgültigen  Verlust  an  Allcali  arbeitet  der  Organismus  zunächst 
dadurch  entgegen,  daß  er  die  unverbrennlichen  Säuren  in  möglichst 
saurer  Form  (als  saure  Salze)  entläßt.  Man  benützt  daher  zeit- 
weilig anorganische  Säuren  (CIH,  SO4H2)  als  Mittel,  alkalische  Reak- 
tion des  Harns  zu  beseitigen  resp.  die  Acidität  zu  erhöhen  z.  B. 
bei  Oxalurie. 

Außer  dieser  Schutzmaßregel  besitzt  der  Fleischfresser  noch 
eine  zweite.  Die  Harnstoff bildung  wird  eingeschränkt  und  das 
hierdurch  verfügbare  Ammoniak  zur  Neutralisation  der  Säure  be- 
nutzt. Dem  Pflanzenfresser  (Kaninchen)  fehlt  diese  Fähigkeit  voll- 
ständig. Es  geht  daher  auch  an  Alkaliverlust  zugrunde,  noch  ehe 
die  Reaktion  des  Blutes  völlig  neutral  geworden  ist.  Beim  Omni- 
voren (Mensch)  ist  sie  vorhanden,  jedoch  in  nicht  ausreichendem 
Maße.  Massenhafte  Bildung  von  organischen  Säiii-en  innerhalb  des 
Organismus,  welche  bei  darniederliegender  Oxydation  nicht  ver- 
brannt, sondern  ausgeschieden  werden  (;3-0xybuttersäure  bei  Dia- 
betes mellitus)  führen  daher  zu  einem  so  starken  Verlust  von  Al- 
kalien, daß  schwere  Störungen  und  Tod  die  Folge  sind  (diabetisches 
Coma).  Bisweilen  gelingt  es  diesei'  endogenen  Säarevergiftung  durch 
rechtzeitige  künstliche  Zufuhr  von  Alkalien  Avirksam  entgegen- 
zutreten. 

Ob  eine  mäßige  Verminderung  der  Alkalescenz  dnrch  fortgesetzte  kleine 
Gaben  von  unverbreunliclieii  Säuren  zu  einer  therapeutisch  ausnützbaren  Herab- 
setzung der  Stoffwechseliuteusität  und  damit  zu  einer  Wiederverwendung  der  Säuren 
als  Temperantia  und  Antiphlogistica  im  Sinne  der  älteren  Medizin  fuhren  kann 
ist  nicht  untersucht.  Uratablagerungeu  bei  Gicht  und  nach  experimenteller 
Chromatnephritis  bei  Vögeln  sollen  durch  HCl  per  os  merkbar  gehemmt  werden. 

H.  Alkalien. 

Unter  dieser  Bezeichnung  sollen  die  alkalisch  reagieren- 
den Verbindungen  der  Alkali- und  Erdmetalle;  die  Oxyde, 
Hydroxyde,  Karbonate,  Seiten  und  Sulfide  besprochen  werden,  der 
Borax  findet  bei  den  Antiseptica  Erwähnung.  Die  Wirkung  der 
Alkalien  beruht  auf  dem  Vermögen  mit  den  Eiueißkörperii  der 
Gewebe  sich  zu  Alkalialbummaten  umzusetzen  und  Säuren  zu  neu- 
tralisieren. 


1.  Freie  Alkalien. 

a)  Reiz-  und  Ätzmittel. 

*Liquor  Ammonii  caustici, f Ammonia,  Ammoniakflüssigkeit  Salmiak- 
geist, eine  lOprozentige  Lösung  von  Ammoniakgas  in  Wasser,  wird 
mit  61  oder  Seife  gemischt  zu  hautreizenden  Linimenten  gebraucht 
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und  dient  tils  volkstümliches  lieizmittel  der  Kasenscfileimhaut  hei 
Ohnmächten  und  8clnviiclieziiständeii.  Letzteren  Zweck  erfüllt  auch 
das  ebenfalls  flüchtige  fA  mm  Olli  um  carbonicum,  bekannt  unter 
dem  Namen  Hirschhornsalz,  weil  es  beim  Verbrennen  von  Horn 
und  anderen  stickstoffhaltigen  tierischen  Stoffen  sich  bildet.  Ver- 
brennen von  Federn  ist  daher  auch  ein  beliebtes  Lrsatzmittel,  wenn 
das  reine  Produkt  nicht  zur  Hand  ist.  Das  Ammoniak  ist  ferner 
ein  gutes  2^eutrcdisierunysmütel  hei  Stichen  von  Mücken,  Bienen 
und  anderen  Tieren  mit  saurem  Giftsekret,  Ls  ist  zu  allen  diesen 
Anwendungen  besonders  geeignet  vermöge  seiner  Lipoidlüslichkeit 
und  seiner  Flüchtigkeit,  indem  es  einerseits  schnell  eindringend 
rasche  V irkung  erzeugt,  andererseits  nicht  so  lange  haften  bleibt, 
um  in  intensiver  Weise  das  Gewebe  chemisch  zu  verändern,  wie 
es  bei  den  fixen  Alkalien  leicht  der  Fall  ist. 

Eiuiije  Vorsicht  bei  der  Anwendung  als  Eiechmittel  ist  am  Platze. 
Die  tieferen  Luftwege  werden  zwar  zunächst  durch  das  Einsetzen  des  bei  Chloro- 
form näher  zu  besprechenden,  allen  reizenden  Dämpfen  gemeinsamen  Hemmnngs- 
retlexes  (Ver.schluß  der  (ilottis  usw.)  geschützt.  Bei  etwas  länger  dauernder 
Applikation  aber  setzt  die  Atmung  wieder  ein  und  es  erfolgt  dann  heftige 
Entzündung  der  Luftwege.  Es  ist  sogar  ein  Pall  mit  tödlichem  Ausgang  be- 
kannt geworden. 

Ammoniak  in  wässeriger  liösnug  (Ammoniumhydroxyd)  ist  viel  weniger 
dissociirt  als  die  Hydroxyd e der  fixen  A Ikal ien,  enthält  also  viel  weniger 
von  den  die  Wirkung  bedingenden  Hydroxylionen.  Daß  es  trotzdem  der  Wirkung 
der  fixen  Alkalien  nahekommt,  rührt  davon  her,  daß  es  lipoid löslich  ist,  also 
in  die  Zellen  leicht  eindringt. 

Die  Verwendung  von  Ammoniakalien  als  Expectorantia  ist  in 
Kap.  XJI  behandelt. 

*Kali  causticum  fusum,  fKalium  hydroxydatum,  das  in  Stäugel- 
chen  gegossene  Ätzkali  wirkt  unter  allen  Alkalien  am  stärksten 
wassereutziehend.  auflösend  und  spaltend  auf  die  Gewebe,  selbst  auf 
die  sonst  so  widerstandskräftige  Epidermis.  Da  die  gebildeten  Al- 
kalialbuminate  und  sonstigen  ümwandlungsprodukte  in  Wasser 
leicht  löslich  sind,  setzt  der  weiche  breiige  Ätzschorf  dem 
Vordringen  des  Mittels  kein  Hindeniis  entgegen.  Die  Ätzung  breitet 
sich  daher  um  das  mehrfache  über  die  unmittelbare  Applikations- 
stelle nach  Breite  und  Tiefe  aus,  und  das  Mittel  ist  darum  sehr  ge- 
eignet zur  umfassenden  Ätzimy  veryifteter  Wunden  nach  Bissen 
von  Schlanyen  und  ivutkranken  Hunden. 

*Calcaria  usta,  tCalcium  oxydatum,  Ätzkaik,  gebrannter  Kalk 
entsteht  durch  Oflühen  von  Kalziumkarbonat  und  geht  bei  Gegen- 
wart von  \Vasser  unter  starker  Wärmeentwicklung  in  Calcium- 
hydroxyd über.  Infolge  der  beschränkten  Löslichkeit  der  Kalk- 
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albumiiiate  ist  die  Atzuny  begrenzter  als  bei  Atzkali.  Man  ge- 
braiicht  daher  Misclinngen  beider  Mittel,  wenn  man  solche  Ätzung 
haben  will; 

Gleiche  Teile  Ätzkali  und  Kalk  zu  Pulver  zerrieben  und  mit 
wenig  Alkohol  zu  einem  Teige  angerührt,  geben  die  früher  zum 
Eröffnen  von  Abszessen  viel  gebrauchte  Wiener  Ätzpaste  (Pasta 
caustica  viennensis) ; 2 Teile  Ätzkali  und  1 Teil  Ätzkalk  geschmolzen, 
in  Stängelchen  gegossen  und  mit  Bleifolie  umhüllt,  die  BMlhos’scheii 
Ätz  stifte. 

Ätzkalk  ist  auch  ein  billiges  Desinfektionsmittel  für  Massen- 
gräber, Latrinen  usw. 


bj  Neutralisation sm  i ttel. 

*Aqua  Calcariae,  -j-Aqua  Calcis,  Kalkwasser,  ist  die  gesättigte 
Auflösung  von  Kalziumhydroxyd  in  Wasser  (1  ; 800),  eine  alkalische, 
durch  Kohlensäureanziehung  sich  trübende  Flüssigkeit.  Es  wirkt 
säuretilgend,  mueinlösend  und  adstringierend,  letzteres  vermutlich 
vermöge  der  Eigenschaft,  mit  dem  Eiweiß  der  Gewebe  derbere 
Verbindungen  einzugehen  und  mit  der  Kohlensäure  Nieder.schläge 
zu  geben,  welche  die  Poren  verstopfen  und  einen  schützenden  Über- 
zug bilden.  Das  Kalkwasser  ist  das  einzige  Adstringens, 
welches  Schleim  löst,  während  alle  anderen  denselben  fällen. 
Durch  die  Vereinigung  beidei-  Eigenschaften  nimmt  es  daher  eine 
ganz  eigenartige  Stellung  ein,  welche  für  seine  therapeutische  Ver- 
wendung nicht  ohne  Belang  ist  (Harnack). 

Äußerlich  Avird  es  mit  Erfolg  angewendet  als  austrocJcnendes 
Mittel  bei  ExTcoriationen,  insbesondere  nach  Verbrennungen  in  Form 
von  Pasten  und  Linimenten,  z.  B.  mit  01.  Lini  aa  das  Linimentum 
t'alcis  s.  Linimentum  contra  combustiones  (Ph.  A.  PI).  Auch  auf 
krupöse  und  diphtheritische  Beläge  ist  es  nicht  ganz  einflußlo.s,  in- 
dem damit  ausgeführte  Gurgelungen,  Inhalationen  und  Pinselungen 
die  Abstoßung  dieser  ]\rassen  durch  Lösung  der  mucinhaltigen  Kitt- 
substanz zu  erleichtern  vermögen. 

Innerlich  wii’d  es  als  säuretilgendes  und  stopfendes  Mittel  bei 
BarmJcatarrhen  zu  .öO  — 100  ccm  (25  bei  Kindern)  mehnnals  täglich 
in  ^filch  verordnet  und  gern  genommen. 

Magnesia  usta,  yMagnesium  oxydatum,  gebrannte  Magnesia,  ein 
Aveißes,  sein’  lockeres  Pulver,  ist  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung dem  Calciuinoxyd  analog,  wirkt  jedoch  nicht  ätzend,  Aveil 
sie  nur  sehr  wenig  löslich  ist.  In  Säuren  dagegen  löst  sie  sich 
sehr  leicht  auf.  Sie  ist  darum  das  beste  Neutralisatiojismittel  bei 
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ahnormer  Säurehildung  und  hei  Säurevergiftungen,  noch  besser  als 
die  in  Wasser  unlösliclien,  daher  ebenfalls  nicht  äUenden  Karbonate 
des  Calcinms  und  :Magnesiuins,  deren  freiwerdende  Kohlensänre  in 
gröberen  Mengen  durch  Aufblähung  des  Magens  die  Herz-  und 
Lungentätigkeit  mechanisch  behindert  oder  bei  bereits  vorhandenei 
tiefe”  Anätzung  eine  Ruptur  dieses  Organs  begünsügen  kann. 

]ilit  arseniger  Säure  und  deren  Salzen  bildet  die  nicht  zu  stark 
gebrannte  Magnesia  das  sehr  schwer  lösliche  j\Iagnesininarsenit,  wes- 
halb sie  als  Antidot  hei  Arsenikvergiftung  Verwendung  findet. 

Magnesia  wirkt  ahführend,  indem  sie  in  das  relativ  leicht  lös- 
liche, sehr  schwer  resorbierbare  ^lagnesiumbikarbonat  übergeführt 
wird.  Lang  fortgesetzter  Gebrauch  kann  zur  Bildung  von  Darm- 


konkrementen führen. 

Verordnung:  Kleine  Mengen,  wie  man  sie  zur  Neutralisierung 
bei  abnormer  Säurebildung  nötig  hat,  wei-den  als  Pulver  0,1— 0,5 
mehrmals  täglich  verordnet,  größere  Mengen  bei  Arsenik-  oder  Säure- 
vergiftung als  Schüttelmixtur  mit  Wasser  10,0:200,0.  Wenigei 
W^asser  zu  nehmen  ist  nicht  empfehlenswert,  weil  die  Älischung 
dann  nach  einiger  Zeit  zu  einer  Gallerte  von  Magnesiahydrat  er- 
starrt. 


2.  Kohlensäure  Alkalien. 

*Natriumbicarbonicum,  tNatriumhydrocarbonicum,  saures  kohlen- 
saures Natrium.  CO(OH)ONa,  in  1 3 W'asser  löslich,  findet  unter  den 
Alkalien  zumal  in  Form  der  alkalischen  W^ässer  die  vielseitigste 
Verwendung,  weil  es  vermöge  seiner  schwachen  Alkalescenz  am 
wenigsten  leicht  ätzt  und  als  Natronsalz  keine  giftigen  Ligen- 
schaften  besitzt. 

Auf  der  Haut  in  Form  von  Bädern  wirkt  das  Natriumbi- 
karbonat erweichend  auf  die  Epidermis  und  lösend  auf  eingetrocknete 
Ahsonderungsprodukte,  seine  Gegenwart  erhöht  die  dem  warmen 
W'asser  eigene  weiche  Besch alfenh eit.  Neben  dieser  erweichenden 
W’irkung  tritt  die  reizende  sehr  zurück,  vorausgesetzt,  daß  der  Ge- 
halt des  Wassers  an  anderen  Bestandteilen  (Kohlensäure,  Kochsalz) 
nicht  groß  genug  ist,  um  die  bereits  bei  den  Hautreizmitteln  be- 
sprochenen Vorgänge  einzuleiten.  Auf  kleinen  Wunden  wiikt  es 
schmerzstillend. 

Im  Verdauung shanal  werden  zunächst  die  Säuren  neu- 
tralisiert, der  bei  Katarrhen  häufig  vorhandene  dicke  Schleimhelag 
gelöst  und  die  Magen-  und  Pankreassekretion  eingeschränkt.  Alka- 
lische Brunnen  finden  insbesondere  Anwendung  hei  suhakuten  und 
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chronischen  Mayenhatarrhen,  welclie  mit  Hypersekretion  einhergehen, 
desgleichen  zur  Linderung  der  mit  Hyperacidie  verbundenen  Ab- 
stinenzerscheinungen bei  Morphinentziehungskuren.  Im  Darm  tritt 
nocli  die  milde  Ahführwirhmiy  hinzu,  welclie  dem  Bikarbonat  als 
peristaltikanregendes  Salz,  vermöge  seiner  Stellung  zwischen  den 
leichter  resorbierbaren  Chloriden  und  den  schwer  resorbierbaren 
Sulfaten  zusteht  und  seine  Yerwendungsfähigkeit  für  chronische 
DarmTccdarrhe  eihölit.  Ob  außerdem  noch  nutritive  Einflüsse  auf 
die  Schleimhaut  im  Spiel  sind,  ist  derzeit  noch  unermittelt. 

Atach  der  Hesorption  ermöglicht  reichliche  Zufuhr  von 
Alkalien  die  Rückkehr  des  Blutes  und  der  Gewebe  zur 
normalen  Alkalesceiiz,  wenn  dieselbe  durch  Alkaliausfuhr  in- 
folge Säurevergiftuny  (diabetisches  Koma)  erniedrigt  war. 

Die  normale  Alkalesceiiz  oder  richtiger  bezeichnet,  das  Säure- 
bindungsvermögen hingegen  wird  kaum  merkbar  beeinflußt.  Dem- 
entsprechend findet  auch  keine  Erhöhung  des  Stoffwechsels  im 
ganzen  statt,  wohl  aber  scheint  eine  größere  Zersetzungs- 
energie in  der  Weise  einzutreten,  daß  manche  Stott'wechselprodukte 
in  höher  oxydierter  Foi'ui  zur  Ausscheidung  gelangen.  Dies  wird 
zur  Erklärung  der  erfolgreichen  empirischen  Anwendung  alkalischer 
Wässer  bei  Stoffwechselanomalien,  Gicht,  harnsaurer  Diathese,  Dia- 
betes, Fettsucht  herangezogen. 

Die  Ab  Sonderungen  nehmen  zu  an  Menge  und  Alkalesceiiz, 
am  deutlichsten  jene  der  Niere.  Der  Harn  wird  verdünnter  durch 
die  diuretisehe  Wirkung,  Avelche  dem  Natriumbikarbonat  wie  allen 
leicht  resorbierbaren  Salzen  zukommt,  und  der  alkalischen  Reaktion 
angenähert. 

Chronische  Nierenentzündung,  IJretheren-,  Blasen-  und  Harn- 
röhrenkatarrhe werden  dadurch  vorteilhaft  beeinflußt  und  bei  Nephro- 
lithiasis  der  Ahscheidung  von  Harnsäurekonkrementen  zuvorgekommen 
oder  bereits  gebildete  durch  Lösung  des  schleimigen  Bindemittels 
zum  Zerfall  gebracht,  wobei  zu  beachten,  daß  bei  andauerndem  Al- 
kalischlialten  des  Harns  die  ungelöst  gebliebenen  Konkremente  auch 
zu  Kristallisationspunkten  für  eine  Auflagerung  von  erdigen  Schichten 
werden  können. 

Eine  Erhöhung  der  Alkalescenz  imd  der  Menge  des  Sekretes  der 
Atmungsorgane  kann  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden.  Sie 
führt  zur  Lockerung  und  Lösung  der  zähen  Schleimmassen  bei  ge- 
wissen chronischen  Formen  von  Kehlkopf-  und  Bronchialkatarrh, 
möglicherweise  auch  zu  nutritiven  Folgen,  welche  die  Rückbildung 
der  erkrankten  Schleimhaut  zur  Norm  befördern.  Die  Trinkkur 
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wird  in  solchen  Fällen  häufig  auch  mit  I n h a 1 a t i o ns  k u r 

^^'\]er  empirisch  gefundene  Nutzen  der  alkalischen  asser  bei 
Katarrh  der  Gallmwege  und  bei  Cholelithiasis  dürfte  in  ähnlichen 

Die  Ferordm/.m/ des  Natrium  bicarbonicum  erfolgt  bei  kleinen 
Dosen  als  Pulver  oder  Pastillen  zu  (), 5-1, r,  mehrmals  tagliclr  ^ 
tPastilli  Natrii  hydrocarbonici,  SOg.  Sodapastülen,  enthalten  0,1  auf 
2,0  Zucker.  Auch  von  den  Salzen  aller  bekannteren  alkalischen 
Quellen,  z.  B.  von  Bilin,  Vichy,  sind  solche  im  Handel. 

Größere  Mengen,  15-30  g pro  die,  wie  sie  u.  a.  zur  ^eutiali- 
sierung  und  Ausschwemmung  der  ;?-Oxybuttersäure  bei^  Diabetes 
notwendig  sind,  müssen  als  Lösung  in  Uhlensaurem  ^]asser  vei- 
abfol^^t  werden.  Einen  Teil  des  Bikarbonats  kann  man  zweckmäßig 
durch  pflanzeusaures  Alkali,  z.  B.  Natrium  citricum.  das  neutral 
reao-iert  und  erst  in  der  Blutbahn  zu  Karbonat  verbrennt,  ersetzen. 
Im  diabetischen  Koma,  wo  Eile  not  tut,  tritt  hieizu  noch  intia 

vetiöse  Infusion  carbonicum,  Soda  30-40  g m 

l l Wasser.  Vom  Blute  werden  solche  starke  (ätzende)  Sodalösungen 
sehr  gut  vertragen,  subkutan  haben  sie  Gangrän  zur  Folge 
(Naunyn). 

Zu  längerem  Gebrauche,  zu  Trinkkuren  und  Bädern  eignen 
sich  die  alkalischen  Mineralwässer,  von  denen  3 Arten  zu 
unterscheiden  sind : 


Die  einfachen  alkalischen  Wässer  enthalten  1,0— 5,0  Natrinmkarbonat 
im  Liter  nebst  viel  freier  Kohlensäure,  sie  werden  darum  auch  alkaliscie 
Säuerlinge  genannt,  zum  Unter.schied  von  den  einfachen  Säuerlingen,  welche  im 
wesentlichen  nur  Kohlensäure  absorbiert  enthalten. 

Die  bekanntesten  sind; 

Bilin  in  Böhmen,  Fach  in  gen  im  Lahntal,  Grieß  hubl  bei  Karlsbad, 
Neuenahr  in  Bheinpreußen  (warm),  Salzbrunn  und  Ober-Salzbrunn  in 
Schlesien,  Vichy  in  Frankreich  (warm).  Letzteres  enthält  auch  Kalk-  und  Mag- 
nesiakarbonat, ungefährt  0,5700,  und  kann  daher  auch  die  Indikationen  der  Kalk- 
wässer erfüllen.  ^ • 1 • , 

Die  alkalisch-muriatischen  Wässer  enthalten  1,0 — 5,0  Natriumbikar- 
bonat und  ebensoviel  Kochsalz  im  Liter  nebst  freier  Kohlensäure,  sic 
werden  daher  häufig  auch  als  alkalisch-muriatische  Säuerlinge  bezeichnet.  Von 
ihnen  seien  genannt; 

Ems  im  Lahntal  (warm),  Gleichenberg  in  Steiermark,  Luhatschowitz 
in  Mähren,  Selters  (nur  versandt). 

Die  alkalisch-muriatischen  (Quellen  werden  als  Expectorantia  in  Form 
von  Trinkkuren  bei  Bronchialkatarrhen,  beginnenden  Phthisen  viel- 
fach benützt.  Emser  Kränchen  oder  Selters  mit  heißer  Milch  \ermischt 
ist  ein  bekanntes  Hausmittel.  Warmes  Wasser  ist  an  sich  schon  ein  Expectorans, 
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weil  sich  die  Wärme  von  der  Speiseröhre  auf  Luftröhre  und  Lungen  fortpflanzt. 
Außerdem  liefert  es  das  Material  zur  Sekretbildung.  An  vielen  Xurorten  sind 
auch  Kabinette  zur  Inhalation  der  zerstäubten  irässe»-  eingerichtet.  Die  Wirkung 
ist  einer  „Waschung  der  Luftwege“  durch  indifferente  (isotonische)  alkalische 
physiologische  Kochsalzlösung  (Ringer  sehe  Lösung)  nahekommend.  Die  Schleim- 
häute werden  von  den  ilinen  anhaftenden  Sekreten  gereinigt,  ohne  daß  das 
Epithel  geschädigt  wird. 

Die  alkalisch-salinischen  Wässer,  welche,  soweit'sie  genügende  Mengen 
von  Kochsalz  und  kohleusaurem  Natron  enthalten,  auch  die  Indikationen  der  vorhin 
genannten  Mineralwässer  erfüllen,  werden  wegen  ^desi'sie  besonders  charakte- 
risierenden Gehaltes  au  Natriumsulfat  bei  den  salinische7i, Abführmitteln  besprochen 
werden. 

*fNatrium  carbonicum,  Soda,  COaNa-i  + loH-iO,  das  stark  alkalisch 
reagiert,  wird  von  Kristallwasser  befreitals  Xatrium  carbonicum 
siccum  in  Iprozentiger  Salbe  mit  Vaselin  bei  Verhrennungm  und 
Verätzungen  im  Auge  benutzt,  um  durch  seine  lösende  V'irkung  auf 
Schleim  und  Bindegewebe  Verwachsungen  der  Bindehaut  zu  ver- 
hüten. Der  Verwendung  der  Soda  zur  intravenösen  Injektion  bei 
Coma  diabeticum  wurde  bereits  oben  gedacht. 

*f Kalium  carbonicum,  koblensaures  Kalium,  dient  manchmal  in 
'/2— 2-prozentigen  Lösungen  äußerlich  als  Waschwasser  bei  verschiedenen  Haut- 
krankheiten. 

*Kalium  bicarbonicum,  saures  kohlensaures  Kalium  wird  inner- 
lich zu  0,1 — 0,5  mehrmals  täglich  als  Diureticum  gegeben,  doch  zieht  mau  mit 
Recht  die  neutral  reagierenden,  erst  im  Blute  verbrennenden  pflanzeusauren 
Kaliumsalze  (Acetat,  Tartarat)  vor.  Dieselben  werden  bei  den  Diuretica  behandelt 
werden. 

•tAmmoninm  carbonicum,  koblensaures  Ammonium,  dient  äußerlich 
in  bereits  erwähnter  Weise  als  Riechsalz,  innerlich  zu  0,2 — 0,4  mehrmals  täglich 
als  Expectorans,  doch  werden  ihm  mit  Recht  der  neutral  reagierende,  nicht 
ätzende  Salmiak  oder  die  pflanzensauren  Salze  (Ammonium  aceticum)  vorgezogen. 

Ammonium  tartaricum  hat  sich  in  lOprozentiger  genau  neutralisierter 
Lösung  — das  Salz  reagiert  infolge  von  Ammoniakabgabe  nicht  selten  sauer  — 
als  Augenbad  bewährt  zur  Aufliellung  von  Kalk-,  Alaun-,  Blei-,  Kupfer-  und 
Zinktrübnngen  der  Hornhaut. 

*fLithium  carbonicum,  kohlensaures  Lithium,  in  150  Wasser 
löslich,  gleicht  im  allgemeinen  Verhalten  dem  Kaliumkarbonat  und 
steht  im  Rufe,  ein  Lösungsmittel  harnsaurer  Konkremente  hei  Gicht 
und  Nephrolithiasis  zu  sein,  weil  harnsaures  Lithium  verhältnismäßig 
leicht  in  Wasser  (in  ca.  370  Teilen)  löslich  ist.  Es  ist  indes  mein* 
als  fraglich,  ob  wirklich  diese  Eigenschaft  des  Lithium  und  nicht 
lediglich  seine  Wirkung  als  Alkali  das  ausschlaggebende  Moment 
darstellt.  Es  handelt  sich  ja  hier  nicht  wie  im  Reagenzglase  um 
die  Umsetzung  von  Harnsäure  und  Lithiumkarbonat  allein,  sondern 
um  die  Reaktion  zwischen  einer  ganzen  Reihe  von  Säuren  und 
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Basen,  welclie  stets  mit  der  Bildung  des  schwerlöslichsteii  Salzes 

ihren  Ab.schlnß  findet.  i-  , . 

,Man  verordnet  das  Litliiumkarbonat,  da  es  ähnlich  den  Kalinm- 

salzen  die  Schleimhaut  leicht  angreift  in  kleinen  Dosen 
melimals  täglich  in  kohlensaurem  Wasser  plost,  oder  laßt 
alkalische  Säuerlinge  trinken,  welche  durch  eine  kleine  Beimischung 
von  Lithiunikarbonat  (0,2o/üo)  sich  auszeichnen.  Salzschlirf  bei  Inilda 
und  Elster  (Königsquelle)  sind  die  bekanntesten. 

A1.S  Er.satz  des  Lithiumkarbonats  sind  in  neuerer  ZeU  mehrere 
organische  Basen  empfohlen  worden,  welche  noch  leichter  lösliche  Urate 

bilden.  Es  sind  das  Piperazin,  NH<gg Z Lysidin  und  andere 


ähnlich  gebaute.  Der  beim  Lithium  aufgestellte  Standpunkt  ist  auch  für  sie 
einzunehmen. 

Urotropin,  Hexamethylentetramin,  durch  Em- 

danipfen  einer  ammoniakalischen  Formaldehydlösung  in  weißen 
Kristallen  gewonnen,  wird  zu  0,5— 1,0  mehrmals  täglich  als  Pulver 
oder  in  Sodawasser  gelöst,  mit  Erfolg  bei  Pi/elitis,  Lithune  und 
Cystitis  gegeben.  Seine  Wirkung  beruht  aber  nicht  auf  seiner  Eigen- 
schaft eine  Base  zu  sein,  welche  mit  Harnsäure  ein  leicht  lösliches 
Salz  bildet,  sondern  auf  dem  Zerfalle  in  seine  Komponenten  in  den 
Harn  wegen.  Das  abgespaltene  Formaldehyd  wirkt  sodann  desinfi- 
zierend und  bindend  auf  Harnsäure,  unter  Bildung  von  löslichen 
Formaldehydharnsäuren.  Noch  geeigneter  scheint  das  auch  ini  sauren 
Harn  wirksame  methylzitronensaure  Urotropin,  auch  Helmitol  oder 
Neu-Urotropin  genannt,  zu  sein. 


ü.  Kohlensäure  Erden. 

*tCalcium  carbonicum  praecipitatum,  gefällter  kohlensaurer  Kalk 
ist  ein  feines  mikrokristallinisches  Pulver,  w'ährend  das  natiiilich 
vorkoniniende  Calciumkarbonat,  die  Kreide  (Greta  alba)  amorph, 
der  Marmor  grob-kristallinisch  ist.  Calciumkarbonat  löst  sich  leicht 
in  Säuren  und  wirkt  daher  säuretilgend.  Außerdem  findet  es  als 
Constituens  für  Zahnpulver  und  Pasten  Verw'endung. 

-j-Pulvis  (lentifricius  albus,  weißes  Zahnpulver,  besteht  aus  40  Calcium 
carbonicum  praecipitatum,  5 Magnesium  carbonicum,  Eadix  Iridis  und  4 Tropfen 
Oleum  Menthae  piperitae. 

*tMagne8ium  carbonicum,  kohlensaure  Magnesia,  in  Säuren, 
auch  in  Kohlensäure  lösliches,  lockeres  Pulver,  wirkt  säuretilgend 

und  abführend  tvie  Magnesia  usta. 

Die  Resorption  der  Kalk-  und  Magnesiasalze  ist  nur  eine  un- 
vollständige. Die  diuretische  Wirkung  ist  daher  auch  eine  geringere 
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als  die  des  Natriumkarbonats.  Die  Alkalescenz  der  Gewebe  und 
der  Absonderungen  aber  nimmt  in  gleicher  Weise  zu.  weil  von  der 
durch  die  erdigen  Oxyde  resp.  Karbonate  neutralisierten  Magen- 
säure nur  ein  Teil  in  den  Körpei'  zuriickkehrt,  der  Bestand  an  Basen 
also  vermehrt  wird.  Die  Wiederausscheidung  der  Erden  geschieht 
zum  Teil  durch  den  Darm,  gebunden  an  Phosphorsäure,  welche 
sonst  durch  den  Harn  zur,  Ausscheidung  gelangen  mühte.  In  dieser 
Erhöhung  der  Alkaleszenz  und  Entlastung  des  Harns 
an  sauren  ])hosphor sauren  Salzen  liegt  vielleicht  die  Er- 
klärung für  die  von  vielen  Pi’aktikein  behauptete  bessere  Wirkung 
der  erdigen  Wässer  hei  Steinkranken  gegenüber  den  gewöhnlichen 
alkalischen  Quellen. 

Erdige  Wässer  (Kalk-  und  Gipswilsser)  nennt  mau  die  an  Calcium-  und 
Magnesiumkarbonat  oder  Calciumsulfat  reichen  und  als  ^liart“  be- 
zeichneten  Wässer;  sind  sie  außerdem  reich  an  freier  Kohlensäure,  so  nennt  man 
sie  wohl  auch  erdige  Säuerlinge. 

Die  wichtigsten  sind  Wildungen  (Fürstentum  Waldeck)  ca.  2“/oo  Erd- 
karbonat,  selir  besucht  bei  Lithurie,  Nieren-  und  Blasenkatarrhen.  Lenk  (Kanton 
Wallis),  l,5®/oo  Kalksulfat,  hochgelegene  Therme,  analog  den  Wildwässern  ge- 
braucht hei  Gicht,  Rheumatismus,  Hautausschlägen.  Lippspringe  (Westfalen» 
0,6®/oo  Karbonat,  ü,8®/oo  Sulfat,  viel  benutzt  bei  phthisischen  Zuständen,  auf 
welche  der  Kalkgehalt  des  Wassers  indes  wohl  ohne  Einfluß  ist. 

'•‘tCalcium  phosphoi’icum,  Calciumphosphat,  phosphorsaurer  Kalk, 
ein  weißes,  kristallinisches,  in  Säuren,  auch  in  Kohlensäure  etwas  lösliches  Pulver 
ist  ein  zweckmäßiges  ycutynlisationsmitfel  für  den  Darm,  weil  es  wegen  seiner 
langsamen  Löslichkeit  weit  hinabgeführt  wird  und  wurde  früher  bei  kachektischen 
Leiden,  Knochenerkrankungen,  Phthise,  um  den  Ansatz  von  Phosphorsäure  und 
Kalk  oder  die  Verkalkung  tuberkulöser  Herde  zu  fördern  viel  gegeben.  Gegen- 
wärtig erwartet  man  mehr  von  organisclien  Phosi)horpräparaten  z.  B.  von  Calcium 
glycerinophosphoricum,  glycerinphosphorsaurer  Kalk.  Ein  weißes,  in 
kaltem  Wasser  lösliches  Pulver,  das  zu  0,2 — 1,0  mehrmals  täglich  während  der 
Mahlzeiten  gegeben  wird,  häufig  kombiniert  mit  Eisen-,  Mäiigan-,  Chinin-  oder 
Strychnin-Präparaten. 

*fTalcum,  Talk,  kieselsanre  Jlagnesia,  ist  ein  weißes,  kristallinisches 
fettig  anzufühlendes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver.  Es  wird  als  Constifuens  für 
Streupulver  verwemlet  und  auch  als  Antidiarrhoicum  (mechanisches  Adstringens) 
200  g in  Milch  verteilt  empfohlen. 

Anhang. 

Toxikologisches  über  die  Jonenwirknngen  der  Salze  der  Alkalien  und 
Erdalkalien. 

Kaliumsalze.  Örtlich  wirken  die  Kaliumsalze  weif  stärker  als  die  Natrium- 
salze. Die  'Poxikologie  gibt  dafür  viele  Belege:  Kaliumkarbonat  (Pottasche)  er- 
zeugt viel  häufiger  Verätzungen  der  S{»eiseröhre  und  des  Magens  wie  das 
Natriumkarbonat  (Soda).  Die  neutralen  Kaliuimsalze,  z.  B.  Kaliumnitrat  (Salpeter) 
und  Kaliumsulfat,  rufen  in  Mengen  von  10 — I.t  g schwere,  selbst  tödliche 
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Magen-Darmentzündungen  hervor,  während  entsprechende  Mengen  Natron- 
salze  es  nur  zu  leichteren  Reizerscheinungen  oder  zu  einer  abführenden  Wirkung 


^ Besorptiv  sind  die  Natriumsalze  so  gut  wie  ungiftig,  die  Kaliunisalze  hin- 
gegen bewirken  Lähmung  des  Herzens,  des  zentralen-  Nervensystems  und  der 
luerqestreiften  Muskeln.  Ob  diesen  Wirkungen  erregende  vorausgehen,  wie  viel- 
fach angenommen  wird  und  woraufhin  die  Kaliumsalze  auch  als  Genußmittel 

angesprochen  werden,  ist  zweifelhaft.  ^ . r i,  * 

Auf  den  Grad  der  Wirkung  von  größtem  Einflüsse  ist  der  Aufnahmsort. 
Bei  intravenöser  Applikation  genügen  schon  einige  Zentigramme  auf  das 
Kilogramm  Körpergewicht,  um  tödliche  Vergiftungen  hervorzurufen,  bei  inner- 
licher D arreichung  hingegen  sind  viel  größere  Gaben  nötig,  so  daß  bei  dieser 
Art  von  Aufnahme  die  Kaliumsalze  meistens  mehr  durch  die  örtlichen  Wirkiinpn 
(Gastroenteritis)  als  durch  die  resoriitiven  gefährlich  werden.  Der  Grund  für  diese 
auffallende  Differenz  ist  die  rasche  Ausscheidung  der  Kaliumsalze  durch  die  Nieren, 
welche  der  Anhäufung  bis  zu  toxischer  Wirkung  entgegen  wirkt. 

Ammoniumsalze.  Sie  reizen  örtlich  ähnlich  wie  die  Kaliumsalze  und  wirken 
nach  der  Resorption  erregend  auf  das  zentrale  Nervensystem,  so  daß  es  zur  Ver- 
stärkung der  Atmung,  Erhöhung  des  Blutdruckes  und  zu  allgemeinen  Krämpfen 


kommt.  , . . 

Diese  Wirkungen  zeigen  sich  indes  nur  bei  direkter  Injektion  in  das 
Blut  in  starkem  Maße.  Bei  subkutaner  Injektion  sind  sie  nur  schwach,  bei 
innerlicher  Darreichung  gar  nicht  mehr  zu  erhalten,  weil  das  Ammoniak 
unter  Hinzutritt  der  Kohlensäure  sehr  rasch  in  Harnstoff  iiragewandelt  wird. 
Resorption  und  Entgiftung  halten  daher  soweit  Schritt,  daß  eine  Anhäufung  zu 
wirksamer  Dosis  nicht  statthat  und  daher  auch  keine  (resorptiven)  therapeutisch 
ausnutzbaren  Wirkungen  auf  Atmung  und  Kreislauf  durch  Liquor  Animonu 
anisatus  oder  andere  Animoniakalien  zu  erwarten  sind. 

Baryumsalza  sind  stark  giftig,  sowohl  subkutan  wie  per  os.  Sie  wirken  erregend 
auf  die  Krampfzentren  des  Kopfmarkes  (wie  Pikrotoxin),  auf  die  Muskulatur  der 
Gefäße  und  des  Darmes.  Zur  Erreichung  letzterer  Wirkung  wird  von  den 
Tierärzten  *Baryiim  chloratum  in  wässeriger  Lösung  subkutan  bei  der  Kolik  der 
Pferde  an  Stelle  von  Physostigmin  neuerdings  verwendet.  Baryum  carbonicum 
in  Pillen  dient  als  Rattengift. 

Calciumsalze  sind  zur  normalen  Blutgerinnung  notwendig  und  bewirken 
in  kleinen  Dosen  Erhöhung  der  Erregbarkeit  der  Nerven  und  des  Herzens. 

Sie  sind  vielleicht  die  Ursache  der  Kiuder-Tetanie  (Spasmopliilie)  bei  Er- 
nährung mit  Kuhmilch,  welche  bekanntlich  reich  an  Kalk  ist. 

Strontiumsalze  ähneln  den  Calciumsalzen. 

Magnesiumsalze  intravenös  oder  subkutan  in  kleinen  Dosen  wirken  lähmend 
schon  in  kleinen  Dosen  und  töten  durch  Atmungsstillstand.  Auf  Nervenstäinme 
appliziert,  „blockieren „ sie  cocainähnlioh  die  Leitung  (Meitzer).  Vom  Darmkanale 
sind  solche  Wirkungen  nicht  zu  erhalten,  weil  zu  wenig  resorbiert  wird. 


Seifen. 

*Sapo  medicatus,  fSapo  medicinalls,  mediziniacho  Seife,  ist  eine 
durch  Einwirkung  von  Natronlauge  auf  Sclnveinefett  oder  Olivenöl 
hergestellte  Natron  seife. 

V.  Tappeiner,  Arzneimittellehro  . 7.  Auflage. 
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Ältsserlich  dient  die  Seife  als  bekanntes  Hauireinigungs- 
rnittel  vermöge  ihrer  Eigenschaft,  die  Epidermis  zu  erweichen,  das 
Fett  zu  emulgieren  und  auf  dem  gehildeten  Schaume  den  Schmutz 
abzuführen.  Auch  ist  sie  geeignet  als  Träger  von  Arzneimitteln, 
weil  sie  in  den  beiden  die  Hornschicht  dui-chtränkenden  Stoffen] 
dem  Wasser  und  dem  Hautfett,  gleich  gut  sich  löst. 

Bei  beiden  Venvendungen  muß  eine  stärkere  chemische  Alte- 
ration des  Horngewebes,  eine  Lösung  oder  auch  nur  eine  Entfettung 
der  Hornzellen  vermieden  werden.  Diese  Anforderung  erfüllen 
nur  Seifen,  denen  durch  besonderes  Verfahren  (Zentrifugieren)  das 
freie  Alkali  entzogen  wurde,  oder  Avelche  noch  dazu  einen  Über- 
schuß A'on  hettoder  Lanolin  erhalten  haben.  Beide  Sorten  kommen 
in  fester  und  in  flilssiger  Form  als  „zentrifugierte  Neutral- 
seifeir-  und  „überfettete  Seifen“  für  sich  oder  mit  Zusatz 
verschiedener  Arzneimittel  in  den  Handel. 

lunerlich  wird  Seife  als  Pillenconstituens,  Neutralisations- 
mittel bei  Säurevergiftungen  (gewöhnliche  Hausseife  feingeschabt, 
mit  Avarmen  Wasser  verrührt)  und  als  SeifmJclystier  und  Stuhl- 
zäpfchen  zur  Anregung  der  Dickdarmperistaltik  gebraucht.  Neuer- 
dings wird  Olivenöl  und  ölsaures  Natron  in  Pillen  und  lüsung  als 
Cholagogum,  gallentreibendes  Mittel  warm  empfohlen.  Außerdem 
soll  es  auch  das  Cholesterin  lösen  i’esp.  des.'^en  Auscheidung  in  P^orm 
von  Steinen  in  den  Gallenwegeu  verhindern. 

*tSapo  kalinus,  Kaliseife,  durch  Verseifen  von  Leinöl  mit  Kali- 
lauge hei-gestellt,  erhärtet  nicht  nach  dem  Erkalten  wie  die  Natron- 
seife, sondern  bildet  eine  weiche  schlüpferige  Masse,  welche  noch 
freies  Alkali  enthält  und  darum.  soAvie  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Kalisalz,  die  Epidermis  viel  stärker  angreift  und  reizt.  Die  Seife 
selbst  Avird  in  der  Dermatologie  als  kräftiges  Reinigungs-  und  Er- 
weichungsmittel der  Hornschicht,  insbesondere  zur  Vorbei’eitung  der 
Behandlung  mit  anderen  Mitteln  gebraucht.  *fSpiritus  saponatus, 
Seifengeist,  gelbliche,  mit  Wasser  stark  schäumende,  alkalisch  rea- 
gierende Plüssigkeit  Avird  durch  Verseifen  von  Olivenöl  in  spirituöser 
Kalilauge  hergestellt  und  dient  als  Hautreizmittel  zu  Einreibungen 
und  als  Desinficiens  für  Instrumente,  Haut  und  Hände. 

Zur  Parfümierung  .setzt  Pli.  A.  2®/o  Lavendelül  zu. 

*Sapo  kalinus  A'enalis,  Scliinierseife  und  fSpiritus  Saponi.s  kaliui 
sind  stärker  alkalisch  reagierende,  billigere  Kaliseifenpräparatc. 

4.  Sclnvefel,  ScliAvefelwassorstofr  und  ScliAvefelalkalieii. 

Diese  drei  Mittel  gehören  insofern  zusammen,  als  sich  die  Wir- 
kungen des  Schivef eiwasser  Stoffs  und  der  Schwefelalkalien  größten- 
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teils  decken  und  der  Schwefel  erst  durch  seine  ümwandluny  in 
Schwefelwasserstoff'  resp.  SchwefelalkaUen  zur  Wirkung  gelangt. 

Örtlich  wirken  die  Scliwefeltilkalien  als  starkes  Ätzmittel,  sie 
zeiclinen  sitdi  insbesondere  durch  ihr  großes  Lösungsvermögen  für 
Horngewebe  ans.  Die  AMrknng  der  vorgehildeteii  HydrosuKide  und 
Sulfide  ist  rasch  und  stark,  jene  des  Schwefels  langsam  und  milde. 

Eiu  gutes  Rei.spiel  für  die  keratoly tische  Wirkuug  ist  das  Calcium 
hydrosulfuratum,  C alciumhydrosul fid  Ca  (SH)2,  erhalten  durch  Sättigung  von 
Kalkbrei  mit  Sclnvefelwasserstoff.  Auf  den  Pelz  eines  Kaninchens  aufgetiagen, 
sind  die  Haare  nach  fünf  Minuten  zu  einer  leicht  abstreifbaren  Masse  erweicht, 
ohne  daß  die  Haut  selbst  schon  wesentlich  in  Mitleidenschaft  gezogen  wäre. 
AVegen  dieser  begrenzten  AVirkuug  ist  es  das  beste  Enthaarungsmittel  (Depi- 
latorinni)  dieser  Gruppe,  im  Orient  mit  Schwefelarsen  gemischt  bekannt  unter 
dem  Namen  Rhusma. 

llesorptiv  sind  die  Schwefelalkalien  resp.  der  ScliAvefel Wasser- 
stoff und  Schwefel  starke  Nervengifte.  Schon  sehr  kleine  Mengen 
rufen  Übelkeit,  Schwindel,  Atembeschwerden  und  starken  drückenden 
Kopfschmerz  hervor.  Größere  erzeugen  Krämpfe  oder  sofort  Be- 
im fdlosigk  eit  und  Tod  durch  Lähmung  des  Atmungszentrums,  noch 
ehe  .so  viel  dieser  Stoffe  aufgenommen  ist,  daß  eine  Verbindung  der- 
selben mit  dem  Blutrot  zu  Sulfhämoglobin  in  merklicher  Menge 
möglich  wäre. 

Die  Ausscheidung  erfolgt  größtenteils  als  Schwefehvasser- 
stoff  durch  Lunge,  Haut  und  Niere,  indem  die  Schwefelalkalien 
schon  im  Blut  durch  die  Massenwirkung  der  Kohlensäure  eine  teil- 
Aveise  Dissoziation  erfahren.  Nur  ein  kleiner  Teil  verbleibt  länger 

im  Organismus  und  wird  zu  Schwefelsäure  oxydiert. 

Vergiftungen  geschehen  am  häiifigsteu  durch  Einatmung  von  Schwefel- 
wasserstoff ans  Kloaken,  Abtrittgrubeu  usw.  Sie  nehmen  in  diesem  Falle  meist 
einen  ra.schen  und  gefährlichen  Verlauf,  da  das  Gift  in  toto  durch  das  arterielle 
Blut  den  Nervenzentren  zugeführt  wird.  Bei  Resorption  vom  Darme  oder  von 
anderen  Orten  ans  hingegen  wird  es  vom  venösen  Blut  aufgenommen  und  passiert 
zunächst  die  Lunge,  wo  es  zum  Teil  wieder  ausgeschieden  wird  (Claude  Bernard). 

Autointoxikationen  schwerer  Form  durch  Gährungsschwetelwasserstoff  sind 
infolge  dieses  Verhaltens  seltener,  als  man  von  vornherein  erwarten  möchte.  Aus 
gleichem  Grunde  erzeugt  auch  innerlich  aufgenommener  Schwefel  ztuiächst  nur 
örtliche  Intoxikation  (Enteritis)  zu  der  erst  in  verhältnismäßig  größeren  Dosen 
die  resorptive  sich  gesellt. 

Die  Thei-agie  der  Schwefelwassei'stoff'vergiftung  hat  auf  die  Belel)ung  der 
Atmung  ilir  Hauptaugenmerk  zu  ricliten,  da  diese  bei  der  Vergiftung  am  meisten 
bedroht  ist  und  die  Ausscheidung  des  Giftes  wesentlich  durch  sie  geschieht. 

Anwendung. 

1.  Äußerlich  bei  Hautkrankheiten  ist  Schwefel  eiu  viel  ge- 
brauchtes Älittel.  Mau  erreicht  damit  einmal  die  Abschäluug  der 
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Epidermis  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe,  genügend,  um  Pigmentationen 
(Sommersprossen,  Leberflecke)  und  abnorme  Abschuppungen  zu  be- 
seitigen. Außerdem  zeigt  er  sich  nützlich  bei  verschiedenen  anderen 
namentlicli  parasitären  AffeMionen,  bei  Acne,  Psoriasis,  ohne  daß 
es  gegenwärtig  möglich  wäre,  die  Wirkung  mit  Sicherheit  auf  ein- 
fache Vorgänge  zurückzuführen.  Es  scheinen  dabei  hauptsächlich 
desinfizierende,  keratoplastische  und  keratoly tische 
Einflüsse  (bei  stärkerer  Einwirkung)  im  Spiele  zu  sein. 

Die  Verordnung  geschieht  als  Schüttelmixtur,  alkoholisch-äthe- 
rische Lösung,  Salbe,  Paste  und  Seife,  nicht  selten  unter  Zusatz 
von  Alkalien  oder  alkalischen  Erden.  Für  langsame  Wirkung  ge- 
eignet ist  Sulfur  depuratum,  ein  mikrokristallinisches  Pulver, 
durch  Waschen  des  *Sulfur  sublim  atu  m der  sog.  Schwefelblumen 
mit  Ammoniak  erhalten,  wodurch  die  bisweilen  vorhandenen  Spuren 
von  Schwefelsäure  und  Schwefelarsen  entfernt  werden.  Rasche 
Wirkung  erzielt  man  durch  den  viel  feineren,  amorphen,  gefällten 
Schwefel  *f  Sulfur  praecipitatum  sog.  Schwefelmilch,  der  durch  Ver- 
setzen von  Schwefelalkalien  mit  Säuren  erhalten  wird. 

f Calcium  oxysulfuratum,  in  wässeriger  Lösung  bekannt  unter  dem 
Namen  Solntio  Vlemingkx,  war  früher  Hauptmittel  gegen  Krätze. 

2.  Als  mildes  Abführmittel  wird  Schwefel  bei  chronischen  Ob- 
stipationen und  Hämorrhoidalleiden  gern  gebi’aucht.  Man  schätzt 
an  ihm  besonders,  daß  er  die  Verdauung  im  Magen  und  Dünndarm 
nicht  stört  und  der  Grad  der  Wirkung  sehr  leicht  regulierbar  ist. 
Lästig  aber  fällt  er  durch  den  bisweilen  starken  Geruch  nach 
Schwefel wasserstofl’,  welchen  Flatus,  Lungen-  und  Hautausdünstung 
nach  seinem  Gebrauch  annehmen.  Da  der  Schwefelwasser- 
stoff nachweislich  die  Peristaltik  anzuregen  vermag, 
so  muß  man  in  ihm  resp.  in  den  aus  ihm  im  Darme  gebildeten 
Hydrosulflden  die  Form  erblicken,  in  der  der  Schwefel  als 
Abführmittel  wirksam  ist,  tvenngleich  mit  präformiertem 
Schwefelwasserstoff  oder  Sulfiden  sich  eine  derartige  therapeutisch 
brauchbare  Wirkung  nicht  erzielen  läßt.  Es  erklärt  sich  dies  aus 
dem  Umstande,  daß  kleine  Mengen  dieser  Mittel  zu  früh  resorbiert 
werden,  größere  aber  Enteritis  und  resorptive  Vergiftung  erzeugen. 
Mit  dem  nur  ganz  allmählich,  speziell  an  Orten  längerer  Stagnation 
(Dickdarm)  sich  umwandelnden  Schwefel  ist  die  gewünschte  be- 
grenzte Wirkung  bequem  zu  erreichen. 

Der  Chemismus  der  Umwandlung  des  Sch  wefels  zu  Schwefelwasser- 
stoff im  Darm  ist  noch  nicht  ausreichend  klargelegt.  Schwefel  ist  bekanntlich 
in  Wasser  so  gut  wie  unlöslich,  beim  Kochen  aber  entsteht  Schwefelwasserstoff. 
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Die  Mengen  sind  indes  nur  sehr  gering,  viel  kleiner  als  jene,  welche  im  Darm  sich 
zu  bilden  vermögen.  Es  müssen  daher  hier  noch  andere  haktoren  wirksam  sein 
Die  früher  dafür  gehaltenen  Alkalikarbouate  können  es  nicht  sein,  da  Schwefel 
selbst  in  kochender  Sodalösung  unlöslich  ist,  was  übrigens  aus  dem  Umstande, 
daß  Sulfide  durch  Kohlensäure  z.  T.  zerlegt  werden,  zu  erwarten  war  Hingegen 
hat  mau  Anhaltspunkte,  daß  die  Eiweißkörper  diese  Rolle  spielen,  wahrscheinlich 
durch  Abgabe  des  leicht  beweglichen  Wasserstoffs  ihrer  Sulfhydrylgruppen  an 
den  eingenommenen  Schwefel  (Heffter). 

Die  Vei'ordmmg  geschieht  als  Pulver,  Sulfur  depuratum  zu 
0^5 — 1^0  Tuorgeus  und  abends,  Sulfur  praecipitatum  zu  0,1  0,5. 

Ersterer  kann  auch  als  Schachtelpulver  abgegeben  werden,  letzterer 
aber  nur  in  Dosen  abgeteilt,  weil  er  wegen  seiner  feinen  Form  sich 
viel  leichter  löst  und  Vergiftung  erzeugen  kann. 


3 Als  Exp&ctovüns.  Als  Schwefelalkali  in  kleinen  Mengen 
resorbiert  und  als  Schwefelwasserstoff  durch  die  Lunge  ausgeschieden, 
vermag  der  Schwefel  Bronchialkatarrhe  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
alkalischen  Wässer  und  die  Ammoniakalien  günstig  zu  beeinflussen. 
Man  gibt  das  unter  dem  Namen  Kurella’s  Brustpulver  bekannte, 
schwefelhaltige  *fP«^vis  Liquiritiae  compositus  (vergl.  Fol. 
Sennae)  '/i— 1 Teelöffel  oder  läßt  Schwefelwäs.ser  trinken. 

Die  Schwefelwässer  sind  charakterisiert  durch  den  eigentümlichen  Geruch 
nach  Schwefelwasserstoff  (Geruch  nach  faulen  Eiern)  und  stehen  als  Bäder  von 
altersher  gegen  chronische  Hautleiden,  G-icht  und  Rheumatismen,  veraltete  Syphilis, 
chronische  Metallvergiftungen  in  hohem  Ansehen.  Viele  von  ihnen  werden  auch 
zu  Trinkkuren,  u.  a.  bei  Stauungen  im  Pfortadergebiet  (sog.  abdominalen  Plethora) 
und  chronischen  Metallintoxikationen  gebraucht.  Etwas  Skeptizismus  gegenüber 
diesem  innerlichen  Gebrauche  dürfte  am  Platze  sein,  da  diese  Indikationen  weniger 
empirisch  gesichert  als  vielmehr  meist  von  veralteten  und  unhaltbaren  chemischen 
Gesichtspunkten  abgeleitet  sind.  Eher  läßt  sich  etwas  vom  Gebrauche  als  Ex- 
pectorantia  bei  Bronchialkatarrhen  erwarten. 

Bezüglich  der  Erklärung  der  Wirkung  der  Schwefelbäder  hat 
es  den  Anschein,  als  ob  hier  andere  Gesichtspunkte  maßgebend  seiu  müßten, 
als  bei  anderen  Arten  von  Bädern,  indem  es  sich  hier  um  einen  stark  wirkenden 
gasförmigen  Körper  handelt,  der  resorbiert  wird  und  daher  auch  direkte 
Veränderungen  in  inneren  Organen  erzeugen  könnte.  Die  kritische  Be- 
trachtnng  der  mit  den  Schwefelbädern  erzielten  Heilerfolge  ergibt  indes, 
daß  solche  Vorgänge  wohl  kaum  dabei  in  Frage  kommen.  Man  hat  die  Menge 
des  Schwefelwasserstoffes  früher  bedeutend  überschätzt,  indem  man  bloß  nach 
dem  Geruch  und  den  Schwefelablagernngen,  welche  infolge  der  Zersetzung 
desselben  durch  die  Kohlensäure  an  den  Quellen  gebildet  werden,  urteilte,  ohne 
zu  bedenken,  daß  der  Geruchsinn  ein  sehr  feines  Reagens  ist,  und  diese  Nieder- 
schläge das  Ergebnis  vieler  Millionen  von  Litern  Wasser  sind.  In  Wirklichkeit 
enthalten  gerade  einige  der  berühmtesten  Schwefelwässer  (Aachen,  Pyrenäenbäder) 
nur  Spuren  von  Schwefelwasserstoff,  zu  den  starken  zählt  man  schon  jene,  welche 
einige  Kubikzentimeter  pro  Liter  enthalten,  und  die  allerstärksten  besitzen  nicht 
mehr  als  30 — 40  ccm.  In  Gewichten  ausgedrückt  sind  auch  dies  nur  kleine 
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Mengen,  da  1 ccm  Schwefelwasserstoff  bei  0®  und  7(50  mm  Druck  nur  0,0015  g 
wiegt.  Trotz  dieses  so  außerordentlich  verschiedenen  Gehaltes  an  Schwefelwasser- 
stoff werden  aber  die  verschiedenen  Schwefelbäder  bei  gleichen  Leiden  mit  an- 
geblich gleichem  Erfolge  gebraucht.  Wenn  dies  richtig  ist,  so  muß  man  auch 
zugeben,  daß  der  Schwefelwasserstoff  das  Wirksame  dieser  Bäder  kaum  sein  kann, 
daß  dieses  vielmehr  in  anderen  Momenten:  dem  Wasser  als  solchem,  den  sonstigen 
darin  gelösten  Bestandteilen,  der  planmäßigen  Kombination  anderer  Heilmethoden 
mit  den  Bädern  usw.  gesucht  werden  muß. 

Das  in  einigen  ungarischen  Bädern  (Harkany)  und  wahrscheinlich  auch  in 
manchen  anderen  Schwefelwässem  spurenweise  enthaltene  Kohlenoxydsulfid 
COS,  ein  leicht  zu  Kohlensäure  nnd  Schwefelwasserstoff  zerfallendes  Gas,  hat 
ebenfalls  wohl  kaum  eine  therapeutische  Bedeutung. 

Hergebrachter  Weise  teilt  man  die  Schwefelwässer  ein  in: 

Schwefelkochsalzwässer  mit  Kochsalz  nnd  zum  Teil  auch  kohlen- 
saurein  Natrium:  Aachen-Bur  tscheid , Landeck  in  Schlesien,  Baden  (Schweiz), 
Herkulesbad  bei  Mehadia  (Banat),  Abano  (Euganäeu),  sämtlich  warme  Quellen; 
Wei Ibach  (Taunus)  kalte  Quelle. 

Schwefelkalkwässer  mit  kohlen-  und  schwefelsaurem  Kalk:  Baden 
bei  Wien,  Schinznach  (Schweiz),  beide  warm;  Eilsen  (Schaumburg-Lippe), 
Neundorf  (Kurhesseu)  und  viele  andere  kalte  Quellen. 

Schwefelnatriumwässer  mit  kleinen  Mengen  von  Schwefelalkalien: 
hierher  gehören  hauptsächlich  die  durch  hohe  Temperatur  und  hohe  Lage  aus- 
gezeichneten Pyrenäeubäder  (Bareges,  Cauterets,  Luchou),  welche  den  indiffe- 
renten heißen  Quellen,  sog.  Wildbädern  am  nächsten  kommen. 

Käinstiiehe  Schwefelbäder  werden  aus  *Kaliu  m sulfuratum,  Schwefel- 
leber hergestellt.  Leberbraune,  später  grünlich-gelbe  nach  Schwefelwasserstoff 
riechende  Stücke.  Der  innerliche  Gebrauch  in  Pillen  zu  0,1  mehrmals  täglich 
unter  denselben  Indikationen  rvie  jene  der  Schwefelwässer  kann  als  verlassen 
bezeichnet  werden.  Zum  äußerlichen  Gebrauch  wird  ein  billiges  Kohprodukt 
■('K.  s.  pro  balneo  abgegeben,  50 — 100g  für  ein  Vollbad  in  Porzellan-  oder  Holzwanne. 

Fango  ist  der  Miiieralschlamm  der  Schwefelquellen  von  Abano  (Battaglia), 
zu  Schlammbädern  (Mas.seukataplasmen)  gebraucht  bei  Arthritis  deformans 
und  sonstigen  Leiden. 

Fanghi  di  Sclafaui  nennt  mau  die  hellgelbe,  vulkanische  Erde  aus 
Sizilien.  Sie  ist  von  saurer  Reaktion  und  enthält  Schwetel  in  äußerst  fein 
verteilter  Form,  daneben  Erdsulfate  und  Reste  pflanzlicher  und  tieiischer 
Herkunft.  Dient  hauptsächlich  zui  Behandlung  der  Acne  rosa cea.  Eine  Messer- 
spitze voll  mit  etwa  1 Teelöffel  Wasser  angerührt  wird  auf  die  gerötete  Stelle 
abends  aufgetrageii  und  morgens  das  eingetrocknete  Pulver  durch  feuchtes  Ab- 
tupfen entfernt. 

TMosinamin,  Allylthioharnstoff,  nach  Knoblauch  riechende,  farblose,  in 
Alkohol  lösliche  Kristalle,  mag  wegen  seiner  der  keratolytischen  Wirkung  der 
Sulfide  ähnlichen  Anwendung  auf  Bindegewebe  einstweilen  hier  eingereiht  werden. 
Das  Mittel  wird  nämlich  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  Form  von  Salben 
und  Pflastermullen  zur  Erueichung  und  Auflockerung  von  Narbengewebe  bei 
Sklerodermie,  Strikturen,  Hornhauttrübungen  gebraucht.  Neuerdings  wird  es 
auch  zur  Behandlung  von  Narben-  und  Schrumpfungsprozessen  Innerer  Oigane 
verschiedenster  Art  z.  B.  Oesophagusstrikturen  nach  Laugenvergiftung  mittels 
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mit  NMtinmsalicylat  IV  Mol.l  verwmiclct  welche  als  ‘ 
Irauchsfertige  Lösung  in  ^ugescl.molzenen  A«.puUe«  zu  2,H  ccm  u, 
kommt.  Man  injiziert  eine  Ampulle  alle  1 bis  .S  Tage. 

Rezept-Beispiele: 

4: 


12,0 


1,0 

6,0 


öapoiiis  Kalini 
Axungiae  Porci 
Sebi  ovilis 
Sulfuris  dep. 
Calcii  carbonici 


IV 


Sulfuris  praecip. 

Camphorae 
Gummi  arab. 

Aq.  Caleariae 

— Rosae  ana  ad  200,0 

MDS.  Umgeschüttelt  abends  auf  die  Picis  liquidae 
Haut  aufzutragen  nnd  morgens  M.  f-  ung. 
wieder  abzuwaschen. 

[Modifiziertes  K u m m e r f e 1 d ’sches 
Waschwasser  gegen  Comedo- 
nen,  Akne,  Sommeraprossen.] 

K: 

Sulfuris  praecipitati 
Kalii  carbonici 
Glycerini 

Aq.  Ainygd.  amar. 

Spirit. 

M.  f.  pasta. 

1)3.  Mittels  eines  Pinsels  aufzutragen 
und  über  Nacht  liegen  zu  lassen. 

[Hebras  Schwef elpasle  gegen 
Akne.] 


32,0 


ana  16,0 
4,0 
16,0 


31.  t.  ung. 

US.  An  zwei  aufeinanderfolgenden 
'Lagen  je  2 mal  einzureiben,  am 
dritten  ein  laues  Bad  zu  nehmen. 
[fUng  sulfuratum,  von  Hebra 
inodif  iz . W ilkinson  sehe  Schwefel- 
salbe, insbesondere  gegen  Krätze.] 

IV 

Sulfur,  depur.  30,0 

Tartari  depur. 

Fruct.  Carvi  1 0,0 

M.  f.  pulv. 

US.  Abends  1 Teelöffel  zu  nehmen 
[Abführmittel.] 


Achtes  Kapitel. 

Antiseptica.  Desinfektionsmittel. 

Der  Gebrauch  faulniswidriger  Mittel  ist  uralt,  wie  die  Sitte, 
das  Fleisch  zu  räuchern  und  die  Leichen  zu  balsamieren,  bekundet. 
Die  ärztliche  Anwendung  beschränkte  sich  auf  die  gelegentliche 
Desodorisierung  übelriechender  Wunden  und  Geschwüre,  man  glaubte, 
damit  zugleich  das  Miasma  zerstört  zu  haben.  ^ 

Eine  hohe  Bedeutung  haben  diese  Mittel  erst  in  neuerer  Zeit 
erlangt  seit  der  Erkenntnis,  daß  nicht  nur  die  M undkrankheiten, 
sondern  auch  eine  große  Anzahl  von  Erkrankungen  innerer  (Irgaiie 
verursacht  werden  durch  die  Ansiedelung  von  niederen  Organismen, 
insbesondere  Bakterien.  Es  erüffnete  sich  hierdurch  die  Möglichkeit, 
diese  Krankheiten  kausal  zu  behandeln  und  zwar  in  vierfacher 
AVei.se:  durch  die  prophylaktische  Abhaltung  der  Oiganismen 
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vom  Körper,  durch  geeignete  Zustandsveränderung  der 
befallenen  Organe  (des  Nährbodens),  durch  Bindung  der 
produzierten  Toxine  und  durch  unmittelbare  Einwirkung 
auf  die  eingewanderten  Organismen.  Die  Mittel,  weichein 
dieser  letzten  Weise  wirken,  sind,  soweit  sie  Bakterien  betreffen, 
Gegenstand  dieses  Kapitels. 

Zwei  Orade  der  Wirkung  sind  zu  unterscheiden.  Der  erste 
Grad  ist  die  Lähmung  der  Bakterien,  d.  h.  die  Hemmung  ihrer  Ent- 
wicklung und  ihrer  sonstigen  Lebensäußerungen  während  der  An- 
wesenheit des  einwirkenden  Stoffes.  Die  Mittel,  welche  nur  diesen 
Grad  bewirken,  kann  man  als  Antiseptika  bezeichnen,  wenn 
man  für  die  stärker  wirkenden  Stoffe,  welche  in  höheren  Konzen- 
trationen auch  den  zweiten  Grad,  die  Tötung  der  Bakterien  er- 
reichen, den  Namen  D esiiific  ientia  Vorbehalten  will.  Meist 
werden  indes  beide  Bezeichnungen  als  gleichbedeutend  gebraucht. 

Bei  Anwendung  sehr  kleiner  Dosen  von  Antiseptica  hat  man  wiederholt  be- 
obachtet, daß  der  lähmenden  Wirkung  eine  erregende,  funktions- 
steigernde vorausgeht.  Wenn  diese  Beobachtungen  Verallgemeinerung  zu- 
ließen, so  wäre  daraus  zu  folgern,  daß  ungenügende  Desinfizierung  schlechter  ist, 
als  gar  keine. 

Da  es  sich  bei  diesen  Wirkungen  auf  Bakterien  um  Wirkungen 
auf  Protoplasmagebilde  handelt,  so  haben  für  sie  dieselben  Anschau- 
ungen Geltung,  welche  über  die  Wirkungsweise  der  Arzneimittel 
und  Gifte  auf  höhere  Organismen  aufgestellt  wurden.  Man  hat  da- 
her zu  unterscheiden  zwischen  Mitteln,  welche  auf  gewöhnliche 
aiomistisch- chemische  Weise  (durch  lonenreaktion),  und  solchen,  welche 
auf  sjjezifische  Weise  (durch  molekular-chemische  ^ orgänge)  wirken. 

Die  Mittel  der  ersten  Art  sind  Stoffe  mit  starken  chemi- 
schen Affinitäten,  Säuren,  Alkalien,  Metallsalze,  Halogene, 
Oxj'dationsmittel.  Sie  wirken  zerstörend  (ätzend)  auf  alle  in 
ihren  Bereich  gelangenden  Eiweißstoffe  und  sonstige  gewebebildende 
Substanzen,  ergreifen  daher  nicht  bloß  die  Bakterien,  sondern  in 
gleicher  Weise  auch  das  Substrat.  Ihre  Anwendung  ist  darum  eine 
beschränkte.  Außer  zur  Desinfektion  der  äußeren  Haut,  welche 
durch  die  sehr  widerstandsfähige  Epidermis  geschützt  ist,  .sind  sie 
nur  an  Orten  zu  verwenden,  wo  gleichzeitig  Desinfektion  und  Ätzung 
erwünscht  ist.j 

Unter  den  Mitteln  der  zweiten  Art,  den  spezifischen  Pro- 
toplasmagiften,  hingegen  lassen  sich  unschwer  solche  aus- 
wählen, welche  zu  den  Zellen  der  Mikroorganismen  eine 
gr ö ßere  Ver w a n d tsc h a f t haben,  als  zu  jenen  des  ^^iltes. 
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Solche  Stoffe  werden,  in  passender  Konzentration  auf  Wunden, 
Schleiinliäute,  seröse  Überzüge  gebracht,  die  dort  befindliclien  Mikro- 
organismen lähmen  oder  tüten,  die  Zellen  der  Umgebung  aber  nur 
in  leichterer  Weise  (Wnndreizung  der  Chirurgen)  angreifen  und  auch 
nach  der  Kesorption  viel  empffndlichere  Zellen,  z.  B.  jene  des  zen- 
tralen Nervensystems,  wegen  der  groben  nunmehr  eingetretenen  Ver- 
dünnung des  ^Mittels  unverändert  lassen. 

Die  Desinfektion  aller,  direkter  Applikation  zugänglichen  Stellen 
— also  die  örtliche  DesmfeUion  — ist  dadurch  ermöglicht.  Gesicherte 
Gebiete  hierfür  sind  die  äußere  Haut,  Wunden  und  Eingänge 
von  Schleimhautkanälen.  Die  Resorption  ist  hier  meist  nicht 
sehr  ausgiebig,  so  daß  das  Mittel  nicht  zu  Irüh  den  Wirkungsort 
verläßt.  Aus  gleichem  Grunde  tritt  auch  nicht  so  leicht  allgemeine 
Vergiftung  ein,  wenngleich  bei  größerer  Ausdehnung  der  behandelten 
Fläche  dieser  Umstand  nie  aus  den  Augen  gelassen  werden  darf. 
Schwieriger  ist  die  Desinfektion  von  Orten,  wo  erst  ein  Transport 
des  Mittels  stattfinden  muß,  z.  B.  im  Darmkanal,  weil  die  Mittel 
infolge  vorzeitiger  Resorption  in  vielen  Fällen  zu  verdünnt  an  den 
Wirkungsort  gelangen.  Die  meiste  Aussicht  bieten  hier  schwer 
lösliche  und  schwer  resorbierbare  Mittel  insbesondere  auch  solche, 
welche  erst  durch  eine  chemische  Umwandlung  zu  Desinficientia 
werden. 

Unerreichbar  erscheint  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  die 
innere  Desinfektion,  die  Antisepsis  oder  Desinfektion  der  nur  durch 
Resorption  erreichbaren  Organe.  Die  INIittel  sind  entweder  zu  giftig, 
so  daß  sie  in  ausreichender  Konzentration  im  Innern  des  Körpers 
sich  nicht  versammeln  lassen  oder  sie  werden  von  den  Körpersäften 
physikalisch  oder  chemisch  dei-art  gebunden,  daß  das  Verteilungs- 
verhältnis für  die  Bakterienwirkung  ein  ungünstiges  wird  (Bechold- 
Ehrlich).  Das  selektive  Verhalten  einiger  Protozoenmittel,  so  des 
Chinins  gegen  Malaria,  des  Quecksilbers  gegen  Lues,  hält  indes  die 
Hoffnung  rege,  das  analoge  „Specifica**  für  Bakterien  noch  entdeckt 
werden  könnten. 

Als  Beispiel  für  die  hohen  Anforderungen,  welche  an  ein  inneres  Auti- 
septicum  gestellt  werden  müssen , sei  das  bisher  bekannte  stärkste  Des- 
infektionsmittel, das  Quecksilberchlorid  besprochen.  Von  ihm  genügt  unter 
günstigen  Bedingungen  eine  Konzentration  von  1 : 300  000,  um  das  Wachstum 
von  Milzbrandbazillen  und  in  ähnlicher  Weise  auch  anderer  Bakterien  zu  hemmen. 
Ließe  sich  dieser  Grad  von  Desinfektioji  durch  Sublimatisierung  des  menschlichen 
Körpers  erreichen,  so  wäre  genügendes  erreicht.  Eingedrungene  Bakterien  würden 
dann  allerdings  nicht  getötet,  wohl  aber  in  ihrer  Vermehrung  und  Toxiuerzeugung 
gehemmt  werden.  Nun  ist  das  mittlere  Körpergewicht  eines  Erwachsenen 
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75  000  g.  Um  diese  Masse  bis  zu  dem  bezeiclineteu,  schwiicbsteu  Grade  zu  des- 
infizieren, wäre  mithin  0,25  Sublimat  nötig,  wobei  noch  die  für  diesen  Stoff  nicht 
zutreffende  Voraussetzung  gemacht  werden  müßte,  daß  die  gesamte  aufgenommene 
Menge  im  Körper  verbliebe,  sich  gleichmäßig  verteilte  und  auch  nicht  in  weniger 
wirksame  Verbindungen  nbergeflihrt  würde.  Die  Toxikologie  aber  lehrt,  daß 
bereits  0,18  Sublimat  genügen,  um  einen  Menschen  durch  akute  Vergiftung  zu 
töten,  mithin  die  gehegte  Erwartung  als  völlig  aussichtslos  erscheinen  zu  las.seu. 

Eher  als  durch  ein  einziges  Desinfektionsmittel  könnte  die  aufgestellte 
Forderung  vielleicht  durch  die  kombinierte  Wirkung  einer  Mischung  von  ver- 
schiedenen Äntiseptica  geschehen,  welche  auf  die  Mikroben  in  gleicher  Weise 
Avirken,  von  den  Zellen  des  Körpei-s  aber  bald  diese,  bald  jene  Art  stärker  angreifen, 
so  daß  ihre  Wirkung  sich  daher  wohl  bezüglich  der  Bakterien,  nicht  aber  be- 
züglich der  Organe  des  Körpers  summierte. 

Im  folgenden  werden  alle  als  Antisei)tika  und  Desinficientia  ge- 
brauchten Mittel  mit  Ausnahme  der  Silberpräparate,  Salizyl- 
säure, Jodoform  und  Sublimat,  Avelche  anderen  Kapiteln  zu- 
gewiesen sind,  behandelt. 

Chlor.  Die  Halogene  Chlor,  Brom,  Jod  suchen  mit  großer  Be- 
gierde ihre  Affinitäten  durch  Verbindung  mit  'Wasserstoftatomen 
organischer  Substanzen  zu  sättigen.  Sie  Avirken  deshalb  zerstörend 
(ätzend)  auf  alles  Organische  und  dadurch  auch  stark  bakterizid. 

Am  intensivsten  wirkt  das  Chlor,  selbst  Milzbrandsporen  Averden 
durch  seine  0,2  prozentige  Lösung  in  15  Sekunden  getötet.  Der- 
artige starke  Wirkung  kann  aber  nur  eintreten,  Avenn  die  Bakterien 
ganz  freiliegen.  Die  geringste  Bedeckung,  ein  Häutchen  von  Schleim 
oder  EiAveiß,  Avie  sie  an  GeAvebs-  und  Schleimhautobei-ftächen  die 
Regel  bildet,  geAvährt  ihnen  Schutz,  tälls  nicht  die  Eiinvirkung  so 
Aveit  geti’ieben  Avird,  daß  auch  das  umliegende  GeAvebe  erheblich 
verändert  Avird.  Die  therapeutische  Verwendung  Avird  durch  diese 
Umstände  sehr  eingeschränkt. 

l\Ian  vei’Avendet,  da  das  Gas  nicht  handlich  und  seine  halbpro- 
zentige Lösung,  das  C hl or Avasser,  *fA(]ua  chlorata  s.  Chlori 
auch  im  Dunkeln  aufbeAvahrt  Avegen  Umsetzung  zu  Salzsäure  und 
Sauerstoff’  nicht  haltbar  ist,  geAVöhnlich  den  Chlorkalk,  *Calcaria 
chlorata,  ■]*Calcium  hypoehlorosum,  ein  AA'eißliches  hygroskopisches 
PulATr  von  alkalischer  Reaktion,  das  im  AA'esentlichen  aus  uuter- 
chlorigsaurem  Kalk  besteht.  Schon  scliAvache  Säuren  z'.  B.  die 
Kohlensäure  der  Imft  setzen  daraus  die  unterchlorige  Säure  in 
Freiheit,  Avelche  dann  sofort  in  Chlor,  Sauerstoft  und  V asser  zei- 
fällt:  2C10H  = ('li -I- 0 + H-iO.  In  gleicher  Weise  verhält  sich 
auch  die  als  Fleckwasser  gebrauchte,  unter  dem  Namen  Javelle'sche 
Tmuge  bekannte  Ijösung  von  unterchlorigsaurem  Kali.  Konzen- 
trierte Avässei’ige  Lösungen  von  Chlorkalk  A'ei'AA'endet  man  häufig 
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zur  Avirksanien  Desinfektion  der  Hände,  verdünnte  (0,1  bis  0,5o/o) 
zur  ^Yaschung  und  Ausspritzung  von  jauchigen  Wunden  und  für 
subkutane  Injektionen  hei  Schlangenbiß  rund  um  die  getrotfene 
Stelle. 

Bei  Zusatz  vou  Mineralsäureu  zu  Clilorkalk  wird  die  Eutwickluiig  reichlicli 
und  rasch.  Man  benützt  diese  Cblorentwicklnng  zur  Desinfektion  von  Räumen. 
0.25  Kilo  Chlorkalk  mit  0,35  Kilo  roher  Salzsäure  übergossen  genügen,  um  pro 
Kaummeter  einen  anfänglichen  Chlorgehalt  von  1 “o  zu  erzeugen.  Mau  verteilt 
die  Reageutien  in  mehrere  möglichst  hoch  autgestellte  Schalen,  damit  das  schwere 
Gas  sich  nicht  am  Boden  ablagert,  und  sorgt  für  genügende  Feuchtigkeit,  damit 
es  leichter  in  die  Gegenstände  eindringen  kann.  Die  Desinfektion  bleibt  trotzdem 
aus  den  oben  angeführten  Gründen  meist  nur  eine  ganz  obeiHächliche. 

Außerdem  ist  große  Vorsicht  geboten.  Schon  Einatmungen  von  chlorhaltiger 
Luft  vou  0,001  °/o  während  einiger  Stunden  genügen,  um  Entzündung  der  Luft- 
wege herbeizuführeu.  Höhere  Konzentrationen  wirken  natürlich  in  sehr  viel 
kürzerer  Zeit. 

Jodtrichlorid  CI3J,  rotbraunes,  äußemt  hj’groskopisches,  scharf  riechendes 
Pulver  wird  wegen  seiner  starken  desinlizierenden,  das  Gewebe  aber  wenig  reizenden 
Wirkung  in  1 promilliger  Lö.suug  an  Stelle  von  Chlorwasser  oder  Sublimat, 
namentlich  bei  Augenoperationen  viel  benützt.  Man  hält  sich  eine  lOpro- 
zentige  Stammlösung,  da  die  verdünnte  sich  sehr  bald  unter  Abgabe  von  Jod- 
dämpfeu  zersetzt. 

Fluoralkalien  sind  gute  Autiseptica  und  tiuden  deshalb  in  der  Spiritus- 
fabrikation zur  Unterdrückung  störemler  Nebengärungen  neuerdings  vielfache 
Verwendung.  Versuche  mit  Fluorverbindungen  in  therapeutischer  Hinsicht  sind 
wegen  ihrer  erheblichen  Giftigkeit  nur  mit  Vorsicht  zu  unternehmen. 

*Kalium  permanganicum,  tKalium  hypermanganicum,  übermangan- 
saures Kalium.  Iv]\rn04 . Die  dunkelvioletten,  in  20  AVasser  lösliclieii 
Kristalle  oxydieren  energisch  alles  Organische  unter  Bildung  brauner 
Manganoxyde.  Konzentrierte  Lösungen  wirken  daher  ätzend  und 
töten  Milzbrandsporen  innerhalb  eines  Tages.  Verdünnte  (1  : 1400) 
hemmen  bloß  die  Entwicklung.  Sind  gleichzeitig  organische,  nament- 
lich flüchtige  Stoffe,  z.  R.  übelriechende  Fäulnisprodukte  vorhanden, 
dann  werden  diese  gewöhnlich  noch  früher  angegriffen,  und  die  Sub- 
stanz ist  verbraucht,  ehe  sie  zu  den  Bakterien  gelangen  kann. 
Die  De.sinfektion  i.st  da)in  im  besten  Falle  nur  eine  sehr  ober- 
flächliche und  vorübergehende.  Das  IMittel  ist  daher  weit  mehr  ein 
Desodorans  cds  ein  Desinficiens. 

Seine  gegenwärtige  Anwendung  erfolgt  auch  nur  mehr  in  diesem 
Sinne.  0,1 — 0,5  o/u  Lösungen  dienen  häufig  als  Mundwasser.  0.5  bis 
1,00/0  zur  Bespühmg  von  jauchigen  Wunden  und  Geschwüren. 
Konzentrierte  Lösungen  des  billigen  rohen  Handelspräparates  sind 
geeignet  zur  Desodorisierung  von  Nachtstühlen  und  ähnlichen  übel- 
riechenden Massen  in  Krankenzimmern. 
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Als  chemisches  Antidot  wird  es  in  0,1— ü,5prozentigen  Lösungen 
(250 — 500  g)  bei  Blausäure  und  Phosphorvergiftung  dargereicht  und 
für  subkutane  Injektion  bei  Schlangenbiß  empfohlen. 

Die  bei  dem  Manipulieren  mit  übermangansaurem  Kalium  an  Wäsche  und 
Händen  zurückbleibenden  braunen  Flecken  von  Mauganoxyd  sind  durch 
Essig  oder  Zitronensaft  leicht  zu  entfernen. 

Mischungen  mit  orgauischen  Flüssigkeiten  z.  B.  Liquor  Äluminii 
acetici  sind  unzulässig,  weil  die  Essigsäure  allmählich  verbrennt  und  die  ver- 
schlossene Flasche  durch  den  Gasdruck  schließlich  zertrümmert  wird. 

t Hydrogenium  hyperoxydatum , Wasserstoffsuperoxyd  H2O2 
wirkt  kräftig  desinfizierend  und  bleichend  durch  Sauerstolfabgabe. 
Es  spielt  schon  in  der  Natur  eine  bedeutende  Rolle  in  dieser  Hin- 
sicht. Bei  der  Selbstreinigung  der  Flüsse,  der  sog.  Rasenbleiche 
der  Leinwand  usw.  findet  seine  intermediäre  Bildung  statt.  Gegen- 
wärtig kommt  es  unter  dem  Namen  Perhydrol  als  reine  wässrige 
Lösung  von  30  Gew.  0/0  = 100  Vol.  abgebbaren  Sauerstoff  in  den  Handel. 
Daraus  wird  die  medizinisch  zulässige,  nicht  mehr  ätzende 
Konzentration  von  3 Gewichtsprozent  fHj^drogenium 
hyperoxydatum  solutum  von  Fall  zu  Fall  hergestellt,  da  das 
verdünnte  Präparat  nicht  haltbar  ist.  Es  wirkt  auf  Wunden,  Ge- 
schwüre, Schleimhäute  nicht  bloß  in  kurzer  Zeit  desinfizierend, 
sondern  auch  blutungstillend  und  mechanisch  reinigend,  in- 
dem es  durch  die  Gewebselemente  und  Enzyme  katalysiert  wird  und 
auf  dem  sich  entwickelnden  Schaume  alle  Unreinigkeiten  einer 
Wunde  oder  Schleimhauttasche,  Eiterpfröpfe,  Blutgerinnsel,  Gewebs- 
fetzen  usw.  emporgerissen  und  fortgespühlt  werden.  Als  desinfi- 
zierendes und  desodorisierendes  Mundwasser  zu  ca.  0,5 — 1,0  Proz. 
leisten  die  guten,  säurefreien  Präparate  ausgezeichnete  Dienste. 
Anwendung  auf  größere  Resorptionsfl ächen  (seröse  Häute 
usw.)  ist  gefährlich  wegen  Gasemholie  infolge  stürmischer  Sauer- 
stoffentwickliing  beim  Übertritt  in  das  Blut. 

Auch  andere  Superoxyde  z.  B.  Zink-und  Maguesiumperoxyd  werden 
neuerdings  als  Sauerstoff  abgebende  Mittel  therapeutisch  empfohlen. 

Sauerstoff  wirkt  nicht  unbedeutend  desinfizierend,  insbesondere  auf  anaerobe 
Bakterien,  außerdem  wirkt  er  reizend,  hyperaemisierend,  die  Heilung  atonischer 
Gescfuviire  befördernd,  wenn  er  z.  B.  mit  Stichkanüle  in  die  Umgebung  eines 
Panaritiums  oder  Furunkels  injiziert  wird,  bis  ein  leichtes  Emphj’sem  erzeugt 
ist.  Sauerstoff'bäder  (Ozet-Biider),  in  denen  der  Sauerstoff  aus  einem  dem  Bade- 
wasser zugesetzten  Superox}’d  durch  eineu  Katab’sator  entwickelt  wird,  sollen 
nach  Winternitz  eine  rhythmische  Kontraktion  der  Hautkapillaren  ohne  erhebliche 
Rötung  der  Haut  (im  Gegensatz  zu  COaBad)  hervorrufen,  welche  namentlich  bei 
Arteriosklerose  und  Herzleiden  von  Vorteil  ist.  Seitdem  verdichteter  Sauerstoff 
in  Stahlbombeu  mit  Gummibeutel  und  Respirationsmaske  armiert  im  Handel  sich 
befindet  (beim  Apparat  von  Brat  eingerichtet  für  künstliche  In-  und  Exspiration) 
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ist  die  Vornahme  von  Sauerstoffinhalationen  sehr  erleichtert.  Sie  sind  ins- 
besondere indiziert  hd  mechanischen  Insuffizienzen  der  AUmmgs-  und  KreiMau/- 
oraane  und  hd  Vergiftungen,  in  denen  entweder  das  Blut  verändert  ist,  z.  B.  bei 
CÖ-Vergiftuns  oder  die  Erregbarkeit  der  Atmuugs-  und  Kreislaufzentreu  herab- 
gesetzt ist  Im  übrigen  ist  zu  bedenken,  daß  nicht  das  Angebot  von  Sauerstott 
maßgebend  ist,  sondern  das  Bedürfnis  der  Gewebezelleu  die  Aufnahme  des  Sauer- 
stoffs reguliert.  . 

Ozon  wirkt  noch  stärker  desinfizierend  als  der  gewühnliche  Sauerstoff,  ins- 
besondere auf  Fäulnisbakterien,  zugleich  aber  auch  viel  stärker  reizend  auf  die 
Gewebe  Einatmungen  ozonhaltiger  Luft  sind  daher  nur  bei  sehr  großer  Ver- 
dünnung zulässig.  Das  auf  diesem  Wege  oder  per  os  in  Form  von  Ozonwasser 
anfgenomraene  Ozon  wird  alsbald  zerstört,  so  daß  eine  Wirkung  auf  entternte 
Organe  nicht  zu  erwarten  ist. 

♦Carbo  Ligni  pulveratus,  fCarbo  Ligni  depuratus,  Holzkohle.  Dei 
Gebrauch,  Pfähle  und  Fässer  durch  oberflächliche  Verkohlung  vor  Fäulnis  zu 
schützen,  beruht  wohl  hauptsächlich  auf  Bildung  antiseptischer  Teerbestandteile. 
Außerdem  hat  die  Kohle  das  Vermögen,  Gase,  Farbstoffe,  Alkaloide 
Enzyme  zu  adsorbieren  und  diesen  dadurch  Gelegenheit  zu  geben,  chemisch  (durch 
Oxydation)  aufeinander  zu  wirken. 

Die  Kohle  wurde  daher  früher  gebraucht  als  Antidot  gegen  Vergiftungen, 
Desodorans  hd  jauchigen  Wunden  und  Adsorhens  hd  Ansammlung  von  Gärungs- 
gasen im  Verdauiiugskanal.  Kommt  sie  frisch  ausgeglüht,  d.  h.  nicht  schon  mit 
Gasen  beladen  in  den  Magen,  so  ist  eine  Wirkung  in  diesem  nicht  abzusprechen; 
nutzlos  oder  höchstens  durch  mechanische  Anregung  der  Peristaltik  k.wminativ 
wirkend  ist  sie  bei  Meteorismus  des  Darmes,  da  sie  dorthin  nur  in  völlig  durch- 
feuchtetem, zur  Adsorption  nicht  mehr  fähigem  Zustande  gelangen  kann. 

Gegenwärtig  wird  die  Kohle  nur  mehr  als  Zahnpulver  zum  Putzen  und 
Desodorisieren  verwendet,  obgleich  sie  auch  hierzu  nicht  besonders  geeignet  ist,  da 
sie  leicht  das  Email  angreift  und  durch  Eindringen  von  kleinen,  spitzen  Kohlen- 
teilchen eine  bleibende  Tätowierung  des  Zahnfleisches  verursachen  kann.  Das 
-[•Pulvis  deutifricius  niger,  schwarzes  Zahnpulver  besteht  aus 
gleichen  Teilen  Holzkohle,  Chinarinde  und  Salbeiblätteru. 

*fKalium  chloricum,  ehlorsaures  Kalium,  Kaliumehlorat,  KClOj. 
Weiße  Kristalle  von  fade-salzigem  Geschmack  in  16  Wasser  löslich. 
Das  trockene  Salz  gibt  an  organische  Körper  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  bei  mechanischen  Erscliüttei’ungen  explosionsartig  seinen 
Sauerstoff  ab.  Die  wässerige  Lösung  wird  hingegen  nur  allmäh- 
lich zersetzt  und  hat  keine  erhebliche  desinfizierende 
W i r k u n g. 

Die  Entwickelung  der  Milzbrandbazillen  wird  erst  in  Konzentration  von 
1 ; 250  gehemmt,  und  auf  Milzbrandsporen  zeigen  selbst  ganz  gesättigte  Lösungen 
keinen  Einfluß. 

Im  Organismus  könnten  allerdings  die  Verhältnisse  anders  gelagert  sein. 
Es  wäre  möglich,  daß  durch  die  Massenwirkung  von  Kohlensäure  und  anderen 
Säuren  Chlorsäure  freigemacht  würde,  welche  dann  zu  Chlor  und  Sauerstoff  zerfiele 
und  so  desinfizierend  wirkte. 
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JVaeh  der  Itesorption  findet  eine  Reduktion  größeren  Um- 
fangs ebenfalls  nicht  statt,  denn  das  Salz  wird  zu  mindestens  90  o/^ 
unverändert  im  Haim  wiedergefunden.  Auf  dem  Wege  dorthin  wirkt 
es  als  ßlutgift.  Das  Hämoglobin  wird  zu,  braunem  Methämoglobin 
verändert,  sodann  aufgelöst  und  die  entfärbten  Blutkörperchen  in 
galleiiige  Massen  umgewandelt.  Blut,  Organe  und  Harn  nehmen 
infolgedessen  Schokoladentärbe  an,  und  die  Haut  erhält  eine  charak- 
teristische, rauchbraune  Verfärbung.  Ist  die  .Alethämoglobinbil- 
dung  resp.  Auflösung  so  reichlich,  daß  der  Rest  des  unveränderten 
Blutrots  die  Sauerstotfzufuhr  nicht  mehr  ausreichend  unterhalten 
kann,  dann  stirbt  das  Individuum  in  wenigen  Stunden  akut  an  Er- 
stickung. Ist  diese  Auflösung  geringer,  so  droht  der  subakufe  Tod 
infolge  Verstopfung  der  Nierenkanälchen  durch  die  Zerfallsprodukte 
der  Blutkörperchen.  Auflösung  von  einigen  Prozenten  endlich  wird 
vom  Organismus,  ohne  aufiällige  Symptome  zu  erzeugen,  bewältigt. 
Das  Methämoglobin  reicht  dann  auch  nicht  hin,  um  der  Haut  die 
charakteristische  rauchbraune  Färbung  zu  verleihen  oder  in  den 
Harn  in  bemerkenswerter  Menge  iiberzugehen.  Es  wird  allmählich 
zu  Galle  n f a r b s t o ff  umgewandelt. 

Die  beschriebenen  Wirkungen  zeigen  sich  erst  bei  einer  gewissen  An- 
häufnng  des  Salzes  iiu  Blnte  (über  (t,025“/o).  Ob  diese  erreicht  wird,  hängt 
von  der  absoluten  Menge  des  aufgenonnneneu  Salzes  und  gewissen  begünstigenden 
.Momenten:  Konzentration  des  Salzes,  Leere  des  .Magens,  Verzöge- 
rung der  Ausscheidung  in  Folge  Nierenerkranknng  ab.  Sind  die.se  vorhanden, 
dann  können  schon  8 — 10  g bei  erwachsenen  Menschen  und  2— .S  g bei  Kindern 
schwere  Vergiftung  erzeugen. 

Bemerkenswert  ist,  daß  nur  die  Blutkörperchen  des  Menschen  und 
der  Fleischfresser  (Hund)  angegriffen  werden,  nicht  jene  der  Kaninchen. 
Diese  Tiere  sterben  erst  bei  höheren  Gaben  und  nicht  an  Blutvergiftung,  sondern 
an  der  nun  eintretendeu  Kaliumwiikung. 

Die  Anwenduny  des  chlorsaureu  Kaliums  ist  vornehmlich 
berechtigt  bei  Stomatitis  mercurialis  als  Mundwasser  10,0:300,0. 

Es  ist  auf  emi>irischem  Wege  festgestellt,  daß  es  nicht  bloß 
die  Erscheinungen  der  ausgebrochenen  Krankheit  bessert,  sondern 
sogar  den  Ausbruch  derselben  bei  frühzeitiger  Anwendung  verhüten 
kann.  Ob  hierbei  wirklich  eine  antiseptische  M irkung  (etwa  in 
oben  angedeuteter  Weise)  im  Spiele  ist,  oder  ob  es  sich  lediglich 
um  bloße  Reinhaltung  des  Mundes  handelt,  die  auch  durch  andere 
Mittel  erreichbar  wäre,  ist  hingegen  nicht  eimiittelt. 

Wegen  der  erheblichen  Giftigkeit  des  :Mittels  ist  ForsicÄt  am 
Platze,  namentlich  bei  Kindern,  die  aus  Ungeschicklichkeit  leicht 
etwas  davon  verschlucken  können. 
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Noch  mehr  gilt  dies  für  die  innerliche  Diirreichung  bei  Diphtherie  und 
Cystitis,  die  Übrigens  so  zieinlicli  wieder  verlassen  ist.  Ordination  in  Pulvern 
würde  schon  wegen  Gefahr  von  Explosion  unstatthaft  sein,  nur  T.ösungen  von 
mäßiger  Konzentration  bei  gefülltem  Magen  und  in  Mengen,  welche  0,5  pro  dosi 
und  7,0  g pro  die  nicht  überschreiten,  sind  zulässig. 

*-|-Acidum  boricum,  Borsäure,  BOsH:!.  Schupiteiitörniige,  fettig 
üiizufiihleiide  Kristtille  von  adstviiigierentl-süßliclieiii  Gesclinidtk,  in 
•25  'Feilen  kalten  ^\'a.ssers  löslich. 

Ihre  antiseptischen  Kigenschaften  sind  nicht  besonders  hervoi- 
ragend.  aber  immerhin  höher  als  ihrem  Dissoziationsgrade  (Konzen- 
tration der  H-Ionen)  entspricht,  was  zur  Annahme  nötigt,  daß  auch 
das  Borsäure- Ion  und  das  nndisoziierte  Borsänremoleklil  an  der 
desinfizierenden  Wirkung  beteiligt  sind.  Die  lötnng  von  Schimmel- 
und  Spaltpilzen  erfolgt  selbst  durch  gesättigte  (4o/u)  Lösungen  nur 
sehr  langsam;  das  Wachstum  von  Milzbrandbazillen  wird  erst  bei 
Konzentrationen  von  1 : 100,  jenes  von  Schimmel-  und  Sproßpilzen 
(Soor)  bei  1 : 400—600  gehemmt. 

Was  die  Borsäure  zu  einem  für  viele  Zwecke,  namentlich  bei 
Anordnungen  im  Hause  geeigneten  Antisepticum  macht,  sind  andere 
Eigenschaften.  Zunächst  ist  es  die  bequeme  Herstellung  der 
gebräuchlichen  (g  e s ä 1 1 i g t e n)  Lösungen,  indem  man  mir  an- 
zuordnen braucht,  so  viel  Säure  zu  nehmen,  als  in  der  Kälte  sich 
löst.  Dann  fällt  die  Reizlosigkeit  ins  Gewicht,  da  selbst  kon- 
zentrierte Lösungen  nur  schwach  sauer  reagieren  und  Eiweiß  nicht 
fällen.  Schließlich  ist  die  Substanz  nur  wenig  giftig,  obwohl 
auch  dieses  seine  Grenze  hat.  Es  sind  schon  mehrere  Vergiftungen 
mit  tödlichem  Aungang  unter  Symptomen  von  Gastroenteritis,  Ery- 
themen und  Kollaps  bei  Ausspritzungen  des  Magens,  Mastdarms  und 
großer  Eiterhöhlen  vorgekommen,  desgleichen  bei  einem  2 jährigen 
Knaben  nach  4 tägiger  Behandlung  einer  Brandwunde  des  Unter- 
armes mit  Borsalbe.  Anwendung  auf  ausgedehnte,  gut  resoi'bierende 
Flächen  ist  daher  zu  vermeiden. 

Die  Verwendung  der  Borsäure  und  des  Borax  zur  Konservierung 
von  Nalirungsmitteln  ist  nicht  zulässig,  weil  schon  kleine  IMengen 
(0,5)  die  Ausnützung  der  Eiweißnahrung  nachweislich  vermindern 
und  das  Körpergewicht  durch  Minderung  des  Fettbestandes  herab- 
setzen (Rost).  Zudem  sind  kumulative  Wirkungen  möglich,  da  die 
Borsäure  nur  langsam  ausgeschieden  wird. 

Zweckmäßige  Verordnunys formen  sind : Streupulver  zum  Ein- 
blasen bei  Nasen-  und  Ohrenerkrankungen,  Salben  *-|-Unguontuin 
Acidi  borici,  1 Borsäure,  0 Paraflinsalbe  (Vaselin)  für  die  Haut  und 
wässerige  Lösungen  2 — 3 prozentig  zur  Einträufelung  in  die  Binde- 
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haut  und  zum  Gurgeln,  3 — dprozentig  zum  Auswaschen  von  Wunden 
und  Schleimliauthöhlen,  sowie  zum  Tränken  von  Gazeverbänden. 

*Borax,  fNatrium  boracicum.  NauB407  + 10H2O.  Weiße  Kristalle, 
in  ungefähr  der  gleichen  Menge  Wasser  wie  die  Säure  mit  alka- 
lischer Eeaktion  löslich. 

Dieses  Salz  ist  öi’tlich  als  sehr  mildes  Alkali  ähnlich  wie  neu- 
trale Seife  in  nahezu  gesättigten  Lösungen  eines  der  besten  kosme- 
tischen Mittel  zu  Haut-  und  Kopftvaschungen,  auch  dient  es  zu  des- 
infizierenden Mundwässern  und  Pinselsäften  bei  Soor  und  merku- 
rieller  Stomatitis. 

Nach  der  Resorption  bewirkt  es  bei  seiner  Ausscheidung  durch 
d.en  Harn  Diurese  und  Abstumpfung  der  sauren  Reaktion  und  kann 
daher  bei  harnsaurer  Diatliese  in  gleicher  Weise  verwendet  werden 
wde  andere  Alkalien. 

Gaben  von  10—15  g pro  die  werden  noch  gut  ertragen,  höhere 
erzeugen  die  Borvergiftung. 

Natrium  tetraboricum,  weißes,  neutrales  Salz,  aus  gleichen  Teilen  Bor- 
säure und  Borax  bestehend,  langsam  in  kaltem,  leicht  in  heißem  Wasser  löslich. 
Es  hat  die  gleichen  antiseptischeu  Eigenschaften,  wie  die  Borsäure,  aber  den  Vor- 
teil, daß  sich  konzentriertere,  also  wirksamere  Lösungen  hersteilen  lassen. 

*tFormaldehydum  solutum,  Formaldehydlösung,  Formol,  For- 
malin. P’arblose  Flüssigkeit  von  durchdringend  stechendem  Geruch, 
hergestellt  durch  Lösung  von  ungefähr  40  Teilen  Formaldehyd 
HCHO  in  Wasser.  In  dieser  Form  ist  das  Formaldehyd  haltbar,  in 
konzentrierterer  Lösung  wird  es  rasch  zu  schwerlöslichen  und  daher 
nur  begrenzt  wirksamen  P a r a f 0 r m a l d e h y d kondensiert.  F ormal- 
dehyd  ist  ein  neuerdings  eingeführtes,  insbesondere  durch  seine 
Flüchtigkeit  sehr  verwendbares  starkes  Desmficiens.  Es  tötet  Milz- 
brandbazillen in  Verdünnung  von  1:20  000  und  Milzbrandsporen  in 
Verdünnung  von  1 : 1000  innerhalb  einer  Stunde. 

Formaldehyd  ist  ein  äußerst  reaktionsfähiger  Körper:  Eiweiß- 
stoffe, Leim  (Capsulae  glutoidaej,  tierisches  Gewebe  aller  Art  werden 
in  eine  hornartige,  harte  Masse  umgewandelt  (mumifiziert).  Aus 
diesem  Grunde  ist  es  selbst  in  größeren  Verdünnungen  (0,1 — 1,0  0/0) 
zur  Aufbewahrung  anatomi.scher  Präparate  sehr  brauchbar,'  zur  Kon- 
servierung von  Nahrungsmitteln  und  Desinfektion  von  Wunden  hin- 
gegen wenig  geeignet.  Auf  der  resistenteren  äußeren  Haut  aber 
findet  es  zur  Wegätzung  von  Warzen  und  Niederhaltung  von  ab- 
normer Sehiveißabsonderung  Verwendung.  Die  profusen  Schweiße 
der  Phthisiker  z.  B.  werden  nicht  selten  schon  durch  eine  einmalige 
Bepinselung  der  abnorm  sezernierenden  Hautstellen  mit  einer  alkoho- 
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lischeii  .>1  iscliuiie:  za  {rleiclien  'J'eilen  (Aug’en  und  Lnft\vf*2:e  za 
schätzen)  tär  mehrere  A\'oclien  anlei'dräckt.  Gleielies  leisten  in 
milderer  Form  wiederholtes  Finpadein  mit  Paratonnaldehyd- 
strenpalver  Olischanf;^  von  l'araibrmaldehyd  mit  2o  "/o  Talki  oder 
^\'aschan,2ren  mit  10  prozentiger  Formaldehydseifeiilösn  ng 
t Fysoform).  Letzteres  Prä])arat  ist  anc.h  za  anderen  dermatologisch 
desinfizierenden  Zwecken  (IF‘seitigang  von  Akneefdoreszenzen)  recht 
l)iaachbar.  Zergehenlassen  von  Formal  int  abletten  im  Irland, 
welche  ans  0,0 1 P'onnaldehyd,  Acidam  citi-icmn,  Saccliaram  and 
<4ammi  arabicum  bestehen,  alle  Ständen  1 Stück  bei  Angina  wird 
mnpfbhlen  and  ist  als  ganz  rationell  za  bezeichnen. 

Vaxy  Desinfektiou  von  Wohnräumon  ist  der  P'ormaldehyd  wegen 
seiner  Pdiichtigkeit  sehr  geeignet,  desgleichen  zar  Desodorisation, 
da  er  sich  mit  den  Fiechstotfen  sofort  chemisch  bindet. 

Gleichzeitige  Verdami)fang  von  Wasser  ist  notwendig, 
damit  das  sich  nieder.schlagende  P^ormaldehyd  mit  ihm  eine  A'er- 
dünnte  Lö.snng  bilden  kann  and  nicht  alsbald  in  das  feste  Paraform 
übergeht. 

..Autan",  eine  Miscliniig  von  Bnrynni-  nnd  8trontiuin.su]»er- 
oxyden  jnit  festem  l'onnaldehyd  (Paiaforni)  iu  Tnl verform  sclieint  dieser 
.•Vnfbrdernug  am  beqnem.^ten  zu  entspredien.  Mit  gleiclien  Teilen  Wasser  ver- 
mengt, enfwiekelt  sicdi  nämlicli  daraus  fiüclitiger  Formaldehyd  nnd  wird  gleicli- 
zeitig  so  viel  Wärme  frei,  daß  die  ganze  zngegehene  Wassermengo  verdampft.  Bei  ge- 
ringerem Wasserzntritt,  z.  B.  bei  Absor|)tion  von  Wasserdampf  ans  der  Luft  ist 
die  Entwicklung  von  Formaldehyd  eine  langsamere.  Das  Präparat  (in  Pastillen- 
Ibrni)  dient  dann  mehr  als  Desodorans. 

Vergiftungen  durch  Forinaldehyd  per  os  infolge  Verwechselung  führen  zn 
Atzungen  der  ersten  Wege  nnd  zn  Lähmnngserscheinnngen  des  zentralen  A’orven- 
systems.  Bestes  chemisches  Antidot  ist  Ammoniak  oder  der  nicht  ätzende  Liquor 
Amonnii  acetici,  wodurch  der  Formaldehyd  in  Hexamethylentetramin  üher- 
gefiihit  wird. 

Formaldehyd-ab.'^paltende  Verbindungen  sind  in  den  letzten  .Tahren 
z.ihlreich  dargestellt  und  zn  therapeutischer  Benützung  empfohlen  worden.  Vergl. 
Urotropin  (Kap.  VII  und  Anhang). 

*tAcidum  carbolicum,  Karbolsäure,  ('r,H-,OH.  Dies^e  Sabstanz 
besitzt  zvva)'  schwach  saure  Pligeasc.haftea.  indem  sie  ein  Was.sei- 
stoffatom  mit  Alkali  aiiszataaschen  vermag,  ist  indes  nach  ihrer 
Konstitution  keine  eigentliche  Siim  e,  sondern  der  einfachst  zasammen- 
gesetzte  .Alkohol  der  aromatischen  Keihe;  der  in  der  riiemie  gebränch- 
liche  Name  fMtenol  Aväre  daher  lichtiger. 

Die  Karbolsäuj'e  stellt  in  reinem  Zustande  flüchtige,  bei  :fs — }(>o 
sc.hmelzende  Kri.stalle  dar.  Dieselben  ziehen  begiei’ig  Wa.s.ser  an 
and  bilden  mit  lü"/o  desselben  eine  ölige  P''lüssigkeit,  die  verflüssigte 
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oder  zerflossene  Karbolsäure,  *fAcidum  carbolicum  liquefactum, 
Avelclie  zur  Herstellung  der  eigeutlidien  Lüsungen  benützt  wird, 
was  aber  nie  im  Krankenzimmer  selbst  geschehen  soll,  da  es  schon 
öfter  zu  tödlichen  Vergiftungen  durch  Vei-wechselung  mit  Arzneien 
zu  innerlichem  Gebrauche  geführt  hat. 

Die  Karbolsäure  wurde  1S36  vou  Runge  im  Steinkohlenteer  gefunden  und 
seit  den  sechziger  Jahren  zunächst  in  England  fabrikniälJig  daraus  dargestellt. 
1867  erhob  sie  Lister  zum  Ilauptmittel  seines  antiseptischen  Verbandes.  Erst 
seit  dieser  Zeit  spielt  sie  eine  gewichtige  Rolle  als  Araneimittel,  aus  der  sie  auch 
durch  die  neueren  Autiseptica  nicht  völlig  verdrängt  werden  konnte. 

Wirhumj  und  Anwendung , 

Örtlich  wirkt  die  unverdünnt e Substanz  .stark  ätzeiul  und 
neJcrotisierend  auf  alle  Gewebe,  vermöge  ihrer  Eigemschaft  als  all- 
gemeines Protoplasmagift  und  ihrer  Fähigkeit,  Eiweiß  selbst  noch 
in  großen  Verdünnungen  zu  fällen.  Man  benützt  die  kristallisierte, 
resp.  verflüssigte  Karbolsäure  zur  Atzu'ug  von  Geschwür m,  von 
Warzen  und  anderen  kleinen  Neubildungen  und  betont  dabei  die 
geringe  Schmerzhaftigkeit,  tvelche  wohl  dadurch  zustande  kommt, 
daß  die  Xervenendigungen  der  Wirkung  zuerst  unterliegen  und  sehr 
bald  unerregbar  werden. 

Auch  drei-  bis  fünfprozentige  Lösungen  tvirken  noch 
stark  und  erzeugen  selbst  auf  der  Haut  noch  starke  Schrumpfimg 
der  Eindermis  mit  Gefühl  von  Pelzigsein,  bei  längerer  hlinwirkung 
Ablösung  und  tiefgreifende  Gangrän.  Man  wendet  daher  die  kon- 
zentrierte (5  i)rozentige)  Lösung  nur  zur  Desinfizierung  von  Instru- 
menten an.  Sie.  tötet  alle  Arten  von  Bakterien  in  wenigen  Sekunden, 
nur  Sporen  (Milzbrand)  widerstehen  länger  und  wei’den  erst  nach 
24  Stunden  vollständig  veniichtet. 

Erst  ZAveiprozentige  Lösung  fällt  Eiweiß  nicht  mehr  staik 
und  schädigt  die  Gewebe  nicht  mehr  so  erheblich,  wirkt  aber  noch 
völlig  genügend  antiseptisch,  so  daß  die.se  Lösung  *-j-Aqua  earbo- 
lisata,  Karbolwasser  zur  Desinfizierung  von  Wunden  zulässig  und 
brauchbar  ist. 

Uesorptiv  wirkt  Karbolsäure  von  allen  Applikationsorten 
aus,  vom  Darmkanal,  serösen  Häuten.  Wunden,  Haut  und  Lunge, 
da  sie  als  flüchtiger  Körper  überall  leicht  aufgesaugt  wird. 

Kleine  Mengen  sind  bekanntlich  normale  Produkte  der  Darm - 
fäulnis  und  haben  keine  bemei'kbareu  M'irkungen. 

GröiJere  Mengen  erzeugen  Vergiftung  untei'  Ei’scheinungen, 
welche  in  ihrem  Gnindcharakter  auch  vielen  anderen  ai-omatischen 
Verbindungen  eigen  sind.  Nach  Vorausgang  einzelner  zentraler  Kr- 
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regumjsfii/inpfome  (beschleunigte  Atiimiig  und  Krämpfe),  welche  ge- 
wöhnlich nur  b(;i  langsamem  Verlaufe  der  \'ergiftung  ausgeprägt 
sind,  erfolgt  Betäubung  und  Lähmung  des  Gefäß-  und  Ixespha- 
tionszentrums.  Das  Herz  wird  weniger,  als  es  bei  manchen  an- 
deren aromatischen  Stoffen  der  Fall  ist,  eigrilfen. 

Die  für  Dioxy-  und  Trioxyphenole  charakteristische  Älethämo- 
globinbildung  ist  selten  in  ihren  Anfängen  angedeutet.  Fine  schwere 
Schädigung  (Verfettung,  Nekrose)  erfährt  die  Leber.  Ein  nicht  un- 
beträchtlicher Teil  der  aufgenommenen  Phenole  (für  Kresole  nach- 
gewiesen) geht  durch  die  Galle  ab.  Auch  die  Niere  wird  angegriffen. 
Wiederholt  sind  auch  Bronchopneumonien  mit  Ausscheidung  von 
Phenol  durch  die  Lunge  beobachtet  worden.  Vielleicht  steht  auch 
der  Nutzen  kleiner  Gaben  von  Bhenol,  Kreosot  und  Teer  bei  Bron- 
chialkatarrhen und  Bronchiektasien  mit  dieser  Ausscheidung  in  Zu- 
sammenhang. 

Die  aufgenommenen  Fhe^iole  paaren  sich  im  Organismus  mit 
Schwefelsäure  oder  Glykuronsäure  zu  sog.  Athersäuren  z.  B.  Phenol 
zu  Phenolschwefelsäure  (’till.'.O  • SO2OH.  Dieselben  sind  viel  weniger 
giftig  als  die  freien  Phenole.  Die  Vergiftungssymptome  setzen 
daher  erst  ein,  sobald  keine  Schwefelsäure  oder  Glykuronsäure  mehr 
zur  Verfügung  steht. 

Die  gei»aarten  Säuren  erscheinen  sodann  an  Basen  gebunden 
im  Harn.  Dort  tritt  wiederum  leicht  die  umgekehrte  lieaktion. 
die  Si)altung  ein,  worauf  die  freien  Oxyphenole  bei  alkalischer 
Reaktion  und  Luftzutritt  sich  rasch  zu  Huminsubstanzen  oxydiei-en 
und  die  grünschwarze  Farbe  des  „Karbolhartis“^  entsteht. 

Hat  die  Vergiftung  per  os  stattgefunden,  so  ist  sie  natürlich 
immer  mit  Gastroenteritis  verbunden,  welche  allerdings  häufig  in- 
folge des  raschen  Todeseintrittes  sich  symptomatisch  wenig  geltend 
macht  und  erst  bei  der  Obduktion  aufgedeckf^wird. 

M aximaldosis 

(für  innerlielieii,  kaum  melir  üblichen  Gebrauch) 

Pb.  Pb.  A. 

0,1  (0,.'))!  0,1  (0,5)! 

'fKresol.  M e t h y 1 p h en  ol , ('t;H4  .OlLs  .011 . Es  entsteht  aus 
dem  Phenol  durch  Substitution  eines  Wasserstoffatoms  durch  ]\[ethyl. 
Da  dies  an  drei  Orten  möglich  ist,  gibt  es  auch  drei  isomere 
Kresole,  die  als  Ortho-,  Meta-  und  Para-Kresol  unterschieden  werden 
>Sie  sind  im  bakteriziden  und  to.vischen  Verhalten  der  harbolsäure 
sehr  ähnlich.  Die  früheren  Angaben,  dali  sie  stärker  desinfizierend 
und  schwächer  giftig  sind,  wurden  diiich  neuei'e  Untersuchungen 
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mir  teilweise  bestätigt.  Unbestritten  aber  ist  der  Vorzug,  die  Haut 
weniger  stark  zu  ätzen  und  zu,  nekrotisieren.  Ijetzterer  Umstand 
liat  zu  ihrer  allgemeinen  Elinführnng  in  die  Praxis  insbesondere  des 
niederen  Sanitätspersonals  (Hebammen)  wesentlich  beigetragen. 

Zur  Herstellung  der  geeigneten  Lösungen  dient  entweder  das 
rohe,  ölartige  Kresolgemisch  aus  dem  Steinkohlenteer,  das  nur  in 
Seifenwasser  löslich  ist  und  darum  mit  gleichen  'J^eilen  Kaliseife 
versetzt  wird ; '^Liquor  Cresoli  saponatus,  dem  Lysol  des  Handels 
gleichwertig,  oder  das  kristallinische,  in  38  'J'eilen  Wasser  lösliche 
Orthokresol,  das  sich  mit  l()o/u  Wasser  analog  der  Karbolsäure  zu 
einem  Hydrat  verflüssigt:  -j-Kresolum  liquefactum.  Beide  Präparate 
sind  unverdünnt  natürlich  intensiv  giftig  und  müssen  mit  Vorsicht 
aufbewahrt  werden.  Die  daraus  hergestellte  Aqua  cresolica  der 
Ph.  (t.  enthält  5 o/o,  die  Aqua  kresolica  dei-  Ph.  A.  2 Kresol. 
Sie  können  noch  weiter  verdünnt  werden,  da  schon  — 1 prozentige 

Lösungen  den  gewöhnlichen  Zwecken  dei-  Asepsis  und  Antisepsis 
Genüge  leisten.  Das  zu  den  Verdünnungen  des  Liquor  Cresoli  sa- 
poiiatus  verwendete  Wasser  ist  am  besten  destilliei’tes;  stark  kalk- 
haltiges fällt  die  Seife  und  damit  das  Lösungsmittel. 

Das  früher  verwendete  Kreolin  des  Handels  bestand  im  wesentlichen  ans 
rohem  Kresol  mit  geringem  Zusatz  von  Harzseifeu,  so  daß  es  in  Wasser  sich  nicht 
klar  löste,  sondern  nur  Emulsionen  gab.  Im  Solveol  sind  die  ßohkresole  mit 
Hilfe  von  kresotinsaurem  Natron  gelöst.  Haltbare  kristallinische  Poppel- 
verbindungen von  Phenolkalisalzen  mit  Phenolen  in  Tablettenform 
von  guter  Desiufektionskraft,  z.  B.  Phenol-Phenolkalium  (CoIlsOH) . CeHsOK. 
Kresol-Kresolkalimn  (CeHAdbOH) . C6H4CH30K  (Paralysol)  sind  im  Handel 
zu  haben. 

Phenolkampfer,  ölige  Lösung  von  30  Phenol,  60  Kampfer  in  10  Alkohol, 
Mullkompressen  damit  getränkt  und  aufgelegt,  wird  zur  Behandlung  von  Pana- 
ritien,  Furunkeln,  Phlegmonen,  Brandwunden  usw.  empfohlen. 

Lysolvergiftung  nimmt  einen  ähnlichen  Verlauf  wie  Karbolvergiftung. 
Hat  sie  per  os  stattgefunden,  so  ist  der  Magen  auszuspülen  und  hierauf  50  g Ol, 
Butter  oder  Eiweißlösung  zu  geben,  zu  welchen  Stoffen  die  Kresole  große 
Affinität  haben. 

*tKreosotum,  Kreosot,  ist  eine  ölige,  farblose,  an  der  Luft  sich 
bald  gelb  färbende  Flüssigkeit  von  durchdringendem  Geruch  und 
brennend  scharfem  Geschmack.  Sie  wird  aus  dem  Buchenholzteer 
dargestellt  und  ist  ein  variables  Gemenge  von  verschiedenen 
Phenolen,  besonders  von  Kreosol,  (’fiHs.OCHa.CHa .OH  und 
Guajakol  ColL .OCIL.OH. 

Wie  seine  chemische  Zusammensetzung,  so  ist  auch  die  örtliche 
und  resorptive  Wirkung  des  Kreosots  der  Karbolsäure  ähnlich,,  aber 
weniger  stark. 
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Amrendimg.  Als  Antisepficum  ist  es  wegen  seines  hohen  Preises 
nie  in  größerem  Umfange  in  Gebraiicli  gezogen  Avorden,  obwohl  diese 
seine  Eigenschaft  schon  seinem  ersten  Darsteller  (Keichenbach  1882) 
bekannt  war.  Der  Geruch  des  Kreosots  — ähnlich  geräuchertem 
Fleische  — führte  ihn  auf  die  Vermutung,  in  ihm  den  konser- 
vierenden Bestandteil  des  Hauches  gefunden  zu  haben.  Kr  fand 
dieselbe  durch  Versuche  bestätigt  und  gab  dieser  ^ratsache  dann  im 
Namen  entsprechenden  Ausdruck  {y.geag,  Fleisch  und  gojuo,  erhalte). 

Als  Äizmittel  tind  örtliches  Anästheücum  spielt  das  Kreosot  in 
der  Zahnheillcunde  eine  gewisse  Holle. 

Gegen  chronische  Katarrhe  der  Luftwege^  hALungenphthise  und 
tuherlcidösen  AugenerJcrankungen  wird  es  neuerdings  vielfach  emp- 
fohlen. Daß  es  des  öfteren  bei  längerem  Gebrauch  in  großen  Dosen 
Appetit  und  Allgemeinbefinden  hebt,  sowie  die  örtlichen  Erschei- 
nungen (Husten  und  Auswurf)  reduziert,  ist  wohl  zweifellos.  Letz- 
teres hängt  vermutlich  mit  dem  Umstande  zusammen,  daß  die  resor- 
bierten Phenole  bei  der  Ausscheidung  ihren  Weg  zum  Teil  durch  die 
Lunge  nehmen  und  dabei  nach  Art  eines  Expectorans  wirken  (vergl. 
Karbolsäure).  Eine  spezifische  V'irkung  ist  nicht  wahrscheinlich. 
Denn  wenn  auch  Tuberkelbazillen  schon  in  einer  Verdünnung  von 
1 : 2U00  getötet  und  in  solchen  von  1 : -lOlH»  geschwächt  werden,  so 
lassen  sich  solche  Konzentrationen  auch  bei  den  höchsten  zulässigen 
Gaben  nicht  einmal  an  den  Ausscheidungsstätten  (Lunge),  ge- 
sclnveige  im  Innern  des  Körpers  erreichen. 

Die  Darreichung  erfolgt  am  besten  als  Kreosoti, 

Kreosotpillen,  Avelche  mit  Süßholzpulver  und  Süßholzextrakt  oder 
Glyzerin  hergestellt  werden  und  0,05  Kreosot  enthalten.  Man  be- 
ginnt mit  einem  Stück  zu  jeder  IMahlzeit  und  steigt  allmählich  bis 
zu  10  und  mehr  am  Tage. 

Au  Stolle  des  schlecht  schmeckeudeu  uud  den  Magen  irritierenden  Kreosots 
sind  verschiedene  Ersatzmittel  de.sHelben,  meist  Ester  der  Kreosolphenoie,  welche 
.sich  erst  im  Darm  in  ihre  Komponenten  spalten,  in  Gebrauch  gekommen.  Außer 
den  im  Anhänge  aufgeführten  sind  zu  nennen: 

tKreosotum  carbonicum  (Kreosotal),  schwach  riechende,  gelbliche 
Flüssigkeit  und  tGuajacolum  carbonicum  (Duotal),  in  Wasser  unlösliches 
Pulver.  Kalium  sulfoguajacolicum  (Thiocol),  leicht  löslich  in  AVasser_ 
ci.O — .5,0  pro  die;  ist  im  Syrupus  Guajaculi  compositus  Ph.  A.  E.  enthalten:  10  Kal 
sulfoguajacolicum,  40  Acpia,  loü  Syrupus  Aurantii.  Tee — Eßlöffelweise. 


M aximaldosen 
Ph.  G. 


*TKreosütum  0,5  (!,.'>) ! 

fKreosotum  carbonicum  — 
H-Tnajacolum  carbonicum  — 
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^fThymolum,  0 x 3"  c .y  mol,  ( ■«Hh  . CH3 . CH(CH3 j-2 . OH.  Kampfer- 
ai'tige,  nach  Thymian  riechende,  große  Kristalle.  Neben  Cymol 
Hauptbestandteil  des  ^riivmianüls.  Das  Thymol  ist  dem  Phmol 
homolog^  aber  örtlich  viel  weniger  reizend  und  auch  resorptiv  nahezu 
lOmal  iveniger  giftig,  trotzdem  jedoch  anfisepüsch  diesem  überlegen, 
indem  z.  B.  ]\Iilzbrandbazillen  und  Kiterkokken  schon  bei  Ver- 
dünnungen von  1 : 3UOO  im  Wachstum  gehemmt  werden.  Eine  Tötung 
aber  kann  schwer  erreicht  werden,  weil  höhere  Konzentrationen  als 
1 : lOOü  wegen  der  geringen  Löslichkeit  des  Thymols  in  "Wasser 
nicht  möglich  sind. 

Das  Thymol  hat  deshalb,  trotz  seiner  sonstigen  guten  Eigen- 
schaften, niemals  allgemeine  Ainvendung  als  chirurgisches  Antisepti- 
kum gefunden.  Hingegen  ist  gerade  diese  Schwerlöslichkeit  eine 
Eigenschaft,  die  das  Mittel,  ähnlich  wie  das  ihm  verwandte  Menthol 
als  zwar  schwaches,  in  vielen  Fällen  aber  dennoch  ausreichendes 
Antisepticum  und  Anthelminiicum  des  Darynhnnals  geeignet  macht. 
Bei  abnormer  Gärung  und  Anwesenheit  von  'l  aenien,  Oxjmris,  An- 
chylostomum  sind  zufriedenstellende  Erfolge  erzielt  worden. 

große  Gaben.,  0,0 — pro  die,  in  Oblaten  sind  wirksam.  Selbst 
1 2 g wurden  schon  ohne  Nachteil  verabreicht,  wenn  thymollösende 
Substanzen  (Spirituosen,  Fette)  von  der  Nahrung  ausgeschlossen 


waren. 

^j-Resorcinum,  Resorzin.  Farblose,  in  "\Wisser  leichtlösliche 
Kristalle  von  schwach  urinösem  Geruch  und  kratzendem  Geschmack. 

Unter  den  drei  der  Karbolsäure  chemisch  und  i)harmakologisch 
nahestehenden  Dioxvbenzolen  der  Formel  Cf.Hi(0H)2  (Brenz- 
katechin, Resorzin,  Hydrochinon)  ist  diese,  wie  ihr  Name 
besagt,  bei  Zersetzung  von  Harzen  häufig  erhaltene  Substanz 
am  wenigsten  giftig  und  daher  auch  am  meisten  therapeutisch  ver- 
sucht. 


"Weniger  ätzend,  aber  ebenso  starh  antiseptisch  wie  Karbol- 
säure wird  es  namentlich  bei  verschiedenen  Hautkrankheiten  (Pity- 
riasis! Akne  und  chronische  Ekzeme)  in  Salben  und  Fasteii  \:U) 
angewandt.  Hier  kommt  auch  seine  reduzierende  (sauerstoffanzie- 
hende) "Wirkung  in  Betracht,  welche  bei  intensiverer  Anwendung 
zur  Abschälung  der  Epidermis  (Keratolyse)  führt  und  zu  Schalkuren 
Anwendung  findet. 


llesorpHv  ist  Kesorciu  zwar  weniger  giftig  als  Karbol,  aber  iuinierhm  noch 
erlieblich  genug  daß  Ausspülungen  des  Magens  und  anderer  Korperbublen  mit  ihm 
besser  untldasteu  werden.  Eine  Zeit  lang  wurde  es  auch  als  Antiiyvreticuin  ge- 
braucht, aber  bald  wieder  verlassen.  Maximaldosis  I h.  A.  0,5  (o.ui. 


VIII.  .^utisejitica,  Dcsiiifektions-inittel. 


liir) 

Pyrogallolum,  tAcidum  pyrogallicum,  Pyrogaiioi,  Pyrogaiius- 
säure.  Weiße,  glänzende,  in  Wasser  leiclit  lösliche  Kristallblättchen. 
Als  Trioxybeiizol  C(iH:t(HO)3  dem  Phenol  nahe  verwandt,  ist  es 
ausgezeichnet  durch  seine  energische  reduzierende  Eigenschaft.  Mit 
Alkalien  znsainmengebracht.  zieht  es  augenblicklich  große  Mengen 
t^auerstotf  an,  sich  zu  bi-aunen  Huininkörpern  oxydierend.  Es  wird 
darum  in  der  Crasanalyse  als  Sauerstott'absorptionsmittel  gebraucht. 
Auch  dürfte  sein  konstatierter  Nutzen  bei  HauterlcranJcungen  (Lupus, 
Psoriasis)  in  I ()  prozentigen  Salben  und  Lösungen  damit  Zusammen- 
hängen. Bei  au.sgedehnter  Anwendung  ist  Vorsicht  am  Platze,  da 
selbst  von  der  Haut  aus  genügende  IMengen  resorbiert  werden  können, 
um  Vergiftung  unter  Erscheinungen  zeiitraler  Lähmung  und  Auf- 
lösung von  Blutrot  zu  erzeugen.  Dunkelfärbung  (Avie  bei  jeder 
Ausscheidung  von  Phenolen)  und  Methämoglobingehalt  sind  die  ent- 

si>rechenden  Harnveränderungen. 

Ein  ilnrch  Einwirkung  von  Luft  nud  Ammoniak  hergestelltes  Pj-rogallo- 
luni  oxydatum  hat  nach  Unna  den  Vorzug,  nur  mehr  die  pathologisch  ver- 
änderten Hautpariien  anzugreifeu.  Die  normalen  werden  weder  geschwärzt,  noch 
entzündlich  verändert. 

* Chrysarobinum,  fAraroba  depurata,  oder  Goapulver  CsoHioO; 
nennt  man  das  gereinigte,  gelbe  Kristallpulver,  das  in  den  IMark- 
höhlen  der  baumailigen,  brasilianischen  Ijeguminose  AndiraAra- 
roba  sich  iindet.  Es  ist  ein  Derivat  des  Anthracens,  das  in 
Wasser  unlöslich  ist  und  bei  Gegenwart  von  Alkali  und  Luft  sich 
schon  auf  der  Haut  zu  ('hrysoph ansäure  oxydiert,  ivelche  mit  Al- 
hdien  rote  Salze  bildet.  Haut  und  Wäsche  tverden  infolgedessen 
violett  oder  braunrot  gefärbt.  Das  .Mittel  wird  resorbiert  und  in 
der  Niere  wieder  aiisgeschieden.  Erscheinungen  von  Nierenentzün- 
duny  sind  nicht  gerade  selten;  der  Harn  ivird  auf  Alkalizusatz  rot 
und  läßt  beim  Erwärmen  rote  Pflocken  fallen.  Dieselben  Beaktionen 
treten  auch  ein  nach  Aufnahme  von  Rheum  und  Senna,  welche  eben- 
falls Chrysophansäure  enthalten. 

Die  Amuendung  des  Ohrysarobins  hei  parasitären  Hautkrank- 
heiten als  Salbe  mit  Va.selin  1--2;1()  beruht  avoIü  auf  einem  durch 
seine  Oxydation  bedingten  Reduktionsvorgang.  Bei  Psoriasis  wirkt 
es  entschieden  am  schnellsten  von  allen  gebräuchlichen  Mitteln. 
M''egen  seiner  starken  örtlichen  Reizung  sind  PRitzündungen  in 
der  Umgebung  der  A pplikationss teile  nicht  selten,  Aveslialb 
seine  Anwendung  im  Gesicht  (Conjunctivitis)  am  besten  ganz 
unterlassen  wird. 

Neuerdings  wird  ein  ihm  cliemisch  uahesteheudes,  aber  die  Haut  und  die 
Niere  weniger  reizendes  Mittel,  das  Anthrarobin,  ein  Reduktionsprodukt  ibs 


Spezielle  Arzueiniittellehre  nucl  Arziieiverorduniif'.slelire. 


Alizaiins,  das  durch  Oxydation  bei  alkalisclier  Reaktion  wieder  in  diesen  bekannten 
Farbstoff  übergeht,  als  Ersatz  empfohlen.  Es  ist  ebenfalls  ein  gelblicdics,  in  \Vas^er 
unlösliches  Pulver,  das  in  gleicher  Weise  wie  Chrysarobin  in  Salbenforui  gegen 
Psoriasis  gebraiudit  wird  und  in  seiner  Wirkung  etwa  die  .Mitte  zwischen  diesem 
und  dem  vorhin  beschriebenen  Pyrogallol  hält. 

’^fNaphthalinum,  Naphthalin,  Cioll»,  ist  ein  aus  dem  Sieinkohleut'eer 
dargestellter,  durch  Verkettung  zAveier  Benzole  gebildeter  Kohlenwasserstoff.  Er 
bildet  weiße,  peilmuttergliinzende,  lliichtige  Blättchen  von  eigentümlichem  Geruch 
und  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  leichter  löslich  in  Alk(dml  und  in  Fetten. 

Kaphtalin  ist  ein  bekanntes  AntiparaniticHvi  des  Hauses  (jegen  Motten  und 
andere  Insekten,  ln  der  Wundbehandlung  und  innerlich  als  Antiijarasiticum  iles 
Darmes  (in  Oblaten  zu  Ü,1 — 0,5  mehrmals  täglich)  hat  es  sich  tiotz  warmer  Emp- 
fehlung nicht  einzubürgern  vermocht.  Monatelange  fortgesetzte  Fütterung  er- 
zeugte au  Kaninchen  Erkrankungen  der  Retina  und  der  Linse,  sowie  Nephritis. 

* Naphtholum,  t(^Naphtolum,  Beta-Naphtoi,  CiuHtOH.  weilte 
Kristallblättdieii  von  scliwacli  plienolaitigeni  Geruch,  in  Alkohol, 
Fetten  und  Alkalien  löslich.  Es  ist  ein  Alkohol,  der  sich  vom 
Kolilenwasserstotf  Naphthalin  durch  Austaitscli  eines  Wasserstotfs 
durch  die  Hydroxylgruppe  ableitet  — in  analoger  Wei'^o  wie  das 
Phenol  aus  dem  Benzol,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dali  je  nach 
der  Stellung  des  Hydroxyls  zwei  Körper  entstehen,  welche  durch 
die  Bezeichnung  a und  ß unterschieden  werden.  Das  a-Naphthol  ist 
nicht  verwendbar,  weil  zu  giftig. 

pNaphtol  wird  gebraucht  als  Ersatzmittel  des  'Jeers  t>ei  ver- 
schiedenen Uautkrwnkheiten  (s(j[uaniöse  Ekzeme,  Psoriasis,  Akne, 
Sycosis,  Scabies)  in  /Salben form  mit  Fetten  oder  Seifen  in  ver.schie- 
deiien  Verhältnissen  1 — 10:  loo.  Da  es  ebenfalls  yiftiy  ist  und  auch 
von  der  Haut  aus  K r ä m p f e , z e n t r a 1 e L ä h ni  u n g und  insbesondere 
leicht  Haemoglobiniirie  und  Ne])hrii is  hervorrutt.  ist  der  Harn 
während  der  Behandlung  genau  auf  Eiweiß  usw.  zu  kontrollieren, 
um  beginnende  Vergiftung  rechtzeitig  wahrzunehmen. 

’-yPix  liquida,  Holzteer,  ist  eine  schwarzbi  aune,  dickliche  Flüssig- 
keit, welche  bei  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  gewonnen 
wird.  Die  hierbei  iiberdestillierende  Flüssigkeit  trennt  sich  bald 
in  zwei  Schichten.  Die  obere,  der  Holzessig,  **i-Acetum  pyrolignosum 
(crudum)  enthält  hauptsächlich  Essigsäure,  Methylalkohol  und  Aceton 
und  wird  als  Desinliciens  und  Adstringens  benützt,  die  .untere 
— der  Teer  — ist  hauptsächlich  eine  Mischung  verschiedener 
Phenole  und  aromatischer  Kohlen  wasserstotfe.  \ on  einei 
einheitlichen  Wirkung  kann  bei  einem  sulchen  Gemenge  keine 

Kede  sein.  ^ , 

Äußerlich  dient  der  Teer  in  Mischung  mit  Fetten  und  Seifen 
1 — ö : \{)  zur  Behandlung  verschiedener  Hautkrankheiten  (schuppige 
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Kkzeme,  P.soriasis.  Scabies)  imd  bei  Hlepliaritis  squainosa,  abemls 
mit  Pinsel  eine  Miscliun«^  mit  Spiiitis  vini  ää  auf  die  Känder  der 
geschlossenen  Lider  aiifgetragen. 

InnerUeh  wird  er  in  Frankreich  bei  BronchuOkütarrhen  in 
Kapseln  oder  Pdlen  gebrauclit. 

Den  bei  zu  reichliclier  äiiberlicher  oder  innerliclier  Anwendung 
möglichen  Yergiftunyen  (zentrale  Lähmung,  Nierenentzündung)  geht 
gewöhnlich  eine  Verfärbuny  des  Harns  ähnlich  dem  Karbolharn 
voraus  und  macht  auf  das  Zuviel  aufmerksam. 


fv  K 


S Napbtoli 

1 0,0 

Picis  liquidae 

Calcii  ctubon. 

5,0 

Cerae  albae 

Sap.  kalini 

•2S,0 

Kad.  Luiuiritiae  q.  s. 

Axung.  Porci 

57,0 

ut  f.  ])il.  No.  (iO. 

M.  f.  ung. 

C.  Pulv.  Cinnamoini 

DS.  Äußerlich. 

DS.  3 mal  täglich  3 — ß Stück 

[tUnguenttun  Naphtoli 

compo- 

[Hei  Hroncliialkatarrh.] 

situm.] 


■rOleum  Juniperi  empyreumaticum  (01.  Ciulimim)  breiizliclies  Wach- 
holderöl, Wachhohierteer,  das  Produkt  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  von 
Jnuiperns  o.xycedrns,  in  Siidfraiikreich  gewonnen  und  dort  seit  Jahrhunderten 
Volksniittel.  wirkt  dein  gewöhnlichen  Holzteer  analog. 

fOleum  Betulae  empyreumaticum,  lürkenteer.  Durch  trockene  Destil- 
lation von  Wurzel,  Holz  und  Rinde  der  Betula  alba  gewonnenes,  braunschwarzes 
Öl  von  brenzlichem,  durchdringendem  Juchtengeruch,  gebraucht  wie  Fix  liquida. 
Tinctura  Rnsci  aetherea  (Ph.  A.  K.)  ist  aus  01.  Betulae  eiupyr.  2ti,  Äther,  Spiritus 
ana  01.  Lavandulae  et  Rosmarini  ana  l zusammengesetzt. 

Ichthyol.  Durch  trockene  Destillation  eines  bei  Seefeld  in  Tirol  anstehenden, 
an  Petrefaklen  (Fischen)  reichen  bituminösen  Schiefers  erhält  mau  ein  ölartiges 
(ieiuenge  organischer  Verbindungen,  ausgezeichnet  durch  seinen  hohen  Schwctel- 
gehalt  (10®/o),  das  an  seinem  Erzeugungsorte  schon  lange  als  Volksniittel  (Pechöl) 
in  Gebrauch  ist.  Durch  Einwirkung  konzentrierter  ydiwefelsäuie  entstehen  Sulfo- 
säureu,  deren  mit  Ammoniak  neutralisiertes  Gemenge  unter  dem  Namen  Ichthyol 
(d.  h.  Fischöl)  schlechtweg  oder  Ammonium  sulfoichthyolicum  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  als  „vorsintHutliches  Heilmittel“  in  den  Handel  kommt.  Braune 
bituminöse  Masse  von  widerlichem  Geruch  und  Geschmack. 

Aus  der  groben  Anzahl  darüber  vorliegender  Publikationen  ist  vorläufig  nur 
zu  entnehmen,  (lall  es  auf  der  Haut  reduzierend  (keratoplastisch)  und  gefaßverengernd 
Avirkt  und  bei  Ekzemen,  Akne,  Frostschäden,  Erysipel  gute  Erfolge  aufweist. 
Die  Augenärzte  verwenden  es  bei  einzelnen  Formen  von  Conjunctivitis  tiud  bei 
Trachom.  Außerdem  zeigte  es  lioi  der  Bchatidlung  von  Uterinexsudaten  per 
vaginam  häutig  sehr  zufriedenstellende  Wirkungen,  desgleichen  innerlich  bei 
abnormen  Zersetzungen  im  Darme.  .Man  verordnet  es  für  die  Haut  und  das  Auge 
als  Falbe  oder  Faste,  für  die  Vagina  in  Form  von  yuppositorien  oder  von  Tampons, 
die  mir  10 prozeiitiger  Lösung  imprägniert  sind.  Innerlich  gibt  man  es  in 
Fillen  oder  Kapseln  zu  0,2  oder  neuerdings  als  Ichthalbiii  (Ichthyolalbumiiu, 


138 


Spezielle  Arzneimittellelire  und  Arzneiverordnungslehre. 

graubraunes  Pulver,  das  durch  mehrstündiges  Kochen  von  Ichthyol  mit  Eiweiß 
ei halten  wild  und  erst  im  Darm  (bei  alkalischer  Reaktion)  sich  löst  resp.  in  seine 
Komponenten  zerfällt. 

Ichthynat  (Heyden)  ist  ein  dem  Ichthyol  analoges  Präparat,  des.seu 
Rohmaterial  aus  einem  „Fisehkohlenlager“  des  Karwendelgebirges  am  Achensee 
gebrochen  wird. 

Im  Thiol  oder  sog.  künstlicliem  Ichthyol  ist  diesem  Mittel  neuerdings  ein 
Konkurrent  erwachsen.  Zu  seiner  Darstellung  werden  ungesättigte  Kohlenwasser- 
stoffe (aus  sog.  Gasöl)  durch  Erhitzen  mit  Rchwefel  sulfuriert  und  durch  Ein- 
wirkung konz.  Schwefelsäure  (Sulfonierung)  in  löslichen  Zustand  übergeführt. 

Anhang. 

Antiscabiosa  und  Antiblennorrhoiea. 

Die  hierher  gehörigen  Mittel  werden  in  der  phai’inazeiitischen 
Noinenklatiir  als  Balsame  bezeichnet.  Es  sind  dicke  flüssige 
Auflösungen  von  Harzen  in  öligen  aromatischen  Estern 
oder  in  '^rerpenen.  Die  Antiscabiosa  haben  ausgesprochene  anti- 
parasitäre AVirkung  und  reihen  sich  daher  naturgemäß  den  Anti- 
septicä  an.  Bei  den  Antiblennorrhoiea  besteht  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  ihre  therapeutische  Anwendung  wenigstens  zum 
''J'eil  auf  einer  analogen  AA’irkung  beruht. 

Antiscabiosa. 

*tBalsamum  peruvianum, Pembaisam,  aus Toluifera Pereirae, 
einer  baumartigen  Papilionacee  der  mittelamerikanischen  Republik 
San  Salvator,  ist  eine  rotbraune,  sauer  reagierende,  dickliche  Flu.ssig- 
keit  von  vanilleartigem  (Teruch,  im  wesentlichen  ein  Gemenge  von 
50— ö()o/o  Ziinmtsäure-Benzylester,  l()o/o  Zimmtsäure  und 
l()o/u  Harz^ 

Die  Wirkung  des  Perubalsams  ist  örtlich  mäßig  reizend  und 
stark  antqmrasitär. 

liesorptiv  wirkt  er  bei  kleinei'en  Gaben  beschränkend  auf  die 
Bronchialsekretion  und  vermehrend  auf  die  Harnab.sonderung,  bis- 
weilen die  Niere  zu  Entzündung  reizend.  Sehr  große  Dosen  zeigen 
die  toxische  Wirkung  der  aromati.schen  Stoffe. 

Anivendung  findet  Perubalsam  hauptsächlich  als  KrliSzm'ittel, 
Antiscabiosum.  Er  tötet  bei  ausreichender  Berührung  die  Milbe 
samt  den  Eiern  in  einer  halben  Stunde.  Von  den  vielen  anderen 
antiparasitären  Mitteln,  welche  gegen  diese  Krankheit  angewendet 
und  bewährt  gefunden  wui’den  — Schwefel.  Petroleum,  'JVer,  Naphtol 
— sind  Perubalsam  und  der  noch  zu  erwähnende  Stoi’ax  die  belieb- 
testen, weil  ihre  Anwendung  einfach,  am  wenigsten  unan- 
genehm und  mit  geringster  Hautreizung  und  Gefahr 
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resorptiver  Vergiftung  verbunden  ist,  Vorsiclit,  namentlich 
bei  Nierenkranken  ist  dennoch  sehr  am  Platze,  es  sind  Nephritiden 
mit  tötlichem  Ausgang  beobachtet  worden. 

Der  ganze  Körper  mit  Ausschluß  de.s  Kopfes  wird  mit  10,0—13,0  Balsam, 
nllenlalls  mit  gleichen  Teilen  absoluten  Alkohols  verflüssigt,  1—2  mal  sorgfältig 
eingeriebeu  und  nach  einigen  Tagen  ein  Eeinigungsbad  genommen. 

Bei  der  durch  Acarus  veranlagten  Blepharitis  ist  Perubalsam  in  Salben- 
form 1 : 3 gleichfalls  wirksam. 

Perubalsam  wird  ferner  verwendet  als  antiseptisches  Verband- 
miffel  bei  torpiden  Geschwüren,  Dekubitus,  Avunden  Brustwarzen 
ferner  als  GeruchsTxon'igenti  für  Pilaster,  Salben,  Pomaden  und 
innerlich  (5—20  Tropfen  pro  die)  bei  chronischer  Bronchitis  und 
Ftith isis  puhnonum. 

Perubalsam  oder  noch  besser  die  in  ihm  enthaltene  Zimmtsäure  (Acidum 
cinnamilicum)  in  Form  ihres  Natriumsalzes,  Hetol  genannt,  bewirkt  nach 
Länderers  Beobachtungen  eine  auf  Leukocyteueinwanderung  beruhende  Auf. 
sangxing  und  Vernarbung  tuberkulöser  Herde;  der  Vorgang  ist  aiialog  der  spon- 
tanen Heilung,  nur  rascher,  zumal  in  frischen  Fällen.  Man  injiziert  subkutan, 
intramuskulär  oder  intravenös  (in  die  gestaute  Mediauvene)  eine  1—2  prozentige 
wässerige  Lö.sung  2—3  mal  Avöchentlich.  In  der  Regel  beginnt  man  mit  1 rag 
und  steigt  allmählich  auf  10  mg  und  mehr.  25  mg  bilden  nach  Länderer  die 
äußerst  zulässige  Dosis  für  intravenöse  Injektion.  Auch  bei  Entzündungen  und 
Geschwüren  der  Hornhaut  werden  subcoujunctivale  Injektionen  dieses  Mittels  nach 
vorhergehender  Kokaineiuträufelung  mit  Erfolg  gebraucht. 

Halsami  Peruviani  1 5,0 

Ol.  campliorati  10,0 

Tinet.  Opii  croc. 

Pluinbi  acet.  bas.  soluti  ana  5,0 
Adipis  Lanae  60,0 

M.  f.  ung. 

DS.  Frostbeulensalbe. 

[Unguentum  ad  j)erniones  Ph.  A.  E.j 

*tStyrax,  storax.  ist  der  Balsum  von  Li  quid  ambar  orien- 
talis,  einem  der  Platane  ähnlichen  Baume  Kleinasiens.  Er  wird 
durch  Auskochen  der  Binde  mit  ^^hlsser  gewonnen  als  graue  trübe, 
klebrige  Masse  a'oii  angenehmem  (Tteruch.  Durch  Auflösen  in  Wein- 
geist und  Wiedereindampfen  von  den  zahlreichen,  eingeschlossenen 
Wassertröpfchen  befreit,  nimmt  er  seine  wahre  braune  halbtlüssige 
BeschatFenheit  an.  ('hernisch  ist  er  im  Avesentlichen  ein  Gemenge 
von  verschiedenen  Zimmtsäureestern  und  Harz.  Thera- 
peutisch dient  er  als  wohlfeihu’  und  die  Wäsche  weniger  be- 
schmutzender Ersatz  des  Periünüsams  gegen  Kriltze,  10,o — 20,0  für 
sich  Oller  mit  Olivenöl  verdünnt. 
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*tBalsamum  tolutanum,  Tolubalsam.  wird  von  Toliiüera  Bal- 
sa in  um,  einer  l)aiinuirti<^en  Papilionacee  Xeu-Granadas  geAvonnen 
als  braunrote,  zähflüssige,  bald  erstarrende,  in  Alkohol  lösliche  blasse, 
von  ähnlicher  Zusammensetzung  und  noch  feinerem  Aroma  als  der 
Perubalsam,  daher  als  Geruchscorrirjens  für  äußerliche  Arzneiformen 
viel  verwendet,  innerlich  in  Pillen  zu  0,5,  auch  in  Verbindung  mit 
Kreosot,  als  Expectofani>. 

An  tiblennor  r ho  ica. 

Die  in  diese  Oiruppe  gehörenden  Balsamica  sind  Auflösungen 
von  Harzen  in  Terpenen  oder  Teriienal koh ol  en.  Diese 
Stoffe  sind  einander  chemisch  sehr  nahe  verwandt.  ]\lan  kann  sie 
sich  durch  Hydratation,  Oxydation,  Polymerisierung  und  Ksteri- 
fizierung  auseinander  hervorgegangen  denken.  Sie  sind  seit  Jahr- 
hunderten als  innerliche  Alittel  bei  akuter  und  subakuter  Gonor- 
rhoea  (posterior)  und  Cystitis  im  Gebrauche.  Die  lokale  Silbertherapie 
vermochte  sie  nicht  zu  verdrängen.  Beide  Behandlungsweisen  unter- 
stützen sich  vielmehr  gegenseitig.  Worin  die  AVirkung  der  ßalsa- 
mica  bei  dieser  Krankheit  besteht,  ist  nicht  näher  bekannt.  ]\Jan 
weiß  bishei-  nur,  daß  sie  eine  örtliche  ist,  denn  sie  erstreckt  sich  bei 
Kranken  mit  Urethralfisteln  nur  auf  die  vom  Harne  bespülten  Teile 
der  Schleimhaut.  Direkte  Injektionen  dei'  emulgiei  ten  Balsame  in 
die  Harnröhre  aber  sind  trotzdem  nur  von  geringem  Erfolge,  Alan 
muß  daher  annehmen,  daß  die  Alittel  erst  nach  der  Besorp- 
tion  in  die  wirksamen  verwandelt  Averden.  Der  eine  Kom- 
poneiit  der  Balsame,  die  Terpene  werden  durch  die  Oxydation  oder 
Hydratation  in  Terpenalkohole  (Terpeiiole)  und  mehi  Avertige  Phenole 
umgeAvandelt  und  als  gepaarte  Glykuroiisäure  oder  Sclnvefelsäure 
ausgeschieden.  Auch  die  Harzsäuren,  Avelche  im  Harn  erscheinen, 
sind  mit  den  vorgebildeten  Harzsänren  im  Balsam  nicht  identisch. 

Bei  der  .Auswahl  zu  praktischen  ZAvecken  kommt  es  Avesentlicli 
darauf  an,  Avelches  Mittel  bei  gleicher  AN'irkungsstärke  die  geringsten 
Nebenerscheinungen,  insbesondere  die  gei  ingsle  Kelzirmj  dts  Maytn- 
darmkanals  und  der  Niere  setzt.  Klinische  Erfahrungen  und  Ex- 
lierimente  haben  ei’geben,  daß  die  J'eri)e,ne  am  stärksten,  die 
Ter p eil al koh ol e und  die  Harze  am  sch Aväc listen  reizend 
resp.  entzündend  Avirken.  Dementsprechend  ist  das  früher  viel  an- 
gewandte, gut  wirksame  'rerpentinöl,  das  lediglich  aus  ^rei’penen 
besteht,  verlassen  und  der  Kopaivabalsam  nebst  dem  Kubebenextrakt, 
Avelche  ein  Gemisch  A^on  Terpenen  und  Harzen  sind,  durch  das  last 
ausschließlich  aus  Terpinalkoholen  (CisHüiOH)  zusammengesetzte 
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ostindische  Sandelöl  nahezu  verdräiio;!.  liuiuerhiu  liat  aueli  seine 
Anwendunj;  einen  noi  nialen  Verdaunngskamil  und  eine  <renaue  Üher- 
Avacliung  des  Harns  bezüglich  der  ersten  Anzeiclien  von  Albuminurie 
zur  Voraussetzung:. 

Bei  der  Haruunter.suclmiig  ist  z«  beachten,  daß  ans  solclieii  Balsamen  bis- 
weilen ITarzsänren  in  binreicbenden  Mengen  in  den  Harn  überleben,  um  bei 
Anstellung  der  gebriiucblicben  Eiweißreaktionen,  nanientlicb  der  SalpetersKure- 
probe,  durch  die  stärkere  Säure  als  leichte  Trübung;  ansgesebieden  zu  werden  und 
zur  \'erwecbslnng  mit  Jliweiß  Veranla.ssuimen  zu  geben. 

-fOleum  Santaii,  Santel-  oder  Sandelöl.  Blaßgelbes  Öl  aus  dem 
Holze,  von  Santalum  album  Ostindien,  von  würzig:em,  stechenden 
Geschmacke  und  durchdringendem,  in  starker  ^ erteilung  rosenähn- 
lichen Germdi.  Zu  1.0  in  Leimkapseln  oder  ca.  20  Tropfen  in  Milch 
mehrmals  täglich;  dazu  bei  (’ystitis  das  Hurndesintiziens  Hexametyl- 
entetramin  (Urotropin)  3x0,5.  Die  Exspirationslutt  nimmt  den  Geruch 
nach  Santelöl  an. 

Santyl,  der  ölartige  Salicylsäureester  des  Santelöls  (Santalols), 
vereinigt  diegonokokkenwidrige  Eigenschaft  der  Salicyl))räparate  und 
Balsamica  und  ist  vermöge  seiner  Eigenschaft  als  Ester  noch  reiz- 
loser als  die  Muttersubstanz;  er  wird  im  Organismus  langsam  in 
seine  Komponenten  zerlegt.  30  Tropfen  mehrmals  täglich. 

*tBalsamum  Copaivae,  Kopaivabalsam.  ist  der  aromatische  Harz- 
saft verschiedener  Uopaifera-Arten  des  tropischen  Südamerika.  Sein 
Geschmack  ist  scharf  und  bitterlich,  daher  er  am  Vjesten  in  Kapseln 
3X1.0  gegeben  wird.  Auftreten  von  Exanthemen  nicht  selten. 

*Cubebae,  Cubebae,  Kubeben  heißen  die  Pfeifer  ähn- 

lichen Früchte  der  Cubeba  offizinalis  (Pi))er  Uubeba),  einem 
Klettei'strauche  auf  Java  und  iSumatra.  Piperaceae.  Sie  besitzen 
durchdringend  gewürzhaften,  etwas  bitterlichen  Ge.schmack  und  ent- 
halten Terpene  und  Harz,  welche  auch  in  das  dünne,  alkoholi.scli- 
ätherische  *Extractum  Cubebarum,  -{'Extractum  Cubebae.  übergehen. 
i\Ian  gibt  sie  zu  0.5— 1,0  mehrmals  täglich,  häufig  in  Verbindung 
mit  (kopaivabalsam. 

Kava-Kava,  die  Wurzel  von  Piper  nietbysticuin  wird  iu  ibrer  Heimat 
(Polynesien)  zur  Herstellung  eines  berausebendeu  Getränkes  und  als  Mittel  gegen 
Gonorrhoe  verwendet.  Die  wirksame  Hurzmasse,  in  Santelöl  g(düst,  wird  neuerdings 
in  Kapseln  zu  0,1)  unter  dem  Kamen  Kav.asautol  oder  Gonosan  einpfoblen. 
Man  rübmt  die  gute  Ertragbarkeit  und  die  bald  .sieb  einstellende  rnemprtndlieb- 
keit  der  Hariirübre.  Es  scheint,  daß  dabei  die  .schon  früher  bekannte  lokalanästbe- 
.sierende  Wirkung  des  Kavaharzc.s  (Lew in)  auch  bei  deren  Wiederaussebeidung 
in  den  Harnwegai  sieb  geltend  macht. 
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Kezept-Beispiel; 


K; 

Pulveris  Cubcbaruni  öO.O 

L»y.  4 mal  täglich  '/2— I 'Jeelöffel 
voll  in  feuchter  Oblate  zu  nehmen. 


Ib 

Olei  Santali  o,5 

1 ).  tal.  dos.  No.  XX.  ad  caps.  gelatinös. 
S.  3 mal  täglich  2 Stück  zu  uehmdn. 


!v 

Pulveris  Cubebarum 

Balsami  Copaivae 

joder  Extracti  Cubebarum]  ana 


I Cerae  flavae  (j.  s. 
j ut.  f.  pil.  N^o.  100,  C.  pulv.  Cinna- 
''  morni. 

1 0,0  DS.  3 mal  täglich  0 Pillen  zu  nehmen. 


Neuntes  Kapitel. 

Aiithelmintliica.  Wiirmniittel. 

Der  Darnikaiial  ist  sowohl  eine  Herberge  für  Bakterien,  wie 
für  größere  Parasiten,  C es t öden  und  Nematoden. 

Die  Entfernung  mancher  Bakterienarten  {Fäulniserreger)  ge- 
lingt bereits  durch  kräftige  A b f ii  h r m i 1 1 e 1.  (Tegen  die  Eingeweide- 
würmer kommt  man  damit  nicht  zum  Ziele,  denn  diese  schwimmen 
vermöge  ihrer  Eigenbewegungen  gegen  den  Strom  an  oder  halten 
sich  mit  Saugnäpfen  oder  Hakenkränzen  an  den  Darmwandungeii 
fest.  ]Man  bringt  es  höchstens  zum  A bgang  einzelner  Glieder, 
welcher  zur  Sicherstellung  der  Diagnose,  ehe  man  die  immerhin 
angreifende  Bandwurmkur  unternimmt,  verwertet  werden  kann. 

Die  völlige  Entfernung  durch  Abführmittel  gelingt  erst,  nach- 
dem gewisse,  dui-ch  die  Erfahrung  erkaimte  Stoffe,  „A\'urmmittel‘‘, 
auf  diese  Parasiten  eingewirkt  haben.  In  Avelcher  A\'eise  dies  aber 
geschieht,  ist  größtenteils  noch  nicht  sicher  ermittelt.  Im  allge- 
meinen Avird  jeder  Stoff,  der  ein  spezifisches  Gift  für  das  Protoidasma 
dieser  Parasiten  ist  und  dabei  die  Eigenschaft  besitzt.  seliAver  resor- 
bierbai’  zu  sein  — damit  er  dieselben  auch  erreicht  und  nicht  so 
leicht  Vergiftung  des  b\’irtes  setzt  — , den  Anforderungen  an  ein 
Wurmmittel  gerecht  Averden  (Schmiedeberg). 

Der  Avii'k.same  Bestandteil  der  Granatrinde  (Pelletierin)  und  der 
Arekanuß  (Arecolin)  sind  solche  Stoffe. 

Das  Pelletierin  hebt  in  Konzentration  von  1 : lOOOü  die.  Eigen- 
beAvegungen  von  BandAVürmern  nach  5 Minuten  auf  und  tötet  selbe 
nach  10  ^Minuten;  .Arecolin  leistet  da.sselbe  bei  ^ränia  solium  in 
Konzentration  1 : lOOOOO  und  bei  Di.stomum  hepaticum  (Leberegel 
der  Schafe)  noch  in  l : 2000000,  wirkt  also  noch  stärke]’,  als 
Sublimat  auf  Bakterien.  Das  gegen  EingeweideAvürmer  in  Vor- 
schlag gebrachte  ( 'hloroform  und  die  ebenfalls  nach  dieser  Kichtung 
gebrauchten  Anti.septica  Thymol  und  Naphthalin  Avirken  zAAeifellos 
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in  gleicher  Weise.  Der  wirk.sanie  Bestandteil  der  sog.  Wunnsanien 
hingegen,  das  .Santonin,  das  Haiiptniittel  gegen  Spnlwiii-iner,  zeigt 
außerhalb  des  Darmes  keine  derartige  Kinwirkung  auf  die  Pai  a.siten, 
im  Gegenteil,  die  Bewegungen  der  eingelegten  Askariden  werden 
außerordentlich  lebhaft  und  stürmisch,  so  daß  es  den  Anschein  ge- 
winnt, daß  gerade  dieser  llmstand  die  Parasiten  im  Dünndärme  ver- 
anlaßt aus  dem  Bereiche  des  Mittels  gegen  den  Dickdarni  zu  eiit- 
ßiehen,  wo  .sie  dann  durch  ein  Abführmittel  vollends  herausbetürdert 
werden. 

Dem  Abtreiben  der  Bandwürmer  hat  eine  Vorkur  vorauszugehen, 
um  den  Darminhalt  möglichst  zu  N erringern  — l bis  2 Tage  Fleisch- 
diät. milde  Abführmittel,  und  der  am  Vorabend  übliche  Hering.ssalat  — . 
Dann  folgt  morgens  nüchtern  das  ^[lttel,  wobei  man  die  häufig  auf- 
tretende Übelkeit  durch  Verordnung  von  Kückenlage,  Eispillen, 
Limonaden  oder  starken  Katfee  zu  bekämpfen  sucht,  damit  das 
Medikament  nicht  etwa  dui’ch  Erbrechen  ausgeworfen  wird.  Den 
.Schluß  bildet  ein  Ahführmitfel,  das  eine  ausgiebige,  aber  nicht  zu 
tlüssige  Entleerung  bewirkt,  welche  den  M'urni  sicher  mit  fortreißt. 
Die  Stuhlentleerung  soll  in  ein  großes,  mit  lauwarmem  M'asser  ge- 
fülltes Gefäß  geschehen,  damit  der  'Wurm,  wenn  er  zunächst  nur 
teilweise  heraustritt,  suspendiert  bleibt  und  nicht  abreißt. 

Zu  beachten  ist  schließlich,  daß  alle  Bandwurmdrogen  nur  in 
frischem  Zustande  verwendet  werden  .sollen,  da  die  wirk- 
samen Bestandteile  bei  längerem  Liegen  zersetzt  weiden,  und  daß 
sie  ferner  alle  Nervengifte  sind,  so  daß  unvorsichtige  Dosierung 
den  Tod  zur  Folge  halien  kann. 

’^Rhizoma  Filicis,  fRadix  Filicis  maris,  Farnwui-zel,  .lohannis- 
wurzel,  der  Wurzelstock  des  bekannten  einheimi.schen  Farnkrautes 
Aspidium  Filix  mas,  ein  lange  bekanntes  und  wirksames  Band- 
wurmmittel. wenn  es  sich  im  frischen  Zustande  befindet,  d.  h.  nicht 
länger  als  höchstens  ein  .fahr  alt  ist  und  auf  dem  Bruche  noch 
grüne  Färbung  zeigt. 

Durch  Ausziehen  der  Wurzel  mit  Äther  wird  das  dünne,  durch 
(diloro[ihyll  lebhaft  grün  gefärbte  *-*, -Extra ctum  Filicis  (maris)  her- 
gestellt. 

Vergiftungen  unter  Durchfällen,  Sehstörungen  und  Krämpfen 
verlaufend  und  mit  allgemeiner  Lüiimung  endigend,  sind  keinesAvegs 
.'gelten,  selbst  bei  Dosen,  welche  an  der  unteren  Grenze 
der  therapeutisch  üblichen  lagen.  Werden  sie  überstanden,  so 
bleibt  verhältnismäßig  häutig  einseitige  oder  doppelseitige  Ei  blindung 
zurück.  Die  Ur.sache  dieser  Vergiftungen  ist  noch  wenig  aufgeklärt. 
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ob  die  gleiclizeitiofe  Darreichung  von  Ricinusol  sie  befördert,  ist 
zweifelhaft. 

Die  riclitige  Dosierung  wird  selir  erschwert  durch  die  Ver- 
ändei-lichkeit  des  Büttels.  Von  der  ganz  frischen  Wurzel  und  dem 
frischen  Kxti-akt  genügen  schon  wenige  Gramme.  Von  der  gewöhn- 
lichen Apothekerware  braucht  man  meist  20—25  g der  Wurzel  und 
7_10g  des  Extraktes,  um  Erfolg  zu  haben.  Das  Extrakt  wird  in 
Gelatinekapseln  mit  Rizinusöl,  als  Emulsion  oder  als  Latwerge  mit 
Tamarindenmus  veroi'dnet. 

Wurzel  und  Extrakt  enthalten  eine  Reihe  eigenartiger  Körper,  in  denen  die 
Anwesenheit  einer  oder  mehrerer  PhloTOgluzinl)Utanongrn])pen  das  Cliarakteristische 
ist.  Darunter  scheint  das  amorphe,  in  .\ther  und  fetten  Ölen  lösliche  Filmaron 
0nH:,40i6  das  wirksamste  zu  sein.  Seine  Dosen  sind  0,5— 0,7  g. 


le 

Extracti  Filieis 

Kliizomatis  Filieis  ana  0,0 

Cerae  q.  s. 

nt  fiant  boli  No.  1 2 (pilul.  No.  1 20.) 

D.S.  Morgens  nüchtern  innerhalb 
einer  l^tunde  zu  verljrauchen  und 
darauf  I — 2 Eßlöffel  Sennainfus 
oder  0,2 — 0,5  Kaloinel  zu  nehmen. 


IV 

Extracti  Filieis  S.O 

Pulpae  Tamarindornm  25,0 

F.  electuariuin. 

DS.  Morgens  nüchtern  innerhalb 
einer  Stunde,  allenfalls  in  Oblaten 
zu  nehmen. 

[Nachschicken  eines  Abführmittels 
meist  nicht  nötig.; 


R; 


Extr.  Filieis 

S.O 

emulgo  cum 

Mucil.  Ounimi  arab. 

12,0 

ad  de 

Sir.  cort.  Aurantii 

20,0 

Aq.  Menthae 

10.0 

DS.  Morgens  nüchtern 

innerhalb 

I 2 Stunde  zu  nehmen. 


*fCortex  Granati,  die  Rinde  des  Granatbaumes,  Punica  Grami- 
tum  der  Mittelmeerläiider,  i.'^t  iu  fii^^chem  Zustande  zu  30,0—50.0 
als  ]\fazerationsdekokt  ein  sehr  zuverläs.siges  und  dabei  gutertragbaies> 
Fand  Wurmmittel;  bei  älteren  Rinden,  welche  größere  Dosen  50,0  bis 
100,0  erfordern,  bewirkt  der  hohe  Gei  bsäuregehalt  {20o'n)  häufig 
tibelkeit  Erbrechen  und  Kolikerscheinungen. 

Noch  höhere.  Dosen  rufen  veratrinartige  Wirkungen,  außerdem 
Sehstörungen  (Nebelsehen,  zuweilen  selbst  akute  Erblindung)  hervor. 

Versncdie  die  Rinde  durch  ihren  wirksamen  Bestandteil,  das  Alkaloid  Pel- 
letierin (Puüiciu)  (’AbnMh,  das  neben  ähnlichen  Basen  zu  etwa  -'.«.o  m ihr 
sich  findet,  zu  ersetzen  unter  Zusatz  von  Gerbsäure,  um  es  schwerlosliOi  zu 

machen  und  seine  vorzeitige  Resorption  zu  verhindeTn. 

Der  alkoholische  Auszug  der  Rinde  t^xtr.  Granati  lo,o-ö0.0  ist  kein  zu- 


verläs.siger  Ersatz. 
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adde 

Gort.  Gnuiati  50,0  I gir^p  Cort.  Aurantii  30,0 

macera  per  horas  XII  jpg  Morgens  in  3 Portionen  inner- 

c.  Aqua  300,0  Stunde  zu  nehmen, 

deinde  coque  usque  ad  colat.  250,0 

IV 

Pelletierini  0,3 

Acidi  tannici  0,5 

Aq.  30,0 

MDS.  Morgens  auf  einmal  zu  nehmen. 

1/2  Stunde  darauf  2 — 3 Löffel  Rizinusöl 
oder  Sennainfus. 

*tSantoninum,  Santonin,  C15N18O3,  ist  das  in  den  Blütenköpfchen 
von  Artemisia  maritima  (Turkestan),  den  *f Flores  Cinae,  sog. 
Wurmsamen.  neben  dem  ätherischen  Öl  enthaltene  Anhydrid  der 
Santoninsäure,  eines  Naphthalinderi vates.  Farblose  bitter- 
schmeckende. in  Wasser  schwer  lösliche  Kristallblättchen;  Haupt- 
mittel gegen  Spulwürmer  (Ascaris  lumbricoides). 

Vergiftungen  infolge  unrichtigen  Gebrauches  oder  fahrlässiger 
Aufbewahrung  sind  zahlreich  beschrieben.  Sie  beginnen  mit  Sinnes- 
störu7igen,  Gelb-  und  Violettsehen,  Geruchs-  und  Geschmackshallu- 
zinationen, Temper aturherahsetzimg,  schreiten  zu  Benommenheit, 
Zuckungen  der  Gesichtsmuskeln  und  allgemeinen  Krämpfen  fort  und 
endigen  mit  Lähmung  der  Atmung. 

Der  auf  Santoningebrauch  gelassene,  grünlich-gelbe  Harn  ent- 
hält einen  Körper,  der  auf  Zusatz  von  Natronlauge  purpurrot  wird 
(besonders  am  Schaum  nach  dem  Schütteln  bemerkbar)  und  zum 
Unterschiede  vom  Harnpigmente  nach  Rhenm  und  Senna  nicht  in 
Äther  übergeht.  Die  Reaktion  ist  zu  Sicherstellung  der  Diagnose 
auf  Santoninvergiftung  sehr  brauchbar. 

Die  Verordnung  geschieht  als  Lösung  in  warmem,  gezuckerten 
Oliven'")!  oder  bei  größeren  Kindern,  avo  dieses  nicht  genug  ab- 
führend Avirkt,  in  Rizinusöl.  Auch  Pulver  mit  Kalomel  oder 
^fPastilli  (Trochisci)  Santonini.  Santoninpastillen,  Avelche  einen  Ge- 
halt von  0,025  Santonin  besitzen  und  deren  Verabreichung  ein  Ab- 
führmittel zu  folgen  hat,  sind  zAveckmäßig,  Die  Dosen  für  Kinder 
von  1 bis  zu  8 Jahren  sind  0,01 — 0,03  einmalig  und  0,06 — 0,1  im 
Tage.  Die  Verabreichung  der  Dosis  erfolgt  zav eckmäßig  früh 
morgens;  sie  Avird,  falls  die  Diagnose  durch  Abgang  von  SpuhA'ürmern 
sich  begi'ündet  zeigt,  im  Laufe  des  Nachmittags  Aviederholt,  eventuell 
auf  den  folgenden  Tag  ausgedehnt. 

Die  Verabreichung  der  sehr  widrig  schmeckenden  Flores  Cinae  gilt  bei 
manchen  Ärzten  für  sicherer  und  weniger  leicht  zu  Vergiftung  führend.  2,0— 4,0 
V.  Tappeiner,  Arzneimittellehre.  7.  Auflage.  10 
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mit  50  Sirup  als  Latwerge,  morgens  und  abends  1 Kaffeelöffel  mit  nachgeschicktem 
Rizinusöl  oder  Kalomel. 


Maximaldosen  für  Erwachsene. 


Ph.  G. 

0,1  (0,3)! 

IV 

Santonini  0,1 

Olei  Ricini  1 5,0 

MDS.  Morgens  ein  Kaffelöffel  voll, 
gewärmt  zu  nehmen. 


Ph.  A. 

0,1  (0,3)1 

«V- 

Santonini  0,01 

Calomel  0,02 

Sacchari  0,5 

M.  f.  pulv.  Dent.  t.  dos.  No.  V. 

DS.  Morgens  in  den  ersten  drei 
Stunden  je  ein  Pulver  zu  nehmen. 


Von  anderen  Anthelmintica  seien  noch  genannt: 

*tFlores  Koso.  Kosoblüten,  die  weiblichen  Blüten  der  baumartigen  Rosacee 
Hagenia  abyssinica.  Erprobtes  Bandwunnmittel  der  Abyssinier,  indes  in 
Europa  in  dem  allein  wirksamen,  frischen  (rotgefärbten)  Zustande  selten  zu  haben. 
Wirksamer  Bestandteil  ist  das  kristallisierbare  Kosin. 

Man  verordnet  sie  zu  10,0—20,0  mit  warmem  Wasser  als  Schüttelmixtur  in 
2 — 3 Portionen,  der  Gebrauchsweise  in  ihrer  Heimat  entsprechend,  oder  in  kom- 
primierten Tabletten.  Nachfolgende  Darreichung  eines  Abführmittels  ist  meist 
nicht  nötig,  da  das  Mittel  selbst  in  diesem  Sinne  wirkt. 

*-i-Kaniala  ist  der  haarig  drüsige  Überzug  der  Früchte  von  Mallotus 
philippinensis,  einer  baumartigen  Euphorbiacee  des  .südöstlichen  Indiens.  Ein 
lockeres,  geschmackloses,  braunrotes  Pulver,  das  in  seiner  Heimat,  wie  auch  in 
Europa  als  mildes,  daher  auch  bei  Frauen  und  Kindern  anwendbares,  gleich- 
zeitig abführendes  Bandwurmmittel  sich  erwiesen  hat,  aber  häufig  Ver- 
fälschungen ausgesetzt  ist. 

Die  Verordnung  erfolgt  als  Boli,  Laiwei'ge  oder  Schiitfelmixtur  zu  6,0—12,0 
bei  Erwachsenen,  2,0 — 5,0  bei  Kindern  von  5 10  Jahren 


*Semen  Arecae,  Arekanuss,  die  kugeligen  Samen  von  Areca  Catechu 
einer  großen  Palme  Ostindiens.  Sie  wird  von  den  Eingeborenen  als  Arznei- 
mittel und  in  die  Blätter  von  Piper  Betle  eingeschlagen  als  Genußmittel  (Betel- 
kaueu)  gebraucht. 

In  Europa  wird  sie  zur  Zeit  nur  von  den  Tierärzten  als  prompt  wirkendes 
und  meist  für  sich  schon  allein  genügend  abführendes  Bandwurmmittel  speziell 
für  Hunde,  5,0—20,0,  je  nach  Größe  des  Tieres  gebraucht. 

Der  wirksame  Bestandteil  ist  das  Arecolin  CsHiaNOi,  ein  dem  Pelletierin 
und  Pilocarpin  ähnliches  Alkaloid,  das  in  Form  des  *Arecolinum  hydrobromicum 
zuweilen  als  Myoticum  verwendet  wird. 

Taeniol  ist  der  Handelsname  für  eine  Kombination  des  „vermiziden“ 
Sebirols  (wirksamen  Prinzips  verschiedener  Myrsinaceen  Ostindiens)  mit  dem 
„vermifugen“  Thymolsalizylat.  „Ungiftiges“  Anthelminthicum  gegen  alle 
Formen,  auch  Ascaris,  in  Kapseln  oder  Pastillen  (bei  Kindern).  Dosis  für  Er- 
wachsene: Sebirol  1,0,  Thymolsalicylat  5,0,  Ol.  Terebinth.  und  Ol.  Ricini  ää.  s.q 
ad  22,5.  Detur  ad  caps.  gelat  elast.  No.  15 

Die  Kürbissamen  (von  Cucurbita  maxima  und  Cucurbita  Pepo),  frisch 
enthülst  zu  40,0—60,0  in  verschiedenen  Ländern  Volksmittel  gegen  Bandwürmer. 

Tanacetuin  vulgare,  Rainfarn,  Wunnkraut,  eine  zur  Blütezeit  ge- 
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sammelte,  einheimische  Komposite.  Das  darin  enthaltene  ätherische  Öl  ist  stark 
giftig.  Volksmittel  gegen  Spulwürmer  1,0— 3,0. 

Wurmmoos,  ein  Gemenge  verschiedener  Algen  des  Mittelraeeres,  in  Süd- 
europa Volksmittel  gegen  Spulwürmer. 

Knoblauch,  einige  Zehen  in  Milch  gekocht,  als  Klystier  empfohlen  gegen 
Oxyuren  Vergiftungen  bei  zu  großen  Dosen  (Erbrechen,  Krämpfe,  Kollaps)  sind 
beobachtet. 


Zehntes  Kapitel. 

Emetica.  Breclimittel, 

Emetica  nennt  inan  die  Mittel,  welche  durch  Erregung  des 
„Brechzentrums“  die  Entleerung  des  Magens  nach  außen  veranlassen. 

Die  Erregung  ist  eine  direkte,  wenn  sie  durch  unmittelbare 
Einwirkung  auf  dieses  Organ  nach  Eintritt  des  Mittels  in  das  Blut 
erfolgt,  oder  eine  indirekte,  wenn  sie  durch  örtliche  Reizung  der 
sensiblen  Vagusendigungen  im  Magen  veranlaßt  wird. 

Die  heim  Erbrechen  auftretenden  Erscheinung &)i  näher  zu  kennen, 
ist  notwendig  für  die  Aufstellung  der  Indikationen  und  Kontraindi- 
kationen. Sie  gliedern  sich  in  8 Phasen.  Den  Beginn  macht  die 
Namea,  charakterisiert  durch  das  Gefühl  von  Schwäche  und  Übel- 
keit und  durch  vermehrte  Sekretion  in  der  Mundhöhle,  dem  Kehl- 
kopf und  den  Bronchien.  Hierauf  folgt  — eingeleitet  durch  vermehrte 
Pulsfrequenz  und  angestrengte  Atmung  — der  Brechaht,  bestehend 
in  der  Öfthung  der  Cardia,  in  der  Aufsaugung  des  Mageninhaltes 
in  die  Speiseröhre  durch  eine  oder  mehrere  tiefe  Inspirationen  bei 
vei-schlossener  Glottis  und  in  der  Auspressung  durch  eine  forzierte 
Exspiration  mit  anfänglicher  Beibehaltung  des  erwähnten  Verschlusses 
(Bauchpresse).  Den  Schluß  bildet  ein  mehr  oder  weniger  hoch- 
gi’adiger  Erschöpfungszustand,  Kollaps,  mit  kleinem  Pulse  und  ober- 
flächlicher Atmung. 

Die  Kontraindikationen  der  Brechmittel  ergeben  sich  aus  diesen 
Erscheinungen,  Die  starken,  rasch  aufeinanderfolgenden  Druck- 
schwankungeii  im  Thoraxraum  während  des  Brechaktes  — vom 
stark  negativen,  während  der  Inspiration  zum  positiven  während 
der  Exspiration  bei  verschlossener  Glottis  — lassen  ihre  Anwendung 
bei  Phthisilcern,  die  zu  Haemoptoe  nmgen,  bei  Aneurysmatikern  und 
schweren  Herzkranken  als  nicht  rätlich  erscheinen.  Weiter  sind 
zu  nennen  Peritonitis,  Ileus,  drohende  Darmperforation.  Auch  kann 
die  Wirkung  der  Bauchpresse  in  den  späteren  Perioden  di^r  Schwanger- 
schaft Frühgeburt  veranlassen.  Der  auf  den  Brechakt  folgende 
Kollaps  aber  nimmt  bei  Personen  schwächlicher  Konstitution,  höhereyi 

10* 
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Alters  usw,  leicht  besorgniserregende  Dimensionen  an.  Kinder 
werden  weniger  mitgenommen,  da  sie  wegen  der  Gestalt  ihres 
Magens  leicht  erbrechen. 

Die  Anwendung  der  Brechmittel  war  früher  viel  häufiger 
und  mannigfaltiger  als  jetzt.  Die  Humoralpathologen  erwarteten 
von  ihr  die  Entfernung  der  Ki-ankheitsstotfe  aus  dem  Organismus 
in  gleicher  Weise  wie  von  den  Abführmitteln.  Die  Kontrasti- 
mulisten  glaubten  durch  sie  eine  „Umstimmung  des  Körpers“  und 
damit  eine  Kupierung  akuter  Erkrankungen  erreichen  zu  können. 
Durch  sogenannte  Ekelkuren  suchte  mau  Gewohnheitstrinkern  den 
Genuß  des  Weines  oder  Fettleibigen  die  Tafelfreuden  zu  verleiden. 
Gegenwärtig  wendet  man  die  Brechmittel  in  folgenden  Fällen  an: 

1 . Zur  Entleerung  des  Magens  hei  Vergiftungen  und  hei  üher- 
ladung  mit  unverdaulichen  Stoffen.  Sie  wird  durch  vorherige  An- 
fiillung  des  Magens  durch  Trinken  von  warmen  Flüssigkeiten  be- 
deutend erleichtert.  Sind  Brechmittel  nicht  zur  Hand,  so  führt  auch 
mechanisches  Kitzeln  des  Schlundes  oder  chemische  Beizung  des 
Magens  durch  sog.  Notbrechmittel,  1—2  Eßlöffel  Kochsalz  oder 
1—2  Teelöffel  Senf,  zum  Ziele.  Neuerdings  tritt  an  Stelle  der 
Brechmittel  häufig  die  Magenausspülung,  weil  die  Entleerung  durch 
diese  gründlicher  und  im  allgemeinen  auch  schonender,  d.  h.  ohne 
die  Druckschwankungen  während  des  Brechaktes  und  den  Kollaps 
nach  demselben  besorgt  wird. 

3.  Zur  Entfernung  von  stecJcengehliehenen  Fremdkörpern  in  der 
Speisei-öhre  falls  chirurgische  Hilfe  nicht  zur  Stelle  ist  und  Er- 
stickung droht.  Von  den  eigentlichen  Brechmitteln  ist  aus  nahe- 
liegenden Gründen  hierzu  nur  das  subkutan  applizierbare  Apomor- 
phin verwendbar,  ebenso  von  den  Notbrechmitteln  nur  die  mecha- 
nische Beizung  des  Schlundes. 

3.  Zur  Entfernung  von  Fremdkörpern  und  Exsudatmassen  aus 
Kehlkopf  und  Trachea.  Die  Luftröhre  hat  zw'ar  mit  dem  Brechakt 
nichts  unmittelbar  zu  tun,  aber  die  w'ährend  der  Nausea  vermehrte 
Sekretion  lockert  die  Massen,  die  starken  Bespirationsstöße  und  die 
Ei’schütterung  während  des  Brechaktes  reißen  sie  vollends  los,  so 
daß  sie  nunmehr  durch  den  reflektorisch  erregten  Husten  nach  außen 
befördert  werden  können. 

4.  Als  Expectorantia.  Man  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  an- 
nehmen, daß  während  der  durch  Brechmittel  hervorgerufenen  Nausea 
eine  Zunahme  der  Sekretion  in  der  Luftröhre  und  ihren  Verzwei- 
gungen statt  hat.  Sie  läßt  sich  auch  für  sich  allein  ohne  folgendes 
Erbrechen  erreichen  und  längere  Zeit  unterhalten,  wenn  man  die 
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Brechmittel  in  „refracta  dosi“,  das  ist  in  ungefähr  ’/to  der 
brechen  er  re  gen  den  verabreicht  nnd  mehrmals  täglich  wieder- 
holen läßt.  Das  so  produzierte  dünne  Sekret  erleichtert  die  Elnt- 
fernung  (Expektoration)  der  angesammelten  zähen  Schleimmassen. 

*tCuprum  sulfuricum,  Kupfersulfat,  Kupfervitriol.  Blaue,  leicht 
lösliche  Kristalle  der  Formel  CuS04  ■+■  5H2O. 

Die  Salze  der  schweren  Metalle  setzen  sich  an  allen  Applikations- 
orten, mithin  auch  auf  der  Magenschleimhaut,  zu  Metallalbuininaten 
um.  Die  Folge  davon  sind  Ätzung  und  auf  reflektorischem  Wege 
ausgelöstes  Erbrechen.  Bei  den  meisten  Metallsalzen  erfolgt  dieses 
erst,  nachdem  die  Ätzung  zu  Entzündung  und  Zerstörung  der  Schleim- 
haut geführt  hat,  bei  den  Salzen  des  Kupfers  und  Zinks  hingegen 
durch  eigenartige  Erregung  der  sensiblen  Magennerven  sehr  früh, 
nach  5—10  Minuten,  noch  ehe  sichtbare  Veränderungen  der  Schleim- 
haut eingetreten  sind.  Die  Hauptmasse  dieser  Salze  wird  damit 
wieder  nach  außen  befördert,  der  zurückbleibende  Best  kann  keinen 
weiteren  Schaden  anstiften. 

Anwendung  findet  das  Kupfersulfat  wegen  der  kurzen  Nausea 
und  des  geringen  Kollapses  hauptsächlich  als  Brechmittel  der  Kinder 
zu  0,05 — 0,1  als  Pulver  oder  Lösung  z.  B.  bei  Kehlkopf  krup,  um 
durch  Entfernung  der  Membranen  Erleichterung  zu  schaffen  oder, 
wie  man  früher  auch  annahm,  die  Krankheit  abzukürzen. 

Bei  Phosphorvergiftung  zu  0,1 — 0,2  wirkt  es  sowohl  als  Brechmittel  wie 
als  chemisches  Antidot,  indem  es  durch  den  Phosphor  reduziert  wird  und  denselben 
mit  einer  dünnen  Schicht  von  Kupfer  überziehend  au  der  Resorption  verhindert. 

Als  Expectorans  ist  es  wegen  der  kurzdauernden  Nausea  und  der  Erzeugung 
chronischer  Magendarmentzündung  in  fortgesetzt  kleinen  Gaben  nicht  zu  gebrauchen. 

Der  Verwendungs weise  des  Knpfersulfats  als  Adstringens  und  Ätzmittel  ist 
in  Kap.  VI  nähere  Erwähnung  geschehen. 

R'  fV 

Cupri  sulfurici  Cupri  sulfurici  1,0 

Sacchari  ana  0,1  Aquae  ad  25,0 

M.  f.  pulv.  D.  t.  d.  No.  V.  MUS.  Alle  5 — 10  Minuten  ein  Tee- 

DS.  Alle  5 — 10  Minuten  ein  Pulver  löffel  zu  nehmen  bis  zur  Wirkung, 
in  etwas  Wasser  oder  in  Oblate 
zu  nehmen,  bis  zur  Wirkung. 

*Tartarus  stibiatus,  fStibium  Kalio-tartaricum,  Brechweinstein. 
Mit  dem  Worte  Tartarus  (alchemistisch-arabischeu  Ursprungs)  be- 
zeichnet man  den  Niederschlag  aus  gärendem  W^ein,  der  im 
wesentlichen  aus  saurem  weinsauren  Kalium  bestellt.  Dieses  Salz 
hat  die  Eigenschaft,  mit  Antimonoxyd  (Stibiuin)  eine  Verbindung 
einzugehen,  welche  Tartarus  stibiatus  oder  weinsaures  Antimonkalium 
genannt  wird  und  die  Zusammensetzung  C4H4C)6(SbOj  K -f  '/2H2O 
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besitzt.  Es  ist  ein  kristallisierbares,  farbloses,  in  17  Teilen  Wasser 
mit  widerlich  süßlichem  Geschmack  lösliches  Salz. 

Bemerkenswert  ist  seine  leichte  Zersetzlichkeit.  Schon  p:anz  ver- 
dünnte Säuren  zerlegen  ihn  in  einfaches  Autinionsalz  und  Weinstein,  und  Alkalien, 
selbst  Karbonate,  in  Lösungen  über  l®/o,  fällen  daraus  Antimonoxj’d 

Örtliche  Wirkung  zeigt  der  Brechweinstein  hauptsächlich 
da,  wo  saure  Reaktion  besteht  und  darum  einfaches,  ätzendes 
Antimonsalz  sich  zu  bilden  vermag.  Solche  Oi’te  sind  die  äußere 
Haut  (Mündungen  der  Talg-  und  Schweißdrüsen)  und  die  Magen- 
schleimhaut. Wahrscheinlich  hängt  die  prompte,  brechenerregende 
Wirkung  aber  ebenso  wie  beim  Kupfersulfat  mit  einer  spezifische^i 
Erregung  der  sensiblen  Vagusendigungen  im  Magen  zusammen. 
Jedenfalls  ist  sie  ein  örtlicher  Vorgang,  denn  der  gereichte  Brech- 
weinstein ist  fast  quantitativ  im  Erbrochenen  wieder  zu 
finden,  was  mit  einer  vorausgegangenen  Resorption  unvereinbar 
wäre.  Hierdurch  wird  auch  verständlich,  weshalb  die  Aufnahme 
des  Brechweinsteins  für  gewöhnlich  keine  weiteren  Folgen  nach 
sich  zieht.  Plrst  wenn  größere  Mengen  über  0,2!  auf  einmal  auf- 
genommen werden,  oder  wiederholte  kleinere  sich  folgen  — wobei 
der  Magen  infolge  einer  Art  von  Gewöhnung  nicht  mehr  duj-ch 
Erbrechen  reagiert  — , kommt  es  zu  Ätzung  des  Magendarmrohrs 
und  resorptiver  Vergiftung. 

Die  resorptive  Wirkung  ist  jene)'  des  Arsenik  sehr  ähnlich  und, 
soweit  bekannt,  nur  dui'ch  den  langsameren  Einti'itt  infolge  der  viel 
langsameren  Aufsaugung  verschieden.  Man  unterscheidet  wie  beim 
Arsen  eine  akute  und  eine  chronische  Vei’giftung.  Zweckmäßiges 
Antidot  sind  gei'bsäurehaltige  Mittel,  welche  die  Bildung  von 
schwei’löslichem  Antimontannat  veranlassen. 

Anwendung.  Als  Brechmittel  ist  Breclnveinstein  nur  hei 
kräftigen,  erwachsenen  Personen  rätlich  wegen  der  stai'ken  vorauf- 
gehenden Nausea  und  der  nachti'äglichen , von  Appetitlosigkeit, 
manchmal  auch  von  Durchfällen  begleiteten  Ei'schöpfung.  Die 
mittlei-e,  nach  5—10  Minuten  wirkende  Dosis  ist  0,1  als  Pulve)- 
odei'  Lösung. 

Die  beliebte  Kombination  mit  Kadix  Ipecacuanhae  ißt  unzweck- 
mäßig, da  der  Brechweinstein  gewöhnlich  rascher  wirkt,  als  die  Ipecacuanha  und 
diese  daher  überflüssig  ist,  oder  wenn  erst  auf  sie  das  Erbrechen  erfolgt,  durch 
den  Brech Weinstein  die  Kausea  nur  unnötig  verlängert  wird. 

Als  Expectorans  Bi'echweinstein  gebraucht  zu  0,005—0,01 
in  Lösung  mehrmals  täglich. 

»Vinum  stibiatum,  tVinum  Stibii  Kalio-tartarici,  Brechwein,  ist 
eine  Auflösung  von  1 Brechweinsteiu  in  250  Xeres-  oder  Malagawein  und  kann 
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zu  10—30  Tropfen  als  Expectoraus  und  eßlöffelweise  (ä  0,00  Brechweinsteiu) 
als  Brechmittel  gebraucht  werden. 

•Unguentum  Tartari  stibiati,  2 Brech Weinstein,  8 Vaselin  wurde  früher 
zur  Hervorrufung  pustulöser  Hautentzündung  als  Derivans  gebraucht. 

♦fStibium  sulfuratum  aurantiaoum,  Goldscbwefel  SbsSr.,  ist  ein  orange- 
rotes, in  Säuren  lösliches  Pulver,  das  deshalb  im  Magen  nur  in  be- 
schränkter Menge  löslich  ist,  so  daß  nicht  Erbrechen,  sondern  nur  Nausea 
erzeugt  wird.  Es  kann  als  Erpedorms  in  Pulvern  zu  0,05—0,1  (gleich  denen 
des  Brechweiusteius  als  Brechmittel)  gegeben  werden. 

fStibium  sulfuratum  uigrum,  Spießglauz  SbaSa,  grauschwarzes 
glänzendes  Pulver,  in  Wasser  unlöslich.  Als  Augenschminke  schon  im  Altertum 
angewandt,  sonst  obsolet. 


R 

Tartari  stibiati 

Sacchari  2,0 

M.  f.  pulv.  Div.  in  partes  aeq.  No.  III. 
DS.  Alle  10  Minuten  ein  Pulver 
bis  zur  Wirkung. 

[Brechmittel.] 

Hydrargyri  chlorati 

Stibii  Sulfur,  aurant.  ana  0,05 

Sacchari  0,5 


»V 

Tartari  stibiati  0,05 

Ammonii  chlorati  5,0 

Succi  Liquiritiae  dep.  10,0 

Aqua  q.  s.  ad  200,0 


MDS.  2 stündlich  1 Eßlöffel. 
[Mixtura  solvens  stibiata  als  Expec- 
toraus.] 

M.  f.  pulv.  D.  dos.  No.  X. 

S.  2 — 3 täglich  ein  Pulver. 

[Pulvis  alterans  Plummeri,  in  der 
Kinderpraxis  beliebt.] 


"^'-{-Radix  Ipecacuanhae,  Brechwurzel.  Die  wurmtormig  gekrümmte 
Wurzel  der  brasilianischen  Rubiacee  Uragoga  Ipecacuanhae 
(Cephaelis  Ipecacuanha)  kam  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zu- 
nächst als  Mittel  gegen  die  Ruhr  nach  Europa. 

Die  Wurzel  verursacht  örtliche  Entzündung,  so  daß  z.  B.  beim 
Pulvern  derselben  durch  Einwirkung  ihres  Staubes  leicht  Brust-  und 
Augenkatarrhe  entstehen.  Das  Erbrechen  bewirken  die  beiden  Al- 
kaloide Emetin  und  Cephaelin,  ob  örtlich  oder  resorptiv  ist  noch 
nicht  ausreichend  ermittelt. 

Emetin,  Hunden  subkutan  verabreicht,  bewirkt  Cfefäßlähmung  und  Darm- 
entzündung, ähnlich  wie  Arsen,  Antimon,  Eisen  und  gewisse  Ptomaiue  (Sepsiu). 

Anwendumj . Als  Brechmittel  zu  0,5 — 1,0  wird  die  Ipecacu- 
anha nur  mehr  selten  verordnet  bei  schwächlichen  Personen 
an  Stelle  des  Brechweinsteins,  weil  Nausea  und  Kollaps  weniger 
intensiv  sind.  Sie  wirkt  indes  nur  langsam,  selbst  wenn  sie  als  Infus 
statt  des  unzweckmäßigen,  nur  langsam  auslaugbaren  Pulvers  ge- 
geben wird. 

Als  Expectorans  0,05 — 0.1  findet  sie  mit  Recht  häufigere 
Anwendung,  weil  die  für  die  Verwendung  als  Brechmittel  hinder- 
liche langsame,  protrahierte  Wirkung  hier  von  Vorteil  ist. 
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Von  Ruhr  (Dysenterie)  scheint  nur  die  durch  Amöben  verursachte  tropische 
Form,  nicht  die  bakterielle  einheimische  beeinflußt  zu  ■werden. 

*Sirupu8  IpecacuanRae.  Auf  100  Teile  1 Teil  Ipecacuanha.  Teelöffel- 
weise als  Expectorans  bei  Erwachsenen  und  Brechmittel  bei  Kindern.  Auch  als 
Zusatz  zu  Arzneien  gleicher  Bestimmung. 

*Vinum  Ipecacuanhae.  1 Brechwurzel  auf  10  Xereswein.  Wie  Vinum 
Tartari  stibiati  10 — 30  Tropfen  als  Expectorans,  1 Eßlöffel  als  Brechmittel. 

fTinctura  Ipecacuanhae.  1 Brechwurzel  auf  10  Weingeist.  10—30 
Tropfen  des  Expectorans,  1 Eßlöffel  als  Brechmittel. 

rPastilli  Ipecacuanhae  bestehen  aus  0,1  Brechwurzel  und  0,5  Zucker. 


IV 

Pulv.  Rad.  Ipecacuanhae  0,05 
Sacchari  0,4 

M.  f.  pulv.  D.  tal.  dos.  No.  X. 

S.  3 — 5 mal  täglich  1 Pulver. 
[Expectorans.] 

IV 


Iv 

Inf.  Rad.  Ipecacuanhae  (3,0)  50,0 

DS.  Alle  5 — 10  Minuten  1 Eßlöffel 
bei  Erwachsenen,  1 Teelöffel  bei 
Kindern,  bis  Erbrechen  eingetreten. 
[Emeticum.] 


Inf.  Rad.  Ipecacuanhae  (0.5)  180,0 
Kalii  jodati  3,0 

Sirup  Simpl,  ad  200,0 

MDS.  2 stündlch  1 Eßlöffel 

[Expectorans  bei  asthmatischen  Beschwerden.] 


*tApomorphinum  hydrochloricum,  Apomorphinchlorid,  ist  das 
jüngste  der  Brechmittel,  1870  dargestellt  durch  Erhitzen  von  Morphin 
mit  Salzsäure: 


C17H19NO3  + HCl  = C17H17NO2 . HCl  + H2O 
Morphin  salzsaures  Apomorphin 

Es  kristallisiert  in  grauen  Kristallen,  welche  mit  Wasser  farb- 
lose, am  Licht  bald  dunkelgrün  werdende  Lösungen  geben, 
zunächst  ohne  erhebliche  Einbuße  an  Wirksamkeit. 

Trotz  der  anscheinend  geringfügigen  chemischen  Änderung  hat 
das  Apomorphin  fast  alle  für  das  Morphin  charakteristischen  viel- 
seitigen W'irkungen  eingebüßt.  In  Gaben  gleich  denen  des  Morphins 
ergreift  es  nur  einen  einzigen  Punkt  des  Nervensystems,  der  durch 
Morphin  nur  zuweilen  erregt  wird:  das  Brechzentrum. 

In  größeren  Dosen  breitet  sieb  nach  Tierversuchen  zunächst  die  Erregung 
weiter  aus,  es  kommt  zu  psychomotorischen  Erregungen,  zu  Konvulsionen  und 
schließlich  zur  Lähmung  des  Atmungszentrums.  Bei  Fröschen  wird  die  quer- 
gestreifte Muskulatur  und  das  Herz  gelähmt. 

Anwendung.  Als  suhTcutan  applizierhares  direktes  Brech- 
mittel hat  das  Apomorphin  viele  Vorzüge  vor  den  indirekt  wirkenden : 
Das  Erbrechen  erfolgt  prompt  (nach  5— 10  Minuten),  die  Nausea  ist 
kurz,  der  folgende  Kollaps  meist  nur  mäßig  und  der  Magen  wird 
geschont.  Bei  steckengebliebenen  Massen  in  der  Speiseröhre,  bei 
Vergiftungen,  wenn  bereits  Bewußtlosigkeit  und  Unvermögen  zu 
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scliluckeii  vorhanden  ist  oder  der  innerlichen  Darreichung  von  Brecli- 
initteln  heftiger  Widerstand  entgegengesetzt  wird  (Selbstmörder 
und  Geisteskranke \ ist  es  das  einzige  anwendbare.  Die  Dosen  sind 
0,005 — 0,01  für  Erwachsene  und  0,0005—0,005  für  Kinder. 

Um  das  Mittel  immer  rasch  zur  Haiid  zu  Imben,  führt  mau  es  in  Gestalt 
kleiner  käuflicher  Tabloids  mit  sich  und  löst  ein  solches  unter  Zerdrücken  und 
Erwärmen  in  1 ccm  Wasser,  zu  dessen  Abmessung  man  die  Pravaz’sche  Spritze 
benützen  kann,  mit  der  man  dann  die  Injektion  ausführt. 

Bei  aufgeregten  Geisteskranken  und  Alkoholikern  wirkt  das  Apomorphin 
durch  den  auf  das  Erbrechen  folgenden  Kollaps  beruhigend  und  einschläfernd  und 
kann  in  diesem  Sinne  verwendet  werden. 

Als  Expedorans  innerlich  in  Pillen  oder  Tropfm  zu  0,001 — 0,005 
ist  Apomorphin  recht  brauchbar,  vermöge  des  Umstandes,  daß  es 
bei  dieser  Applikation  nur  langsam  und  erst  in  10  fach  höherer 


Dosis  Erbrechen  bewirkt. 

H' 

IV 

Apomorphini  hydrochlorici 

0,05 

Apomorphini  hydrochl.  0,05 

Itad.  et  Succi  Liquirit.  dep.  ana  3,0 

Aquae  20,0 

M.  f.  pil.  No.  30. 

Sirup.  Althaeae  1 0,0 

MDS.  1 —2  stündlich  20 — 40  Tropfen. 

DS.  2 stündlich  2 — 3 Pillen 

zu 

nehmen. 

zu  nehmen. 

[Expectorans.] 

[Expectorans.] 

H- 

S.  Zur  subkut.  Injektion. 

Apomorphini  hydrochl. 

0,05 

1 ['/Z — 1 Pravazsche  Spritze  bei 

Aquae 

5,0 

l'  Erwachsenen, 

MD.  ad  vitrum  nigrum. 

1 

1 Vio — '/2  bei  Kindern.] 

[Emeticum.] 

Maximaldosen  der  Brechmittel. 


Ph.  G. 

Ph.  A. 

*tCuprum  sulfuricum 

1,0! 

0,5! 

*fZincum  sulfuricum 
^Tartarus  stibiatus  1 

1,0! 

1,0! 

fStibium  Kalio-tartaricuin  j 

0,2  (0,6)! 

0,2  (0,5)! 

*fApomorphinum  hydrochl. 

0,02  (0,06)! 

0,01  (0,05) 

Elftes  Kapitel. 

Abführmittel.  Cathartica. 

Abtühnnittel  sind  Stolte,  welche  die  Darmentleerungen  häufiger 
und  flüssiger  machen. 

Nach  der  Stärke  ihrer  'Wirkung  bringt  man  sie  in  drei  Gruppen; 
Aperiüva,  welche  bloß  die  Stühle  zu  normaler  Konsistenz  und  Häufig- 
keit zurückführen ; Laxantia  und  Purgantia,  welche  breiige  bis 
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flüssige  Stühle  erzeugen,  und  Drastica,  welclie  ganz  wässerige  Ent- 
leerungen mit  mehr  oder  weniger  starken  Kolikschmerzen  und 
Tenesmen  hervorrufen.  Diese  Einteilung  befriedigt  nur  ein  prak- 
tisches Bedürfnis,  sie  ist  keine  strenge,  denn  der  Grad  der  Wirkung 
hängt  außer  von  der  Art  der  Substanz  auch  von  der  Dosis  ab. 
Viele  Aperitiva  werden  in  sehr  großen  Gaben  zu  Di-astica  und  diese 
umgekehrt  in  sehr  kleinen  Mengen  zu  Aperitiva. 

Die  Wirkung  der  Abführmittel  beruht  größtenteils  auf  Er- 
höhung der  Peristaltik.  Det-  Stuhl  nach  Abführmitteln  ist  im  wesent- 
lidmi  präformierter  Darminhalt,  der  kerne  Zeit  zur  Eindickung 
gefunden. 

Früher  Avurde  die  Wirkung  hauptsächlich  auf  die  Erregung 
einer  wässerigen  Transsudation  in  den  Darm  zurückgeführt.  Ver- 
suche mit  Einbringung  von  Abführmitteln  in  Darmfisteln 
haben  das  Stattfinden  einer  solchen  indes  nicht  erkennen  lassen. 
Außerdem  entspricht  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Stühle  nach  Abführmitteln  in  qualitativer  Avie  quantitath^er 
Hinsicht  der  Zusammensetzung  normalen  Dünndarminhaltes,  sie  er- 
gibt nichts,  Avas  auf  eine  stattgefundene  Transsudation  in  den  Darm 
schließen  ließe.  Schließlich  beAverst  dieraschere  Fo r t bcAvegung 
eines  mit  einem  Kautschukschlauch  verbundenen,  durch  eine  Magen- 
fistel in  den  Darm  geführten  und  mit  Wasser  gefüllten  Kautschuk - 
b allons  nach  Gabe  eines  Abführmittels  zAveifellos  das  Vermögen 
derselben,  die  Peristaltik  zu  erregen. 

Die  Erregung  der  Peristaltik  ist  wohl  in  allen  Fällen  reflek- 
torische Folge  der  örtlichen  Heizung  der  Darmschleimhaut.  Sub- 
kutane Injektionen  der  Avirksameii  Stotfe  mehrerer  Abführmittel 
(Podophyllin,  Senna,  Aloe,  Koloquinthen)  bewirken  zAvai’  ebenfalls 
Durchfälle.  Da  diese  Stotte  aber  den  Körper  durch  den  Darm  ver- 
lassen, ist  sehr  Avahrscheinlich,  daß  auch  bei  dieser  Applikations- 
art die  Wirkung  von  der  Darmschleimhaut  ausgeht,  d.  h.  eine  Aus- 
scheidungSAvirkung  ist. 

Im  allgemeinen  erregt  jeder  örtlich  auf  atomistisch- 
chemische  oder  spezifische  Weise  oder  durch  SalzAvir- 
k u n g r e i z e n d e S t of  f auch  den  Darm  und  insoAveit  auch  Peristaltik. 
Zum  Abführmittel  aber  Avird  er  erst,  wenn  er  daneben  noch  die 
Eigenschaft  besitzt,  sclnver  resorbierbar  zu  sein,  oder 
durch  Beimischung  kolloider  Stoffe  diese  Eigenschaft  zugeteilt  erhält 
(Schmiedeberg).  Denn  nur  dadurch  Avird  es  möglich,  daß  die 
örtliche  Erregung  und  ihre  Folge,  die  Peristaltik,  den  ganzen  Darm 
durchläuft  und  namentlich  auch  den  Dickdarm  erfaßt. 
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Als  Beleg  für  diese  Notwendigkeit  sei  folgende  Beobachtung  an- 
geführt: wenn  man  in  den  oben  besprochenen  Ballonversiichen  den  Ballon  un- 
gefähr in  die  Mitte  des  Dünndarms  fixierte  und  daun  das  Abführmittel  gab,  so 
erfolgte  in  der  Regel  auch  bei  längerem  Zuwarteu  der  Durchfall  erst,  nachdem 
der  Ballon  vom  Schlauche  aus  entleert  und  damit  das  Hindernis  für  das  Hiuab- 
fließeu  des  Abführmittels  in  den  Dickdariu  beseitigt  war. 

Die  allgemeine  Natur  des  auf  die  Darmsclileimliaut  ausgeübten 
Reizes  bedingt  nicht  bloß  Peristaltik,  sondern  auch  Sekretion^ 
Hyperämie,  utid  hei  den  Drastica,  in  großen  Dosen,  heftige  Ent- 
zündung. An  der  Absonderung  scheint  besonders  der  Darinsaft 
und  bisweilen  auch  die  Galle  beteiligt  zu  sein;  ihr  Umfang  ist  noch 
nicht  genügend  festgestellt,  aber  wahrscheinlich  selten  so  groß,  um 
wesentlich  zur  Bildung  des  dünnen  Stuhles  beizutragen.  Die  Hyper- 
ämie ist  bei  den  Laxantia,  Purgantia  und  besonders  den  Drastica 
sehr  beachtenswert  wegen  der  sich  daraus  ableitenden  Gegenan- 
zeigen der  Abführmittel.  Die  häufig  mehr  oder  weniger  stark  sicli 
geltend  machenden  Kolik  sch  merzen  sind  der  Ausdruck  der 
kräftig  angeregten  Peristaltik.  Bei  den  starken  Drastica  sind  so- 
gar Invaginationen  der  Pars  sigmoidea  in  das  Rektum  zuweilen  be- 
obachtet worden. 

Kontraindikationen  sind  zunächst  alle  Entzündungszustände 
des  Darmes  und  Peritoneums,  ferner  die  Zeiten  der  Menstruation 
und  der  Schwan gercha ft  wegen  Ausbreitung  der  Hyi»erämie  auf  die 
Beckenorgane.  Metrorrhagien,  resp.  Abort  oder  Frühgeburt  können 
die  Folge  dieser  Niclitbeachtiing  sein.  Endlich  bedingen  Anämie 
und  sonstige  Schwächezustände  (Greisenalter)  wegen  der  Ablenkung 
des  Bliitstroms  zum  Darme  und  der  Störung  von  Verdauung  und 
Re.sorption  gewisse  Vorsicht,  ganz  besonders  bei  jenen  Abführmitteln, 
welche  auf  den  Dünndarm  wirken  und  längere  Zeit  verabreicht 
werden. 

Anwendiintj . 

1.  Am  häufigsten  gebraucht  man  die  Abführmittel  gegen  Ver- 
stopfungeti,  Obstipationen,  welche  ihren  Grund  in  aufgehobener  oder 
verminderter  Peristaltik  haben  und  namentlich  durch  unzweckmäßige 
Ernährungs-  und  Lebensweise  oder  durch  chronische  Schwächezu- 
stände und  andere  Allgemeinleiden  bedingt  sind.  l\lan  versuche  es 
zuerst  mit  Massage  oder  mit  veränderter  Nahrung,  mit  Auf- 
nahme von  viel  Obst,  Gemüse,  Honig,  Schwarzbiot,  mit  einem  Woite 
mit  sogenannten  diätetischen  Abführmitteln.  Erst  wenn  diese  nicht 
Genügendes  leisten,  gehe  man  zu  den  eigentlichen  medikamentösen 
Abführmitteln  leichteren  Grades,  den  Aperitiva  übei-,  betrachte  sie 
aber  nur  als  ein  notwendiges  Auskuiiftsmittel,  bis  es  gelungen  ist, 
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die  Ursache  der  Verstopfung  zu  erkennen  und  durch  kausale  Be- 
handlung Heilung  zu  schaffen.  In  vielen  Fällen  ist  dies  freilich 
nicht  zu  erreichen  und  es  bleibt  dann  nichts  übrig,  als  jahrelang  tag- 
täglich auf  künstliche  Weise  der  Stuhlentleerung  nachzuhelfen.  Es 
ist  dies  zwar  kein  Zustand,  der  besondere  Bedenken  erregte,  aber 
immerhin  auch  kein  normaler.  Manche  Personen  reichen  oft  jahre- 
lang mit  einer  Art  Abführmittel  aus,  bei  anderen  aber  tritt  bald 
Gewöhnung  ein,  und  es  ist  dann  notwendig,  mit  demselben  zu 
wechseln. 

2.  Auch  gegen  eigentliche  Darmverschließungen  (Stenosen)  ging 
man  früher  gern  mit  den  stärksten  Abführmitteln  vor.  Gegenwärtig 
ist  man  vorsichtiger,  man  bevorzugt  Wassereinläufe,  oder  läßt  es 
wenigstens  bei  milden  Laxantia,  bei  denen  man  keine  Verstärkung 
der  gesetzten  anatomischen  Veränderung  durch  allzu  heftige  Peri- 
staltik oder  Erhöhung  der  etwa  bereits  vorhandenen  Entzündung 
zu  besorgen  hat,  bewenden. 

3.  Reinigung  des  Darmes  von  Giften  und  anderem  schädlichen 
Inhalt  macht  ebenfalls  häufig  die  Anwendung  von  Abführmitteln, 
Laxantia  und  Purgantia  notwendig.  Es  handelt  sich  dabei  nicht 
ausschließlich  um  Stoffe,  welche  von  außen  in  den  Darm  gelangt 
oder  durch  Fäulnisprozesse  entstanden  sind,  sondern  bisweilen  auch 
um  Gifte,  welche  durch  die  Dai’inschleimhaut  zur  Ausscheidung  ge- 
langen und  an  der  Wiederresorption  verhindert  werden  sollen  z.  B.. 
bei  Morphinvergiftung. 

4.  Als  sog.  Derivantia.  Da  die  Wirkung  der  stärkeren  Ab- 
führmittel, Drastica,  von  einem  vermehrten  Blutzufluß  zum  Darme 
begleitet  ist,  kann  man  versuchen,  durch  sie  Kongestionen  in  an- 
deren Organen  zu  mäßigen,  also  eine  Anwendung  analog  den  Haut- 
reizmitteln zu  machen,  z.  B.  bei  Entzündungen  im  Auge,  Ohr  und 
den  Hirnhäuten. 

In  früheren  Zeiten,  solange  man  die  Wirkung  der  Abführmittel  auf  das 
Stattfinden  einer  Trau.ssudation  in  das  Darmlumen  zurückführte,  glaubte  man  die 
Beförderung  der  Resorption  von  Exsudaten  und  Ödemen  und  die  Ausscheidung 
von  krankheitserregenden  Stoffen  durch  sie  erreichen  zu  können.  Da  indes  eine 
Transsudatiou  in  stärkerem  Grade  nicht  statthat,  wie  bereits  erörtert,  so 
handelt  es  sich  in  den  ersteren  Fällen  mehr  um  eine  Verhinderung  der  Aufnahme 
von  V^asser  aus  dem-  Darme,  welche  namentlich  bei  den  Salina  in  ausgesprochenem 
Maße  vorhanden  ist.  Bezüglich  des  zweiten  Falles  (Beförderung  der  Ausscheidung 
schädlicher  Stoffe)  ist  allerdings  bekannt,  daß  manche  Gifte  und  Toxine  statt  der 
Niere  den  Darm  als  Aus.scheidungsweg  wählen.  Nachdem  aber  die  Versuche 
über  die  Beförderung  der  Ausscheidung  durch  die  Niere  durch  Kochsalzinfusionen 
ein  nahezu  negatives  Resultat  ergeben  haben,  ist  von  einer  analogen  Wirkung 
der  Abführmittel  im  Darm  wohl  nur  wenig  zu  erwarten. 
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1.  Ätzeiido  Stoffe. 
a)  Säuren. 

Alle  Säuren  und  sauer  reagierenden  Salze  erregen  Peristaltik. 
Daher  versetzt  man  Klystiere  liäutig  zur  Verstärkung  mit  Essig. 
Vom  Munde  aus  aber  führen  sie  nur  ab,  wenn  sie  schwer  i-esorbier- 
bar  sind,  d.  h.  wenn  sie  in  Form  schwer  aufsaugbarer  saurer  Salze 
(Tartrate.  Citrate)  oder  in  Verbindung  mit  kolloiden  Stoffen  (Pek- 
tinstoffen, Pflanzenschleimen)  und  milde  abführenden  Kohlehydraten 
aufgenommen  werden  (Schmiedeberg). 

Früchte  enthalten  häufig  derartige  Stoffe  und  wirken  darum 
in  entsprechenden  Mengen  genossen  als  Abführmittel.  Den  Reich- 
tum des  Traubensaftes  an  saurem  weinsauren  Kalium  zeigt  dessen 
Absetzung  als  Weinstein  beim  Gären.  Die  abführende  Wirkung 
bildet  neben  der  diuretischen  das  Wesen  der  Traubenkuren.  In 
ähnlicher  Weise  ist  das  Sprichwort  der  Engländer  gerechtfertigt: 
„Eating  an  apple  going  to  bed,  makes  the  doctor  beg  bis  bread.“ 

Konzentrierte  Fruchtaäfte  und  Pruchtmarke  wirken  in  gleicher 
M'eise  und  sind  namentlich  als  volkstümliche  Abführmittel  in  Ge- 
braucli.  Ärztlich  am  meisten  verwendet  wird: 

*fPulpa  Tamarindorum  depurata,  Tamarindenmus,  aus  dem  Marke 
der  Schoten  der  baumartigen  Leguminose  Tamarindus  indica. 

Die  schwarzbraune,  an  Zitronen-,  Wein-  und  Apfelsäure  reiche 
Masse  wirkt  in  Gaben  von  1 5,0—30,0  abführend  und  wird  zumal  als 
Vehikel  für  andere  Abführmittel  gebraucht  z.  B.  in  der  Senna- 
latwerge  und  den  Tamarinden-Konserven  (Pastilli  Tamarindorum 
compositi  (Ph.  A.  E.),  welche  aus  Tamarindenmus,  Sennapulver  und 
Zucker  hergestellt  und  mit  Kakaomasse  überzogen  sind. 

Weitere  Fruclitsäfte  und  Fruchtinarke  sind:  Pflaumenmus,  jPulpa 
Prunorum;  Hollundermus,  fRoob  Sambuci ; Cassieumus,  fPulpa 
Cassiae  Fistulae,  aus  dem  zuckerreicheu  Marke  der  Schoten  von  Cassia 
Fistula,  einer  in  Ostindien  einheimischen,  baumartigen  Caesalpiiiiacee. 

Über  die  zum  Teil  hierhergehörenden  Kräutersäfte  ist  bei  den 
Amara  (Kap.  IV)  das  Nötige  gesagt. 

h)  Alkalien  und  Salze  schwerer  Metalle. 

Die  resorbierbaren  alkalischen  Salze,  Natriumharhonat,  Natroyi- 
seife  wirken  milde  abführend.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  erst 
im  Darme  zu  kleinen  Mengen  von  Schwefelwasserstoff  und  Schwefel- 
alkali sich  lösenden  Schwefel.  Die  löslichen  Metallsalze  bewirken 
Durchfälle  zugleich  mit  Ätzung.  Nur  bei  dem  sehr  langsam  sich 
lösenden  Calomel  ist  die  abführende  Wirkung  ohne  di&se  Begleit- 
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erscheinung  und  wird  dasselbe  als  mildes  Abführmittel  häufig  an- 
gewendet. Da  diese  Mittel  noch  anderweitige  Anwendung  finden, 
ist  ihre  nähere  Besprechung  anderen  Kapiteln  zugeteilt. 

ir.  Salze. 

Alle  Salze  sind  örtliche  Reizmittel,  um  so  mehr,  je  leichter  sie 
zu  diffundieren,  resp.  in  tierische  Gewebe  einzudringen  vermögen. 

Sie  regen  daher  auch  alle  mehr  oder  iveniger  die  Peristaltik  ayi. 
Bekanntlich  setzt  man  einem  Wasserkl3’’stier  Kochsalz  zu,  wenn  man 
die  Wii’kung  desselben  verstärken  will.  Bei  Einverleihung  in  den 
Magen  hingegen  läßt  sicli  durch  Kochsalz  und  andere  leicht  resor- 
hierhare  Salze  keine  Diarrhoe  hervorrufen,  außer  durch  sehr  große 
Mengen,  Avelche  bereits  starke  allgemeine  Reizung  (Magen-Darm- 
entzündung) erzeugen.  Kochsalz w'ässer  wirken  nur  dann  mäßig 
abführend,  wenn  sie  reich  an  Salz  und  an  Kohlensäure  sind  und  kalt 
getrunken  werden.  Man  gebraucht  sie  daher  mehr  zur  Anregung 
der  sonstigen  Funktionen  und  zu  der  sehr  wichtigen  Spülung  des 
Magendarmrohres. 

Im  Gegcyisatze  dazu  stehen  die  schwer  diffusihlen  und  resorbier- 
baren Salze:  die  Phosphate,  Tartrate,  Citrate  und  vor  allem 
die  Sulfate.  Obwohl  sie  viel  schwächer  reizen  als  Kochsalz,  wirken 
sie  doch  schon  in  kleinem  Mengen  abführend,  weil  nur  sie  die 
unteren  Darmregionen  zu  erreichen  und  in  Bewegung  zu  setzeyi 
vermögen.  Beleg  hierfür  ist  die  Beobachtung,  daß  das  gereichte 
Natriumsulfat  größtenteils  im  Kote,  Kochsalz  hingegen  im  Harn 
wiedergefunden  wird. 

Die  Eigenschaft  dieser  Salze,  schwer  diffusibel  und  aufsaugbar 
zu  sein,  hängt  eng  zusammen  mit  dem  Vermögen,  eine  große  Menge 
Wasser  auf  molekular-chemische  Weise  zu  binden.  Dasselbe  gelangt 
u.  a.  auch  in  der  Tatsache  zum  Ausdruck,  daß  sie  alle  mit  großen 
Mengen  Kristalhvasser  auskristallisieren.  Sie  werden  daher  nicht 
bloß  selbst  nur  langsam  resorbiert,  sondern  halten  durch  diese  Bin- 
dung eine  große  Menge  von  ITasser  von  der  Aufsaugung  zurück 
(Buchheim).  Infolgedessen  sind  die  von  ihnen  erzeugten  Stühle 
flüssiger  und  reichlicher,  als  von  anderen  nur  auf  die  Pepistaltik 
wirkenden  Mitteln.  Diese  Kombination  von  Anregung  der  Peristaltik 
mit  Behinderung  der  Resorption  des  IPassers  verleiht  dieser  Gruppe 
der  sogenannten  salinischen  Abiührmittel  oder  Mittelsalze  eine 
eigenartige,  mit  den  anderen  Abführmitteln  nur  zum  Peil  sich 
deckende  Wirkung.  . . 

Bei  Aufnahme  sehr  konzentrierter  Lösung  findet  auch  ein  Flüssigkeits- 
erguß in  den  Magen  und  oberen  Teil  des  Dünndarms  statt  infolge  er 
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Tendenz  des  Organismus,  die  Salzlösung  mit  dem  Blute  isotonisch  zu  gestalten. 
Diese  Flüssigkeit  stammt  aus  dem  Blute  und  führt  zu  einer  vorübergehenden 
Eindickung  desselben.  So  stieg  in  einem  Versuclie  am  Menschen  nach  Aufnahme 
von  21  g Glaubersalz  in  20  prozentiger  Lösung  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen 
von  5 auf  6,S  Millionen  (Hay).  Für  die  Therapie  kommt  diese  Wirkung  wohl 
nur  selten  in  Betracht,  da  die  abführenden  Salze  in  der  Regel  in  viel  geringerer, 
nahezu  isotonischer  Konzentration  verabreicht  werden.  Karlsbader  Wasser  z.  B. 
enthält  mir  0,25  Prozent,  Ofener  Bitterwasser  5 Prozent  abführende  Salze. 

*f  Natrium  sulfuricum,  Natriumsulfat,  Glaubersalz,  Na^804  -+- 
lOHiO,  in  3 Teilen  Wasser  löslich,  von  salzig-bitterem  Geschmack. 

*tMagnesium  sulfuricum,  IVIagnesiumsulfat,  Bittersalz,  MgSOt  -|- 
7H2O,  in  0,8  Wasser  mit  stark  bitterem  Geschmack  löslich. 

Beide  Salze  wirken  in  gleicher  Weise,  das  weniger  bittere 
Natriumsalz  wird  meistens  bevorzugt.  10,0—20,0  g in  1 — 2 Glas 
warmen  Wassers  gelöst  und  zur  Verbesserung  des  Geschmackes 
etwas  Säure  (Zitronensaft)  hinzugesetzt,  bewirken  nach  V2  his 
3 Stunden  ein  oder  mehrere  wässerige  Stuhlentleerungen, 
gewöhnlich  ohne  stärkere  Kolikschmerzen,  ohne  Tenesmen  und  ohne 
erhebliche  Störung  von  Appetit,  Verdauung  und  Resorption.  Diese 
Salze  sind  daher  beliebte  Mittel  für  alle  in  dei’  Einleitung  auf- 
geführten Indikationen. 

Kontraindiziert  sind  sie  nur  bei  Entzündimgs-  und  Reizzuständen 
des  Darmkanals  und  seiner  Umgebung,  sowie  in  öfterer  Anwendung 
bei  Bettlägerigen  überhaupt,  wegen  Mangels  der  den  Übertritt  der 
Salzlösung  aus  dem  Magen  in  den  Darm  sehr  fördernden  körper- 
lichen Bewegung. 

Zu  längerem  Gebrauche  (Abführkuren)  sind  die  reinen 
Glauber-  und  Bittersalzlösungen  nicht  geeignet,  sie  er- 
zeugen Verdauungsstörungen,  chronischen  Darmkatarrh  und  nach 
dem  Aussetzen  hartnäckige  Verstopfungen.  In  Kombination  mit 
Kochsalz,  XatriumbiJcnrbo7iat  oder  beiden  zugleich,  wie  sie  auch  von 
der  Natur  bereits  fertig  als  Mineralwässer  geliefert  werden,  sind 
sie  lange  Zeit  gut  zu  ertragen  nnd  zufolge  vieljähriger  ärztlicher 
Erfahrung  bei  verschiedenen  Krankheiten,  in  derzeit  nicht  näher 
analysierbarer  Weise  mit  Vorteil  verAvendbar,  so  namentlich  bei 
Ulcus  ventricuTi,  chronischen  Magen-  und  Darmkatarrhen,  Pfort- 
aderstammgen, Leherleiden  und  Stoffwechselerkrankungen,  insbeson- 
dere Diabetes  und  Fettsucht. 

Abführende  Mineralwässer. 

Sie  uuterscheirten  sich  zunächst  durch  die  Temperatur  und  den  Gehalt  an 
Kohlensäure.  Beides  ist  mitbestimmend  für  die  Stärke  der  Wirkung.  Kalte 
und  kohlensäure  reiche  Wässer  sind  stärker  als  warme  und  entgaste. 

Nach  dem  Salzgehalte  unterscheidet  man  2 Arten: 
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1.  Alkaliscli-salinische  Wässer  mit  Glaubersalz  als  Hauptbestandteil 
neben  Kochsalz  und  Natriumbikarbouat. 

Das  bekannteste  ist  Karlsbad.  Seine  zahlreichen  heißen  Quellen,  Sprudel 
Mühlbrunnen,  Schloßbrunnen,  enthalten  in  1000  Teilen  ca.  2,4  Natriumsulfat 
1,8  Natriumbikarbonat  und  1,0  Chlornatrium  neben  viel  freier  Kohlensäure.  Eine 
Mischung  dieser  Salze  ist  unter  dem  Namen  *tkünstliches  Karlsbader  Salz, 
Sal  Carolinum  factitium  offizinell.  1 Teelöffel  (5 — 6 g)  desselben  in  1 1 warmen 
Wassers  oder,  um  auch  etwas  freie  Kohlensäure  zu  haben,  in  „Sodawasser“  ge- 
löst, repräsentiert  ein  dem  Karlsbader  Wasser  ähnliches  Getränk. 

Von  natürlichem  Karlsbader  Salz  werden  zwei  Präparate  versandt; 

Das  ältere,  „Sprudelsalz“,  durch  KristallLsierenlassseu  des  konzentrierten 
Wassers  gewonnen,  besteht  fast  ausschließlich  aus  Glaubersalz,  weil  dieses  sich 
zuerst  ausscheidet,  das  neue  Quellsalz,  wird  durch  vollständiges  Eindampfen  des 
Wassers  bis  zur  Trockne  gewonnen  und  eutliält  darum  alle  seine  Bestandteile 
und  ist  dem  künstlichen  Salz  gleichwertig.  Neuerdings  wird  auch  ein  Karls- 
bader Brausepulver,  das  auch  die  Kohlensäure  des  Mineralwassers  entwickelt, 
n den  Handel  gebracht. 

Karlsbad  in  der  Zusammensetzung  am  nächsten  stehen  die  kalten  Quellen 
von  Franzeusbad,  wogegen  jene  von  Marieubad  und  Elster  doppelt  so  reich 
an  Glaubersalz  sind,  also  viel  stärker  abführend  wirken.  Tarasp  (Engadin) 
hat  gleichen  Gehalt  an  Glaubersalz  wie  Karlsbad,  aber  dreimal  so  viel  Kochsalz 
und  Natriumbikarbonat.  Rohitsch  (Steiermark)  ist  ein  schwaches  Glaubersalz- 
w’asser  mit  Natriumkarbonat  und  Spuren  von  Kochsalz. 

2.  Bitterwässer  führen  neben  Glaubersalz  bedeutende  Mengen  von 
abführenden  Magnesiasalzen  (Magnesiuinsulfat,  -chlorid,  -bikarbouat),  z.  B. 
die  Ofener  Bitterwässer  22 — 50°/oo;  ferner  seien  genannt  Püllna,  Said - 
schitz  und  Seidlitz  in  Böhmen. 

Zu  längerem  Gebrauche  sind  mir  jene  Wässer  geeignet,  welche  größere 
Mengen  von  Kochsalz  entbalteu;  Friedrichshall  in  Sachsen-Meiningen. 
(30 %o  abführende  Salze,  25  %o  Kochsalz). 

Die  meisten  dieser  Wässer  werden  mehr  versandt  als  au  der  Quelle  ge- 
trunken. Beim  Öffnen  solcher  Flaschen  bemerkt  man  nicht  selten  einen 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  infolge  Reduktion  der  Sulfate,  ein  Prozeß,  der 
auch  im  Darmkanal  beim  Gebrauch  dieser  Wässer,  nach  dem  Geruch  der  Stühle 
zu  urteilen,  in  geringem  Umfange  einzutreten  scheint. 

Seltener  gebrauchte  abführende  Salze: 

*tNatrium  phosphoricum,  phosphorsaures  Natrium,  Na2HP04  -j-  I2H2O 
von  schwach  alkalischer  Reaktion  und  salzigem,  nicht  bitterem  Geschmack,  wirkt 
zu  15,0— .30,0  und  wird,  teelöffelweise  in  Wasser  oder  Suppe  gelöst,  als  mildes 
leicht  zu  nehmendes  Abführmittel  bei  Kindern  gebraucht. 

*Tariarus  depuratus.  T-Kaliutti  hydrotartarlcum,  Weinstein,  saures  wein- 
saures Kalium,  in  192  kaltem  Wasser  mit  angenehmem,  säuerlichem  Ge- 
schmacke  löslich,  dient  zur  Herstellung  von  säuerlichen  Getränken  und 
als  mildes,  die  Salz-  und  Säure  Wirkung  vereinigendes  .-Vblührmittel. 

*Tartarus  natronatus,  fKalium  Natrio-tartaricum,  weiusaures 
Kaliumnatrium,  Seignettesalz  wirkt  ebenfalls  milde  abführend.  Die  Dosen 
beider  Mittel  sind  8,0—12,0.  Sie  werden  indes  meist  nur  in  Verbindung  m it 
anderen  Abführmitteln  (Schwefel,  Senna)  gebraucht. 
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*-j-Pulvi8  aerophorus  laxans  8.  Seidlitzensis,  abführemles  Brausepulver,  Seicllitzer 
Brausepulver,  ist  ein  mit  weinsaurem  Xatronkali  versetztes  Brausepulver  7,5  (fl 0,0) 
■:rartarus  natronatus  und  2,5  (fS,!))  Xatriumbikarbonat  in  einer  farbigen,  2,0  (f.H,0) 
Weinsäure  in  einer  weißen  Kapsel,  durch  des'sen  Lösung  in  einem  Glase  Zucker- 
wasser  ein  erfrischendes  uhid  gleichzeitig  milde  abführendes  Getränk 
bereitet  wird. 

'•{•Magnesium  citricum  effervescens,  Brausemagnesia,  ist  ein  Brause- 
pulver, das  im  wesentlichen  aus  Zitronensäure,  Magnesiumkarbouat  und  Zucker 
besteht.  Man  löst  1 — 2 Teelöffel  des  grobkörnigen  Pulvers  in  einem  zur  Hälfte 
mit  Zuckerwasser  gefüllten  Glase  und  trinkt  während  des  Aufbrausens.  -[-Potio 
Magnesii  citrici  effervescens,  abführende  Limonade,  ist  eine  analoge 
Mischung  in  flüssiger  Form. 

[11.  Kohleliytlrato. 

Der  abführenden  AMrlvung  des  Rohrzuckers,  Milchzuckers  und 
Honigs  wurde  bereits  bei  den  Versüßungsinitteln  Kaj).  II  gedacht. 
Es  bleibt  die  ausschließlich  als  Abführmittel  gebrauchte  Substanz 
dieser  Gruppe  zu  be.sprechen  übrig. 

*t  Manna,  der  in  Süditalien  aus  Rindeneimschnitten  gewonnene 
eingetrocknete  Saft  der  Mannaesche,  Fraxinus  Ornus  enthält  als 
wirksamen  Bestandteil  zu  60 — 80  o/o  das  Kohlehydrat  Mannit 
neben  Zucker  und  Gummi.  Sie  wirkt  in  30,0 — 60,0  milde  abführend, 
wird  bei  Erwachsenen  für  .<^ich  allein  jedoch  selten  gebi'aucht,  häu- 
figer in  der  Kinderpraxis  teelöffehveise  als  *Sinipus  Mannae  oder 
verstärkt  als  -{-Syrupus  Sennae  cum  Manna  und  ■{•Hydromel  in- 
fantum, Kindermet.  eine  ^Mischung  aus  3 Infusum  Sennae  cum  Manna 
und  1 Sirupus  Sennae  cum  Manna. 

IV.  Npezifi.sch  wirkende  organische  Stoffe. 
a)  IthabarbeVf  Henna,  Jb'aulbanmrinde  und  Aloe. 

Die.se  vier  Abführmittel  gehören  insofern  in  eine  Gruppe,  als 
ihre  wirksamen  Bestandteile  — Derivate  des  Anthrachinons. 
zum  i’eil  mit  Zucker  zu  Glykosiden  verbunden  — identisch  oder 
w'enigstens  nahe  veiwvandt  sind.  Sie  wirken  in  gewöhnlichen  Do.sen 
hauptsächlich  Peristaltik  erregend  ohne  entzündliche  Nebenwirkung 
und  sind  daher  gute  AperiHva  und  Purgantia. 

*t  Ratfix  Rhei,  Rhabarber,  die  geschälte  gelbe  Wurzel  ver- 
schiedener Rh  ab  arb  er  arten  Hochasiens,  von  bitterem  Ge- 
schmack und  eigentümlichem  Geruch,  enthält  von  beachtenswerten 
Bestandteilen: 

1.  Einen  nicht  näher  bekannten  Bitterstoff. 

2.  Rheum  gerb  säure. 

3.  Gathart  in.  Es  wird  durch  den  pankreatischen  vSaft  in  die 
beiden  abführenden  Athrazenderivate  Emodin  und  Chrysophansäure 
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gespalten.  Letztere  erscheint  iin  Harn  und  färbt  denselben  nach 
Zusatz  von  Natronlauge  rot,  wie  nach  Gebrauch  von  Senna  und 
Chrysarobin. 

Diese  Stotie  bedingen  die  eigenartige,  bei  keinem  andern,  Ab- 
führmittel in  dieser  Weise  vereinte  Wirkung. 

Bei  kleinen  Gaben,  0,05—0,5,  hat  der  Bitterstoff  und  die 
Gerbsäure  das  Übergewicht,  sie  tvirken  daher  als  Stomachkum  und 
Antidiarrliokum. 

Bei  größeren  1,0 — 2,0  erfolgt  nach  8 — 10  Stunden  ein  breiiger 
Stuhl  ohne  Nebenerscheinungen  und  namentlich  ohne  Störung  von 
Appetit  und  Verdauung,  welche  im  Gegenteil  im  Sinne  der  Bitter- 
mittel befördert  werden.  Rhabarber  ist  daher  das  bevorzugte 
Aperiüvwm  hei  Bekonvaleszenten  und  Anämischen^  welche  häufig 
mit  trägem  Stuhlgang  zu  kämpfen  haben.  Auch  bei  habitueller 
Verstopfung  wird  es  häufig  gebraucht,  obAvohl  es  bei  manchen 
Personen  auf  die  Dauer  versagt  und  Verstopfung  erzeugt.  Zur  Er- 
zielung stärkerer  Wirkung  erhöht  man  nicht  die  Dosis,  sondern 
kombiniert  mit  anderen,  stärkeren  Mitteln. 

Die  Verordnuni)  geschieht  in  Fulvern,  Pillen  und  Auszügen 
die  zum  Teil  offizinell  sind: 

*Pulvis  Magnesiae  cAim  Rheo,  Kinderpulver  (Hu fei  an  ds)  ist 
eine  Mischung  imn  10  Magnesiumkarbonat,  7 Fenchelöl- 
zucker und  3 Rhabarberwurzel,  Avelche  messerspitz en- 
bis  teelöffelweise  besonders  in  der  Kinderpraxis  benützt  Avird. 
Es  Avirkt  stomachal  durch  dasRlieum,  säuretilgend  durch  die  Magnesia, 
karminatiA’^  durch  das  Fenchelöl  und  abführend  durch  alle  drei. 

*■{■  Extractum  Rhei,  ein  gelblich  braunes,  trockenes  Extrakt  dei 
Wurzel  und  etAva  doppelt  so  stark  Avirkend  Avie  diese,  läßt  sich  mit 
gleichen  Teilen  derselben  sehr  zAveckmäßig  in  Pillen  A'^erordnen 
5—10  Stück  ä 0,1.  Behufs  stärkerer  Wirkung  ersetzt  man  es 
durch  das  *ExtractumRhei  compositum,  eine  Mischung  A'on  6 E.  Rhei, 
2 Aloö,  1 Resina  Jalapae  und  4 medizinische  Seife, 
das  zu  2—4  Pillen  verordnet  Avird. 

^jTinctvira  Rhei  aquosa  und  -vinosa  sind  ungefähr  8 prozentige, 
gelb  bis  braunrote,  mit  Gewürzen  versetzte  Auszüge  der  Rhabarber- 
Avurzel  mit  alkalischem  Wasser  oder  V^ein,  welche  zu  V^— 1 3'®^' 
löffel  als  Stomachicnm  und  eßlöffel Aveise  als  Abführ- 
mittel in  Gebrauch  sind. 

*fSirupus  Rhei  wird  als  mildes  abführendes  Mittel  teelöffelweise  in 
der  Kind  er  Praxis  gegeben;  er  stellt  gewissermaßen  eine  mit  60®/o  Zucker  stark 
versüßte  und  verdünnte  Tinctura  Rhei  aquosa^  dar. 
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*fFolia  Sennae,  Sennes-  oder  Sennablätter , sind  die  Blätter 
zweier  zu  den  Tjeguniinosen  gehörigen  Sträiicher  (’assia  acutifolia 
iXubieni  und  Cassia  angustifo Ha  (Arabien  und  Ostindien). 

Die  wirksamen  Bestandteile  dieses  bereits  von  den  arabischen 
Ärzten  geführten  :Mittels  fallen  zum  Teil  zusammen  mit  denen  des 
Khabarber.  der  eigentümliche  Bitterstoff  und  die  Oerbsäure  fehlen. 

Senna  hat  darum  keine  stomachale/H,  wohl  aber  stärker  abfüh- 
rende Wirkunijen,  die  sich  bis  zu  drastischen  steigern  können. 
Gaben  von  2,0— 4,0  erzeugen  nach  einigen  Stunden,  unter  mäßigen 
Kolikschmerzen  und  mäßiger  Darmkongestion,  einen  bis  mehrere 
flüssige  Stühle,  ohne  Verstopfung  zu  hinterlassen.  Bei  Verwendung 
von  mit  Weingeist  „entharzten"  Blättern,  fFolia  Sennae  prae- 
parata  sollen  die  Nebenerscheinungen  noch  milder  sein. 

Die  Verordnung  geschieht  als  Infus,  Spezies.  Pulver  oder  Lat- 


werge. 

Die  einfachste  Form  ist  der  kalte  Aufguß,  als  Infusum  Sennae 
frigide  paratum  5,0  ; 50,0,  1—3  Eßlöffel,  aus  der  Apotheke  verschrie- 
ben; oder  als  Spezies  im  Hause  bereitet,  1 Eßlöffel  mit  einer  Tasse 
V'asser  über  Nacht  stehen  lassen  und  den  Abguß  morgens  zu  trinken. 
Der  bittere  Geschmack  kann  durch  Zusatz  von  Zucker  oder  Frucht- 
saft  korrigiert  werden. 

Im  übrigen  bieten  die  Pharmakopoen  reiche  Auswahl  von  Präparaten: 

*InfuBum  Sennae  compositum,  Wiener  Trank,  ein  heißes  Infus  von 
10  Sennesblätter,  20  Manna,  lo  Kaliumnatriumtartrat,  auf  100  Kolatur. 
1 — 3 Eßlöffel  zu  nehmen. 

tlnfusum  Sennae  cum  Manna,  Mannahaltiger  Sennaaufguß,  ein  kaltes 
Infus  aus  12  Sennesblättern,  15  Manna,  10  Magnesiumkarbonat  und  100 
Wasser  bereitet.  Eßlöffelweise. 

*Electuarium  e Senna,  Sennalatwerge,  aus  1 Sennesblätter,  4 Si- 
rupus  Simplex  und  5 Pulpa  Tamarindorum  dep.  bereitet;  tee-  bis  eß- 
löffelweise. 

•{•Electuarium  lenitivum,  eröffnende  Latwerge  aus  je  1 Sennesblätter 
und  saurem  weinsauren  Kalium,  je  2 Hollundersalse  und  gereinigtem 
Tamarindeumus  und  4 Pflaumenmus  unter  Zusatz  von  gereinigtem  Honig 
bereitet.  Tee-  bis  eßlöffelweise. 

Für  die  Kinderpraxis,  teelöffel wei.se : 

*Sirupus  Sennae,  ein  mit  Zucker  stark  versüßter  kalter  Aufguß  von 
Senna  und  Fenchel.  Bei  Verordnung  von  Sirupus  Sennae  cum  Manna 
wird  nach  Ph.  G.  eine  Mischung  von  Sirup.  Sennae  und  Sirup.  Mannae  ana  ver- 
abfolgt. 

-J-Syrupus  Sennae  compoeitus  (Sirup.  Sennae  cum  Manna),  ein  aus 
Sennesblättern,  Manna,  Zucker  und  Sternanis  bereiteter  Sinip. 

-J-Hydromel  Infantum,  Kindermet,  eine  Mischung  von  30  Infusum  Sennae 
cum  Manna  und  10  Sirupus  Sennae  cum  Manna. 

Zu  längerem  Gebrauch  geeignet: 


11* 
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*Species  laxantea,  abführender  Tee,  zusammengesetzt  aus  160  mit  einer 
Lösung  vou  25  Kaliumtartrat  und  15  Weinsäure  getränkten  und  getrock- 
neten Sennesblättern,  lOO  Holunderblüten,  50  Anis  und  50  Fenchel, 
1 Eßlöffel  auf  1 Tasse  Wasser. 

fSpecies  laxantes,  S.  Germain’s  abführende  Spezies,  aus  50  entharzten 
Sennesblättern,  25  Lindenblüten,  15  Fenchel,  6 weinsaurem  Kalium- 
natrium und  4 Weinsäure  gemischt. 

♦fPulvis  Liquiritiae  compositus,  (Kurella’s)  Brustpulver,  aus  3 Sen - 
uesblätter  und  Süßholzwurzel,  2 Schwefel  und  Fenchel,  10  Zucker  her- 
gestellt.  1 Teelöffel  bei  Erwachsenen,  ‘A  Teelöffel  bei  Kindern  in  etwas  Wasser 
oder  Oblaten.  Auch  als  Expectorans  verwendet. 

*t  Cortex  Frangulae,  Faulbaumrinde,  vom  einlieimisclien  Strauche 
Khamnus  Frangula,  enthält  ein  dem  Cathartin  der  Senna  ähn- 
liches abführendes  Glykosid,  das  Frangulin,  das  sich  in  Zucker 
und  Emodin  (Trioxymethylanthrachinon)  spaltet.  Die  frische  Rinde 
enthält  eine  erbrechenerregende  Substanz,  daher  einige  Pharma- 
kopoen vorschreiben,  daü  nur  ein  Jahr  gelagerte  Rinde  verwendet 
werde.  Sie  ist  ein  billiges,  sicher  wirkendes  Abführmittel,  vom  Volke 
mit  Recht,  z.  B.  in  der  Gravidität  viel  gebraucht  in  Abkochung, 
1 Eßlöffel  Spezies  mit  3 Tassen  auf  2 einzukochen  und  morgens  und 
abends  eine  Tasse  zu  trinken. 

*Extractum  Frangulae  fluidum  ist  von  der  Ph.  G.  eingeführt  als 
Ersatz  des  fExtractum  Rhamni  Purshiani  fluidtim  (E.  Cascarae 
sagradae  fluidum),  das  aus  der  Rinde  der  kalifornischen  Rhamnus 
Purshianus  bereitet  wird.  Die  Dosen  sind:  1,0 — 3,0  (20 — 60  Tropfen) 
als  Aperitivuni;  4,0 — 15,0  (tee-  eßlölfelweise)  als  Piirgans. 

Die  Pastilli  extracti  Cascarae  sagradae  Ph.  A.  E.  enthalten  pro  Stück 
ungefähr  2,5  des  eingedampften  Fluidextraktes. 

fVinum  Rhamiii  Purshiani,  Gemisch  von  10  Extractura  fluidum  Rhamni 
Purshiani  mit  5 Sirupus  Aurantii  corticis  und  15  Malagawein;  die  Dosen  sind 
die  dreifachen  des  Extraktes. 

„Regulin“  i.st  der  Handelsname  für  eine  Präparation  von  Agar-Agar  mit 
einem  geringen,  für  sich  allein  noch  unwirksamen  Zusatz  vou  Extr.  aquosum 
Cascarae  sagradae.  Es  wird  in  Form  brauner  Schuppen  in  den  Handel  gebracht 
und  tee-  bis  eßlöffelweise  bei  chronischer  Obstipation  empfohlen.  „Das  .\gar-Agar 
resp.  die  seinen  Hauiitteil  ausmachende,  sehr  quellungsfähige  Gelose  bewirkt,  daß 
der  Darminhalt  wasserreicher  in  den  Dickdarm  gelangt,  nnd  die  Cascara  ersetzt 
die  bakteriellen  Zersetzungsprodukte,  welche  in  der  Norm  die  Peristaltjk  auslö.sen, 
bei  Obstipation  jedoch  in  Folge  der  intensiveren  Verdauung  und  Resorption  in 
zu  geringer  Menge  vorhanden  sind“. 

♦Fructus  Rhamni  catharticae,  Kreuzdornbeeren,  dienen  zur  Bereitung 
des  *Sirupus  Rhamni  catharticae,  der  teelöffelweise  manchmal  bei  Kindern 
als  Abführmittel  gebraucht  wird. 

Aloe  ist  der  eingedickte  Saft  der  fleiscliigeii  Blätter  mehrerer 
Aloearten  des  Kaplandes.  Ks  sind  grünlich-braune,  spröde  Stücke 
vou  bitterem  Geschmacke  und  aromatischem,  an  Safran  erinnernden 
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Geruch,  das  abführende  A loin  und  einen  Bitterstoff  entlialtend. 
Durch  Ausziehen  mit  Wasser  entstellt  das  zirka  doppelt  so  wirk- 
same *fExtractum  Aloes. 

Kleine  Gaben  0,1 — 0,3  scheinen  hauptsächlich  auf  den  Dick- 
darm zu  wirken  und  erzeugen  nach  8 — 12  Stunden,  also  z.  B.  abends 
genommen  am  Morgen,  eine  gelinde  Leibesölfnung,  ohne  Störungen 
des  Appetits  und  ohne  Gewöhnung  nach  sich  zu  ziehen.  Sie  sind  daher 
ein  besonders  hi  PillcTiforni  hevovzuytes  Apevitivwn  hei  liohitueMer 
Verstopfung,  und  bilden  das  Wirksame  in  vielen  hochgepriesenen 
Handelsartikeln  (Scliweizerpillen,  Lebenselixieren).  Der  ärztlich  un- 
kontrollierte Gebrauch  ist  indes  nicht  unbedenklich,  denn  kleinere, 
lange  fortgesetzte  Gaben  können  schwer  sich  zurückbildende  Er- 
weiterung der  Dickdarmgefäße  (Hämorrhoiden)  zur  Folge  haben  und 
größere  Gaben  'wirken  drastisch  mit  hochgradiger  Kon- 
gestionierung  aller  Unterleibs-  und  Beckenorgane,  wes- 
halb die  Aloö  auch  als  Emmeyiagogum  und  kriminelles  Ahortivum  ge- 
braucht wird. 


*Tiuctura  Aloes,  Aloetiuktur,  wird  aus  1 Aloe  mit  5 Weiugeist  bereitet. 
♦fTiuctura  Aloes  composita,  ist  eine  vereinfachte  Modifikation  des  alten 
Elixirium  ad  longam  vitam,  bereitet  durch  Ausziehen  von  3 Aloe  mit  100 
verdünnten  Weingeist  und  Zusatz  von  Rhabarber,  Enzian  und  einigen  Gewürzen. 

*Pilulae  aloeticae  ferratae.  Italienische  Pillen,  Aloe  und  entwässertes 
Eisensulfat  zu  gleichen  Teilen,  3 mal  täglich  1 — 2 Stück,  bei  Chlorose  mit  Ame- 
norrhoe. 

Die  Erkenntnis,  daß  die  Abführmittel  dieser  GruppeDerivate  des  Anthrachinons 
sind,  hat  auch  praktisch  ihre  Früchte  getragen,  indem  neuerdings  s}-nthetisch 
dargestellte  Mittel  zur  Empfehlung  gelangen.  Der  Diacetylester  des 
Trioxy anthrachinon,  im  Handel  als  Purgatin  oder  Purgatol  bezeichnet,  ist 
ein  solches  Mittel.  Es  ist  ein  orangefarbiges,  kristallinisches  Pulver,  das  in 
Wasser  und  Säuren  unlöslich  ist  und  in  Gaben  von  0,5— 1,0  abführend  wirkt, 
indem  es  im  Darm  allmählich  durcli  Verseifung  in  das  wirksame  Trioxyan- 
trachinon  iimgewandelt  wird. 


Purgen,  Phenolph talein,  der  bekannte  Indikator  für  Alkalien  (Rotfärbung) 
ist  zwar  kein  Anthrachinonderivat,  mag  aber  hier  angefügt  werden.  Es  verdankt 
seine  Einführung  einer  zufälligen  Beobachtung.  In  Ungarn  liatte  man  angeordnet, 
den  aus  Trestern  bereiteten  Kunstweinen  Phenolphtalein  zuzusetzen,  um  sie  jeder- 
zeit als  Kunstprodukte  nachweisen  zu  können.  Die  auf  den  Genuß  solcher  Weine 
regelmäßig  sich  einstellenden  Durchfülle  lenkten  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses 
Mittel.  Es  wird  gegenwärtig  in  Tabletten  zu  0,05—0,2  als  Ai)eritivum  viel  ge- 
geben und  geni  genommen. 


Aloes 

3,2 

Tub.  Jalapae 

4,5 

Fruct.  Anisi 

0,S 

Sap.  medicin. 

1,5 

M.  f.  1.  a.  pil.  No.  L. 

DS.  1 — 4 Stück  zu  nehmen. 
[fPilulae  laxantes,  abfülirende 
Pillen  der  l’li.  A.l 


166 


Spezielle  Arzneimittellehre  und  Arzneiverordnnugslehre. 


h)  Po{lophyllin,  Jalapa  und  Koloquinthen. 

Die  wirksamen  Bestandteile  dieser  Drogen  sind  Glykoside 
oder  Säureanhydri de  noch  unbekannter  Konstitution,  zu  deren 
Lösung  resp.  Wirkbarmachung  Galle  viel  beiträgt.  Sie  wirken 
als  Drasüca  und  erzeugen  in  größeren  Dosen  starke  Entzündung 
des  Darmes  mit  seröser  oder  blutiger  Exsudation. 

*Podophyllinum,  fResina  Podophylli  ist  ein  gelbes,  lockeres  Pul- 
ver, das  aus  dem  weingeistigen  Auszuge  der  Wurzel  von  Podo- 
pliyllum  pelta tum  (Nordamerika)  durch  Zusatz  von  Wasser  ab- 
geschieden wird.  Es  enthält  neben  anderen  Stoffen  das  kristalli- 
sierbare Drasticum  Podophyllotoxin,  C23H24O9  4-  -2H20,  das  auch 
bei  subkutaner  Einspritzung  (neben  örtlicher  Reizung)  Durchfälle 
und  Gastroenteritis  sowie  Nephritis  erzeugt. 

Podophyllin  dient  gewöhnlich  in  kleinen  Gaben  ü,01 — 0,05 
in  Pillenform  als  Aperitivum  hei  hahitueller  Verstopf imy,  auch  steht 
es  im  Rufe  eines  Cholagogums. 

IV 

Podophyllini  0,5 

Rad.  et  Extr.  Liquiritiae 
[oder  Sapon.  med.]  q.  s. 
ut  f.  pil.  No.  XXX. 

DS.  Abends  1 — 2 Stück. 


"^Tubera  Jalapae,  '['Radix  Jalapae,  Jaiapenknolien,  Jaiapenwurzei 
von  der  mexikanischen  Convolvulacee  Ipomoea  Purga.  Das  da- 
raus durch  Ausziehen  mit  Weingeist  und  Fällen  mit  Wasser,  in  ähn- 
licher Weise  wie  Podophyllin  gewonnene  Präparat,  *fE,esina  Jalapae, 
Jalapenharz,  ist  4 mal  so  wirksam.  Beide  enthalten  das  in  Galle 
und  Weingeist  lösliche  Säureanhydrid  C 0 n v 0 1 v u 1 i 11. 

Jalapa  wird  als  kräftiges  Drasticum  benützt,  um  einige  stark 
wässerige  Ausleerungen  zu  erzielen  oder  hartnäckige  Kotstauungen 


zu  beheben.  Bei  entzündlichen  Zuständen  ist  es  kontraindiziert. 


Die  Verordnung  geschieht, 
Wasser  unlöslich  ist  und  erst  im 
oder  Pillen-,  die  Wurzel  zu  0,2- 
IV' 

Resinae  Jalapae 

Gummi  arabici  ana  3,0 

Sacdiari  0,5 

M.  f.  pulv. 

DS.  Die  eine  Hälfte  des  Pulvere,  und, 
wenn  nach  einigen  Stunden  keine 
Wirkung  sich  einstellt,  die  andere 
Hälfte  zu  nehmen. 

[Pulvis  purgans  Ph.  A.  militaris.] 


da  der  wirksame  Bestandteil  in 
Darm  sich  löst,  nur  in  Pulvern 

2.0,  das  Harz  zu  0,05 — 0,5. 

IV 

Res.  .lalapae 

Sap.  med.  ana  1,5 

Tub.  .lalap.  1 ,0 

M.  f.  pil.  op  Spirit.  No.  XXXX. 
DS.  2 — 6 Stück  zu  nehmen. 

I In  ähnlicher  Zusammensetzung  in 
Ph.  G.  offizinell  als  *Pilulae 
Jalapae.] 
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*tFructus  Colocynthidis , Koioquinthen,  die  geschälte  hiucht 
von  C i t r u 1 1 ii  s 0 0 1 0 c y n t h i d i s , einer  Gurkenart  Kleinasiens.  Sie 
enthält  das  in  Alkohol  leicht,  in  Wasser  schwer  lösliche,  sehr  bittere 
Glykosid  Colocinthin.  Das  zur  Verordnung  zweckmäßigste  Prä- 
parat ist  der  weiugeistige,  zur  Trockne  verdampfte  Auszug,  das 
*fExtractum  Colocynthidis.  0,01 — 0,05  desselben  in  Pidverti  oiJei 
PUlen  dienen  als  Drasticum  bei  Kotstauung.  Bei  entzünd- 

lichen Zuständen  zu  vermeiden.  Größere  Dosen  können  schwere 
Pntzilndiitiqßu  (/es  Davwknuüls  mit  heftigsten  Leibschmeizen  und 
Abgang  blutiger  Stühle  herbeiführen. 


*Tiuctura  Colocynthidis  1,0  (.H,0)!  entbehrlich. 

*Qutti,  fGummi  reaina  Qutti,  Gummigutt,  das  Gummiharz  von  Gar- 
cinia  Hanbnryi,  einem  in  Ceylon  einheimischen  Baume,  bekannt  als  Malerfarbe, 
ist  ein  starkes  Drasticum  in  Dosen  wie  die  Koioquinthen,  jedoch  wenig  in 
Gebrauch.  Wirksamer  Bestandteil  die  Gambogiasäure.  ''  ^ 

M a X i m a 1 d 0 s e n. 

Ph. 

Fruct.  Colocynthidis  0,3 

Extractum  Colocynthidis  0,05 

Podophyllinum  (Kesina  l’odophylli)  0,1 


asäure. 

M.  D.  0, 

,3  (1.0) 

G. 

Ph. 

A. 

(1,0)! 

0,3 

(LO) 

(0,15)! 

0,05 

(0,2) 

(0,3) ! 

0,05 

(0,2) 

^ . 

Extracti  Colocynthidis  0,1 

Sacchari  2,0 

M.  f.  pulv.  Di\'.  in  part.  aeq.  No.  V. 
D.  ad  capsul.  ainyl. 

S.  3 stündlich  1 Pulver  bis  zur 
Wirkung. 


R- 

Extr.  Colocynthidis 
Saj).  niedic. 

M.  f.  pil.  No.  X. 
DS.  2 stündlich  1- 
Wirkung. 


0,1 

1,0 

-2  Pillen  bis  zur 


h)  Ricitnisöl  'und  Krotonöl. 

Diese  fetten  Öle  werden  aus  den  Samen  zweier,  nahe  verwandter 
Euphorbiaceen  gewonnen.  Sie  enthalten  neben  gewöhnlichen  Fetten 
die  Glyzeride  eigenartiger  Säuren,  der  Eicinolsänre  und 
Krotonolsäure.  Im  Darmkanal  werden  selbe  in  die  wirksamen 
Seifen  umgewandelt.  Zufolge  dieser  gemeinsamen  Abstammung 
und  Wirklings  weise  sollen  sie  zusammen  besprochen  werden, 
obgleich  sie  in  der  Stärke  der  Wirkung  direkte  Gegen- 
sätze sind. 

*t0leum  Ricini,  Ricinusöl,  wird  aus  den  Samen  von  Ricinus 
communis  ausgepreßt,  einer  in  warmen  Ländern  und  auch  bei  uns 
in  Gärten  vielfach  gezogenen  Euphorbiacee.  Es  ist  von  blaßgelber 
Farbe  und  von  zähflüssiger  Konsistenz. 

Die  Samen  und  die  bei  der  Ölgewinnung  zurückbleibenden 
Preßrückstände  sind  sehr  giftig  infolge  Anwesenheit  des 
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loxins  Ricin,  das  dem  Crotin  der  Krotoiisamen  und  dem  Abrin  der 
Jequirity-Samen  nahe  verwandt  ist  (Robert).  In  das  Öl  geht  dieser 
Körper  nicht  über. 

Die  Ursache  der  abfülirenden  Wirkung  ist  die  Ricinolsäure 
welche  aus  ihrem  Glyzerid  durch  die  verseifende  Aktion  des  Bauch- 
speichels langsam  freigemacht  wird.  Beweis  hierfür  ist  die  Be- 
obachtung, daß  ricinolsaures  Natron  in  kleinerer  Dosis  (G,0)  abführend 
wirkt  (Buchheim,  H.  Meyer).  Der  Rest  des  unzerlegteii  Öles 
dient  wohl  dazu,  durch  Einhüllung  den  Reiz  zu  mildern  und  durch 
Schlüpfrigmachen  der  Wege  den  Stuhlgang  zu  fördern. 

Anwendung.  Ricinusöl  ist  eines  der  ivichtigsten  Abführ- 
mittel Es  bewirkt  in  Gaben  von  10,u — 30,0  = V2— 2 Eßlöffel 
sicher  und  in  kurzer  Zeit  breiige  StuMentleemmg  ohne  Kolikschmer- 
zen und  ohne  jede  Darmreizung,  so  daß  es  selbst  bei  entzünd- 
lichen Zuständen  des  Darmkanals  noch  gegeben  werden  darf.  In 
dieser  Hinsicht  wird  es  von  keinem  anderen  Mittel,  selbst  nicht 
vom  Kalomel  erreicht. 

Nicht  geeignet  ist  es  zu  längerem  Gebrauche,  da  es  als  öl- 
ai’tige  Substanz  den  Appetit  nimmt  und  Verdauungsstörungen  ver- 
ursacht. 

Eine  unangenehme  Beigabe  ist  der  widerliche,  Tcratzende  Ge- 
schmack, der  bei  manchen  Personen  Übelkeit  und  Erbrechen 
bewirkt.  Man  umgeht  ihn  am  besten  durch  Verordnung  in  elastischen 
Leimkapseln,  die  überall  vorrätig  sind,  oder  durch  Zusatz  von  etwas 
Essigsäure  (Essig).  Sonst  versäume  man  wenigstens  nicht,  das 
Mittel  in  erwärmtem  Löffel  zu  reichen,  damit  es  flüssiger  ge- 
macht, in  der  Mundhöhle  nicht  lange  haften  bleibt,  und  etwas  heißen 
Kaflee,  Bier  oder  Pfefferminzplätzchen  nachnehmen  zu  lassen. 

*tOleum  Crotonis,  Krotonöl,  ein  dunkelgelbes,  sauer  reagieren- 
des Öl  aus  den  sehr  giftigen  Samen  der  baumartigen  Euphorbiacee 
Croton  Tiglium,  Ostasien. 

Das  Öl  wirkt  schon  in  sehr  kleinen  jMengen  heftig  reizend  und 
entzünde7id  an  allen  Ayplikutionsstellen.,  weil  es  die  wirksame  Kroton- 
olsäure  z.  T.  bereits  vorgebildet  enthält.  Ein  Tropfen  in  die  Haut 
eingerieben  erzeugt  eine  pustulöse  Entzündung  und  wenige  Tropfen 
innerlich  eine  heftige,  selbst  tödlich  endende  Einteritis. 

Antvendung.  Von  seiner  Wirkung  als  Fustulans  der  Haut 
(Kap.  V)  wird  nur  selten  Gebrauch  gemacht.  Auch  innerlich  als 
stärkstes  Drasticum  zu  0,01—0,05  gibt  man  es  nur  im  Notfälle  bei 
Kotstauungen,  wenn  keine  entzündlichen  Erscheinungen  vorliegen. 


XI.  Abführmittel,  tlathartica. 
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Maxiniaidosen  der  Ph.  G.  mul  Pli.  A. 
0,05  (0,15)! 


B; 

01.  CrotoiiKS  0,05 

Sacch.  Lactis  3,0 

M.  f.  pulv.  Div.  in  part.  aeq.  No.  III. 
MS.  2 stündlich  1 Pulver  bis  zur 
Wirkung. 


IV 

01.  Crotonis  0,1 

— Kicini  50,0 

MDS.  Stündlich  — 1 Eßlöffel  bis 
zur  Wirkung. 

IV 

ana  5,0 


Olei  Crotonis 
— Olivaruin 
M.  f.  liniment 
DS.  Äußerlich  zur  Einreibung. 


Anhamj, 

Cliolaa:oji:a. 

Per  gallentreibenden  Wirkung  mehrerer  Abführmittel  (Aloe,  Podophyllin) 
und  der  Säuren  (Kap.  VII)  wurde  bereits  gedacht.  Im  Anschlüsse  daran  seien 
einige  andere  Mittel,  denen  mau  eine  gleiche  Wirkung  zuschreibt,  angeführt.  Es 
sind  Salizylsäure,  Benzoesäure,  Galle,  Colchicin,  Terpentinöl. 

Seifen  regen  ebenfalls  die  Galleusekretiou  an,  wie  Fette  überhaupt  (Pawlow). 
Insbesondere  wird  ölsaures  Natron,  1,0  pro  dosi  in  wässeriger  Lösung  neuer- 
dings sehr  empfohlen  und  im  Handel  unter  verschiedenen  Namen  angepriesen. 

Das  Duraude'sche  .Mittel,  eine  Mischung  von  1 Terpentinöl  und  .B  Äther, 
das  zu  5—10—20  Tropfen  bei  Galleusteinkolik  angewandt  wird,  zählt  man  eben- 
falls gewöhnlich  hierher.  Bei  seinem  geringen  Gehalte  an  Terpentinöl  ist  der 
Erfolg  wohl  nicht  der  gallentreibendeu  Wirkung,  sondern  der  lokalen  schmerz- 
stillenden durch  den  Äther  zuzuschreiben. 

Eninieilüf'oi'a  uiul  Dysiiiennorrlioica. 

Die  monatlichen  Blutungen  steigernd  wirken  die  meisten  der  stärkeren 
Abführmittel,  wie  bei  Besprechung  der  Kontraindikationen  für  diese  Mittel 
bereits  erwähnt  ist.  Aloe  steht  besonders  in  diesem  Rufe. 

Weitere  teils  die  Menstruation  befördernde,  teils  die  dabei  auftretenden 
Schmerzen  mildernde,  als  D ysmennor rhoica  bezeichnet  sind: 

Eumenol,  Fluidextrakt  aus  der  Wurzel  einer  in  China  wachsenden 
Aureliacee  und  dort  seit  mehreren  tausend  Jahren  als  menstruatiousregelndes 
Mittel  geschätzt.  Es  hat  sich  auch  bei  uns  in  Dosen  von  1 bis  3 Teelöffel  pro  die 
zu  Beginn  der  Periode  gegeben,  sowohl  bei  Amenorrhoe,  um  die  Blutung  herbei- 
zuführen, wie  bei  Dysmenorrhoe,  um  die  Schmerzen  zu  beseitigen,  bewährt. 
Über  den  wirksamen  Bestandteil  nnd  die  Art  der  Wirkung  ist  nichts  bekannt 

fCortex  Viburni  von  Viburnum  prunifolium,  amerikanischer  Schneeballen- 
baum wird  gewöhnlich  in  Form  des  -{-Extractum  Viburni  ttuidum  zu  1,0— 4,0. 
mehrmals  täglich  als  Antispasmodicum,  Antiabortivum,  Dy.smennorrhoicum  gegeben. 

Weitere  Dysmennorhoica  sind:  llydrastinin,  Stypticin  (Kap.  XVII)  und  Anti- 
pyrin  (Kap.  XIX). 
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Zwölftes  Kapitel. 

Expectoraiitia.  Auswurf  eiieichternde  Mittel. 

Die  Absonderung  der  entzündeten  Broncliialsclileim- 
haut  ist  bald  überreichlich  und  d ünnflüssig  (feuchte  Rassel- 
geräusche, dünner,  reichlicher  Auswurf},  bald  spärlich  und  zähe 
(trockene  Rasselgeräusche,  zäh -schleimiges  Sputum).  Die  Ent- 
fernung (Expektoration)  dieser  Massen  durch  Husten  geschieht 
häufig  nur  schwierig  und  verursacht  dem  Kranken  große  Unruhe. 
Qual  und  Anstrengung.  Die  Mittel  nun,  welche  diese  Entfernung 
erleichtern,  nennt  man  Expectoi’antia. 

Die  Wirlamgsweise  dieser  Mittel  ist  nur  ungenau  bekannt,  denn 
dieses  Gebiet  bereitet  sowohl  der  klinischen  wie  der  experimentellen 
Untersuchung  große 'Schwierigkeiten.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle 
scheint  sie  in  der  Erzeugimg  einer  reichlichen  und  dünnflüssigen 
Sekretion,  verbunden  mit  einer  Locherung  und  Lösung  der  Sekre- 
tionsprodukfe  zu  bestehen,  und  je  nach  Umständen  sowohl  reflek- 
torisch oder  resorptiv  bei  innerlicher  Darreichung,  wie  örtlich  bei 
Einatmung  des  dampfförmigen  oder  zerstäubten  Mittels  zustande 
kommen  zu  können  („lösende  Expectorantia“).  Bei  einzelnen  Stoffen 
kommt  vielleicht  auch  noch  die  Erregung  von  Husten  während  des 
Einnehmens  oder  nach  der  Ausscheidung  auf  die  Bronchialschleim- 
liaut  in  Betracht  („kratzende  Expectorantia“). 

Die  Erwartungen  bezüglich  dieser  Mittel  dürfen  nicht  zu  hoch 
gestellt  werden.  Oft  versagen  sie  ganz  oder  wirken  nicht  nach- 
lialtig  genug  und  werden  von  indirekten  Mitteln  — Hautreizen  in 
Form  von  Bädern,  Übergießungen,  Einreibungen  — übertroffen, 
welche  nebenbei  noch  den  Vorzug  haben,  den  Magen  in  Ruhe  zu 
lassen. 

Viele  der  hierher  gehörigen  Mittel  haben  noch  größeren 
Wirkungskreis  und  finden  deshalb  an  anderen  Orten  ihre  genauere 
Schilderung. 

a)  Ätherische  Öle. 

*t01eum  Anisi  (Anethol)  und  Oleum  Foeniciüi,  Anis-  und 
Fenchel  öl,  werden  meistens  in  Verbindung  mit  Ammoniakalien 
als  *fLiquor  Ammonii  anisatus  und  *Elixir  e suceo  Liquiritiae  ge- 
geben. Sie  scheinen  eine  dünne,  reichliche  Sekretion  zu  erregen 
und  werden  bei  Bronchitiden  mit  zähem  Sekret  und  trockenen 
Rasselgeräuschen  gegeben. 

*t01eum  Terebinthinae  und  besonders  das  den  Magen  weniger 
irritierende  Terpinum  hydratum  wirken  in  kleinen  Gaben  wie  die 
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oben  genannten  ätlierisclieii  Öle,  in  größeren  Gaben  (20  Iropfen 
Terpentinöl  in  Milch  oder  o.G  Terpinhydrat  in  Pulvern  oder 
Pillen.  :imal  täglich)  ^^ehretionsheschränhotd  und  desodorisierend  hot 
chronischen  Bronchitiden  mit  reichlichem  eitrigen  Auswurf  und 
putridem  Zerfall.  Es  scheint  sich  hierbei  hauptsächlich  um  eine 
desinfizierende  Wirkung  zu  handeln,  welche  diese  Stotte  tun  ihrer 
tedweisen  Ausscheidung  auf  der  Bronchwlschlei)nhaut  entwickeln. 
Hierfür  spricht  der  nicht  selten  deutlich  hervortretende  Geruch  des 
Atems  nach  diesen  Stoffen  und  die  klinische  Erfahrung,  daß  auch 
durch  örtliche  Applikation  d.  h.  hei  Inhalation  von  Terpentinöl 
oder  des  angenehmer  rieclu  nden  Latschenöls,  -1*010  0111  Pini  Pumi- 
lionis  analoge  Erfolge  erzielt  werden,  mit  dem  Vorteil,  daß  der 
Magen  dabei  geschont  bleibt.  Pline  milde  Form  dieser  Therapie 
ist  der  Aufenthalt  an  Orten  mit  ivcddreiclier  Umgehung,  deren  Luft 
mit  den  Dämpfen  der  Koniferenöle  geschwängert  ist.  Intensivere 
Grade  erreicht  man  durch  Zerstäuhung  dieser  Öle  mit  Wasserdampf 
oder  einfacher,  durch  Aiifgießen  derselben  auf  einen  Kessel  mit 
kochendem  Wasser  und  Einatmung  der  aufsteigeiiden  Dämpfe.  Die 
Inhalation  kann  auch  in  Kombination  mit  Kochsalz  vorgenommen 
werden,  indem  man  Sprozentige  Kochsalzlösung,  der  man  1 Eßlöffel 
einer  Mischung  von  200  Alkohol  und  100  Oleum  Pini  zugefügt  hat, 
zerstäuben  läßt.  ,\ach  Einreihung  von  Terpentinöl  auf  die  Brust 
des  Kranken  (Stokes’sches  Liniment)  oder  beim  Gebrauch  der 
Fichten nadelhäder  findet  ebenfalls  Plinatmung  statt. 

Bei  allzu  reichlicher  Plinatmiing  kann  Vergiftung  durch  Resorp- 
tion erfolgen.  Das  Schlafen  in  Zimmern,  in  welchem  blühende 
Pflanzen  gehalten  Averden,  erzeugt  bekanntlich  Kopfschmerz,  das 
Übernachten  in  frischgefirnißten  Räumen  hat  sogar  in  einigen  Fällen 
den  Tod  zur  P’olge  gehabt. 

Oleum  Myrtae  (Myrtol),  «las  ätherische  Öl  von  Myrtus  commmiis  wirkt 
in  ähnlicher  Weise  wie  Terpentinöl  und  wird  in  Gelatinekapseln  zu  0,15  zwei- 
stündlich hei  putrider  Bronchitis  und  Luiujenhrand  gegeben.  Der  Atem  riecht 
oft  sehr  auffallend  nach  dem  Mittel. 

Kreosot  und  Teer  wirken  anscheinend  in  älinlicher  Weise  wie  die  Terpene, 
die  Erouchialschleimhaut  bei  ihrer  Au.sscheidung  desinlizierend,  ihre  Anwendung 
wird  besonders  hei  den  epiilemiscli  auftretenden  akuten  Katarrhen  des  Herbst 
und  Frühjahrs  empfohlen.  Weiteres  über  diese  Mittel  findet  sich  im  Kap  A III. 

1>)  Nau!<tea  erveejende  Stojfe. 

Brechmittel,  insbesondere  Radix  Ipecacuanhae  erregen  in  kleinen 
Gaben  (ca.  '/lo  der  brechenerregenden)  mäßige  aber  anhaltende  Xausea 
mit  Vermehrung  der  Bronchialsekretion ; Kaj).  X. 
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lliiieii  scliließen  sich  zwei  ebenfalls  Nausea  erregende  Mittel  an: 

*t Radix  Senegae,  Senegawurzol  von  Polygala  Senega,  Nord- 
amerika. Von  den  Indianern  zur  Milderung  der  nach  Schlangen- 
bissen auftretenden  Atinungsbeschwerden  gebraucht  und  dadurch 
zuerst  bekannt  geworden.  Sie  hat  scharf-kratzenden  Geschmack 
und  erzeugt  häufig  Übelkeit,  selbst  Erbrechen,  Durchfälle,  Appetit- 
losigkeit, weshalb  sie  nur  bei  normalen  Verdauungsorganen 
und  nicht  zu  lange  angewendet  werden  soll.  Auch  hohes  Fieber 
und  Lungenblutungen  gelten  als  Gegenanzeige. 

Die  Verordnung  erfolgt  als  Dekoht  10,0:200,0,  2 stündlich  ein 
Eßlölfel. 

*-{-Sirupus  Seuegae,  einem  stark  versüßten,  5 prozentigen  Dekokt  gleich- 
zusetzen, kann  in  derselben  Weise  verwendet  werden  oder  als  Zusatz  zu  anderen 
Mixturen. 

*tCortex  Quillaiae,  Seifenrinde,  von  Quillaia  Saponaria 
einem  siidamerikanischen  Baume.  Geschmack  schleimig,  kratzend. 
Das  Mittel  wird  als  Ersatz  der  Senegawurzel  empfohlen,  weil  es 
weniger  leicht  die  Nebenerscheinungen  verursacht  und  billiger  ist. 

Verordnung  als  Dekokt  5,0  : 200,0  eßlölfelweise  bei  Erwachsenen, 
teelölfel weise  bei  Kindern. 

Die  wirksamen  Stoffe  dieser  Drogen,  Sapotoxin  und  Quillaiasäure, 
gehören  zur  Gruppe  der  Saponine,  amorphe  oder  kristallinische,  im  Pflanzen- 
reiche viel  verbreitete  Glykoside,  welche  durch  die  Eigenschaft  charakterisiert 
sind,  wie  Seife  mit  Wasser  schäumende  Flüssigkeiten  zu  bilden.  Ihr  ältester  Ver- 
treter, das  Saponin  aus  der  Seifeuwurzel,  Saponaria  officinalis,  ist  wenig  w’irksam. 
Sapotoxin  und  Quillaiasäure  hingegen  sind  stark  giftig,  desgleichen  die  wirksamen 
Stoffe  von  Agrostenima  Githago,  Kornrade,  dem  bekannten  Ackeruukraute, 
von  Cyclamen  europaeum  und  Paris  quadrifolia,  Einbeere.  Dieselben 
töten  und  zerstören  alle  Protoplasmagebilde,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen, 
und  w'irkeu  daher  örtlich  an  allen  Applikationsorteu  heftig  reizend  und  Ent- 
zündung erregend.  Vom  Danukanal  aus  wird  nur  Agrostemma- Saponin  resor- 
biert; intravenös  beigebracht  aber  bewirken  sie  alle  schon  in  äußerst  geringen 
Dosen,  ^lilligramm  pro  Kilo  Köri)ergewicht,  eine  erst  nach  einigen  Tagen 
tödlich  endende  Vergiftung  unter  Kollapserscheiuuugen.  Größere  Dosen  erzeugen 
heftige  Krämpfe  mit  folgender  Lähmung  und,  falls  der  Tod  nicht  rasch  erfolgt, 
auch  dysenterieartige  Darmentzündung  und  Auflösung  roter  Blutkörperchen. 

c)  AlkalieUf  inshesondere  A'mmoniakalie'ti. 

Der  Verwendung  der  alkalisch-muriatisehen  Wässer  (z.  B.  Emser 
Kränchen  und  heiße  ^lilcli)  und  der  Sehwefelalkalien  (Kurella’s 
Brustpulver  und  Scliwefelwässer)  wurde  bereits  in  Kapitel  VII  B. 
2 und  4 gedacht.  Das  besonders  bei  asthmatischen  Beschwerden 
wirksame  Jodkalium  ist  in  Kap.  XV  behandelt. 
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Nach  klinischen  Erfahrungen  werden  auch  die  Ainnioniaksalze 
zu  den  Expectorantia  gezählt.  Man  nimmt  gewöhnlich  an.  daß  kleino 
Mengen  von  koldensaurem  Ammonium,  Avelche  in  der  Blutbahn  aus 
den  dargereichten  .Mitteln  durch  die  Kohlensäure  gebildet  werden, 
auf  der  Re^pirationsscJileimhaiit  zur  Ausschekhing  gelangen  und 
sekretionerregend  und  schleimlösend  wirken. 

^fAmmonium  chloratum,  Salmiak,  NHtCl  weißes,  in  Wasser  leicht 
lösliches  Kristallpulver,  wirkt  wegen  der  neutralen  lieaktion  und  der 
Eigenschaft,  bei  gewöhnlicher  d^emperatur  nicht  flüchtig  zu  sein,  am 
wenigsten  reizend  von  allen  Amnioniakpräparaten  und  wird  daher 
vom  Verdauungskanal  am  besten  vertragen. 

Man  gibt  es  zu  0,3-05  mehrmals  täglich  in  Pastillen  oder 
Lösung,  zur  Korrektion  des  scharf-salzigen  Geschmackes  am  besten 
mit  Succus  Liquiritiae  resp.  Extractum  Liquiritiae,  welche  zugleich 
Adjuvantia  sind. 

Inhalationen  von  Salmiak,  1,2— 1 Teelöftel  in  einem  Blechlölfel 
über  einer  kleinen  Flamme  verdampft,  bringen  ebenfalls  in  manchen 
Fällen  Verflüssigung  und  leichtere  Ausscheidung  des  Sekretes  zu 
Wege. 

*Cliarta  nitrata,  Salpeterpapier,  (lab  ist  mit  Salpeterlösuiig  getränktes 
und  getrocknete.s  Filtrierpapier,  wirkt  angezündet  zum  Teil  älinlich  wegen  Bildung 
von  Aiumoniumverbiudungen.  _ 

Die  Tabulae  Liquiritiae  cum  Ammonio  cblorato  Ph.  A.  E.  ent- 
halten 0.1  Salmiak  im  Stück. 

*tLiquor  Ammonii  anisatus,  anisölhaltige  Ammoniakflüssigkeit 
ist  eine  ungefähr  zweiprozentige  Autlösiing  von  Ammoniak  und 
Anisöl  in  Weingeist,  welche  stark  alkalisch  reagiert  und  zu  Tränen 
und  Husten  reizt.  Er  wird  zu  0,5  (10  Tropfen)  pro  dosi  in  einem 
schleimigen  Vehikel,  verabreicht.  Die  dabei  eintretende  Trübung  rührt 
von  der  Ausscheidung  des  Anisöles  durch  den  Wasserzusatz  her. 


*Ellxir  e succo  Liquiritiae,  Brustelixir,  eine  braune,  gut  zu 
nehmende  Flü.ssigkeit,  aus  1 Liquor  Ammonii  anisatus*, 
1 Suc CU  s Liquiritiae  dep.  und  3 Aqua  Foeniculi  zusammen- 


gesetzt, welche  teelöffelweise, 
Wasser  verdünnt,  gegeben  wird. 

K 

Amonnii  chlorati  5,0 

Succi  Liquiritiae  dep.  10,0 

Aquae  ad  200,0 

MDS.  2 stündlich  1 Eßlöffel 
[Mixtura  solvons.] 


allenfalls  noch  mit  mehr  Fenchel- 
K 

Liqu.  Ammonii  anisati  5,0 

Siru)).  Altliaeae 

Aquae  ana  2,0 

MDS.  3 — 4 mal  täglich  1 Teelöffel. 
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d)  Säuren. 

*tAcidum  benzoieum,  Benzoesäure,  gelbliche,  seideugläuzeude  Nadeln, 
erhalten  durch  Subliiuatiou  ans  Benzoeharz,  verdankt  seine  Anwendung  in  Pulvern 
zu  0,03—0,3  wohl  nur  der  stark  reizenden,  kratzenden  Wirkung  auf  die  Schleim- 
häute, welche  zn  nachhaltigem  Räuspern  Veranlassung  gibt. 

Lignosnlfit,  die  bei  der  Zellnlosefabrikation  aus  Holz  resultierende  Lange, 
ist  eine  bräunliche  Flüssigkeit  von  intensivem  Geruch  nach  schwefliger  Säure, 
welche  darin  teils  frei,  teils  an  Liguinsubstauzeu  gebunden  ist.  Es  fand  vor 
einigen  Jahren  Anwendung  bei  Lungentuberkulose  in  nicht  zu  weit  fortge- 
schrittenen Stadien,  ln  eigenen  Inhalatorien  oder  mittels  Zimmergradierwerken 
zerstäubt,  bewirkt  seine  Einatmung  zunächst  starke  Eeizerscheinungen,  dann  aber 
entschiedene  Einschränkung  des  Hustens  und  des  Auswurfes  vermutlich  durch 
die  desinfizierende  Wirkung  der  in  ihm  enthaltenen  schwefligen  Säure  und  der 
Terpene. 

e)  Alkaloide. 

Das  sekretionsfördernde  Pilocarpin  und  das  hemmende  Atropin  sind  in 
Kap.  XVI  beschrieben. 

f)  Mucilayinosa. 

Dieselben  wirken  örtlich,  reizabhaltend  (Kap.  I). 


Dreizelintes  Kapitel. 

DIaplioretica.  Sehweisstreibende  Mittel. 

Auf  der  Haut  findet  fortwährend  Wasseraus.sc]ieidun^  statt.  Ist 
das  Bedürfnis  hierzu  gering,  dann  gescliielit  sie  lediglich  in  Dainpf- 
form,  und  man  wird  ihrer  erst  gewahr,  tvenn  die  Haut  mit  einem 
impermeablen  Stotf,  z.  B.  Kautschukpapier,  bedeckt  wird  (Perspiratio 
insensibilis).  Ist  das  Bedürfnis  hingegen  groß,  dann  tritt  die  Tätig- 
keit eigener  Drüsen  hinzu,  und  es  wird  dann  Wasser  in  flüssiger 
Form  als  Schweiß  auf  die  Haut  ergossen  (Perspiratio  sensibilis). 
Die  Mittel,  welche  hierauf  von  Einfluß  sind,  haben  alle  noch  ander- 
weitig therapeutische  Verwendung  und  sind  daher  in  anderen 
Kapiteln  ausführlich  besprochen.  Es  folgt  hier  nur  eine  übersicht- 
liche Zusammenstellung. 

Bedingungen  für  die  Absonderung  des  Schweisses 
.sind : 

1.  Erregung  der  sekretorischen  Nerven,  Schweißuerven, 
zentral  im  verlängerten  Mark  oder  peripher  an  den  Endigungen  in 
den  Drüsen. 

2.  Reichlicher  Blutstrom  durch  die  Haut. 

3.  Ein  gewisser  Wassergehalt  des  Blutes. 

Erstere  Bedingung  muß  unter  allen  Umständen  erfüllt  sein  — - 
ohne  Erregung  keine  Sekretion.  Letztere  beiden  sind  nur  unter- 


XIII.  Diaphoretica.  Schweißtreibende  Mittel. 


175 


Stützende,  nicht  ab.solut  notwendige  Momente  wie  der  durch  Kohlen- 
säureaiiliäufung  im  Blute  trotz  darniederliegender  Zirkulation  er- 
regte ^kalte  Schweiß“  im  Kollaps  und  in  der  Agonie  dartut. 

Mittel  zur  Anregung  der  Schiveissahsonderung  sind: 

1.  Phys'ikaliache  Mittel,  welche  durch  hohe  Außentempei-atur  die 
Schweißnerimi  reßelctorisch  erregen  und  zwar  in  steigendem  Grade: 
Bettwärme,  Warm wasserbäder  mit  nachlblgender  warmer 
Einwickliing,  Dampfbäder  und  H e i ß 1 u f t b ä d e r , Sonnen-  und 
Glühlichtbäder. 

2.  Arzneimittel,  welche  die  Wirkung  hoher  Außentemperatur 
indirekt  unter  stützen,  indem  sie  durch  plötzliche  Vermehrung  des 
Blutwassers  oder  durch  direkte  vasomotorische  Einflüsse  oder  durch 
Beseitigung  störender  Reflexe  die  Erweiterung  der  Hautgefäße,  eine 
wesentliche  Vorbedingung  zu  reichlicher  Sekretion,  herbeiführen. 

Die  Schweißsekretion,  Avelche  durch  heißes,  aromatisiertes  Wasser, 
z.  B.  Lindenblüten-  und  Fliedertee  hervorgenifen  wird,  beruht  wohl 
größtenteils  auf  der  Eigenschaft  der  ai>wesenden  ätherischen  Öle, 
den  raschen  Übertritt  größerer  Mengen  von  warmem  Wasser  aus 
dem  Darme  in  das  Blut  zu  fördern.  Hierdurch  kommt  es  zu  einer 
plötzlichen  Vermehrung  der  Blutmenge,  welche  durch  Nachlaß  des 
Tonus  einzelner  Gefäßpi'ovinzen  — mit  besonderer  Vorliebe  der 
Hautgefäße  — beantwortet  wird. 

Ähnlich  wirken  zum  Teil  auch  heiße  cdkoholische  Getränke 
{Glühwein,  Grog).  Der  Allcohol  hat  jedoch  außer  der  Beförderung 
der  Resorption  noch  eine  andere  Bedeutung.  Er  bewirkt  schon  in 
kleinen  Gaben,  welche  das  Gefäßnervenzentrum  im  ganzen  noch 
nicht  ergreifen,  Erweiterung  der  Hautgefäße  und  setzt  die 
Erregbarkeit  des  zentra len  Nervensystems  herab.  Sen- 
sible und  }).sychische  Erregungen  aber  sind  auf  den  Zustand  der 
Haut  von  großem  Einflüsse,  wie  in  besonders  auffälliger  Weise  ans 
den  Erscheinungen  des  Errötens  und  Erblassens  des  Gesichts  oder 
der  sogenannten  Gänsehaut  bekannt  ist. 

3.  Arzneimittel,  welche  direkt  die  Schweißnerven  erregm. 

a)  Schwache  Mittel,  welche  nur  dann  Erfolg  haben,  wenn  die 
sonstigen  Bedingungen,  namentlich  hohe  Außentemperatur  und 
Wasserreichtum  des  Blutes,  in  ausreichendem  Maße  vorhanden  sind: 

Ätherische  Öle,  insbesondere  jene  der  *fFlores  Chamomillae, 
*-}-Flore8  Sambuci  und  **l-Flore8  Tiliae,  welche  als  heiße  Aufgüsse, 
1 d'eelöfFel  auf  1 Tasse  Wasser,  genommen  werden. 

Ammoniaksalze,  insbesondere  * Liquor  Ammonii  acetiei, 
* Ammonium  aceticum  solutum,  auch  Spiritus  Mindereri  ge- 
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iianiit,  eine  neutrale,  loprozentige,  wässeinge  Lösung  von  essigsaurem 
Ammonium,  welche  teelöffelweise  schweißtreibenden  Tees  zuge- 
setzt wird. 

Brechmittel  in  nauseoser  Gabe,  namentlich  Radix  Ipe- 
cacuanhae  in  Verbindung  mit  Opium  als  *fPuivis  Doveri  dürften 
auch  hierher  gehören.  Das  Opium  unterstützt  die  Wirkung  durch 
Gefäßerweiterung  und  Hemmung  störender  Reflexe. 

Natrium  sali cjTi cum  und  Aspirin  wirken  schweißtreibend 
als  Teilerscheinung  ihrer  antipyretischen  Wirkung.  Man  setzt  sie 
zu  1,0— 2,0  manchmal  schweißtreibenden  Tees  zu. 

b)  Starke  Mittel,  welche  auch  unter  ganz  ungünstigen  Be- 
dingungen noch  Absonderung  erregen,  sind  mehrere  Alkaloide. 
Sie  wirken  auch  auf  die  meisten  anderen  Drüsen.  Praktisch  ver- 
wendbar ist  nur  das 

*-j-Pilocarpinum  hydrochloricum,  das  in  Gaben  von  0,005 — 0,02 
innerlich  oder  subkutan  mächtige  Sekretion  von  Speichel  und  Schweiß 
hervorruft,  worüber  das  Nähere  im  Kapitel  der  Alkolo’ide  ent- 
halten ist. 

Anwendung  der  svhweisstrelhenden  Mittel.  Schwitz- 
kuren erfreuen  sich  bei  älteren  Ärzten  und  in  der  Volksmedizin 
eines  hohen  Ansehens  als  Mittel,  ki-ankheiterregende  Stoffe  aus  dem 
Organismus  zu  entfernen.  Dieser  Glaube  Avurde  namentlich  durch 
die  Beobachtung  genährt,  daß  der  Nachlaß  einer  fieberhaften  Krank- 
heit von  starkem  Schweißausbruch,  dem  „kritischen  Schweiß“  be- 
gleitet ist.  Ursache  mit  AVirkung  venvechselnd,  wurde  die  Sclnveiß- 
absonderung  als  das  Heilende  angesehen  und  ihr  Zurücktreten  des- 
Avegen  ungemein  gefürchtet. 

GegeiiAvärtig  Averden  Diaphoretika  angewandt: 

V 

1.  Um  dem  Organismus  11  «.sser  zu  entziehen,  z.  B.  bei  ITo.^ser- 
suchten,  um  einen  neuen  Abzugsiveg  zu  eröffnen,  der  die  Niere  ent- 
lastet (Herzleidende)  oder  als  P"rsatz  für  dieselbe  eintritt  (Nephritiker) 
ferner  bei  Exsudaten  und  Blutergüssen,  auch  Glaskörpertrübungen 
um  deren  Resorption  zu  befördern. 

2.  Um  ableitend  zu  wirken  bei  Erkältungen,  rheumatischen  Er- 
krankungen, Kongestionen  und  Entzündungen  in  verschiedenen 
Organen,  z.  B.  bei  den  akuten  Entzündungen  der  Augenhäute  ins- 
besonders  bei  Skleritis,  indem  man  von  der  Aviederholten  Anregung 
der  sekretorischen  Tätigkeit  und  der  damit  verbundenen  Hyperämie 
ähnliche  Einflüsse  envartet,  Avie  von  allgemeinen  Hautreizen. 
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3.  Um  anregend  auf  den  Stoffwechsel  and  befördernd  auf  die 
Ausscheidunq  von  schädlichen  Stoffen  und  Stoffwechselprodukten  zu 
wirken.  Derartige  Eintliisse  werden  auch  heute  nocli  mit  Vorliebe 
zur  Begründung  der  empirisclien  Anwendung  bei  Fettleibigkeit , Ver- 
giftungen, Stoffwechselkrankheiten  nsw.  lierangezogen,  oline  dalJ  es 
gelangen  wäre,  bis  jetzt  hiertnr  eine  wissenscliattliche  (jtnndlage 
zu  schatten. 

Die  allgemeinen  Kontraindikationen  für  Schwitzkuren  bilden 
schwere  Herz-  und  Gefäßerkrankungen,  die  speziellen  tiir  1 ilocarpin 
sind  in  Kap.  XVI  einznsehen. 

Anhang. 

Aiithidrotica.  Schwei  ss  hemm  ende  Mittel. 

Gilt  es,  auf  längere  Zeit  die  normale  Wasserausscheidung  durch 
die  Haut  (Per.spiratio  sensibilis  und  insensibilis)  nach  Möglichkeit 
zu  beschränken  und  auf  andere  Drüsen,  Nieren,  Leber,  zu  lenken, 
so  sind  diätetische  Vorschriften  am  Platze:  Kühle  Kleidung,  Unter- 
lassen rascher  Bewegungen,  Vermeiden  des  Aufenthaltes  im  Freien 
bei  bewegter  Luft  usw. 

Lokalisierte  Schweiße,  z.  B.  Hyperhidrosis  pedum,  werden  mehr 
durch  örtliche,  auf  die  hlpidermis  wirkende  Mittel,  z.  B.  Salieyl- 
säure,  Formaldehyd,  allenfalls  kombiniert  mit  fenchtigkeitanfsaugen- 
den  Stötten  wie  im  Pulvis  salicylicus  cum  dMlco  behandelt. 

Profuse,  allgemeine  Schweiße,  namentlich  die  erschöpfenden 
abendlichen  Schweiße  der  Phthisiker,  sucht  man  mit  schweiß- 
sekretionshemmenden  Mitteln  (Aiithidrotica)  zu  bekämpfen.  Diese 
Mittel  .sind: 

*j'Atropinum  sulfurieum  ist  in  vielen  Wirkungen  das  Gegen- 
stück des  Pilocarpins.  Fs  lähmt  n.  a.  die  Nervenendigungen  aller 
Drüsen.  In  Dosen  von  0,o0i)5 — 0,001  bleibt  die.se  Wirkung  der 
Hauptsache  nach  auf  die  Unterdrückung  der  Schweiß-  imd  Speichel- 
absonderung beschränkt,  sodaß  das  Mittel  als  Anthidroticum  brauch- 
bar ist,  wenngleich  die  Trockenheit  im  Munde  und  Schlunde  immer 
eine  unangenehme  Beigabe  ist.  Näheres  im  Kap.  XVI. 

*Agaricinum,  Agaricin,  ein  weißes,  in  kaltem  Wasser  und  Wein- 
geist .schwerlö.sliches  Pulver  von  schwach  saurer  Reaktion. 

Der  Lärchenschwamin  (Agaricus  albus,  l'hingus  Laricis)  war  in 
früheren  Jahrhunderten  als  abführendes  und  schweißhemmendes 
Mittel  in  Gebrauch,  geriet  aber  daun  in  Vergessenheit.  Neuerdings 
hat  man  aus  ihm  venschiedene  Harzsäuren  und  eine  kristallisier- 

V.  Tappeiner,  Arznoimittellohro.  7.  Auflage.  12 
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bare,  der  Apfelsäure  homologe  Säure , die  A g a r i c u s s ä u r e, 
Ci4H27(OH)i2(COOH)2,  dai-gestellt,  ersteren  ist  die  abfülirende  Wir- 
kung eigen,  letzterer  die  scliweißliemmende.  Ein  unreines,  noch  mit 
Harzsäuren  gemengtes  Präparat  ist  das  offizinelle  Agaricin. 

Agaricin  wirM  nur  auf  die  Schweißdrüsen,  besitzt  also  die 
oben  erwähnten  störenden  Nebenwirkungen  des  Atropins  nicht.  Die 
Wirkung  tritt  langsam,  gewöhnlich  erst  nach  einigen  Stunden  ein, 
hält  dafür  aber  bis  zu  24  Stunden  an.  Sie  ist  auf  die  Endigungen 
der  Sekretionsnerven  gerichtet,  denn  periphere  Eeizung  des  Ischia- 
dicus  an  der  -Pfote  junger  Katzen  ist  erfolglos.  Abgesehen  von 
gelegentlicher  Eeizung  der  Magendarmschleimhaut  durch  sehr  un- 
reine, viel  Harzsäure  enthaltende  Präparate  treten  toxische  Wir- 
kungen (zentrale  Lähmung)  erst  bei  sehr  hohen  Gaben  ein. 

Die  Verordnung  erfolgt  als  Pulver,  Pillen  oder  spirituöse 
Lösung,  wenn  man  die  Eesorption  beschleunigen  will.  Zu  sub- 
kutaner Injektion  ist  es  wegen  seiner  örtlichen  reizenden  Wirkung 
ungeeignet. 

Größte  Einzel  ab  gäbe  0,1! 

R- 

Agaricini  0,1 

Kad.  et  Succi  Liquiritiae  ana  2,0 

M.  f.  pil.  No.  XXX. 

DS.  Gegen  Abend  3 — 4 Stunden  vor 
dem  Zubettgehen  1 — 2 Pillen. 

*fFolia  Salviae  in  kaltem  Aufguß  oder  Tinktur,  20 — 50  Tropfen  2 Stunden 
vor  dem  Einsetzen  der  Schweiße.  (Auch  als  angenehmes  Zahnwasser  zu  ver- 
wenden, s.  Adstringentia.) 

*Acidum  camphoricum,  Kamphersäure,  weiße,  nahezu  geruchlose, 
in  Wasser  schwer  lösliche  Kristalle. 

In  abendlichen  Dosen  von  2,0 -4,0  in  Oblaten  2—3  Stunden  vor  dem  Schlafen- 
gehen empfohlen,  besonders  gegen  die  profusen  Schweiße  der  Phthisiker.  Es 
wirkt  auf  die  Endigungen  der  Schweißnerven  (Stock mann). 

Natrium  telluricum,  tellursaures  Natrium.  NaaTeOt.  Weißes 
kristallinisches  Pulver,  in  Wasser  leicht  löslich.  Als  Anthidroticum  in  Pulvern 
zu  0,05  abends  vor  dem  Schlafengehen  empfohlen.  Lästig  ist  der  unangenehme, 
kuoblauchartige  Geruch,  welchen  es  dem  Atem  infolge  seiner  Ausscheidung 
als  Tellurraethyl  erteilt.  Die  schweißbeschräukende  Wirkung  !des  Tellurs 
kommt  auch  dem  Arsen  zu,  mit  dem  es  toxikologisch  große  Ähnlichkeit  hat. 

Vierzehntes  Kapitel. 

Diuretica.  Harn  treibende  Mittel. 

Stoffe,  welclie  die  Absonderung  eines  reichlichen  und  dünnen 
Harns  zur  Folge  haben,  nennt  man  Diuretica  oder  harntreibende 
Mittel.  Sie  dienen  vornehmlich  folgenden  Indikationen; 
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1.  T"m  bei  Entzüvdungszustünden  der  Niere  und  Hamweye 
durch  Verdüimiing  des  Harns  den  Heiz  dieser  Salzlösung  abzu- 
schwächen. 

2.  Um  bei  Nephrolithiasis  dem  Kristallisationsbe.streben  dieser 
Salzlösung  entgegenzuwirken,  resp.  die  bereits  gebildeten  Konkre- 
mente wieder  zu  lösen. 

3.  Um  Wasserunsunimluttyen  ini  Körper,  sei  es  im  ganzen  (all- 
gemeiner Hydrojis),  sei  es  in  Teilen  (Transsudate)  zu  beseitigen. 

4.  Um  die  Ausscheidung  von  Giften,  Toxinen  und  anderen  im 
Körper  abgelagerten  pathologischen  Produkten  zu  fördern,  z.  B.  bei 
urämischer  Intoxikation. 

5.  Um  Gebilde,  welche  d.ie  Harnkanälchen  verstopfen,  heraus  zu 
schwemmen. 

Die  genannte  Beschatfenheit  des  Harns  läßt  sich  auf  vei- 
schiedene  Weise  herbeifühven.  Darum  gibt  es  auch  veischie- 
dene Gruppen  von  Diureticaund  verschiedene  Anwendungs- 
weisen derselben. 

a)  Mittel,  ivelche  nur  durch  vermehrte  Wasser- 
aufnahme wirken. 

Getränke.  Das  im  Darmkanal  resorbierte,  überschüssige 
Wasser  wird  durch  die  Haut  und  TiUnge,  hauptsächlich  abei  duich 
die  Mere  alsbald  wieder  ausgeschieden  und  ist  daher  besonders  ge- 
eignet. die  Mehrzahl  der  eben  genannten  Indikationen  zu  ei füllen. 
Zu  der  hierzu  nötigen  fortgesetzten  Aufnahme  großer  Mengen 
(Trinkkuren)  ist  indes  getvöhnliches  Wasser  tvenig  brauchbar.  Es 
ist  meistens  zu  arm  an  Salzen  und  an  Kohlensäure,  daher  leizlos 
und  nur  langsam  resorbierbar.  So  bleibt  es  denn  längere  Zeit  im 
Magendarmrohr  liegen  und  hat  Zeit,  dessen  Schleimhaut  durch 
Quellung  und  Salzentziehung  zu  schädigen.  Die  akuten  Symptome 
dieser  Schädigung,  Übelkeit  und  Erbrechen,  treten  bekanntlich  nach 
dem  Trinken  von  abgekochtem  Wasser  oder  von  Schneewasser  sehr 
leicht  auf. 

Es  müssen  also  korrigierende  Zusätze  gemacht  werden, 
die  verschieden  zu  wählen  sind,  je  nach  dem  Zwecke,  den  man 
durch  das  Trinken  von  Wasser  verfolgen  will.  Soll  es  durstlöschend 
wirken,  also  im  Körper  verbleiben  und  dessen  W asserverlust  aus- 
gleichen,  so  nimmt  man  saure  Getränke  (Kap.  XII).  Soll  es  den 
Körper  in  Form  von  Schweiß  verlassen,  so  verordnet  man  aroma- 
tischen heißen  Tee  (Kap.  Xlll).  Soll  es  aber  seinen  Weg  durch  die 
Niere  nehmen,  so  wählt  man  nichtabführende,  schwach  alkalische 
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öder  muriatische  Wässer  oder  verdünnte.  Milch,  wenn  man  ^leicli- 
zeiti^  für  die  Ernährung  sorgen  will.  Die  in  diesen  Flüssigkeiten 
enthaltenen  Salze  resj).  der  Zucker  der  Milch  sorgen  als  Diuretica 
dafür,  dali  das  resorbierte  Wasser  die  gewünschte  Richtung  auch 
einschlägt.  Auch  schwache  Kochsalzwässer  sind  zulässig,'  wenn 
man  die  Förderung  der  IRldung  von  Oedemen  durch  Salzretention 
nicht  zu  besorgen  braucht. 

Die  auf  diese  Weise  per  os  oder  durch  Einläufe  per  anum  aus- 
geführte Durchspülung  des  Küri)ers  mit  groben  Mengen  Wassei-  hat 
in  der  Regel  eine  Vermehrung  der  Stickstoftausscheidung  im  Harne 
für  kurze  Zeit  zur  Folge,  welche  zum  Teil  auf  der  Beschleunigung 
der  Ausfuhr  der  bereits  vorgebildeten  N-haltigenStoftVechselprodukte 
beruht,  zum  anderen  Teil  im  verstärkten  Zerfall  von  Organei weib 
ihren  Grund  hat.  Es  besteht  wohl  kein  Zweifel,  dab  diese  Wirkung 
des  Wassers  beim  Ei-folge  der  zur  Behandlung  innerer  Organe  vor- 
genommenen Trinkkuren  beteiligt  ist. 

Subkutane  und  intravenöse  Infusionen.  Bei  ihnen  ist  im  er- 
höhten Mabe  darauf  zu  achten,  dab  die  verwendete  Salzlösung  das 
osmotische  Gleichgewicht  nicht  stört,  also  weder  durch  zu  hohe 
Konzentration  (Hypertonie)  Schrumpfung,  noch  durch  zu  niedrige 
Konzentration  (Hypotonie)  Quellung  dei’  GeAvebezellen  hervon-uft. 
Da  die  Salze  aber  physiologisch  einen  sehr  verschiedenen  Wert 
haben,  müssen  sie  auberdem  auch  in  ihrer  qualitativen  Zusammen- 
setzung der  Salzlösung,  welche  die  Zellen  umspült,  adaequat  sein. 
Dieser  Fordeiung  der  idij^sikalischen  und  phj’siologischen  Isotonie 
entspricht  die  sog.  physiologische  Kochsalzlösung  von  0,9 — 1,0'Vo 
im  ersten  Punkte  genau,  im  zweiten  wenigstens  annähernd,  zufolge 
des  Umstande.s,  dab  die  Salze  der  Gewebe  hauptsächlich  aus  Koch- 
salz bestehen.  Völlig  erreicht  wird  dieses  durch  die  ßinger’sche 
Lösung  in  der  von  Locke  empfohlenen  Zusammensetzung:  0,9  Koch- 
salz, 0,042  Kaliumchlorid.  0,024  Calciumchlorid , 0.03  Natrinm- 
bikarbonat.  Wasser  ad  loo. 

Infusionen  solcher  Lö.sungen  zu  1—2  Liter  in  15— 30  lilinuten 
können  .sowohl  subkutan  wie  inti-avenös  ausgeführt  und  nötigenfalls 
3 — 4 mal  im  Tage  wiederholt  werden,  ohne  dab  eine  erhebliche 
Blutdrucksteigerung  odei'  .sonstige  Schädigung  zu  befürchten  ist, 
denn  der  Organi.smus  pabt  sich  ihnen  sofort  an,  indem  einerseits 
durch  Xachlab  des  Gefäbtonus  Räum  geschaffen  wird,  anderei-seits 
die  Lösungen  rasch  in  die  Gewebe  übergehen.  Von  dort  kehren 
sie  langsam  wieder’  in  das  Blut  zurück,  um  sofort  ausgeschieden  zu 
werden.  Man  hofft  durch  diese  Infusionen  eine  „Organismus- 
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waschuiig“  d.  h.  eine  rasche  Ausscheidung  von  Giften,  Toxinen  und 

anderen  Scliädlichkeiten  zu  erzielen. 

Ob  dieser  Zweck  wirklicli  in  erheblicherem  Umfange  erreicht 
wird  ist  zweifelhaft.  Tatsache  hingegen  ist,  dalJ  solche  subkutane 
oder’ intravenöse  Infusionen  nach  anderer  Richtung,  zumal  bei  Blut- 
verlusten und  Blutvergiftungen,  gutes  geleistet,  ja  selbst  lebens- 
rettend gewirkt  haben. 


h)  Mittel,  welche  den  Geweben  Wasser  entziehen. 

(Diuretlsche  Salze.) 

Im  Blute  gelöste,  für  den  Organismus  nicht  mehr  brauchbare 
Stoffe  bedürfen  zu  ihrer  Ausscheidung  durch  den  Harn  einei  ge- 
wissen Menge  Wassers,  welche  sie  damit  dem  Organismus  entziehen. 
Solche  „harnfähige“  Stoffe  werden  zum  Teil  im  Körper  durch  Zer- 
setzung der  Nahrung  gebildet.  Fette  und  Kohlehydrate  verbrennen 
nahezu  glatt  zu  Wasser  und  Kohlensäure,  die  stickstoffhaltigen 
Nahrungsmittel  hingegen  liefern  eine  größere  Menge  von  stickstoff- 
haltigen Auswürflingen  (Harnstoff,  Harnsäure  usw.). 

Konzentrierte  eiweißhaltige  Kost  bei  entsprechender  Reduktion 
der  Getränke  wirkt  darum  entwässernd  auf  den  Organismus,  was 
beim  Training  und  bei  gewissen  Stoffwechselkuren  bekanntlich  be- 
nützt wird.  In  ähnlicher  Art  wirken  auch  die  von  außen  in  das 
Blut  aufgenommenen  Salze  der  Alkalien.  Im  Austausche  mit  den 
Geweben  erzeugen  sie  eine  Zunahme  des  Wassergehaltes  des  Blute.s, 
infolgedessen  die  Niere  zu  stärkerer  Tätigkeit  veranlaßt  ^\ild. 

Therapeutisch  d.  h.  für  die  Darreichung  per  os  kommen  nur 
die  leicht  resorhierbare^i,  nicht  ahfuhrendeyi  Salze  in  Betracht,  die 
Bikarbonate  resp.  Acetate,  die  Chloride,  Nitrate  und  einigermaßen 
noch  die  'Fartrate. 

Die  Darreichung  der  Allcalilcarhonate  oder  pfianzensauren 
Ällcalien,  die  sich  in  diese  umwandeln,  resp.  die  Verordnung  von 
vegetabilischer  Diät  hat  daneben  den  Vorteil,  daß  die  Harn- 
azidität vermindert  wird,  ein  Punkt,  der  beim  Vorhandensein 
von  Nierenentzündung  nach  den  über  Kantharidin  und  Salicyl- 
säure  vorliegenden  Erfahrungen  sehr  wesentlich  ist. 

Die  hergebi’achte  Bevorzugung  der  Kaliumsalze  vor  den 
Natriumsalzen  findet  ihre  Erklärung  teils  in  der  den  Kaliumsalzen 
eigenen  stärkeren  Anregung  der  Niere,  teils  in  der  Umsetzung, 
welche  diese  Salze  in  gewissem  Umfange  mit  dem  Kochsalze  des 
Organismus  eingehen  (Bunge,  Schmiedeberg).  Hierdurch  ent- 
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Steht  die  doppelte  Menge  unverwendbaren  Salzes,  z.  B.  nach  Dar- 
leichung  von  1 Kalium  nitricum:  l Natrium  nitricum  + t Kalium 

rn  nriatiim  * 


Das  mit  Eecht  am  häufigsten  gebrauchte  diuretische  Salz  ist: 
"fKalium  aceticum,  essigsaures  Kalium,  Kaliumacetat,  ein  neu- 
rales, zerfiießliches  Salz,  das  in  den  Apotheken  in  wässriger  Lösung 
zu  33y»''/o  als  *Liquor  Kalü  acetici,  f Kalium  aceticum  solutum 
zur  Dispensation  vorrätig  gehalten  wird. 

Das  Mittel  wird  vom  Yerdauungskanal  am  leichtesten  von 
allen  Kaliumsalzen  vertragen.  Nach  der  Resorption  verbrennt  es 
größtenteils  zu  Kaliumbikarbonat  und  wirkt  so  als  alkalisch 
reagierendes  Salz  und  Kaliunisalz  am  stärksten  diuretisch.  Der 
Harn  wird  neutral  oder  alkalisch.  Die  Gaben  sind  0,5— i,o  pro 
dosi,  8,0— 10,0  pro  die,  wegen  der  örtlichen,  entzündlichen 
Wirkung  nur  in  Lösung-  z.  B.  Kal.  acet.  10,0  resp.  Liq.  Kal.  acet  30  0 
Aq.  ad  200,0,  2 stündlich  1 Eßlöffel.  ’ ’ 


\on  anderen  d iure  tischen  Salzen  sind  noch  zu  nennen: 

♦fKalium  nitricum,  Salpeter,  eia  in  4 Wasser  unter  starker  Teuipe- 
raturerniedngung  lösliches  Salz,  das  wegen  dieser  Eigenschaft  früher  irrtümlich 
für  em  Antipyreticum  gehalten  und  angewandt  wurde.  Als  anorganisches,  neutral 
reagierendes  Salz^  ändert  es  die  Iteaktioii  de.s  Harnes  nicht,  wie  es  bei  dem 
zu  alkalischem  Karbonat  verbrennenden  easigsauren  Kalium  der  Fall  ist,  und 
wird  daher  als  Diureticum  verwendet,  wenn  man  diese  Änderung  nicht  wünscht. 
Hierbei  ist  indes  zu  beachten,  daß  es  den  Verdaunngskanal  am  leichtesten  von 
allen  Kaliumsalzen  entzündlich  afffziert  und  bei  eventueller  Reduktion  zu  Nitrit 
auch  als  Blntgift  wirken  könnte. 


♦fKaiium  carboniciim,  kohlensaures  Kalium,  seiner  Zertließlichkeit 
wegen  wie  Kaliumacetat  ebenfalls  in  33  */3  prozeiitiger  Lösung  als  *Liquor  Kalii 
carbonici,  tKalium  carbouicum  solutum,  vorrätig  gehalten.  Es  ist  in- 
folge seinei  stark  alkalischen  Reaktion  nicht  direkt  anwendbar,  sondern  nur  mit 
Essigsäure  als  Saturation  d.  h.  zu  Acetat  umgewaudelt. 

*Natriuin  aceticum,  Natriumacetat,  ist  ein  in  Wasser,  mit  schwach 
alkalischer  Reaktion  leicht  lösliches  Salz.  Es  kann  ohne  Schaden  in  doppelt 
bis  dreifach  so  großen  Dosen  (15,0 — 30,0)  verabreicht  werden,  als  das 
Kaliumsalz. 


laitarus  boraxatus,  Borax  Weinstein,  ein  in  Wasser  mit  saurer 
Reaktion  leicht  lösliches  Pulver,  bestehend  aus  5 Weinstein,  2 Borax.'  Es  steht 
wie  Borax  im  Rufe,  llarnkonkremente  zu  lösen,  ln  größeren  Dosen  (über  15,0) 
wirkt  es  abführend. 

Strontium  lacticum,  milchsaures  Strontium.  Weißes,  kristallinisches 
Pulver,  in  Wasser  mit  neutraler  Reaktion  löslich.  In  Solutionen  25,0  ad  150,0, 
3 mal  täglich  1 Eßlöffel  empfohlen  als  Diureticum  und  bei  Morbus  Briyhtii,  wo 
es  den  Eiweißgehalt  des  Harns  beträchtlich  heraksetzt.  Die  Strontiuinsalze  sind 
weniger  giftig  als  die  Baryumsalze. 
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e)  Mittelf  welche  auf  die  Niere  wirken, 

{Spezifische  Diurefia.) 

Hierher  rechnet  man  alle  diuretischen  Mittel,  welche  weder 
auf  die  beiden  voraus  geschilderten  Weisen,  noch  durch  Hrho  lung 
des  Blutdruckes  (Digitalis)  oder  zentrale  nervöse  Eintliisse  wirken 
und  folglich  ihren  Angriffspunkt  in  der  Niere  selbst  haben  müssen. 
Entsprechend  dem  komplizierten  Bane  dieses  Organes  ist  dieser 
Angriffspunkt  nicht  bei  allen  Mitteln  der  gleiche.  Einige  scheinen 
auf  die  Glomeruli,  andere  auf  die  Nierenepithelien  zu  wirken. 
Praktisch  kann  man  vorerst  etwa  drei  Gruppen  unterscheiden. 
Da  sie  in  anderen  Kapiteln  zu  besprechen  sind,  sollen  sie  hier  nui 
kurz  aufgezählt  werden. 

1 . Koffein,  Theobromin  und  Theophyllin  (Kap.  X\  1). 

2.  Terpene  resp.  ätherische  Öle  lind  zugehörige  Drogen.  Ihre 
Anwendung  erfordert  Vorsicht,  da  sie  in  größeren  Dosen  die  Niere 
bis  zur  Entzimdung  zu  reizen  vermögen.  Am  meisten  im  Gebrauch 
sind;  *Terpinum  hydratum  in  Pulvern  und  Pillen  zu  0,1 —0,2, 
3—6  mal  täglich-,  *-]-rructus  Juniperi,  in  Aufgüssen  von  1—2  Tee- 
lölfel  auf  eine  Tasse  heißen  Wassers  und  *Snccus  Juniperi  inspissatus, 
fRoob  Juniperi,  Wachholdermus,  Wachholdersalse,  der  zu  dünner 
Extraktkonsistenz  eingedampfte  Saft  dieser  Beeren,  teelötfehveise 

für  sich  oder  zu  15,0-30,0  in  Mixturen. 

Aqiila  Petroselini , wässeriges  Destillat  der  Petersilieiisameu,  war  früher 

als  Zusatz  zu  dinretischeu  Mixturen  beliebt. 

Diuretica  acria  tierischen  Ursprungs  Averdeu  neben  Terpenen  und 
scharfen  Stoffen  pflanzlicher  Herkunft  im  Volke  zuAveileu  gehraucht  z.  B. 
Aufgüsse  der  Ölmutter  (Meloe  majalis)  iind  der  Küchenschabe  (Blatta  orientahs), 
sie  Avirken  wie  die  früher  als  Diureticuni  angewandten  Kanthariden.  ^ ^ 

3.  *’j'Hydrargyrum  chloratum.  Auch  bei  dieser  „Metalldiiiiese 

ist  zu  beachten,  daß  bei  zu  großer  Intensität  oder  zu  langer  Dauer 
die  Niere  geschädigt  werden  kann.  (Kap.  XXII.) 

IV  ^ ^ 

Liq.  Kal.  acetici  25,0  Terpini  liydrati  2,5 

Succ.  .Tuniperi  insp.  50,0  Rad. «et  Succi  Liquirit.  q.  s. 

A,p  75,0  ut  f.  Pil.  No.  XXV. 

MDS.  4 mal  tägl.  1—2  Eßlöffel.  DS.  nach  Bericht. 

[1  Pille  = 0,1  Terpinhydrat]. 

d)  Anhang. 

Einige  Drogen  (Hölzer  und  Wurzeln),  welche  früher  als  sog. 
Holztränke  gegen  konstitutionelle  Leiden,  insbesondere  Sijphilis  und 
Haut krankicei teil,  viel  gebraucht  waren  und  in  hohem  Ansehen 
standen,  mögen  hier  besprochen  werden.  Eine  gewisse  Wirkung, 
wenigstens  als  Unterstützung  anderer  Heilmethoden,  ist  ihnen  niciit 
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abzuspieclieii.  Dieselbe  beruht  indes  nicht  in  spezifischer  Beein- 
flussung genannter  Krankheiten,  sondern  in  der  D ur  chsch  vvemmun  g 
des  Körpers  mit  den  hierbei  aufgenonimenen,  sehr  beträchtlichen 
■V\  assermassen  und  in  der  Anregung  der  Ausscheidungen 
des  Daimes,  der  Haut  und  der  Nieren. 

Diese  Mittel  werden  gewöhnlich  zu  mehreren  zusammen 
verordnet. 


*tSpecies  diureticae,  harntreibender  Tee,  bestehen  aus: 


Radix  Ononidis,  Hauheclielwnrzel , der  einheimischen 
Leguminose  Ononis  spinosa  mit  dem  Glykosid  Ononin. 

Radix  Levistici,  Liebstöckehvurzel,  Ph.  G.  oder  Radix 
Petroselini,  Petersilien wurzel  Fh.  A. 

Pructus  Juniperi,  Wachholderbeeren. 

Radix  Liquiritiae,  als  Geschmackscorrigens  ....  je  1 Teil 
Teelöffelweise  znm  Teeanfguß. 

*tSpecies  Lignorum,  Holztee  enthalten,  nach  Ph.  G. : 


liignum  Quajaci,  Guajakholz  von  Guajacum  officinale 
(Antillen),  das  zum  Nachweis  aktiven  Sauerstoffs  benutzte 

Guajakharz  enthaltend 5 Teile 

Lignum  Sassafras,  Fenchelholz,  das  Wurzelholz  von 
Sassafras  officinalis,  einem  Baume  Nordamerikas  mit 
einem  fenchelartig  riechenden  ätherischenÖl.  . . . 1 Teil 

Radix  Ononidis 3 Teile 

Radix  Liquiritiae 1 Teil 

Nach  Ph.  A.: 

Lignum  Quajaci,  Guajakholz 

Lignum  Juniperi,  Wachholderholz,  von  Juniperus 
communis 

Radix  Sassafras,  das  Wurzelholz  von  Sassafras  officinalis 

(Laurus  Sassafras),  Nordamerika je  2 Teile 

Radix  Bardanae,  Kletten  wurzel,  von  der  europäischen 
Komposite  Lappa  vulgaris 

Radix  Sarsaparillae,  der  mittelamerikanischen  Smilaxarten, 
sapouinartige  Glykoside  enthaltend 
Lignum  Santali  rubrum,  rotes  Santelholz,  von  Ptero- 
carpus  santalinus,  Ostindien. 

Radix  Liquiritiae je  1 Teil 

2 Eßlöffel  mit  6 Tassen  Wasser  auf  4 einzukochen  und  morgens  die  eine 
Hälfte  warm,  die  andere  kalt  im  Laufe  des  Tages  zu  trinken. 

*Decoctum  Sarsaparillae  compositum  (fortius),  Sarsaparillaabkochung,  ist 
eine  Modifikation  des  gegen  Syphilis  empfohlenen  Zittmann'schen  Dekoktes,  be- 
stehend aus  einer  Abkochung  20:500  von  Radix  Sarsaparillae  mit  Zusätzen 
von  Sennesblättern  (daher  abführend),  Anis,  Fenchel  und  Süßholz.  Es 
wird  warm  zu  ' 2 — 1 Liter  am  Tage  getrunken. 

Decoctum  Sarsaparillae  compositum  mitius,  schwächeres  Zitt- 
manusches  Dekokt  (Ph.  A.  E.>,  unterscheidet  sich  vom  starken  dadurch,  daß 
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die  Sarsaparilla  auf  die  Hälfte  redu/dert  (10,0:500),  die  Seime.sblätter  weRgelassen 
und  die zusfesetzteu  Gewürze  anders  ^-ewählt  sind:  Zitronen,  Kardamoinen.  Zimmt. 

Beispiel  einer  Vorschrift  über  den  Gebrauch  dieses  Dekokt.es  in  Verbindiuig 
mit  dem  vorigen  ist  ; Morgens  */*  Liter  starkes  Dekokt  warm,  nachmittags  1 Liter 
schwaclies  kalt  zu  trinken. 

♦■illorba  Violae  tricoloris,  Stiefmüttercheukraut,  Freisamkraut,  ist  als 
Teeanfguß  10:100  bei  Akne  empfohlen;  Volksmittel  bei  Bkrotulöseu  Leiden 
tHerba  Equiseti.  Scbafthalm,  Scliacbtelbalni  von  Equisetnm  arvense, 

Volksiuittel  (Kneipp),  in  Aufgüssen  10,0:100,0. 

fllerba  lierniariae,  Brucbkraut,  von  Herniaria  glabra  und  hirsuta,  ent- 
hält eine  cumarinartige  Substanz  und  ein  Saponin.  In  Aufgüssen  10,0:100,0  als 
Dinreticuin  und  Antiblennorhofeum. 

tHerba  Polygon! , Vogelkntiterich,  Wegtritt  von  Polygonuni  aviculare,  in 
Aufgüssen,  Volksinittel  (Kneipp),  bei  Steinleidcn. 

Eolia  Betiilae  albae,  Birkenblätter,  im  Frühjahr  gesammelt  und  im 
Teeaufguß  15  ; 100  2—5  Tassen  am  Tage  getrunken,  sollen  stark  diuretisch  wirken. 


Fünfzehntes  Kapitel. 

^^a^cotica  der  Fettreihe. 

Qfethanderivüte.) 

Mit  dem  Namen  Narcotica  bezeichnet  man  jene  Stoffe,  welche 
die  Erregbarkeit  des  zentralen  Nervensystems  herahsetzen  und  Be- 
täubung hervorrufen. 

Die  ^Mittel  dieser  Gruppe  gehören  verschiedenen  cliemischen 
Klassen  an.  Einige  sind  anorganische  Stoffe  (Stickoxydul,  Kohlensäure, 
Bromsalze).  Sie  sollen  anhangsweise  diesem  Kapitel  beigefügt 
werden.  Andere  sind  Alkaloide  und  werden  im  nächsten  Kapitel 
behandelt.  Das  Hauptkontingent  stellen  die  Körper  der  Fettreihb: 
denn  die  zahlreichen  Stoffe,  welche  sich  vom  Kohlenwasserstoffe 
Methan,  CHi,  ableiten,  namentlich  die  einfachen  Derivate  wirken 
alle  mehr  oder  weniger  in  dieser  Weise. 

Die  Kohlenwasserstoffe,  Methan  CIL,  Äthan  Callo,  usw.,  sind  ganz  oder 
nahezu  unwirksam.  Von  stärkerer  Wirkung  ist  der  ungesättigte  ßüchtige 
Kohlenwasserstoff  Pental  (Trimethyläthyleu),  Cslbo. 

Die  AJkohole  sind  sehr  wirksam,  wenigstens  die  einwertigen,  z.  B.  .Vthyl- 
alkohol,  CjILOH,  weniger  oder  gar  nicht  jene  mit  mehreren  Hydroxylen,  z.  B, 
Glyzerin,  CsHslOHjs. 

Die  Äther  (Anhydride  der  Alkohole)  sind  noch  stärker  wirksam,  z.  B. 
der  gewöhnliche  Äther  (Äthyläther),  CsIl.-.O.Calls. 

Die  Aldehyde,  die  erste  O-xydationsstufe  der  Alkohole,  sind  ebenfalls  gut 
wirksam,  z.  B.  der  gewöhnliche  Aldehyd  {Äthylaldehyd),  CHaCOH,  und  besonders 
sein  Kondensationspfodukt,  der  Paraldehyd. 

Die  Ketone  wirken  schwächer,  z.  B.  Aceton  ClLit-OCHa. 
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Die  Säuren  sind  nahezu  unwirksam,  z,  B.  Ameisensäure  HCOOH.  Essig- 
säure CH.iCOOH  usw.,  falls  es  nicht  Aminosäuren  (Glykokoll)  oder  Chlor-  und 
Bromsubstituierte  Säuren  sind. 

Die  Ester  (Anhydride  eines  Alkohols  und  einer  Säure)  sind  wieder  wirk- 
sam, z.  B.  Essigester  (Essigsäure-Äthylester)  CIliCO.  0.  Calls. 

Die  Chlor-  und  Brom-Substitutlonsprodukte  sind  meist  sehr  wirk- 
sam. Durch  den  Eintritt  dieser  Halogene  werden  z.  B.  die  umvirksamen  Kohlen- 
wasserstoffe Methan,  Äthan  zum  wirksamen  Chloroform,  CHCI3,  resp.  Äthylbromid 
CaHsBr,  und  der  schwächerwirkeude  Äthylaldehyd,  CII3COII,  zum  sehr  wirksamen 
Chloral,  CCI3COII.  Insbesondere  Herz  und  Gefäßuerven  werden  stark  beeiufluüt. 

Die  Jod-Substitutionsprodukte  und  die  Nitrit-  und  Nitratester  stehen 
abseits  von  diesen  Keiheu  und  haben  eigenartige  Wirkungen. 

Schwefelkohlenstoff,  CS2,  bei  46®  siedende  Flüssigkeit,  wirkt  narkotisch 
und  erzeugt  bei  fortgesetzter  Einatmung  chronische  Vergiftung:  mannig- 
faltige nervöse  Störungen ; maniakalische  oder  depressive  Psychosen,  Amblyopie, 
Faser-  und  Zelldegeueratioueu  im  gesamten  Nerveusj'stem. 

Arbeiter  in  Glfabriken,  wo  Schwefelkohlenstoff’  zum  Lösen  der  Fette  benutzt 
wird,  und  bei  Arbeitern  in  Gnmmifabriken,  wo  derselbe  zum  Vulkani.sieren  des 
Kautschuks  Verwendung  findet,  sind  derselben  besonders  ausgesetzt.  Prophylak- 
tische Therapie:  gute  Ventilation  der  Arbeitsräume. 

Wirkung  im  allgemeinen.  Die  Xarcotica  der  Fettreilie 
lähmen  das  Protoplasma  der  Zellen  aller  Tiere  und 
Pflanzen,  wenn  sie  in  genügender  Konzentration  zu  ihm  dringen 
können.  Sie  sind  darum  Antisejttica  und  Antiparasitica  und 
werden  zum  '^Feil  auch  in  dieser  Richtung  praktisch  verwendet, 
z.  B.  Alkohol  und  Chloroformwasser,  fAqua  Chloroformiata  (mit 
Chloroform  l^/o  gesättigtes  \\hisser)  als  Konservierungsmittel ; Chloro- 
form innerlich  als  Bandwurmmittel. 

Bei  mehrzelligen  Organismen,  den  höheren  Tieren  und  dem 
Menschen  sind  die  Wirkungen  an  den  Applikationsstellen  und  inneren 
Organen  infolge  der  sehr  verschiedenen  Konzentrationsverhältnisse 
vor  und  nach  der  Resorption  sehr  verschieden  und  muß  darum  zwischen 
örtlichen  und  resorptiven  Wirkungen  strenge  unterschieden  Averden. 

Örtlich  durchläuft  die  M'irkung  in  mehr  oder  weniger  vollendeter 
AVeise  die  drei  Stadien:  Reizung^  Entzündung,  Nelcrose.  Bei  den 
flüchtigen  Störten  (Aether,  Chloroform)  praedominiert  zunächst  die 
Wirkung  auf  die  Nervenendigungen  und  folgt  daher  auf  das  Stadium 
der  Reizung  häutig  ein  Stadium  lokaler  Anaesthesie. 

Resorptiv  werden  zunächst  die  empfindlichsten  Elemente,  die 
Xei’A'enzellcn  ergi’itten,  jedoch  nicht  gleichmäßig,  sondern  nach  Afaß- 
gabe  der  aufgesangten  Mengen  in  einer  bestimmten  Reihenfolge. 

Zuerst  erfolgt  die  Lähmung  des  Großhirns-.  Schlaf-Bewußt- 
losigkeit, nicht  selten  unter  A^oraufgang  rauschartiger 
Zustände,  welche  meistens  als  Erregungen  aufgefaßt  Averden, 
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wahrscheinlich  aber  nur  die  Folge  einer  Art  Ihiordnnng  der  Groh- 
hirntätigkeiten  (Geistesstörung)  sind,  indem  nicht  alle  psychischen 
Zentren  gleichmäßig  und  gleichzeitig  von  der  Lähmung  ergriffen 
werden. 

Hierauf  erfolgt  die  Lähmuny  gekeunzeichnet 

durch  das  Aufhören  der  Reflexe.  Allmählich  breitet  sich  die 
Lähmung  auch  auf  die  Zentren  des  verlängerten  Marhs  aus.  Das 
Atinungszentrum  wird  von  allen  Substanzen  ergriffen,  das  Ge- 
fäßzentrum im  ganzen  nur  von  einigen,  z.  B.  vom  Chloroform 
und  Chloral,  von  Alkohol  und  Äther  hauptsächlich  nur  in  jenen 
Teilen.  Avelche  Gehirnoberfläche,  Gesicht  und  äußere  Haut  versorgen. 

Das  Herz  (motorische  Ganglien)  wird  ebenfalls  nur  von  jenen 
Substanzen,  welche  auch  auf  die  Gefäße  in  hohem  Grade  wirken, 
stärker  lähmend  beeinflußt. 

Die  Körpertemperatur  ist  infolge  vermehrter  Wärmeabgabe 
durch  die  Haut  und  verminderter  Wärmebildung  herabgesetzt. 

Die  Eigenschaft  der  Anaestheticn,  Fette  zu  löse»,  und  der  Beichtum  der 
Nervenzellen  an  fettartigen  Körpern  (Lecithin,  Cholesterin  und  dergl.)  hatten  schon 
mehrfach  die  Vermntung  erregt,  daß  zwischen  diesen  Eigenschaften  und  der 
Fähigkeit,  Narkose  hervorzurufen,  eine  nähere  Beziehung  bestehe.  Zu  einer 
präzis  formulierten  und  durch  E.xperimente  gestützten  Hypothese  ist  sie  indes 
erst  durch  die  Untersuchungen  von  11.  Meyer  und  E.  Overton  erhoben  worden. 
Die  über  eine  größere  Zahl  von  Stoffen  der  Fettreihe  sich  erstreckende  Unter- 
suchung ergab  zunächst,  daß  nur  jene  Körper  narkotisch  wirken,  welche  in  Fetten 
sich  zu  lösen  vermögen,  und  weiter,  daß  die  Wirkungsstärke  sehr  annähernd 
proportional  ist  dem  Teilungskoeffizienten,  d.  h.  dem  Verhältnis,  in  welchem  sich 
die  Xarcotica  in  Zelle  nnd  umgebendem  wässerigen  Medium  nach  Maßgabe  ihrer 
relativen  Löslichkeit  in  Fett  nnd  'Wasser  verteilen.  Daraus  ergab  sich  die  Be- 
rechtigung für  folgende  Vorstellung  über  das  Zustandekommen  der  Narkose:  Das 
Narcoticum  geht  eine  lose  physikalisch-chemische,  reversible  Verbindnng  mit  den 
Lipoiden  der  Zelle  ein.  Hierdurch  werden  diese  für  die  Funktion  des  Protoplas- 
mas zumal  der  Nervenzellen  wichtigen  Stoffaggregate  aus  ihrem  normalen 
Mischlings-  und  Lösungsverhältnis  zu  den  übrigen  Zellbestandteilen  heransgelöst 
und  es  folgt  Funktionseinstellung;  Narko.se.  Wenn  sodann  die  Tension  des 
Narkoticuins  im  Außenniedium  infolge  .\nsscheidiing  oder  chemischer  Umwandlung 
wieder  abnimmt,  so  dissoziiert  die  Verbindung  wieder  und  die  Narkose  geht 
zurück.  Vermutlich  ist  auch  die  örtliche  Wirkung  der  Narkotica,  die  Heizung 
nnd  Entzündung,  auf  derartige  molekuläre  Schäiligiing  der  Nervenendigungen 
zurückzuführen. 

Amvetidiiuff  im  allgemeinen.  Wälirencl  der  allgemeine 
Wirkimgscharakter  dieser  Stoffe  derselbe  ist,  geht  die  fherapeiitische 
Anwendung  scheinbar  weit  auseinander. 

Örtlich  schon  zeigen  sich  große  Verschiedenheiten.  Alkohol 
dient  als  Haut-  und  M agenreizmittel.  (’hloroform  hingegen  als 
örtliches  Anästheticum . Ohloralhydrat  als  Yesicans.  ' 
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Resorpüv  sind  die  Verscliiedenheiten  noch  größer.  Alkohol 
und  Ätlier  werden  als  sogenannte  Excitantia  nnd  Analeptica 
gebraucht.  Veronal,  Sulfonal,  Chloral  als  Sedativa  und  Hyp- 
notica.  Chloroform  und  Äther  als  Anaesthetica. 

In  Wahrheit  sind  dies  alles  nur  verschiedene  Stadien 
(Grade)  ein  und  derselben  Wirkung,  zu  deren  Festhaltung 
sich  bald  die  einen,  bald  die  anderen  Substanzen  besser  eignen  und 
darum  ausschließlich  therapeutisch  zu  diesem  Zwecke  gebraucht 
werden.  Hierbei  sind  namentlich  die  physikalischen  Eigenschaften 
dieser  Stoffe,  Flüchtigkeit  und  Löslichkeit,  ausschlaggebend. 

Die  flüchtigen  Narkotica  z.  ß.  sind  als  H}'pnotica  unbrauchbar, 
weil  ihre  ^^'irkung  wegen  der  raschen  Ausscheidung  sein-  vergäng- 
lich ist.  Gerade  dieser  Umstand  aber  macht  sie  zu  den  besten 
Anaesthetica,  weil  die  Narkose  sich  sofort  abbrechen  läßt,  sobald 
die  Operation  zu  Ende  oder  Lebensgefährdung  im  Anzuge  ist.  Bei 
den  nicht  flüchtigen  hingegen  kann  eine  stärkere,  anästhesierende 
Gabe  leicht  gefährliche  Folgen  haben,  weil  die  Wirkung  lange  an- 
hält, dafür  eignen  sich  aber  solche  Substanzen  in  schwächerer  Dosis 
sehr  gut,  um  anhaltenden  Schlaf  zu  erzeugen. 

Die  Erkenntnis  der  Zusammengehörigkeit  aller  dieser  Stoffe  ist 
namentlich  bei  den  Praktikern  erst  spät  znm  Dnrchbrnch  gelangt.  Nur  so 
ist  es  erklärlich,  warnm  der  Äther  und  das  Chloroform  als  Anaesthetica  erst  1S46 
und  1848  zur  Einführung  kamen,  obgleich  ein  Repräsentant  dieser  Gruppe,  der 
Alkohol,  schon  seit  Jahrhunderten  in  Gebrauch  war,  und  warum  nach  dieser 
Zeit  wieder  zwanzig  Jahre  vergingen,  bis  das  von  der  Chemie  schon  längst 
(1831)  dargestellte  Chloralhydrat  als  Schlafmittel  in  der  Medizin  allgemeine  Be- 
achtung fand. 

a)  Anaesthetica. 

('hlorofonn. 

*tChloroformium,  Chloroform,  CHCL,  ist  eine  farblose  Flüssig- 
keit von  süßlichem  Geruch  und  Geschmack,  welche  bei  61®  siedet 
und  ein  spezifisches  Gewicht  von  1,489  besitzt.  Seine  Löslichkeit 
in  Wasser  ist  gering  (1  ; 200),  viel  bedeutender  ist  sie  für  Alkohol, 
Äther  und  Brette. 

Die  Darstellung  des  Chloroforms  geschieht  nach  Liebig  (1831)  durch  Zer- 
setzung von  Chloral  mit  Kalilauge:  CCl3CHO-|-KOH  = CIlCl3-l-HCOOK.  Fast 
gleichzeitig  gewann  es  Soubeiran  durch  Destillation  von  Alkohol  über  Chlorkalk. 
Beide  Darstellungsarten  sind  heute  noch  die  gebräuchlichsten. 

Das  Chloroform  enthält  nicht  selten  Verunreinigungen,  welche  entweder  schon 
bei  der  Darstellung  sicli  ihm  beimischen  oder  erst  bei  Aufbewahrung  aus  ihm 
sich  bilden.  Sie  sind  die  Ursache  sehr  vieler  schlechter,  resp.  tödlich 
verlaufender  Narkosen. 

Durch  die  Darstellung  können  andere  Chlorsubstitution-sprodukte  des 
Methans  und  Äthans  hineingelangen,  welche  zum  Teil  noch  stärker  auf  das  Herz 
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wirken  als  das  Chloroform.  Durch  große  Reinheit  ausgezeichnet  ist  das  Chloro- 
form Anechütz.  Dasselbe  winl  aus  Salicylid-Chloroform,  Colh  <J^+ 2CHC13 

gewonnen,  einem  kristallinischen  Körper,  in  welchem  das  Chh.rofom  die  Stelle 
des  Kristallwassers  vertritt  und  beim  Erhitzen  in  chemisch  reinem  Zustande 

der  Aufbewahrung,  wenn  es  dem  Lichte  hei  Gegenicart  von  Luft 
aiu^aesetzt  ist  oxydiert  sich  das  Chloroform  rasch  soweit,  daß  es  mm  erheblich 
intensiver  auf  die  Kreislaufsorgane  wirkt.  Es  bilden  sich  hierbei  das  sehr  giftige, 
erstickend  riechende  Chlorkohlenoxyd  (Phosgen)  und  Salzsaure  nach 
CHCh+O^COCE-fClH.  Phosgen  kann  dann  weiter  zu  COi  und  CE  o.xyü  err, 
werden  Die  Zersetzung  wird  verhindert  durch  Aufbewahrung  in  dunklen,  vo  ge- 
füllten und  gut  verschlossenen  Gefiißen  und  durch  Beimischung  von  l-2»/o  Alkohol. 

Beim  Verbrennen  (Operieren  bei  Gaslicht)  erfährt  der  Chloroform- 
dampf die  gleiche  Zersetzung. 

Zur  Prüfung  auf  Verunreinigungen  empfehlen  die  Arzneibücher  verschiedene 
Reaktionen,  welche  indes  sämtlich  nicht  empfindlich  genug  sind.  Auch  der 
Geruchssinn  vermag  nur  gröblichere  Vernnreinigiingen  aufzudecken;  Reines 
Chloroform  verdunstet  auf  Fließpapier  ohne  Rückstand,  unreines  läßt  im  Momente, 
wo  die  Feuchtigkeit  verschwunden  ist,  einen  erstickenden,  stechenden  oder  fusel- 
ölartigen Geruch  wahrnehmeii. 

Die  Wirkungen  des  Chloroforms  ergeben  .sich  sclion 
aus  der  allgemeinen  Darstellung.  Sie  seien  hier  daher  nur  noch 
ausführlich  bei  jener  Apiilikationsweise  wiederholt,  welche  weitaus 
am  häufigsten  zur  Anwendung  kommt,  nämlich  bei  Einatmung 
seines  gehörig  mit  Duft  gemischten  Dampfes: 

Das  erste,  was  beobachtet  wird,  sind  Brscheiuungen  ört- 
licher Beizung.  Der  Chloroformdampf  reizt  die  Schleimhaut 
der  Augen,  der  Atmungswege  und  des  Mundes.  Gefühl  von  Brennen.) 
Bötung,  Speichel-  und  Träneyifuß)  Husten  und  später  auch  Er- 
hrechen  wegen  Verschluckens  chloroformhaltigen  Speichels  sind  die 
unmittelbaren  Folgen. 

Durch  die  örtliche  Heizung  werden  ferner  noch  Reflexe  auf 
Atmung,  Herz-  und  Gefäßzentrum  veranlaßt.  Durch  die  Reizung 
der  Xa.senschleimhaut  erfolgt  eine  vorübergehende  Stockung  der 
Atmung  unter  Glottisverschluß,  verbunden  mit  Fulsverlangsamung 
und  Ansteigen  des  Blutdrucks.  Es  ist  ein  llemmungsrefiex,  denn 
die  Erscheinung  kommt  nicht  zu.stande,  wenn  die  sensiblen  Nerven- 
endigungen der  Nasenschleimliaut  vorher  durch  Cocain  gelähmt 
werden. 

Der  Reflex  hat  die  Bedeutung  einer  Abicehrmaßregel  (le.s  Orgaiii.simis.  Er 
tritt  auch  bei  Einwirkung  anderer  reizenden  Dämpfe,  z.  B.  'rabakrauch,  .Ainmoniak, 
auf.  Beim  Kaninchen  erscheint  er  ganz  regelmäßig,  beim  Menschen  Tcann  er  durch 
den  Willen  beschränkt  oder  aufgehoben  werden,  so  daß  gewöhnlich  schon  die 
kategorische  Aufforderung  zu  atmen  oder  ein  kräftiger  Hautreiz  genügt,  um  dif 
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Herztätigkeit  mul  Atiuuug  wiedei-  in  Gang  zu  bringen.  Mit  völliger  Sicherheit 
darf  aber  darauf  nicht  gerechnet  werden  (Todesfälle  durch  „Shok“). 

Mit  dem  Vordringeu  des  Chloroforms  in  die  Bronchien  tritt  eine  Be- 
schleunigung der  Atmung  auf.  Sie  wird  durch  Reizung  der  sensiblen 
Luugenäste  des  Vagus  veranlaßt  und  unterbleibt,  wenn  dieser  am  Halse  durc.h- 
schuitten  ist.  Die  gleichzeitige,  aber  niclit  immer  vorhandene  Freqnenzerhöhnng 
des  Pulses  und  die  Erregung  des  Gefäßzentrunis  sind  ebenfalls  reflektorische 
Vorgänge. 

Die  genannten  örtlichen  Reizersclieinnngen  verlieren  sich  bald, 
vielleicht  zuni  Teil  durch  den  Eintritt  lokaler  Anästhesie,  und  die 
Folgen  der  Resorption  kommen  nun  rein  zur  Geltung. 

Die  7‘esorptiven  Erscheitmtiyen  beginnen  mit  einem 
rauschartiyen  Ziisiande,  bestehend  in  lautem  sinnlosen  Reden,  Un- 
ruhe, lebhaften  IMuskelaktionen,  auch  wohl  Krämpfen  klonischer 
und  tonischer  Art.  Gleichzeitig  ist  das  Gesicht  infolge  Er- 
weiterung der  Kopfgefäße  lebhaft  gerötet  und  turgeszent.  ]i[an 
nennt  diesen  Zustand  gewöhnlich  das  Stadium  der  Erregung 
(Excitation).  welche  Bezeichnung  beibehalten  Averden  kann,  wenn 
man  damit  nicht  die  Vorstellung  einer  allseitigen  Erregung  A^er- 
bindet.  Es  Averden  nämlich  nach  Kraepelins  Untersuchungen 
die  sensoriellen  und  intellektuellen  Funktionen  sofort  abgescliAA’ächt 
und  nur  die  motorischen  vorübergehend  gesteigert,  Avobei  es  aber 
fraglich  bleibt,  ob  dies  als  echte  Plri'egung  aufzufiissen  oder  nur 
dem  Umstande  zuzuschreiben  ist,  daß  eben  gewisse  Hirnbezirke 
außer  Tätigkeit  geraten,  Avährend  andere  ihre  Funktion  nun  un- 
gehemmt und  unreguliert  noch  fortsetzen. 

Das  Stadium  der  Excitation  kann  sehr  verschiedene  Dauer  und 
Intensität  haben  Es  ist  nur  kurz  oder  fehlt  vollständig-  bei  Kindern, 
Frauen  und  Personen  schwächlicher  Konstitution  überhaupt,  ebenso 
bei  Tieren.  Von  sehr  langer  Dauer  (bis  zu  V-*  Stunde)  und  in  förmliche  Tob- 
suchtsanfälle ausartend  ist  es  bei  Alkoholikern,  deren  Gehirnzellen  offenbar 
der  Wirkung  des  Chloroforms  nur  sehr  langsam  unterliegen,  weil  sie  bereits  au 
ein  verwandtes  Narkoticum,  den  Alkohol,  gewöhnt  sind.  Durch  voransgehendc 
Injektion  von  Alorphiu  oder  Alorphin  0,01  -j- Scopolamiii  0,000.^  gelingt  es  hin- 
gegen häufig,  dieses  luitialstadium  auf  das  normale  Maß  einzuschränken. 

Daß  die  verschiedenen  Gehirnbezirke  nicht  alle  gleichzeitig  der 
Lähmung  unterliegen,  bezeugt  auch  die  Aussage  mancher  Chloroformierten 
nach  der  Narkose,  wonach  sie  den  operativen  Eingriff  noch  als  Lerührung  emp- 
funden, aber  nicht  mehr  als  Schmerz  gefühlt  hätten.  Offenbar  gibt  es  also  bei 
beginnender  Narkose  ein  Stadium,  wo  die  Zentralorgane  für  das  Gemeingefühl 
bereits  gelähmt,  für  den  Tastsinn  aber  noch  rege  sind. 

.Alit  dem  Fortgang  der  Cltloroformierung  verbreitet  und  vertieft 
sich  die  Lähmung  immer  mehr.  Die  seelisclien  Tätigkeiten  ver- 
scliAvimrnen  zu  träum  liaften  Vorstellungen  und  katalep- 
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tischen  Zuständen.  Schlielilich  ist  die  Fähujhnt  zu  willkür- 
lichen Bewegunqen  ganz  unferdrücJct,  das  Bewußtsein  ist  erloschest, 
und  tiefer  Schlaf  liat  sich  eingestellt.  Anfänglich  ist  ein  Erwecken 
durch  Anrufen  oder  Kutteln  noch  möglich,  später  nicht  mehr.  Die 
Lähmung  hat  dann  auch  schon  das  Kückenmark  ergritten,  die 
Beflexerregharkeit  und  der  Muskeltonus  sind  aufgehobm.  Der  ganze 
Körper  liegt  nun  „schlaff,  empfindungs-  und  bewegungslos“  da,  das 
von  den  Chirurgen  gewünschte  „Toleranzstadium“  ist  erreicht  und 
kann  durch  vorsichtige  Fortsetzung  der  Einatmung  genügend  lange 
erhalten  werden,  um  auch  die  schwierigsten  Operationen  und  Untei- 
suchiingen  zu  Ende  zu  führen. 


Verlängertes  Mark  und  Herz  sind  in  diesem  Stadium  vom  Chloro- 
form schon  ergriffen,  indes  nicht  so  stark,  daß  das  Leben  bei  voi- 
sichtiger  Handhabung  bedroht  Aväre. 


Vom  Gefüfhiervenzentruni  werden  jene  feile  am  fiühesten,  noch 
während  des  Erregungsstadiums,  gelähmt,  welche  das  Gesicht,  die 
äußere  Haut  und  die  Hirnhäute  versorgen.  Gesicht  und  schwächer 
auch  die  übrige  Haut  sind  daher  turgeszent  und  gerötet,  die  zu- 
führenden Gefäße  klopfen  sicht-  und  fühlbar.  Erst  allmählich  läßt 
dann  auch  der  Tonus  in  den  übrigen  Provinzen  nach,  die  Gefäße 
erweitern  sich  allseitig  in  mäßigem  Grade,  die  Blutfüllung  des  Ge- 
.sichtes  und  der  Haut  nimmt  daher  wieder  ab,  und  dei  allgemeine 
Blutdruck  sinkt  um  einen  mäßigen  Betrag  unter  die  Norm.  Bei 
sehr  tiefer  und  andauernder  Chloroformierung  wird  das  Gefäßzentrum 
ganz  außer  Funktion  gesetzt  und  zuletzt  auch  der  Gefäßtonus  peri- 
pheren Ursprungs  aufgehoben,  sodaß  die  Gefäße  dann  vollständig 
erschlaffen,  und  der  Blutdruck  sich  nur  um  ein  Geringes  über  der 


Nullinie  erhält. 


Im  Atmimgszentrum  wird  die  Erregbarkeit  zunächst  nur  Avenig 
vermindert,  nur  die  äußeien  Atemreize  kommen  in  Fortfall,  daher 
die  Atmung  an  Frequenz  zwar  abnimmt,  aber  selbst  noch  in  tiefster 
Narkose  regelmäßig  und  ausgiebig  bleibt.  Plrst  bei  übergroßen 
Mengen  tritt  völlige  Lähmung  ein,  die  Atmung  wird  flach,  aus- 
setzend und  kommt  bald  ganz  zum  Stillstände. 

Das  J-Ierz  wird  anfangs  ebenfalls  nur  wenig  beeinflußt.  Der 
Puls  ist  zwar  verlangsamt,  bleibt  aber  voll  und  nimmt  nur  infolge 
der  Gefäßerschlaffung  den  ( ’hai-akter  eines  Pulsus  mollis  und  tardus 
an.  Es  ist  indes  immer  im  Auge  zu  behalten,  daß  das  Herz  das 
erste  Organ  ist,  das  von  den  Lungenvenen  her  das  Chloroforn^ 
empfängt.  Geschieht  dies  infolge  unvorsichtiger  Darreichung  in 
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allzu  reichlicher  Menge,  so  kann  Herzlähmung  eintreten,  sogar  noch 
ehe  vollständige  allgemeine  Anästhesie  erreicht  ist. 

Bei  langsamer  Chloroformiernng  eifolgt  der  Tod  immer  durch 
Lähmung  der  Atmung^  vorausgesetzt,  daß  das  Herz  gesmul  ist. 
Damm  ist  diese  Reihenfolge  die  Regel  bei  Vei’suclistieren,  während 
beim  Menschen,  dessen  Herz  infolge  von  Fettentartung  oder  mangel- 
hafter Ernährung  und  SauerstoliVersorgung  häufig  in  keinem 
normalen  Zustande  sich  befindet,  nahezu  50o/u  aller  Chloroform- 
Todesfälle  auf  Herzlähmung  trelfen. 

Die  Behandlung  der  Chloroformvergiftung  muß  verschieden  sein  je 
nach  dem  Organ,  das  die  Funktion  eingestellt  hat. 

Wenn  bloß  die  Atmung  sistiert  oder  ungenügend  geworden, 
das  Herz  aber  weiter  .schlägt,  daun  schafft  häufig  .schon  das  bloße  Tießagern  des 
Kogfes  Abhilfe,  denn  dieser  Zustand  ist  oft  nur  zum  Teil  durch  die  direkte  Ein- 
wirkung des  Chloroforms  auf  das  Atmungszeiitrura  bedingt,  zum  anderen  Teil 
nur  Folge  der  ungenügenden  Blutversorgung  dieses  Organs  wegen  der  allge- 
meinen Gefäßläbmung.  Ist  die  Lähmung  des  Atmungszentrums  hingegen  bereits 
vollständig,  dann  genügt  diese  Maßnahme  allein  nicht,  es  muß  auch  kütislliche 
Jtespiration,  am  besten  nach  der  Methode  von  Sylvester,  dazu  treten,  bis  so 
viel  Chloroform  ausgeschieden  ist,  daß  das  Organ  aus  seiner  Narkose  wieder  er- 
wacht und  seine  Funktion  wieder  aufnimmt.  Die  Abdunstung  des  Chloroforms 
von  der  I.,ungenoberfläche  wird  wesentlich  gefördert,  wenn  durch  kräftige  Lüftung 
des  0 gerationsraumes  sofort  jede]-,  auch  geringste  Partialdruck  des  Chloroforms 
in  der  Luft  beseitigt  wird. 

Ist  auch  das  Herz  zum  Stillstand  gekommen  — der  bei  weitem 
ernstere  Fall  — , daun  muß  zur  künstlichen  Respiration  noch  indirekte  oder  direkte 
Herzmassage  (im  Tempo  des  schnellen  Pulses  ausgeführte,  rhythmische  Kompres- 
sion der  Herzgegend  oder,  wenn  dies  nicht  genügt,  des  operativ  freigelegten 
Herzens  selbst)  hinzutreten  und  so  lange  unterhalten  werden,  bis  durch  diesen 
künstlich  unterhaltenen  Kreislauf  so  viel  Chloroform  aus  der  Lunge  abgedunstet 
ist,  daß  die  Lähmung  des  Heizens  zurückgeht.  Erst  wenn  dies  nach  einer  Stunde 
noch  nicht  erfolgt,  kann  die  Aussicht  auf  Rettung  als  definitiv  geschwunden  an- 
gesehen werden. 

Parallel  mit  diesen  mechanotherapeutischcn  Maßnahmen  haben  die  pharmako- 
therapeutischen  zu  gehen : Kampferinjektionen,  Kochsnlzinftision. 

Prophylaxis  der  Chloroformvergiftung. 

1.  Genaue  vorherige  Untersuchung  der  Kreislauforgane,  der  Lunge  und  des 
allgemeinen  Habitus,  um  zu  ersehen,  ob  Narkose  kontraindiziert  oder  nur  mit 
äußerster  Vorsicht  durchführbar  ist. 

2.  Reinheit  des  Chloroforms. 

3.  Verdünnung  des  Chloroformdampfes  mit  Luft. 

DasBlnt  (desHundes)  enthält  an  Chloroform  bei  tiefer  Nai  kose  0,01 — o,04"/o,nach 
tödlicher  Narkose  0,01— 0,0(P>/o,  bei  voller  Sättigung  durch  Einleitung  von  Chloro- 
formdampf O.OOü.  (.Pohl),  ln  diesen  Verhältnissen  liegt  die  Gefahr  der  Narkose, 
indem  die  Dosis  therapeutica  und  letalis  nahe  bei  einander  liegen,  und  das  Blut 
noch  zehnmal  darüber  hinaus  vom  Gifte  aufziinehmen  vermag.  Der  letale  Ausgang 
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kann  nach  den  rntersnchungen  von  Snow,  Krone cker,  Hosen feld  sicher 
nnigangcn  werden  bei  Verwendunjf  dosierter  Gemische,  d.  h.  bei  Inhalation  von 
Luft,  welcher  genau  gemessene  Mengen  von  Chloroformdampf  beigemischt  sinil. 
Ein  Volumprozent  Chloroform  = S,0  g pro  100  Liter  Luft  erzeugt  noch  volle 
Narkose,  aber  selbst  bei  stundenlanger  Einwirkung  noch  keine  bedrohlichen 
Wirkungen  auf  Atmung  oder  Kreislauf.  Die  für  die  Verwendung  in  Kliniken 
von  Dreser.  Geppert,  Kionka,  Roth  und  Träger  konstruierten  Inhalations- 
apparate mit  dosierten  Gemischen  haben  wegen  ihrer  Kompliziertheit  keinen 
allgemeinen  Eingang  gefunden.  Vorläufig  sucht  mau  in  der  Praxis  der 
Forderung  durch  die  sog.  Tropfmethode,  „20—25  Tropfen  pro  Minute  des  dem 
Chloroform  Anschütz  beigegebenen  Tropfers  bis  zum  Eintritt  der  Toleranz, 
(j_10  pro  Minute  zur  weiteren  Unterhaltung",  in  freilich  sehr  unvollkommener 
Weise  nachzukommen,  da  es  natürlich  einen  großen  Unterschied  macht,  ob  der 
Tropfen  während  der  Inspiration  oder  Exspiration  auf  die  Maske  fällt,  ob  dies 
auf  die  Mitte  der  .Maske,  Mund  und  Nase  gegenüber,  oder  mehr  auf  die  Peripherie 
geschieht,  oh  die  Maske  dem  Gesichte  dicht  aufliegt  oder  von  ihm  etwas  entfernt 
gehalten  wird  usw. 

4.  Unausgesetzte  Beobachtung  des  Chloroformierten. 

Neben  Atmung  und  Fuls  kommt  die  Blutfüllung,  resp.  Farbe  der  Haut  des 
Gesichtes  in  Betracht.  Cyanose  zeigt  die  beginnende  Erstickung,  Erblassen 
(Weißwerden  der  Lippen)  den  drohenden  oder  bereits  eingetretenen  Herzstillstand 
an.  Ebenso  gibt  das  Verhalten  des  Auges  gute  Anhaltspunkte  zur  Beurteilung 
der  Narkose. 

Die  Augäpfel  sind  zu  Anfang  der  Narkose  nach  oben  gerichtet,  so  daß  die 
Pupillen  hinter  den  oberen  Lidern  versteckt  sind.  Später  stellen  sie  sich  wieder 
gerade  und  machen  häufig  dissoziierte  Bewegungen.  Die  Pupille  verengt  sich 
mit  Vertiefung  der  Narkose  immer  mehr.  Bei  Eintritt  von  Erbrechen  oder  bei 
beginnendem  Erwachen  erweitert  sie  sich  stark  bei  drohender  Asphyxie  infolge 
Kohlensäureanhäufung  im  Blute. 

Das  Erwachen  aus  einer  regelrecliteii,  ohne  Zwisclieufälle  durcli- 
gefülirten  Narko.se  tritt  ca.  5 — 15  Minuten  naeli  Einstellung  der 
Einatmung  ein,  sobald  eben  der  größere  Teil  des  Chloroforms  den 
Organismus  wieder  verlassen  hat.  Das  Chloroform  findet  sich  im 
Blute  nicht  einfach  gelöst,  sondern  an  die  in  ('hloroform  löslichen 
Stoffe  der  Blutköi  perchen  (Lecithin,  Cholesterin)  molekular-chemisch 
gebunden.  Seine  Abdunstung  durch  die  Lunge  erfordert  daher 
längere  Zeit;  ein  kleiner  Teil  verliilit  den  Organismus  auch  durch 
den  Harn  in  Form  gepaartei’  Glykuronsäuren.  Das  Erwachen  ist 
nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  ganz  frei;  meistens  ist  es  von 
einem  oft  mehrere  Stunden  anhaltenden  Eingenommensein  des 
Kopfes,  von  Übelkeit  und  Brechreiz  gefolgt.  Mitunter,  ins- 
besondere bei  schwächlichen  Personen  und  nach  lange  dauernden 
Narkosen  entwickelt  sich  in  den  folgenden  beiden  'J'agen  eine 
lobuläre  Pneumonie  oder  es  hinterbleibt  ein  Zustand  großer 
Hinfälligkeit  und  Schwäche,  der  nur  langsam  zurückgeht,  ja,, 
selbst  letalen  Ausgang  nehmen  kann. 

V.  Tappoinor,  Arzneimittellehre.  7.  Auflaj^e.  Ul 
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Das  Wesen  dieser  erst  in  neuerer  Zeit  genügend  beachteten 
sog.  Nachwirkung  des  Chloroforms  besteht  in  einer  Schädigung 
des  LungenepUhels  durch  die  Chloroformdämpfe,  in  einer  Erhöhung 
des  Eiweißzerfalles,  die  zu  einer  fettigen  Entartung  des  Herzens, 
der  Musheln  und  der  Leber  führt,  und  in  einer  Schädigung  d&r 
Niere,  welche  durch  das  Auftreten  von  Eiweiß  und  Zylindern  im 
Plarne  sich  offenbart.  Zu  den  gleichen  Folgen  führen  nach  Tier- 
versuchen auch  einige  Tage  hindurch  wiederholte  kleine  Gaben, 
welche  gar  keine  Narkose  hervorrufen. 

Anwendung . 

1.  Als  lokales  Änaestheticum.  Chloroform  auf  Watte  in  die 
kariöse  Höhle  gebracht,  ist  ein  häufig  benutztes  Mittel  gegen  Zah7i- 
schmerze7i.  Auch  die  bei  Krampfhusten  mid  asthmatischen  Anfälleti 
bisweilen  vorgenommenen  Einatmungen  von  Chloroform  dürften  z.  T. 
auf  örtliche  Wirkung  zuriickziiführen  sein.  Bei  den  Einreibungen 
von  * oleum  Chloroformii  oder  Linimentum  chlore formiatum 
(Ph.  A.  E.),  in  die  Haut  bei  oberflächlichen  Neuralgien  und  Muskel- 
rheumatismen kommt  sowohl  die  örtlich  reizende  (derivierende),  wie 
anästhesierende  Eigenschaft  zur  Geltung. 

Oleum  Chloroformii  besteht  aus  gleichen  Teilen  Chloroform  und  Olivenöl; 
Linimentum  chloroformiatum  ist  eine  Mischung  von  gleichen  Teilen 
Chloroform,  Hoffmann’schen  Lebensbalsam,  Aetherweingeist,  Kampfergeist  und 
Kaliscifeugeist. 

2.  Als  allgeyneines  Änaestheticum  bei  schmerzhaften  und 
schwierigen  Operationen  und  Untersuchungen  zu  dem  doppelten 
Zwecke,  dem  Kranken  die  Schmerzen  zu  ersparen  und  die  störenden 
reflektorischen  Bewegungen  und  tonischen  Kontraktionen  auszu- 
schalten. Ausgenommen  sind  die  Fälle,  wo  die  Beihilfe  des 
Kranken  notwendig  ist,  oder  wo  bei  Operationen  in  der  Nähe  der 
Luftwege  die  Gefahr  einer  Aspiration  von  Blut,  welches  wegen 
der  aufgehobenen  Reflextätigkeit  nicht  ausgehustet  werden  kann, 
besteht.  In  der  Geburtshilfe  sind  langandauernde  tiefe  Chloro- 
forinierungen  nicht  ohne  Gefahr  für  das  Leben  des  Kindes  wegen 
des  stark  gesunkenen  Blutdruckes  und  der  Nachwirkurlgen  (Er- 
nährungsstörungen). Außerdem  setzt  Chloroform  die  Wehentätigkeit 
herab. 

Allgemeine  Kontraindikationen  für  Chloroformnarkose  sind: 
schwere  Herzfehler,  Aneurysmen,  überhaupt  schwerere  Erkrankungen 
der  Kreislauforgane  und  der  Lunge,  hochgradige  Anämie  und 
sonstige  Schwächezustände. 
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3.  Als  krcimpfstiUe^Kh'ft  Mittel  bei  Tetrtiuis  und  Vergiftungen 
mit  Strychnin  und  anderen  Kranipfgiften  leistet  Chloroform  gute 
Dienste,  weil  es  die  Kedexerregbarkeit  und  damit  die  Kiämpfe  auf- 
hebt und  so  wenigstens  die  Kiäfte  des  Kranken  schont  und  ihm 
das  Bewußtsein  seiner  fürchterlichen  Lage  benimmt. 


M a X i m a 1 d 0 8 i 8 Ph.  G.  und  Ph.  A. 
0,5  (1,5)!  (für  innerliche  Anwendung.) 


Chloroforinii  8,0 

Caniphorae  1,9 

MDS.  Auf  Watte  in  den  leidenden 
Zahn  zu  bringen.  (EnglishOdontin). 


fv 


3,0 


Chloroforraii 
Acid.  carbol.  L9 

MDS.  Auf  Watte  in  die  Zahnhöhle 
zu  bringen. 


Äther. 

*fAether  ist  eine  stark  lichtbrechende,  sehr  bewegliche  Flüssig- 
keit, welche  noch  unterhalb  der  Körperwärme  (bei  35®)  siedet  und 
daher  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  flüchtig  ist.  Wegen 
dieser  Eigenschaften  ist  ihm  auch  dieser  Name  gegeben  worden. 
Der  Äther  ist  in  U)  Teilen  Wasser  löslich,  mit  Weingeist  in  allen 
Verhältnissen  mischbar. 

Die  Dämpfe  sind  ungemein  leicht  entzündlich.  Der  Gebrauch 
des  Äthers  bei  offenem  Licht  zu  Inhalationen  und  Spray  ist  daher 
ganz  ausgeschlossen,  zu  subkutanen  Injektionen  und  Aufpinselung 
in  Form  von  Kollodium  nur  bei  großer  Vorsicht  zulässig. 

*-|-Aether  pro  narcosi  soll  in  braunen,  ganz  gefüllten  und  gut 
verschlossenen  Flaschen  von  lönccm  Inhalt  auf  bewahrt  werden. 

Die  LhiTstellung  des  Äthers  erfolgt  durch  Destillatiou  von  Weingeist 
mit  konzentrierter  Schwefelsäure.  Man  hielt  ihn  deshalb  früher  für 
schwefelhaltig  und  nannte  ihn  Aether  sulfuricus.  Dieser  Darstellung  zufolge  ist 
er  auch  häufig  noch  mit  Alkohol  vemnreinigt  und  hierdurch  für  die  meisten 
therapeutischen  Anwendungen  ungeeignet. 

Zuweilen  enthält  der  Äther  auch  Aldehyd  und  nach  längerem  Stehen  an 
der  Luft  und  im  Lichte  Äthylperoxyd  und  Wasserstoffperoxyd,  welche  reizend 
auf  die  Lunge  wirken. 

Wirkumjeri. 

Auf  der  Haut  erzengt  der  Äther  durch  rasche  Verdunstung 
Temperaturherabsetzung  bis  nahe  dem  Gefrierpunkt  und  hierdurch 
Zusammenziehung  der  Gefäße  (Erblassen  der  Haut)  und  Aufhebung 
der  Empfindung  (Kälteanästhesie).  Am  Verdunsten  gehindert,  dringt 
er  wegen  seiner  Flüchtigkeit  leicht  ein  und  bewirkt  dadurch  zu- 
nächst starke  sensible  Reizung. 

Im  Magen  gerät  der  Äther  sofort  ins  Kochen,  dehnt  denselben^ 
stark  aus,  behindert,  durch  Hinaufdrängen  des  Zwerchfells  vorüber- 
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gellend  die  Atmung  (Erstickungsgefiilil)  und  führt  nach  Tiei-versuchen 
selbst  Berstung  des  Magens  herbei.  Rasch  in  die  Schleimhaut  ein- 
dringend, erzeugt  er  dann  durch  sensible  Erregung  lebhafte  Hyper- 
ämie, Sekretion,  und  weiter  wohl  auch  vorübergehende  Abstumpfung 
der  Erregbarkeit  der  sensiblen  und  motorischen  Nervenendigungen. 

Nach  der  Resorption,  welche  von  Lunge,  Magen,  Unterhautzell- 
gewebe aus  sehr  rasch  eintritt,  erfolgt  bei  kleinen  Mengen  ein 
rauschartiger  Zustand  ähnlich  wie  nach  Alkohol,  bei  größeren 
Mengen  Narkose.  Erhöhung  des  Eiweißumsatzes  und  deren  Folge 
(fettige  Degeneration)  findet  nicht  statt. 

Der  Tod  erfolgt  durch  Lähmung  des  Respirationszentrums.  Ge- 
fäße und  Herz  werden  nur  wenig  beeinflußt.  Die  erste  Wirkung 
ist  ein  Nachlassen  des  Tonus  der  Hautgefäße,  der  eine  Erhöhung  der 
Pulswelle  zur  Folge  hat. 

Die  Ausscheidung  vollzieht  sich  sehr  rasch  und  anscheinend 
größtenteils  unverändert  durch  die  Lunge,  daher  alsbald  der  Atem 
den  charakteristischen  Geruch  nach  Äther  annimmt,  was 
als  Kennzeichen  stattgehabter  Aufsaugung  z.  B.  nach  subkutaner 
Injektion  dienen  kann. 

Anwendung. 

1.  Als  allgemeines  Anaestheticum.  Der  Äther  war  die  ei’ste 
Substanz,  welche  sich  in  der  Praxis  zu  diesem  Berufe  bewährte. 
Die  Entdeckung  von  Jackson -Morton  1846,  daß  Einatmung  von 
Äther  einen  unschädlichen,  vorübergehenden  Schlaf  erzeuge,  den 
selbst  die  stärksten  Eingriffe  nicht  zu  brechen  vermögen,  Avar  darum 
epochemachend  und  in  der  praktischen  Medizin,  insbesondere  der 
Chirurgie,  von  den  segensreichsten  Folgen.  Schon  in  den  nächsten 
Jahren  erwuchs  ihm  aber  im  Chloroform  durch  die  Empfehlung  von 
Flourens  und  Simpson  1848  ein  gefährlicher  Konkurrent. 

Die  Frage,  wem  der  Vorzug  zu  geben,  Äther  oder  Chloroform 
ist  heute  noch  nicht  entschieden.  Amerika  und  teilweise  auch  Eng- 
land blieben  dem  Äther  treu,  Deutschland  und  die  meisten  übrigen 
Länder  bevorzugten  bisher  das  Chloroform,  neigen  sich  aber  neuer- 
dings ebenfalls  dem  Äther  oder  der  gemischten  Narkose  zu. 

Als  Nachteile  des  Äthers  gegenüber  Chloroform  sind  hervorzu- 
heben: Die  große  Flüchtigkeit,  welche  seine  Handhabung  sehr 
erschwert  und  große  Vorsicht  wegen  Feuersgefahr  bedingt.  Die 
starke  örtliche  Reizung,  insbesondere  die  starke  Erregung  der 
Speichel-  und  Luftröhrensekretion,  welche  zu  nachträglichen,  bis- 
weilen tödlichen  Bronchitiden  Veranlassung  gibt.  Man  sucht  sie 
durch  Injektion  von  Morphin  0,01 -F  Atropin  0,()()1  eine  Stunde  vor- 
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her  auszuschalten.  Endlich  der  langsamere  Eintritt  und  die 
schwierigere  Unterhaltung  der  Narkose  infolge  der  raschen 
Ausscheidung.  In  einer  Narkose  braucht  man  je  nach  ihrer  Dauer 
80—100  g,  von  Chloroform  höchstens  halb  so  viel. 

Vorteile  des  Äthers  sind:  die  viel  schwächere  Einwirkung  auf 
das  Gefäßzentrum,  das  Herz  und  den  Stoffwechsel,  mithin  also  die 
geringere  Giftigkeit. 

Die  Versuche  mit  dosierten  O-emischen  haben  folgendes  erge  )en . 

Eine  Beimisclmng  von  S'/a  Vol.  Prozent  Äther  zur  Luft  ist  selbst  bei 
stundenlang  fortgesetzter  Einatmung  gefahrlos,  die  Narkose  tritt  aber  sehr  lang- 
sam ein.  Um  den  Patienten  rascher  operationsreif  zu  machen,  kann  im  Anlang 
ein  konzentriertes  Gemisch  5-6  Vol.-Proz.  (8  Prozent  bedingt  zu  starke  örtliche 
Reizung)  genommen  werden  (Dreser).  Längere  Einatmung  eines  solchen  Gemisches 
aber  würde  den  Tod  durch  Respirationslähmung  herbeiführen. 


2.  Zur  Erzeugung  örtlicher  Anästhesie  durch  rasche  Verdun- 
stung des  in  fein  verteilter  Form  (Spray)  aut  die  Haut  gebrachten 
Äthers.  Durch  die  hierbei  auftretende  Kälte  verlieren  die  Nerven 
ihre  Erregbarkeit,  die  gleichzeitige  Kontraktion  der  Gefäße  (wo 
möglich  noch  unterstützt  durch  Esmarch’sche  Blutleere)  verhindert 
die  rasche  Wiedererwärmung  durch  das  Blut,  es  bleibt  deshalb  so 
viel  Zeit,  um  kurze,  nicht  tiefgehende  Eingriffe  (Exstirpation  kleinei 
Neubildungen,  Spaltung  von  Furunkeln,  Operation  des  eingewach- 
senen Nagels)  schmerzlos  — abgesehen  von  lebhaftem  Brennen 
während  der  Abkühlung  — zu  Ende  zu  führen. 

Noch  geeigneter  ist  das  schon  bei  12,5®  siedende  in  Wasser 
ganz  unlösliche  -j-Aethylum  chloratum,  Aether  chloratus,  Äthyl- 
chlorid C2Hr,Cl.  Es  kommt  in  Glasröhren  mit  Schraubenverschlnß 
unter  dem  Namen  Kelen  in  den  Handel.  Die  Handwärme  reicht 
hin,  um  das  Äthylchlorid  nach  Öffnung  des  Verschlusses  in  kräf- 
tigem Strahle,  der  auf  den  betreffenden  Körperteil  gerichtet  wird, 
austreten  zu  lassen.  Dort  verdunstet  es  (auch  ohne  Zerstäubung) 
so  rasch,  daß  alsbald  ein  weißer  Fleck  entsteht.  Bei  Verwendung 
in  der  Mundhöhle  (Zahnextraktion)  ist  Vorsicht  geboten.  Ein 
Todesfall  infolge  Einatmung  bei  Verbrauch  von  ca.  2 g ist  be- 
schrieben. 


3.  Als  liiechmittel  bei  Schwächezuständen  und  namentlich  als 
volkstümliches  Magenmittel  bei  krampfhaften  Zuständen,  Hysterie, 
Kardialgie,  Koliken  in  Form  des  *Spiritus  aetherous,  fSpiritus 
Aetheris,  Ätherweingeist,  Hofmanns  Geist,  einer  Mischung  von 
1 Äther  mit  3 Alkohol,  20  Tropfen  auf  Zucker  oder  besser  rein  in 
Form  der  sogenannten  Ätherperlen,  kleinen  Leimkapseln,  di)^ 
mit  je  5 Tropfen  reinen  Äthers  = 0,1  gefüllt  sind. 
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4.  Als  Reizmittel  lei  Kollapszuständen,  subkutan  1 Pravaz’sche 
Spritze  voll,  wenn  nötig  2—3  mal  wiederholt.  Die  Einspritzung 
ist  mit  kurzdauernden,  aber  großen  Schmerzen  verbunden.  Der 
Äther  gerät  ins  Kochen,  wölbt  die  Haut  blasenartig,  wird  dann 
resorbiert  und,  wie  der  Geruch  der  Atemluft  anzeigt,  alsbald  wieder 
ausgeschieden.  Eine  fördernde  Wirkung  auf  Kreislauf  und  Atmung 
ist  in  vielen  Fällen  nicht  abzusprechen,  ob  sie  jedoch  als  eine 
diiekte  aulzufassen  ist,  bleibt  zw^eilelhaft.  Die  Frage  ist  hier  ganz 
ähnlich  gelagert  wie  beim  Alkohol,  wo  sie  näher  erörtert 
werden  soll. 

Zur  Anwendung  soll  nur  reiner  Äther  gelangen,  nicht 
alkoholhaltiger,  weil  dieser  durch  anhaltende  Reizung  leicht  Ab- 
szesse resp.  Neuritiden  erzeugt. 

Unnötige  lange  Berührung  der  Spritze  mit  der  warmen 
Hand  muß  vermieden  wei'den,  damit  der  Äther  nicht  verdampft, 
und  die  Spritze  sich  mit  Luft  füllt. 

5.  Als  fettlösendes  Mittel.  Wiederholte,  tropfenweise  Injektion, 
in  Balggeschwülste  durch  eine  der  Drüsenölfnungen  erleichtert 
deren  Ausdrückung  nach  einigen  Tagen. 

*fAether  acetieus,  Essigäther,  Essigester  CH3CO.O.C2H5,  eine  flüchtige 
bei  74®  siedende,  farblose  Flüssigkeit  von  eigentümlich  erfrischendem  Geruch, 
welche  als  Riechmittel  und  innerlich  als  Reizmittel  in  gleicher  Weise  wie  Äther 
manchmal  gebraucht  wird,  und  äußerlich  zu  schmerzstillenden  Einreibungen  bei 
Rheumatismus  ähnlich  wie  Chloroform  dienen  kann.  Als  Anästheticum  ist  sie 
der  geringen  Flüchtigkeit  halber  nicht  geeignet. 

Äthyl  broluid. 

*Aether  bromatus,  Aethylbromid,  Bromäthyl  C2H5B1’  ist  eine 
farblose,  angenehm  ätherisch  riechende,  bei  38 — 40  0 siedende  Flüssig- 
keit, welche  sehr  zu  Zersetzung  neigt  und  daher  in  kleinen  gut 
schließenden,  dunklen  Gläsern  aufbeAvahrt  werden  muß.  Um  Ver- 
Avechslung  mit  anderen  sehr  giftigen  Mitteln  ähnlichen  Namens  zu 
verhüten,  ist  im  Ai  zneibuch  der  neue  Name  Aetlier  bromatus  (Brom- 
äther) eingeführt  worden. 

BromätliA’l  Avui‘de  bereits  1849  als  Anaestheticum  verwendet, 
aber  Avieder  verlassen.  In  neuester  Zeit  Avird  es  als  Betäuhimgs- 
mittel  für  kurzdauernde  Operationen  (Zahnextraktionen),  Avelche 
nur  Analgesie  und  eine  Art  Halbschlaf,  keine  völlige  Anästhesie, 
Reflexlosigkeit  und  Muskelentspannung  erfordern,  empfohlen,  Aveil 
die  AVirkung  sehr  rasch  — innerhalb  einer  Aiinute  — eintritt  und 
üble  Nachwirkungen,  abgesehen  von  dem  l — 2 Tage  anhaltenden 
knoblauchartigen  Geruch  der  Ausatmungsluft,  nicht  zu  folgen  pflegen 
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- vorausgesetzt,  (lall  das  Pnlpavat  rein  ist  und  iitclit  mein'  als 
tu-l 5 g verwendet  werden.  Kine  Fortmiiruiig  der  Narkose  bis 
zur  völligen  Toleranz  würde  getahrlich  sein,  weil  dem  Erloschen 
der  Reflexe  bald  aucli  die  Lähmung  der  tolgt  Außer- 

dem  kann  der  Tod  auch  durch  Nachwirkung  infolge  Zurückhaltung 
eines  Teiles  des  Broms  nocli  in  späterer  Zeit  eintreten.  Dauert 
die  Operation  wider  Erwarten  langer,  so  setzt  mau  die  Narkose 

mit  Äther  oder  Chloroform  fort. 

Da  das  Bromäthyl  ebenso  flüchtig  ist  wie  der  gewöhnliche 

\ther  in  Wasser  aber  noch  viel  weniger  sich  löst,  entzieht  es  bei 
seiner  Verdunstung  der  Umgebung  sehr  viel  Wärme,  so  dab 
Wassei-dampf  darauf  zu  Kisnadeln  gefrieren  kann  und  das  Pra parat 
in  gleicher  Weise  wie  Äther  zur  Erzeugung  von  KdUeanästhesie 

*tBromoformiuin,  Bromoform,  chloroforiD artige,  sehr  liclitempfimllicbe 
Flüssigkeit  vom  Siedepunkte  14S-150»,  wird  neuerdings  bei  Aeuc/i/tus/e»  viel 
an-ew^ndt.  Es  beseitigt  in  einigen  Tagen  die  schweren  Syniptoine  und  fuhr  die 
Krankheit  zu  einem  milderen  und  kürzeren  Verlauf.  Man  gibt  3 mal  täglich  so 
viele  Tropfen  als  das  Kind  Jahre  zählt,  z.  B.  3 mal  1 Tropfen  bei  '^-1  .lahngen, 
3x3  Tropfen  bei  2— 3jährigen  Kindern  in  einem  Teelöffel  Wasser.  Zui  Er- 
Icichternuc^  des  Abtropfens  ist  die  Ordination  einer  Verdünnung  mit  gleichen  Teilen 
Glvcerin  und  Spiritus  Menthae  zweckmäßig.  Im  Handel  betiiiden  sich  auch  Losungen 
von  Bromoform  mit  spirituösen  Auszügen  von  Thymus  Serpyllum  uiid  Ihymus 
vulgaris.  Größere  Dosen  erzeugen  schwere  Vergiftung  analog  dem  Chloroform. 

Maximaldosis  0,5  (1,5)  Ph.  G. 


Anhang. 

StickoxytluU  Nitrogeiiium  oxydulatum. 

Das  Stickoxydui  N-^O,  ist  ein  farbloses,  leicht  koudensmr bares 
Gas  von  süßlichem  Geschmacke,  das  in  Wasser  ziemlich  leicht  lös- 
lich ist.  . . , 

Die  Darstellung  erfolgt  durch  Erhitzen  von  Ammoniumnitrat,  da.s 

dabei  zu  Stickoxvdul  und  W^asser  zerfällt  nach  der  Gleichung: 

KOi.O.N  Ha  = NiiO  -f-  2H2O 

Das  Gas,  von  Priestley  1T76  entdeckt,  führt  auch  den  Namen  Lust-  oder 
Lachgas,  seitDavy  1799  bei  seiner  näheren  Untersuchung  gefunden  hatte,  daß 
es  (mit  Luft  gemischt)  eingeatmet,  eine  fröhliche  Stimmung  und  heitere  Lmine 
hervorruft.  Diese  Eigenschaft  wurde  früher  in  populären  Vorlesungen  vielfach 
gezeigt.  Bei  einer  solchen  Gelegenheit  entdeckte  dann  der  amerikanische 
arzt  W’els  1S44,  daß  es  rein  eingeatmet  völlige  Bewußtlosigkeit  erzeuge.  Sem 
Vor.schlag,  dasselbe  zur  Hervorrufung  von  Anästhesie  zu  operativen  Zwecken  zu 
verwenden,  fand  - wohl  infolge  der  bald  darauf  eintretenden  Entdeckung  der 
anästhesierenden  Eigenschaft  des  Äthers  - nicht  genügende  Beachtung.  Eist 
später,  seit  iSöl  in  Amerika,  lb68  in  Europa,  wurde  e.s  von  den  Zahnärzten  in 
ausgedehntem  Maße  in  Gebrauch  gezogen.  Neuenlings  hat  es  auch  in  der  (icn^ 
burtshilfe  Beachtung  gefunden. 


200 


Spezielle  Arzneimittellehre  und  Arzneiverordnnngslehre. 

Einatmung  des  re'men  Gases  ei’zeugt  fast  sofort  nach  kaum 
einer  Minute,  unter  Voraiisgang  eines  Gefühles  von  Berauschung 
und  von  Druck  und  Klopfen  im  Kopfe,  TWhist  des  Bewußtseins 
und  Erschlaffung  des  Kor^iers. 

Hierauf  erfolgen  alsbald  die  Zeichen  der  Erstickung:  Cyanose 
Dyspnoe  und  Stillstand  der  Atmung,  während  das  Herz  zunächst 
noch  kräftig  weiter  schlägt. 

Unterbricht  man  die  Einatmung  sofort  nach  Eintritt  der  Anä- 
sthesie, dann  erfolgt  nach  1/2 -1  Minute  vollständiges  Erivachm 
ohne  jede  Nachivirkung. 

Die  Zeit  dieser  fortdauernden,  gefahrlosen  Anäthesie  von  1/2 
bis  1 JMinute  kann  benutzt  werden  zur  Vornahme  kurzdauernder 
Operationen,  namentlich  Zahnextraktionen.  Der  ungemein  rasche 
Eintritt  der  Narkose  und  das  ebenso  rasche,  vollständig  freie  Er- 
wachen, welches  das  sofortige  Verlassen  des  Zimmers  gestattet, 
bietet  für  die  ambulatorische  Praxis  viele  Vorteile,  umständlich 
aber  ist  die  Ausführung  der  Inhalation,  selbst  wenn  das  Gas  aus 
der  Fabrik  in  schmiedeeisernen  Flaschen  komprimiert  bezogen  wird. 

Um  die  Wirkungsweise  des  Stickoxyduls  zu  verstehen,  muß  man 
zweierlei  beachten:  Die  Substanz  ist  ein Narcotiami,  das  wegen  seines  gasförmigen, 
wasserlöslichen  Zustandes  sehr  rasch  vom  Blute  aufgenommeu  wird,  nach  Auf- 
hören der  Einatmung  aber  ebenso  rasch  wieder  abduustet  und  den  Körper  verläßt. 
Beginn,  Dauer  und  Verschwinden  der  Narkose  ist  darum  nahezu  momentan.  Die 
Substanz  ist  aber  gleichzeitig  ein  itTespirables  Gas,  das  den  Sauerstoff  nicht  er- 
setzen kann.  An  das  Stadium  der  Anästhesie  schließt  sich  — bei  Fort- 
dauer der  Einatmung  — sofort  das  Stadium  der  Asphyxie,  das  von  gewöhn- 
licher Erstickung  nur  durch  das  P^ehleu  der  Krämpfe  infolge  der  vorhandenen 
Narkose  sich  unterscheidet. 

Die  Stickoxydul -Vergiftung  ist  mithin  auch  icesentlich  anderer  Art  als 
die  Vergiftung  mit  den  anderen  Anästhetica.  Bei  jenen  liegt  die  Gefahr  in  der 
unmittelbaren  Lähmung  des  Respiratiouszentrums  oder  des  Herzens,  das  Stick- 
oxydul hingegen  greift  diese  Organe  direkt  nicht  merklich  an.  Es  verhindert 
bloß  die  normale  Arterialisierung  des  Blutes,  infolgedessen  das  Atmungszeutrum 
schließlich  in  seiner  Tätigkeit  erlahmt  wie  bei  jeder  anderen  Erstickung.  So- 
fortiges Abbrechen  der  Inhalation  und  allenfalls  Unterstützung  der  natürlichen 
d}'spnoischen  Atmung  durch  künstliche  mechanische  Beihilfe  genügen,  um  in  ganz 
kurzer  Zeit  die  normale  Beschaffenheit  des  Blutes  herbeizuführeu  und  die  Lebens- 
gefahr zu  beseitigen.  Hierdurch  erklärt  es  sich,  warum  trotz  der  Millionen  von 
Narkosen,  welche  mit  diesem  Mittel  noch  dazu  vielfach  von  Personen  mit  ge- 
ringer allgemeiner  medizinischer  Bildung  ausgeführt  wurden,  Vergiftungen  mit 
letalem  Ausgange  nur  wenig  bekannt  geworden  sind. 

Die  gefahrlose  Verlängerung  der  Narkose  durch  Einatmung  eines 
der  Luft  analogen  Gemisches  von  20  Sauerstoff  rmd  80  Stickoxydul 
zu  versuchen,  lag  nach  der  erlangten  Kenntnis  der  Wirkungsweise  dieses  Mittels 
sehr  nahe.  Man  erreicht  damit  jedoch  keine  völlige  Anästhesie,  sondern  nur  einen 
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Zustand  frvhUchen  Bausches  und  halber  BcUiuhung,  mit  melir  oder  weniger  aus- 
gebildeter Analgesie.  Die  Ursiudie  dieser  unvollkommenen  Narkose  ist  in  der 
ungenügenden  Sättigung  des  Blutes  mit  Stickoxydul  zu  suchen,  indem 
dieses  Gas  jetzt  nicht  mehr  mit  dem  vollen  Druck  einer  Atmosiihäre  wirkt, 
sondern  nur'  mit  Die  Absorptionsfähigkeit  einer  Flüssigkeit  für  Gase  wächst 
aber  bekanntlich  proportional  mit  dem  Druck.  Erst  wenn  obiges  Gemisch  so  weit 
komprimiert  zur  Einatmung  kommt,  daß  der  auf  das  Stickoxydul  entfallende 
Druckanteil  eine  Atmosphäre  erreicht,  tritt  wieder  — wie  bei  Einatmung  unkom- 
primierten, reinen  Gases  — volle  Narkose  ein,  welche  nun  stundenlang  unteihalteu 
werden  kann,  ohne  dall  Atmung  und  Kreislauf  bemerkbar  ge.schiidigt  werden. 

Die  Verwendung  dieser  Art  von  Narkose  zu  praktischen  Zwecken  erfordert 
indes  so  komplizierte,  kostspielige  Vorrichtungen  (geräumige,  pneumatische 
Kammer),  daß  hiervon  abgesehen  werden  muß. 

Hingegen  hat  man  neuerdings  periodische  Einatmungen  des  Gemisches  unter 
gewöhnlichem  Drucke  in  der  Geburtshilfe  zur  Beseitigung  des  Wehenschnierzes 
empfohlen  und  bewährt  befunden.  Wenngleich  nun  auch  dieses  Gemisch  in  ebenso 
bequemer  tragbarer  Form  in  den  Handel  kommt,  wie  das  reine  Stickoxydul,  wird 
es  sich  bei  der  noch  immer  großen  Umständlichkeit  und  Kostspieligkeit  über 
die  Kreise  der  Kliniken  und  wohlhabenden  Piaxis  nicht  verbreiten  können. 

h)  Hypnotica. 

*-J-Chloralum  hydratum,  Chloraihydrat.  Farblo.se,  in  A\'asser  und 
AN'eingeist  lösliclie  Kristalle  von  stechendem  Geruch  und  kratzendem 

(jeschmack.  bei  58“  schmelzend. 

Die  Darstellung  erfolgt  nach  Liebig  (1S31)  durch  Einleiteii  von  Chlor  in 
absoluten  Alkohol.  Hierbei  bildet  sich  Trichloraldehyd,  CChCHO,  eine  flüchtige 
Flüssigkeit,  welche  sich  mit  Wiisscr  zu  Chloraihydrat,  CCbCH(OH)i  verbindet. 

Wirkung,  (')rtlich  erzeugt  Chloraihydrat  Entzündung  und 
Nekrose,  weshalb  es  nur  in  gehörig  verdünnter  Lösung  aufgenommen 
werden  darf.  Daraus  entsprang  auch  der  Vorschlag,  es  als  haut- 
reizendes und  blasenziehendes  Mittel  in  Form  von  (.'hloral-Traganth- 
pdastern  als  Ersatz  der  Kanthariden  zu  verwenden. 

Besorptiv  wiikt  es  dem  Chloroform  analog  wegen  der  Nicht- 
flüchtigkeit  jedoch  viel  anhaltender.  1,5 — 3,0  setzen  die  Erregbar- 
keit des  Gehirnes  ohne  Exzitationsstadium  sofort  so  weit  herab, 
daß  Schlaf  erfolgt.  Größere  Gaben  lähmen  es  vollständig,  er- 
zeugen deshalb  unaufweckbaren  Schlaf  und  führen  durch  Aus- 
breitung der  Lähmung  auf  das  Rückenmark  auch  zu  Reflexlosig- 
keit. Tin  verlängerten  Mark  stellt  das  (Tefäßnervenzentrum 
zuerst  seine  F^unktion  ein,  dann  folgt  das  Atmungs Zentrum, 
auch  das  Herz  wird  stark  geschwächt,  unter  normalen  Verhält- 
nissen jedoch  erst  nach  dem  Atmungsstillstande  völlig  gelähmt. 

Bei  längerem  Gebrauche  hat  man  chronische  Vergiftung  in 
Gestalt  von  Verdauungstörungen.  Hautexanthemen,  Iä{f- 
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sclnvellunguiidConjunctivitisbeobaclitet;  auf  starken  Mißbrauch  folgt 
körperlicher  und  geistiger  Verfall  ähnlich  wie  nach  Alkohol.  Der 
Ei  weißzerfall  wird  erheblich  gesteigert. 

Die  Ausscheidimg  des  Chloralhydrats  durch  den  Harn  erfolgt 
zum  Teil  als  gepaarte  Glykuronsäure,  die  sich  unter  \\'asserauf- 
nahine  leicht  in  ihre  Komponenten,  Glykuronsäure  und  Chloral- 
kohol, spaltet: 

CCI3OH2— 0— OeHoOü  H2O  = CCKCH-iOH  -1-  CoHoOcOH 

Trichloriithylglykuronsäure  = Tricliloräthylalkohol  + Glykuronsäure 
Der  Harn  gewinnt  infolge  dieser  ]\Iitreißung  des  Zuckerabkömmlings 
(Glykuronsäure)  reduzierende  Eigenschaften. 

Eine  Zerlegung  des  Chlorals  zu  Chloroform  (vgl.  Darstellung 
des  Chloroforms)  durch  das  Blutalkali,  worauf  anfänglich  die  Chloral- 
wirkung  zurückgeführt  wui’de.  kann  im  Organismus  nicht  nach- 
gewiesen werden, 

Anwendung.  Die  Einführung  des  Chloralhydrats  in  die 
Therapie  (durch  Liebreich  1869)  als  Schlafmittel  suchte  ein 
dringendes  Bedürfnis  zu  beseitigen.  Bisher  kannte  man  nur  das 
Morphin  (Opium),  dessen  unangenehme  Neben-  und  Nachwirkungen 

— Übelkeiten,  Koi)fschmei'zen,  Verstopfung  und  leichte  Gewöhnung 

— oft  störend  empfunden  wurden.  An  seine  Stelle  trat  nun  bei 
jenen  Zuständen  von  Schlaflosigkeit,  welche  auf  einfacher  psychischer 
Aufregung  (Nervosität),  nicht  auf  Schmerzen  und  Hustenreiz  be- 
ruhen, das  Chloral.  Dasselbe  erzeugt  in  (Taben  von  1,5— 2,5  (Kindern 
je  nach  dem  Alter  0,1— 1,0)  sicher  und  ])rompt  einen  andauernden 
Schlaf  meist  ohne  wesentliche  Neben-  und  Nachwirkungen. 

Auch  auf  stärkere  Grade  psychischer  Aufregung  (Geisteskrank- 
heiten, Delirium  tremens)  vermag  Chloralln^drat  beruhigend  einzu- 
wirken, doch  sind  meist  größere  Dosen,  3,0— 5,0  nötig,  welche  mit 
Vorsicht  zu  verabfolgen  sind. 

Gegen  Krämpfe  (Tetanus,  Lyssa,  Strychninveigiftung)  ist  es  in 
hohen  Dosen  in  gleicher  V'eise  Avirksam  Avie  Chloi’oform. 

Die  Verordnung  erfolgt  in  Pulvern,  die  vor  dem  (je- 
brauch  in  Wasser  oder  Wein  zu  lösen  sind,  oder  in  oprozentiger 
Lösung.  Subkutane  Injektion  ist  Avegen  der  starken  örtlichen 
AVirkung  nur  im  Notfälle  zulässig,  an  ihre  Stelle  tritt  das  Klysma. 

Jiontroindikationen  des  Chloralhydrats  ergeben  sich  aus 
seiner  starken  lähmenden  AAlrkung  auf  Ki'eislauf  und  Atmung  und 
aus  der  Erhöhung  des  Eiweißumsatzes.  Unter  normalen  Umständen 
merkt  inan  allerdings  von  dieser  Giftigkeit  bei  kleinen  Gaben  nur 
Avenig,  bei  Herz-  und  Limgenkranketh  hochgradig  Fiebernden  und 
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Anämischen,  kurz  in  allen  Zuständen  schwerer  Erkrankung  der 
Atmungs-  und  Kreislauforgane  oder  ungenügender  Ernährung  ist 
Ohloralhydrat  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  und  namentlich  die 
Aviederholte  Anwendung  besser  ganz  zu  unterlassen.  Beachtens- 
Avert  ist  auch,  daß  im  Chloralschlafe  leicht  Erkältungen  eintieten 
können,  indem  die  gelähmten  Hautgefäße  den  WärmeA'eilust  bei 
eventuellem  Abdecken  nicht  mehr  durch  ihre  Zusammenziehung 
verhüten  können. 

Diese  Giftigkeit  und  auch  der  schlechte  Geschmack  des  Cliloralhydrats  haben 
den  Wunsch  nach  dem  Besitze  eines  zuverlässigen,  aber  -weniger  giftigen  Hyp- 
noticum  rege  erhalten  und  zur  Empfehlung  zahlreicher  Ersatzmittel  des  Oiloral- 
hydrats  geführt,  von  denen  hier  nur  die  -wichtigsten  erwähnt  rverden  können; 

*Paraldehydum,  Paraldehyd,  eine  farblose,  in  8 Wasser  lösliche  Flüssigkeit 
von  ätherischem  Geruch  und  brennend  kühlendem  Geschmack. 

Die  Vermutung,  daß  die  große  Giftigkeit  des  Chlorais  auf  seinem  Chlor- 
gehalte beruhe,  führte  zu  A'ersuchen  mit  dem  gewöhnlichen  Aldehyd  ClhiCHO. 
Derselbe  erwies  sich  jedoch  wegen  seiner  großen  Flüchtigkeit  und  des  starken 
Exzitationsstadiums  als  ungeeignet.  Besser  bewährte  sich  (1883)  sein  durch  Zu- 
sammentritt dreier  Moleküle  gebildetes  Kondensatiousprodukt,  der  Paraldehyd 
SlCHsCOH).  Dieser  erzeugt  in  ungefähr  doppelt  so  grossen  Gaben  als  Chloral, 
3^0— 6,0,  unter  Voraufgang  eines  Erregungsstadiums,  einen  andauernden  Schlaf 
ohne  'wesentliche  Veränderung  von  Atmung  und  Kreislauf.  Die  AAiikung  ist 
indes  nicht  so  sicher  und  stark  wie  bei  Chloralhydrat,  manchmal  tiitt  nui  das 
Aufregnngsstadium  ein.  Dieser  Umstand,  sowie  der  unangenehme  Geschmack,  der 
oft  stundenlang  dauernde  Geruch  der  Ausatmungsluft  und  andere  Nebenwiikungen 
(Erbrechen,  Schwindel,  Kopfschmerz)  lassen  die  Anwendung  dieses  Mittels  nur  in 
Zuständen  andauernder  Schlaflosigkeit,  wenn  andere  lU’pnotica  zu  versagen  an- 
faiigen,  rätlich  erscheinen.  Verordnung  wegen  der  starken  örtlichen  Reizung  nur 
in  verdünnter,  d prozentiger  wässeriger  Lösung. 

*Amylenum  hydratum.  Amylenhydrat,  (Cllali.CzIls.C.OH,  farblose,  üüchtige, 
in  8 AVasser  lösliche  Flüssigkeit  von  ätherisch  gewürzhaftem  Gerüche  und  brennen- 
dem Geschniacke.  Der  gewöhnliche  Alkohol  ('H.tCIlsOII  ist  wegen  der  bekannten, 
der  Hypnose  vorausgehenden  Erscheinungen  und  der  Nachwehen  nur  unter  ge- 
wissen Umständen  als  Schlafmittel  verwendbar.  Alan  suchte  daher  unter  seinen 
zahlreichen  Homologen  dieses  als  das  brauchbarste  heraus. 

Es  bewirkt  in  Gaben  von  2,0— 4,0  ruhigen  Schlaf  ohne  wesentliche  Störung 
von  Kreislauf  und  Atmung  oder  andere  Nebenwirkungen.  An  Stärke  der  V irkuiig 
steht  es  zwischen  Chloral  und  Paraldehyd.  Die  Verordnung  geschieht  in  Leim- 
kapseln oder  in  Bier,  l Teelöffel  auf  ein  kleines  Glas  nach  gutem  Umrühren. 
Auch  per  rectum  ist  es  applizierbar. 

Urethan,  weiße,  in  Wasser  leicht  lösliche  Kristalle,  erhalten  durch  Ein- 
wirkung von  Alkohol  auf  Harnstoff. 

NHa.CO  i NHs-j-H  O.CsHs  = NHat’O  .O.CsiU  -{-  Nlb 
Harnstoff  Alkohol  Urethan 

Das  Urethan  erzeugt,  vermöge  seiner  Eigenschaft  als  Fettkörper,  Schlaf  und  hat 
infolge  Anwesenheit  der  NHi- Gruppe,  welche  anregend  auf  Gef äss-  und  Atmungs- 
zentrum loirkt,  selbst  in  kleinen  Gaben,  kernen  nachteiligen  Einfluss  auf  Blutdrmk 
tmd  (Schmiedeberg).  Dieses  Alittel  wäre  demnach  das  gesuchteideale 
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Ih'pnoticum.  Leider  ist  seine  Wirkung  beim  Menschen  — in  Gaben  von  2,0— 4,0 
— nicht  intensiv  genug.  Auch  das  später  dargestellte  Pentylurethan  (Hedonal) 
hat  sich  uicht  als  ausreichend  erwiesen. 

*Chloral  um  forniamidatum,  Chloralformamid.  Weiße,  in  kaltem 
Wasser  langsam  lösliche  Kristalle.  Die  Hoffnung,  durch  Addition  des  Formamids, 
NliaCOH  die  Giftigkeit  des  Chlorals  ohne  Beeinträchtigung  seiner  hypnotischen 
Wirkung  zu  mindern,  hat  sich  nur  teilweise  erfüllt.  Die  schlaferzeugende  Dosis 
liegt  höher,  durchschnittlich  3,0,  und  der  widerliche  Geschmack  und  die  lähmende 
Wirkung  auf  Atmung  und  Kreislauf  ist  nicht  ausreichend  beseitigt.  Das  Mittel 
ist  daher  gegenwärtig  so  ziemlich  wieder  außer  Gebrauch  gekommen. 

Veronal,  DiaethylmalonylharnstofF,  weiße,  in  145  Teilen  kaltem,  12  Teilen 
kochendem  Wasser  mit  bitterlichem  Geschniacke  lösliche  Kristalle.  Seine  Formel 

P ^CO-NH^p,. 

C2H5>  ^ <f'0— 

hat  durch  das  zentral  gestellte  Kohlenstoffatom  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit 
jener  des  Sulfouals  resp.  Trionals.  Dosen  von  0,5— 1,0  bewirken  in  der  Regel 
Schlaf  nach  ungefähr  einer  halben  Stunde,  indes  lange  nicht  so  sicher  und  intensiv 
wie  Chloralhydrat.  Das  Mittel  ist  mehr  ein  den  Sedativa  sich  näherndes  Hyp- 
noticum,  das  den  Schlaf  nicht  erzwingt,  sondern  nur  Schlafbedürfnis  herbeiführt. 
Die  Fälle  von  einfacher  nervöser  und  arteriosklerotischer  Schlaflosigkeit  bilden 
daher  sein  Hauptanwenduugsgebiet.  Eingenommener  Kopf,  Müdigkeit  sind  nicht 
selten  Folgezustände.  Auch  schwerere  Folgeerscheinungen,  Coma,  Kollaps,  in  seltenen 
Fällen  mit  tödlichem  Ausgange  sind  beobachtet  worden. 

Proponal,  ein  Veronal,  das  an  Stelle  der  Äthylgruppen  Propylgruppen  ent- 
hält, ivirkt  rascher  und  schon  in  halb  so  grossen  Dosen,  0,25—0,5. 

*tSulfonalum,  Sulfonal,  weiße,  nicht  flüclitige  und  nahezu  ge- 
schmacklose  Ivri.stalle  in  500  Teilen  kaltem  und  15  Teile  kochen- 
dem Wasser  und  65  Teilen  Weingeist  löslich. 

Es  entsteht  durch  Oxydation  eines  Reaktinnsproduktes  aus  1 Molekül  Aceton 
und  zwei  Molekülen  Mercaptan,  das  ein  dem  Weingeist  analoger  schwefel- 
haltiger Alkohol  ist. 


CH.1  p , H S . C2H5  _ CII3  p . C2H3  , T,  Q 
>G  O -h  g-  S.C2II5 


CH.3 
A ceton 


CIl3'^^'-S.C2H5 
Mercaptan  Mercaptol 


CH.3^  p ^S  . C2H5  , , p CHs.  p ^SOä . C2II5 
CH.3>^<S  . CHL  + ^ = CH3>'"<S02  . C2H5 
Mercaptol  Sulfonal. 

Gelegentlich  von  Iher versuchen  als  Narkoticum  erkannt  (Bau- 
mann-Ivast),  hat  es  sich  auch  beim  Älenschen  als  gutes  Schlaf- 
mittel erwiesen.  wirkt  we7iiger  stark  als  Chloral,  erzeugt  darum 
Schlaf  mit  einiger  Sicherheit  nur  zu  Zeiten,  wo  natürliche  Schlaf- 
neigung besteht,  beeinflußt  dafür  aber  auch  nicht  Kreislauf  und 
Atmung  und  ist  infolge  seines  nur  schwachen,  bitteren  Geschmackes 
sehr  gut  — eventuell  auch  unbemerkt  — zu  geben.  Charakteristisch 
ist  der  langsame  Eintritt  und  die  häufig  auch  auf  die  zweite  Nacht 
sich  ausdehnefide  Dauer  der  Wirkung,  in  der  Kegel  ohne  merkliche 
Depression  der  körperlichen  und  geistigen  Punktionen  tagsüber. 
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Akute  Vergiftumjen  mit  meist  .sehr  protraliiertem  Verlauf  sind 
nach  Aufnahme  übergroßer  I)o.sen  (lo— 50  g)  beobachtet  worden: 
zwei  bis  drei  Tage  währender  tiefer  Schlaf  (Koma)  mit  Ansgang  in 
Genesung  oder  in  Tod.  zumal  wenn  dieser  Zustand  durch  Aspiration 


von  .Mund-  und  Kacheninhalt  zur 


Entwicklung  einer  tödlichen 


Bronchopneunomie  Veranlassung  gab.  Daneben  Averden  auch  Be- 
funde mitgeteilt.  Avelche  auf  Zerstörung  roter  Blutkörperchen  zu 
beziehen  sind:  Erscheinen  von  l.frobilin  im  Harne,  Siderosis  der 
Leber.  Verfettung  und  Nekrose  drüsiger  Organe.  Eine  chronische 
Vergiftung  mit  meist  tödlichem  Ausgange  entwickelt  sich  bei 
Individuen,  und  zwar  hauptsächlich  weiblichen,  Avelche  wochenlang 
das  Mittel  gebrauchen,  — offenbar  durch  eine  kumulierte  M irkiing 
des  Mittels.  Sie  ist  charakterisiert  durch  Störungen  des  Ver- 
dauungsapparates (Erbrechen,  Leibschmerzen,  Verstopfung), 
Störungen  des  Zentrainer vensystems  (Ataxie,  Schwäche,  Be- 
nommenheit, aszendierende  Lähmung)  und  fast  regelmäßiges  Er- 
scheinen eines  eisenfreien  Blutfarhstoffderivates,  des  Hämatoporphynns 
im  Harne,  nicht  seiten  einhergehend  mit  stark  saurer  Reaktion 
und  Anzeichen  von  Nierenreizung  (Dysurie  und  Albuminurie).  Bei 
jeder  längeren  Darreichung  ist  daher  zeitweises  Aussetzen  und 
Übergang  zu  anderen  Schlafmitteln  geboten.  Darreichung  von  Al- 
kalien wird  empfohlen. 

Die  Verordnung  geschieht  in  Pulvern  zu  durchschnittlich  2.0 

bei  Männern,  1,0  bei  Frauen,  1 — 2 Stunden  vor  dem  Zubettgehen 

zu  nehmen,  am  besten  Avähi  end  der  Abendmahlzeit  in  einem  waimen 

Getränk,  200  ccm  eingerührt,  um  die  Lösung,  resp.  die  Resorption 

zu  fördern.  tt 

.T-  . . p .SO'iCiHr, 

fTnonalum,  *Methylsulfonalum,  q y-  > O < gQ2C2Hr,' 


Farblose  Kristalle  w^elche  bereits  in  320  Teilen  kaltem  Wasser  lös- 
lich sind.  V^irkt  ivie  Sulfonal,  nur  etwas  rascher  und  in  kleineren 
Gaben  (1,0— 1,5)  vermöge  der  größeren  Anzahl  an  Äthylgruppen. 
Es  dürfte  das  Sulfonal  allmählich  völlig  verdrängen.  Chronische 
Vergiftung  erfolgt  bei  längerem  Gebrauche  ebenso  häufig  w'ie  beim 
Sulfonal. 

Maximaldoseu  der  Hypnotika. 


Ph.  G, 

Pli.  A. 

Chloralhy  drat 

3,0  (6,0)! 

3,0  (6,0 1 

'^fSulfonal 

2,0  i4,0)! 

2,0! 

*tTrional 

2,0  (4,0)! 

2,0! 

♦Aiuylenhydrat 

•1,0  (S,o)  1 

Paraldehyd 

.5,0  (10,0)  1 

♦Chloralformamid 

•1.0  (S,0)1 
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Rezept-Be  ispiel  e: 


Pulveris  Clilorali  hydrati  2,0 

Dent.  tal.  dos.  No.  5 ad  chart.  paraff. 
S.  Nach  dem  Zubettgehen  l Pulver 
in  einem  Glase  Wasser,  Wein 
oder  Milch  gelöst  zu  nehmen. 


IV 


IV 


Cldorali  hydrati  3,0 

Aquae  30,0 

Sirup.  Gort.  Aurant.  .15,0 

DS.  Nacli  dem  Zubettgehen  l bis 

3 Eßlöffel  [ä  1,0]  zu  nehmen. 


Chlorati  hydrati 
Aquae 

Mucil.  Amvli  Triciti 
5iDS.  Zum 
IV 

Chloral.  formamid.  10,0 

Aquae  1 1 5,0 

Sirup.  Kub.  Idaei  25,0 

MÜS.  Abends  vor  dem  Schlafen- 
gehen 2 — 4 Eßlöffel  zu  nehmen. 


q.  s.  ad 
Klvstier. 


3,0 

25.0 

50.0 

IV 


1,5 


Pulveris  Sulfonali 
Dent.  tal.  dos.  No.  V. 

S.  Abends  l — 2 Stunden  vor  dem 
Schlafengehen  ein  Pulver  zu 
nehmen. 


Trionali  1,0 

Morphin,  hydrochl.  0,01 

M.  f.  pulv.  D.  tal.  dos.  No.  V. 

S.  Abends  1 Pulver. 

(Hei  Schlaflosigkeit  infolge  Schmerzen.) 


Trionali 

1,0 

Paraldehydi 

2,0 

Ol.  Amygdal.  dulc. 

12,0 

MDS.  1—2  Teelöffel 

zu  nehmen. 

(Bei  der  Mischung  des  Trionals 
mit  dem  Paraldehyd  tritt  Ver- 
flüssigung ein.) 


Alkohol,  Äthylalkohol, 

Alkohol,  Weingeist,  C2H5.OH,  ist  eine  bei  78,4o  siedende,  mit 
Wasser  und  Äther  in  allen  Verhältnissen  mischbare  Flüssigkeit. 
Er  entsteht  bei  der  Gärung  des  Traubensaftes  nnd  anderer  zucker- 
haltigen Flüssigkeiten  nnd  erhielt  als  flüchtiges  Prinzip  den  Namen 
Weingeist,  Spii'itus  vini,  oder  Spiritus  schlechtweg.  Der  Name 
Alkohol  ist  arabischen  ür.sprungs,  eine  Bezeichnung  für  Stoffe  in 
feiner  Verteilung,  daher  Pulvis  alkoholisatus  noch  in  der  heutigen 
Pharmazie  gleichbedeutend  ist  mit  Pulvis  subtilissimus. 

Die  örtliche  Wirkuny  des  verdünnten  Alkohols  ist 
des  konzentrierten  Nekrose  und  Ätzung  wegen  Fällung  des  Eiweißes. 

Auf  der  durch  die  Epidermis  geschützten  Haut  zeigt  sich  nur 
erstere  Wirkung  als  sensible  Erregung  und  Rötung. 

Im  Magen  bewirkt  Alkohol  in  Verdünnung  und  mäßiger  Menge, 
so  daß  seine  Konzentration  nach  der  Vermischung  mit  dem  Magen- 
inhalt nur  wenige  Prozente,  erreicht,  Hyperämie,  Sekretion 
und  bedeutend  vermehrte  Resorption.  Er  dient  darum  als 
Vehikel  für  Arzeimittel,  welche  rasch  resorbiert  werden  sollen, 
und  als  Stomachicum  in  gleicher  Weise  wie  die  Gewürze. 
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Größere  Mengen  erzeugen  Ent  Zündung  (K.itaiTh)  und  hohe 
Konzentrationen  (über  7Ü  o/„)  Ätzung  unter  Schrumpfung  des 

^'^’^'^üt^desinfizierende  Wirkung  beruht  auf  analogen  Vorgängen.  Keim- 
tötend wirkt  50  prozentiger  Alkohol  am  stärksten.  Größere  Verdünnungen 
(7 •iSprozentige)  sind  nur  mehr  entwicklungshemmend. 

Die  resorptive  Wirkiuuj  läßt  sich  in  den  Hauptzügen  am 
besten  übersehen,  Avenn  man  sie  nach  Dosen  ordnet  und  kleine 
Dosen,  etwa  10,0— 15,0  = 1 Glas  mittelstarkeu  Weines  und  große 
A'on  ca.  50,0  aufwärts  unterscheidet.  Die.se  Gaben  stellen  indes  nui 
ungefähre  Anhaltspunkte  dar,  da  individuelle  Ernplindlichkeit  und 
Gewöhnung  eine  große  Rolle  spielen. 

Kleine  Dosen. 

a.  Wirlung  auf  Nerven-  und  Mushelsystem.  Nach  den  Unter- 
suchungen der  experimentellen  Ps3^chologie  bewirken  schon  die 
kleinsten  Dosen,  analog  den  anderen  Narkotica  dieser  Gruppe 
sofortige  Herabsetzung  der  sensoriellen  und  intellehtuellen  Funh- 
tionen  unter  anfänglicher  Steigerung  der  motorischen^  wobei  es 
fraglich  ist,  ob  diese,  später  in  das  Entgegengesetzte  umschlagende 
Steigerung  Folge  einer  direkten  Erhöhung  der  Erregbarkeit  der 
motorischen  Zentralorgane  ist,  oder  ob  nicht  vielleicht  schon  die 
Lähmung  derjenigen  Hirnfunktionen,  an  w'elche  die  Auflassung  und 
Verarbeitung  äußerer  Eindrücke  geknüpft  ist,  eine  erleichteite 
Auslösung  von  motorischen  Aktionen  nach  sich  zieht  (Kiaepelin). 
Die  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens  stehen  mit  diesen  Ergeb- 
nissen im  Einklänge:  Sorglose,  unbefangene,  heitere  Gemütsstimmung 
bilden  die  eine  — erhöhte,  durch  keine  inneren  Hemmungen  und 
äußere  Rücksichten  in  Schranken  gehaltene  Lust  zu  Willensaktionen 
aller  Art  die  andere  Seite  der  Wirkung. 

Die  ergographischen  und  m3'Ograi)hischen  Untersuchungen  haben 
nicht  immer  zu  eindeutigen  Ergebnissen  geführt,  die  meisten  Untei  - 
Sucher  stimmen  aber  dahin  überein , daß  heine  Steigerung  de) 
Muskelarbeit  stattfindet,  wenigstens  nicht  bei  intensiven  und  länger 
dauernden  Anforderungen.  Auch  die  von  einigen  Armeeleitungen 
angestellten  Massenversiiche  mit  ganzen  Truppenteilen  und  die  Er- 
fahrungen der  Sportsleute  ergaben,  daß  die  körperliche  Leistungs- 
fähigkeit durch  Alkoholi-ationen  unter  keinen  Umständen  erhöht, 
sondern  deutlich  herabgesetzt  w'ird.  Die  Arbeit  erscheint,  nur  leichter, 
weil  das  Gefühl  für  deren  Schwere  vermindert  ist. 

Die  Anwendung  des  Alkohols  als  Genußmittel  bei  Gesunden 
W'ird  demnach  nach  zAveierlei  Richtungen  zulässig  sein: 
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1.  Lin  diircli  Beseitigung  hemmender  Einflüsse  (übermäßiger 
Selbstkritik)  gewisse  Arten  geistiger  Produktivität  zu  erleichtern 
(„Belebung  der  Phantasie“)  oder  zur  Ausführung  vorher  wohlüber- 
legter Handlungen  anzuregen  („Mutantrinken“). 

2.  Um  einen  Zustand  von  Euphorie  herbeizufüliren , der  die 
Erholung  nach  großen  geistigen  und  körperlichen  Anstrengungen 
begünstigt  und  über  Sorgen,  drückende  Lebenslage  und  andere 
depressive  Zustände  hinwegtäuscht  („Sorgenbrechen“). 

b.  ^Mrlcung  auf  Kreislauf  und  Atmung.  Die  einzige  primäre 
und  konstant  nachweisbare  Wirkung  in  kleinsten  Dosen  ist  die 
Erweiterung  der  Gefäße  des  Gehirns  und  der  äußeren  Haut  Die 
hierdurch  bedingte  Blutdrucksenkung  wird  durch  Tonuserhöhung 
in  anderen  Organen  (Bauchsplanchnicus)  verhindert  oder  selbst  über- 
kompensiert, sodaß  eine  geringe  Blutdriicksteigerung  die  Folge  ist. 
Eine  Aveitere  Folge  der  Gefäßerweiterung  ist  das  Vollerwerden  des 
Pulses  in  diesen  Gebieten,  Aveil  die  A^om  Herzen  lierAmrgerufenen 
DruckscliAA'ankungen  an  der  erschlatften  GefäßAvand  mehr  zum  Aus- 
druck gelangen.  Eine  direkte  erregende  Wirkung  des  Alkohols  auf 
das  Herz  hat  sich  bisher  nicht  nacliAveisen  lassen.  Eine  Folge  der 
Ei-Aveiterung  der  Hautgefäße  ist  auch  das  vermehrte  Wärmegefühl, 
das  besonders  dann  sehr  Avohltuend  empfunden  Avird,  Avenn  die 
Hautgefäße  A^orher  durch  Kälte  zusainmengezogen  Avaren.  Dies  hat 
den  Alkohol  in  den  Ruf  eines  besonderen  Wärmespenders  gebracht. 
In  Wirklichkeit  verliert  der  Körper  mehr  W'änne,  die  Körper- 
temperatur sinkt  und  kann  im  toxischen  Stadium  sehr  niedrige 
AVerte  erreichen. 

Die  Atmung  Avird  geAVöhnlich  frequenter  und  tiefer,  auch  dann. 
AA’enn  die  nach  Alkoholgenuß  lebhafteren  BeAvegungen  ausgeschaltet 
sind.  Ob  es  sich  hierbei  um  eine  direkte  Erregung  der  Atmungs- 
zentren oder  um  eine  durch  Reflexe  und  andere  Nebenumstände 
herbeigeführte  handelt,  ist  unentschieden. 

Große  Dosen. 

a.  Akute  Vergiftung.  Zunächst  zeigen  sich  die  bekannten  Er- 
scheinungen der  Trunkenheit,  des  Rausches:  W'ahrnehmungsverm(‘)gen 
und  Urteilskraft  AA'erden  noch  AA'eiter  herabgesetzt.  Das  Individuum 
verliert  die  Übersicht  über  die  Folgen  seiner  Handlungen  und  die 
Herrschaft  über  seinen  Willen,  es  ist  unzurechnungsfähig.  Hierauf 
folgen  Gedankenvei'Avirrung,  Unsiclierheit  in  dei-  Koordination  der 
BeAvegungen,  sodann  Schlaf  und  bei  sehr  großen  Dosen  durch  Ver- 
tiefung und  Ausbreitung  der  Lähmung  auf  das  Rückenmark  schließ- 
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lieh  vülli<?e  BewußtlosigJceit  imd  lieflexlosigheit.  — Das  Stadium 
der  VolUrunkenheit  ist  erveiclit. 

Die  Wirkung  auf  Kreislauf  und  Atmung  ist  ähnlich  der  des 
Äthers.  Die  bei  kleinen  Dosen  auf  Hirn  und  Haut  beschränkte 
Herabsetzung  des  Gefäßtonus  ist  jetzt  in  mäßigem  Grade  auf  alle 
Orcrane  ausgedehnt,  sodaß  das  Blut  wieder  mehr  in  das  Innere 
zuriiektritt  und  die  Haut  blaß  und  kühl  wird.  Gleichzeitig  wird 
auch  das  Herz  lähmend  beeinflußt,  sodaß  der  Puls  khm  und  langsam 
wird.  Am  stärksten  wird  das  Atmungszentrum  ergritteii  — die 
Atmung  ist  deshalb  flach  und  langsam  und  ihre  völlige  Lähmung 
bildet  die  Hauptursache  des  tödlichen  Ausganges  schwerer  Intoxi- 
kationen. 

Die  letale  Dosis  kann  nicht  genau  angegeben  werden  wegen 
der  bekannten  Gewöhnung  an  Alkohol,  die  bei  diesem  all  verbreiteten 
Genußmittel  bei  den  meisten  erwachsenen  Personen  mehr  oder 
weniger  ausgebildet  ist.  Bei  Kindern  unter  10  Jahren  genügen 
schon  1—3  Eßlöffel  Branntwein,  ungefähr  10— 15g  absoluten  Alkohols 
entsprechend.  Die  Vergiftung  geht  hier  häuflg  unter  Krämpfen 
einher,  die  von  prognostisch  übler  Bedeutung  sind. 

b.  Chronische  Vergiftung.  Sie  wird  bekanntlich  durch  häufigen 
lind  übermäßigen  Genuß  alkoholischer  Getränke  insbesondere  der 
konzentrierten  Formen  hervorgerufen  und  äußert  sich  in  katarrha- 
lischer Entzündung  des  Rachens,  Magens  und  der  Luftwege;  in 
Erkrankungen  des  Nervensystems  (Tremor,  Ataxie,  multiple  Neuritis), 
in  Augenstörungen  (Nachtblindheit,  Verminderung  des  Sehvermögens, 
Verengerung  des  Gesichtsfeldes  als  holge  der  retrobulbäien  Neuiitis), 
in  psychischen  Erkrankungen  (moralische  \erkommenheit,  Stumpf- 
sinn, Paralyse)  mit  akuten  Ausbrüchen  (Delirium  tremens);  in  ent- 
zündlichen Erscheinungen  (Cirrhose)  und  fettiger  Degeneration  in 

zahlreichen  Drüsen  und  Muskeln. 

Ausscheidung.  Der  W eingeist  ist  die  einzige  bekannte  Substanz, 
welche  schon  im  Magen  rofich  U7id  vollständig  auf  gesaugt  wild. 
Von  der  aufgenommenen  Menge  verlassen  nur  etwa  ö^/o  den  Orga- 
nismus unverändert  durch  die  Lunge  (Geruch  des  Atems)  und  den 
Harn,  wobei  eine  gewisse  Anregung  der  absondernden  Tätigkeit 
der  Niere  (diuretische  Wirkung)  stattzuhaben  scheint.  Auch  in 
Milch  gehen  höchstens  Spuren  über.  Das  übrige  wird  verbrannt 
und  da(Jurch  Fett  und  Eiiveiß  eingespart . Intolge,  der  b etteinsiiarung 
besitzen  die  mäßigen  Alkoholiker,  die  Bier-  und  Weintrinker,  welche 
den  Alkohol  nicht  in  starken,  Magenkatarrh  erzeugenden  Koiizentr^ 
tionen  aufnehmen,  deren  Verdauung  deshalb  im  Gegensätze  zu  den 

V.  Tappoinor,  Arznei  verordnungslehre.  7.  Auflage.  14 
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Schnapstrinkerii  sich  in  gutem  Zustande  befindet,  eine  große  Neigung 
zu  Fettansatz.  Die  Eiweißsparung  wird  bei  Personen,  welche  nicht 
an  Alkohol  gewühnt  sind,  durch  die  toxische  Stolfwechselwirkung 
(vermehrte  Eiweißzersetzung)  kompensiert  oder  Uberkompensiert. 
Bei  mäßiger  Aufnahme,  ca.  60g  pro  die,  tritt  jedoch  rasch,  schon 
nach  ca.  5 Tagen  „Gewöhnung"  ein  und  kommt  dann  die  eiweiß- 
sparende Wirkung  rein  zum  Vorschein. 

Der  Alkohol  ist  mithin  gleichzeitig  ein  Arzneimittel  und  ein 
Nahrungsstoff'.  In  Anbetracht  der  schon  im  Magen  i-asch  und  reich- 
lich erfolgenden  Eesorption  und  des  gewiß  auch  nach  Aufnahme  in 
das  Blut  sehr  leichten  Eindringens  in  bedürftige  Organe  ist  auch 
diese  Eigenschaft  nicht  zu  unterschätzen.  Unter  normalen  Ver- 
hältnissen ist  seine  Verwendung  als  Xahrungsstolf  allerdings  un- 
nötig und  zu  teuer,  anders  hingegen  in  Krankheiten,  z.  B.  in  akuten 
Schwächezuständen,  wo  konsistentere  Nahrung  zu  spät  käme,  oder 
in  chronischen,  wo  .solche  überhaupt  nicht  genügend  verdaut  und 
resorbiert  werden  kann.  Der  Alkohol  nimmt  in  dieser  Beziehung 
unter  den  xVrzneimitteln  eine  ganz  gesonderte  und  bedeutsame 
Stellung  ein.  Sie  ist  neuerdings  auf  Grund  von  kalorimetrischen 
üntersuchungen  auch  von  Harnack  hervorgehoben  worden. 

Anwendung. 

1 . Als  Hautreizmittel  zur  Hervorrufung  von  aktivei’  Hyperaemie 
und  sensibler  Erregung,  und  zwar  a.  in  Form  von  Einreibungen 
bei  Eheumatismen,  Kontusionen  usw.  meist  in  Verbindung 
mit  anderen  reizenden  Mitteln  wie  Eum  oder  Franzbranntwein 
(Kognak)  mit  Kochsalz,  Ammoni.ak.  Ameisensäure,  Kaliseife,  Kampfer, 
Terpenen,  b.  in  Form  von  Kataplasmen  (Alkoholverbänden)  bei 
Ly mphangitis,  Phlegmone,  PDirunkeln  Panaritien,  ent- 
zündeten Hühneraugen,  Verätzungen  durch  Carbol  und 
Lysol  vielfach  empfohlen.  Hierbei  wird  eine  mit  96  proz.Spriritus  ge- 
tränkte mehrfache  Lage  von  entfettetem  Mull  weit  über  die  ent- 
zündete Gegend  hinaus  aufgelegt,  mit  einer  2—3  cm  dicken  Watte- 
lage und  einem  durchlöcherten  Guttaperchapapier  bedeckt  und 
24  Stunden  liegen  gelassen  eventuell  noch  einmal  erneuert.  Der 
entzündliche  Prozeß  verliert  die  Neigung  weiterzuschreiten  und 
geht  meist  rasch  zurück.  Nicht  selten  eintretende  oberflächliche 
Mumifizierung  wird  als  belanglos  bezeichnet.  Vorsicht  bei  kleineren 
Kindern  ist  wegen  Gefahr  von  Vergiftung  durch  Hautresorption 
und  Einatmung  angezeigt. 

Bei  Lid-  und  Gesichtserysipel  wird  70  prozentiger  Spiritus  meist  besser  ver- 
tragen. 
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Als  Ätzmittel  (Koagulatiousinittel)  wird  Alkohol  zuwolen  za  Injektionen  in 


Aiipiome  verwendet. 

0 Als  Gewürz  zur  Förderung  der  Funktionen  des  i^Iugens  und 
Dannes  insbesondere  aucli  des  Resorittionsvermögens  bei  Seit  wäcite 
des  Verdauungskanales  und  lierabgekominener  Frnäli- 
runo-  der  Rekonvaleszenten  und  clironisch  Kranken. 

Als  Vehikel  für  Arz'neimittd  ist  Alkohol  dann  an,y:ezeigt,  wenn  es  gilt, 
dieselben  schon  im  Magen  zur  raschen  Resorption  zu  bringen. 


3.  Als  Nahrungsstoff,  der  keine  Vorbereitung  durch  Verdauung 
braucht,  sondern  sofort  im  Magen  resorbiert  wird  und  wahrschein- 
lich auch  rasch  in  die  bedürftigen  Organe  Übertritt,  hat  der  Alkohol 
ohne  Zweifel  Bedeutung  bei  akuten  und  chronischen  Schwäche- 
zuständen, bei  andauerndem  Fieber,  in  der  Rekonvaleszenz 
und  im  höheren  Alter  in  mäßigen  Dosen  (nicht  über  30— 40  g 
pro  die),  so  daß  die  toxische,  den  Eiweißzerfall  erhöhende  V irkung 
nicht  zur  Geltung  kommen  kann. 


4.  Als  Anregungsmittel  der  Herztätigkeit  bei  Kollajts.  Eine 
günstige  Beeinflussung  des  Pulses  und  der  Atmung  in  solchen  Zu- 
ständen muß  empirisch  als  vorhanden  angenommen  werden,  eine 
sichere  Erklärung  aber  steht  noch  aus.  Die  Erregung  der  Atmung 
wird  von  einigen  Autoren  nur  als  indirekte  d.  h.  reflektorisch  von 
der  Alagenschleimhaut  aus  bewirkte  aufgefaßt,  und  eine  direkte  Er- 
regung des  Herzens  hat  sich  bisher  experimentell  nicht  nach  weisen 
lassen.  Es  dürfte  sich  deshalb  auch  hier  nur  um  indirekte  Einflüsse 
handeln,  welche  sich  mangels  präzi.serer  klinischer  Indikationsstellung 
derzeit  der  näheren  Erörterung  entziehen.  In  manchen  Fällen  ent- 
lastet er  das  Herz  dadurch,  daß  er  durch  Herabsetzung  des  Gefäß- 
tonus die  peripheren  Widerstände  mindert;  auch  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  die  vorhin  besprochene  Eigenschaft  des 
Alkohols,  ein  sofort  zur  Verfügung  stehendes  Brennmaterial  zu  sein, 
auch  hier  eine  wichtige  Rolle  spielt. 

Mau  könnte  den  Alkohol  in  dieser  Reziehung  mit  dem  Dienste  vergleichen, 
(len  er  bei  einem  ira  Erlöschen  begriffenen  Feuer  leistet.  Auflegen  von  friscien 
Holzsthckchen  hilft  hier  nichts  mehr,  weil  diese  erst  vorgewiirmt  werden  müssen, 
um  brennbar  zn  werden  und  somit  zu  spät  kommen,  wogegen  der  autgegossene 
Alkohol  sofort  entflammt. 


5.  Als  leichtes  Narcoticum  zur  Besserung  des  subjektiven  Be- 
findens hat  Alkohol  namentlich  bei  Rekonvaleszenten  und  chionisch 
Kranken  durch  die  Rückwirkung  auf  den  Gesanitzustand  eine  nicht 
zu  unterschätzende  Bedeutung,  analog  seiner  bereits  besprochenen 
Verwendung  als  Genußmittel  bei  Gesunden.  Zu  stärkerer  sedatij^i 
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Wirkung  z.  B.  bei  nervöser  Schlaflosigkeit  kann  er  nur  in 
gewisser  Form  (vergl.  Bier)  zuweilen  Verwendung  finden. 

6.  Als  Antipyrehcum.  Die  Wirkung  ist  nur  mäßig  und  erst  in  berauschen- 
den Dosen,  die  allerdings  vom  Fiebernden  auffällig  gut  ertragen  werden,  deutlich. 

7.  Als  Antidot  l)ei  Schlangenbissen  ist  Branntwein  in  großen  Dosen' in  ver- 
schiedenen Ländern  Volksmittel. 

8.  Bei  diabetischer  Azidosis  sind  mäßige  Mengen  von  Alkohol  (100  g = l bis 
l'/2  L Wein  im  Tage)  empfehlenswert,  falls  nicht  Kontraindikationen  (Nephritis) 
vorliegeu.  Die  Ausscheidung  des  Azetons,  der  Oxybuttersäure  und  des  Ammoniaks 
wird  erheblich  herabgesetzt. 

Verordnung siveise.  Die  Präparate  der  Arzneibücher,  der 
90  91  \ olumprozeiite  oder  86 — 87  Grewichtsprozeiite  enthaltende 
* Spiritus,  t Spiritus  Vini,  Weingeist,  und  der  annähernd  70  pro- 
zentige  Spiritus  dilutus,  verdünnter  Weingeist,  dienen  zum  äußer- 
lichen Gebrauche  und  zur  Herstellung  von  Tinkturen,  Lösungen, 
Destillaten  usw. 

Zu  internen  therapeutischen  Zwecken  werden  die  ge- 
gorenen Getränke  verwendet,  welche  neben  Alkohol  noch  geringe 
Mengen  anderer  flüchtiger  Bestandteile,  Äther  und  Ester  der 
P'ettreihe  enthalten.  Diese  Stofte  bedingen  den  eigenartigen 
Geruch  und  Geschmack  dieser  Genußmittel,  in  ihrem  allgemeinen 
pharmakologischen  Charakter  schließen  sie  sich  den  Narkotica  der 
Fettreihe  an. 

1.  Weine.  Die  stark  sauren  oder  herben  Sorten  sind 
ungeeignet  wegen  der  Wirkung  auf  den  Magen.  Auch  die  an 
Estern  (Blume)  reichen  sind  nicht  rätlich,  Aveil  sie  Kongestion 
zum  Kopfe,  ähnlich  wie  Amylnitrit,  verursachen  und  Aufregung 
und  Kopfweh  als  Folge  haben.  Junger  Wein  wirkt  ähnlich  und 
betäubt  auch  auffallend  stark,  vermutlich  wegen  seines  Gehaltes  an 
Aldehyd  (Paraldehyd). 

Man  wähle  abgelagerte  Tafehveine  vom  Alkoholgehalt  8 — 9"/o 
oder  Katursüßweine  (Ausbruchweine)  von  14 — 15“/o  Alkoholgehalt, 
oder  greife  zu  den  kohlensäurereichen  und  darum  rasch  resorbier- 
baren und  rasch  wirkenden  Schaumioeinen  mit  einem  Alkoholgehalt 
von  9 — 10  o/o. 

Liquenrweiue,  dereu  Zucker  diireh  eiuea  Zusatz  von  Sprit  am  völligen 
Vergären  verhindert  wird,  welche  also  künstlich  süß  erhalten  werden,  und 
Ko  8 inen  weine  (Trockenbeerweine),  welche  aus  getrockneten  Traubenbeereu 
hergestellt  und  mit  minderwertigen  Weinsorten  verschnitten  werden,  sind  weniger 
geeignet. 

Völlig  unzulässig  sind  die  eigentlichen  Kunstweine  aus  Wasser,  Spiritus, 
Säure,  Zucker,  Glyzerin,  Bukett  usw.  zusammengesetzt.  In  ihnen  schmeckt  man 
jeden  Bestandteil  für  sich,  sie  machen  nicht  den  harmonisch  abgerundeten  Ge- 
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Bchniackseindvnck  der  ans  Tranbensaft  liergestellten  Weine.  In  let/.teren  sind  eben 
die  verschiedenen  Bestandteile  dnreh  physikalisch-chemische  Moleknlarkrftfte  zn 
einem  charakteristischen,  aber  leicht  zerstörbaren  Ganzen  verbnnden.  Natnr-  und 
Kunstweine  verhalten  sich  zu  einander  in  dieser  Hinsicht  ähnlich  wie  natürliclie 
und  künstliche  Mineralwässer.  Um  den  Geschmack  der  Kunstweine  voller,  weicher, 
abgerundeter  zu  gestalten,  ihnen  „Körper“  zu  geben,  werden  kolloide  Stoffe, 
welche  den  Natnrweinen  fast  völlig  fehlen,  in  Gestalt  von  Gummi,  Dextrin,  Stärke- 
zucker zugesetzt.  Dieselben  wirken  hemmend  auf  die  Eesorption  und  verursaclien 
dadurch  verschiedene  Verdauungsstörungen  (Schmiedeberg). 

2.  Branntweine.  Durch  DcstillJitioii  (Abbi'cniicn)  gegorener 
Flüssigkeiten  erhält  man  die  Branntweine,  d.  h.  Lösungen  der  flüch- 
tigen Bestandteile  in  konzentrierter  Form.  Beim  Lagern  insbesondere 
in  porösen,  der  Luft  zugänglichen  Holzgefäßen  erfolgen  weitere 
chemische  Veränderungen.  Der  Alkoholgehalt  der  stärkeren  Sorten 
ist  50— 70  o/o: 

Kognak,  * Spiritus  e vino,  f Spiritus  vini  Cognac,  Weinbrannt- 
wein. Diesen  Namen  führte  ursprünglich  bloß  das  aus  Weinen  der 
südfranzösischen  Stadt  Cognac  hergestellte  Präparat,  später  wurde 
er  auf  alle  Destillate  aus  Wein  übertragen. 

Rum  ist  destillierter  vergorener  Rohrzuckersirup. 

Arak  wird  aus  Reis^bereitet. 

Kornbranntwein  (Nordhäuser,  Whisky)  wird  aus  Getreide- 
arten hergestellt. 

3.  Milchschaumweine;  Dieselben  entstehen  durch  \ ergärung 
der  Milch.  Der  Milchzucker  geht  zum  Teil  in  Alkohol,  Kohlen- 
säure und  Milchsäure  über,  das  Kasein  wird  in  feinen  Flocken  ge- 
fällt und  das  Albumin  zum  Teil  zu  Pepton  umgewandelt.  Man 
erhält  so  ein  angenehm  säuerliches,  kohlensäurereiches,  alko- 
holisches Getränk,  das  gleichzeitig  auch  ein  sehr  leicht  ver- 
dauliches, eiweiß-,  zucker-  und  fetthaltiges  Nahrungs- 
mittel ist  und  bei  chronischen  Schwächezuständen  aller  Art  mit 
Recht  geschätzt  wird. 

Bis  vor  einigen  Jahren  kannte  man  in  Europa  nur  den  Kumis, 
das  durch  alkoholische  Gärung  von  Stutenmilch  hergestellte  National- 
getränk der  Kirgisen. 

Jetzt  kommt  auch  das  Ferment  in  den  Handel,  mit  dem  die 
Bewohner  des  Kaukasus  sich  ein  ganz  ähnliches  alkoholisches  Ge- 
tränk aus  Kuhmilch,  den  Kephyr,  bereiten.  Dieses  Ferment,  die 
Kephyrkörner , ist  im  wesentlichen  ein  Gemenge  von  Bierhefe  und 
gewissen  Spaltpilzen,  durch  deren  Zusammenwirken  die  mit  Hefe 
allein  nur  schwer  vergärbare  Kuhmilch  leicht  in  Michschaumwein 
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uiTig'eA\andelt  werdöii  kann,  während  dieses  früher  nur  mit  der  in 
Westeuropa  selten  zu  habenden  Stutenmilch  möglich  war. 

4.  Biere.  Sie  enthalten  3—5  0;„  Alkohol  und  bedeutende  Mengen 
freier  Kohlensäure;  als  charakteristischen  Bestandteil  führen  sie 
Hopfenbitterstoff  (den  Amara  zuzuzählen),  wogegen  die  kon- 
gestiven Äther  und  Ester  der  Weine  und  Branntweine  ihnen  völlig 
abgehen,  daher  Bier  viel  eher  Müdigkeit  und  Schlaf  erzeugt  als 
die  meisten  Sorten  der  erstgenannten  Getränke.  Der  Gehalt  an 
sonstigen  festen  Stoffen  ist  gering,  3—4  o/« ; er  wird  häufig  bezüg- 
lich seines  Nährwertes  bedeutend  überschätzt. 

Amylnitrit, 

*tAraylium  nitrosum,  Salpetrigsäiireamjdester , C5H11.O.NO, 
ist  eine  gelbliche,  fruchtartig  riechende,  sehr  flüchtige  Flüssigkeit, 
wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Äther.  Sie  besteht 
aus  (i-  und  /5-Amylnitrit  und  Isobutylnitrit  und  wird  durch  Ein- 
leiten von  salpetriger  Säure  in  Gärungsamylalkohol  erhalten.  Am 
Lichte  leicht  zersetzlich,  darf  sie  nur  in  dunklem  Glase  aufbewahrt 
werden. 

Wirkung.  Die  Einatmung  des  Dampfes  von  3 — 5 Tropfen 
erzeugt  sofort  eine  flammende  Rötung  des  Gesichtes  und 
Halses,  sowie  ein  Gefühl  von  Hitze  und  Völle  im  Kopfe  und  von 
Klopfen  der  Arterien.  Gleichzeitig  Avird  der  Puls  frequenter 
und  etAvas  voller,  auch  die  Atmung  geAvöhnlich  tiefer  und  häufiger. 

Die  Ursache  dieser  rasch  vorübergehenden  Erscheinung  ist 
eine  zentral  bedingte  starke  Erweiterung  der  Gefäße  der  Gehirn- 
oherßäche,  des  Gesichtes  und  in  ahnehmendem  Maße  der  ganzen 
oberen  Körperhälfte.  Die  Veränderungen  des  Pulses  sind  lediglich 
Folgen  dieser  Hyperämie  (Nachlassen  des  Vagustonus). 

Anklänge  an  diese  Wirkung  lassen  alle  bereits  behandelten 
Stoffe  der  Fettreihe  erkennen,  namentlich  die  Alkohole  und  Äther. 
Durch  den  Eintritt  der  salpetrigen  Säure  Averden  sie  bis  zu  dem 
beschriebenen  Grade  gesteigert.  BeAveis  hierfüi-  ist,  daß  auch  andere 
salpetrigsaure  Salze,  z.  B.  Natriumnitrit,  U,05 — 0,1  und  besonders 
stark  und  anhaltend  das  zu  Nitrit  reduzierbare  Glj^zerinnitrat  oder 
Nitroglycerin  0,0005 — 0,001  dasselbe  beAvirken, 

Auch  die  Wirkungen  noch  größere)i  Gaben  sind  AA'esentlich  A'on 
der  salpetrigen  Säure  abhängig.  Sie  bedingt  die  tiefgreifende 
Veränderung  des  Blutes  durch  UmAvandlung  des  Hämoglobins 
in  Methämoglobin,  Avelche  neben  Narkose  und  Krämpfen 
die  Avesentlichste  Erscheinung  der  Vergiftung  mit  diesen  Substanzen 
bildet. 
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Anwendumj.  Tn  allen  Zuständen,  wo  hrampfhafte  Ter- 
emiermw  der  Gefäße  der  oberen  Körperhälffe  als  Ursache  angesehen 
werden  kann:  Hemicrania  spastica,  Fälle  von  Angina  pec- 
toris namentlich  jene,  welche  auf  Verengerung  der  Koronar- 
arterien des  Herzens  beruhen,  Asthma.  Epilepsie,  Ara  am  ose 
und  Cocainvergiftung.  Der  Erfolg  ist  jedoch  nur  vorübergehend 
und  sein  Eintritt  mit  Sicherheit  nicht  vorherzusagen. 

Verordnunysweise.  Amylnitrit  wird  zu  3-o  iropten  aui 
ein  Taschentuch  geträufelt  verordnet;  bei  der  Schwierigkeit  dw 
Abzählung  infolge  der  Flüchtigkeit,  entweder  mit  Chloroform  aa 
verdünnt  oder  in  Kapillaren  ä 3 gutt.  eingeschniolzen,  welche  man 
beim  Gebrauche  im  Taschentuch  zerbricht.  Ganz  zweckmäßig  ist 

es  auch  3 o gutt.  auf  Fließpapier  in  einem  dunklen  Glase  mit 

weitem,  sehr  gut  schließenden  (mit  Paraffin  eingeriebenen)  Stopfen, 
den  man  im  Momente  des  Gebrauchs  lüftet,  bereitzuhalten. 

Nitroglyzerin,  eiu  gelbes,  explodierendes  Ol  wird  zu  ‘/a-l  Milligramm 
in  Pastillen  oder  Weingeist  gegeben.  Es  hat  den  Vorzug  viel  auhalteuderer 
Wirkuugeu  (gegen  b'-i  Stunde).  Die  Verorduiiug  m Weingeist,  mit  Zusatz  von 
starken  Gewürzen  (z.  B.  Tinetura  Capsici  und  Afiua  Mentliae)  ist  vorzuzielien, 
weil  die  Resorption  dadurch  so  gefördert  wird,  daß  die  Wirkung  nur  um  wenig 
später  als  bei  der  Einatmung  des  Aniylnitrits  eintritt  (Murrel).  . „ , 

Pastilli  Nitroglvceriui,  Ph.  A.  E„  ca  0,15  schwer,  werden  mit  Zucker 
und  geröstetem  Kakao  bereitet  und  enthalten  0,0005  Nitroglyzerin  pro  Stuck. 

Das  von  Einhorn  analysierte  und  verbesserte  Asthmamittel  von  Tücher 
ist  fol^enderweise  zusammengesetzt:  Kokainnitrit  1,0,  Atropiimitrit  0,6,  Glycerm 
32  2 Afiua  ad  100,0.  Rechtzeitig  d.  h.  noch  ehe  die  Lunge  aufgebläht  ist 
3 Minuten  lang  durch  eigenen  Zerstäuber  (Einhornapotheke,  Berlin)  eiiigeatmet 
sistiert  es  den  Anfall,  indem  die  Broiichialgcfäße  und  die  Bronchien  selbst  er- 
weitert werden.  Letzteres  besorgen  die  Alkaloide  durch  die  Lähmung  der  sen- 
siblen und  motorischen  Nervendigiiugen.  „ , , 

^Spiritus  aetheris  iiitrosi,  versüßter  Salpetergeist,  dargestellt  durch 
Destillation  von  Weingeist  über  Salpetersäure,  enthält  salpetrigsaures  Äthyl, 
da.s  ähnlich  wie  Amylnitrit  wirkt.  Ein  ungleichmäßig  zusammengesetztes,  daher 
unzweckmäßiges  Präparat. 

Allhanf/. 


Uroinitlo  der  Alkalien. 

Die  Bromalkalien  mö{?en,  obwohl  chemisch  nicht  in  dieses 
Kapitel  gehörend  , der  ähnlichen  Wirkung  und  .\nwendnng  wegen 
hier  angereiht  werden.  Offizineil  sind: 

Kalium  bromatum,  Kaliumbromid , Bromkalium,  KBr,  mit 

07  ®'o  I3rom. 

Natrium  bromatum,  Natriumbromid.  Bromnatrium,  NaBr -p 
2H2O,  mit  .57,6 'Vo  Brom.  r 
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Ammonium  bromatum,  Ammoniumbromid,  Bromammonium, 
XH4Br,  mit  8l,G<>/o  Brom.^ 

Alle  drei  sind  kristallisierte,  neutrale,  in  Wasser  leicht  lösliche 
Steife  von  scharf  salzigem  Geschmack. 

Acidum  hydrobromicum.  BromwasserstofiFsäure,  25%  IlRr  enthaltend,  soll 
zu  0,1— 0,3  nielirnials  täglich  in  starker  Verdünnung  mit  Wasser  gegeben!  den 
Vorzug  haben,  rveniger  Nebenwirkungen  als  Bromkalium  hervorzurufeii. 

Wirkung.  Örtlich  zeigen  die  Bromalkalien  die  allen  Alkali- 
salzen eigene  reizende  WirTcumj,  das  Bromnatrium  besitzt  sie  am 
schwächsten,  das  Bromammoniiim  am  stärksten.  Die  subkutane 
Anwendung  ist  darum  nicht  möglich,  und  auch  die  innerliche  Dar- 
reichung darf  nur  in  Lösung  geschehen. 

JResorptiv  wird  schon  beim  normalen  Menschen  in  einmaligen 
oder  \\  iederholten  Gaben  von  2,0 — 4,0  die  Erregbarkeit  des  ze^itralen 
Nervensystems  merkbar  herabgesetzt^  so  daß  geistige  Abspannung 
und  leichte  Schläfrigkeit  sich  einstellt,  und  die  Reflexe 
weniger  leicht  auslösbar  wei’den.  Da  die  drei  offizineilen  Salze  die 
Wirkung  in  gleicher  AVeise  nach  Maßgabe  ihres  Bromgehaltes 
zeigen,  geht  dieselbe  jedenfalls  vom  Bromion  aus. 

Sehr  hohe  Dosen,  10,0—15,0  pro  die  hatten  in  einigen  Fällen  plötzliche  Er- 
blindung zur  Folge,  welche  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  wieder  verschwand. 

Andauernder  Gebrauch  der  Broinalkalien  erzeugt  bei  manchen 
Personen  eine  chronische  Vergiftung,  welche  man  als  Bromismus 
bezeichnet.  Die  erste,  manchmal  schon  nach  1—2  Dosen  zu  be- 
obachtende Erscheinung  ist  ein  pustulöser  Hautausschlag,  die  Akne, 
in  einzelnen  Fällen  verbunden  mit  Conjunctivitis,  Anschwellung 
der  Rachenschleimhaut  und  bronchialer  Reizung.  Diese  Sjnnptome 
werden  in  analoger  AA'eise  wie  die  Erscheinungen  des  .Todismus  auf 
das  Freiwerden  von  Brom  wasserstoffsäure,  resp.  Brom  an  diesen 
Orten  zurückgeführt.  Hierauf  folgen  bei  längerem  Gebrauche  mehr 
oder  weniger  merkbare  Ernährunfjsstörung&n,  ferner  psychische  und 
motorische  Schwäche,  besonders  Abnahme  des  Gedächtni.sses.  Beim 
Gebrauch  von  Bromkalium  endlich  kann  auch  Herzschwäche  als 
Folge  der  Kaliwirkung  eintreten. 

Die  Ausscheidung  der  Bromsalze  erfolgt  durch  den  Harn  schon 
kurze  Zeit  nach  der  Aufnahme,  nur  ein  sehr  kleiner  Rest  verbleibt 
längere  Zeit  im  Organismus. 

Anwendung.  Die  Bromalkalien  werden  als  Beruhigungs- 
mittel, Sedativa,  gebraucht,  weil  sie  die  Erregbarkeit  des  zentralen 
Nervensj^stems  herabsetzen.  Sie  äußern  diese  AVirkung  in  manchen 
krankhaften  Zuständen  viel  auffälliger  als  in  normalen,  daher  die- 
selbe auch  zuerst  empirisch  am  Krankenbette  entdeckt  wurde. 


XV.  Xarcotica  <ler  Fettreilie. 
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Lokock  1853  empfahl  zuerst  Bromkalium  gegen  Epilepsie. 
Unter  den  vielen  vor-  und  nachher  gegen  diese  Krankheit  in  V or- 
schlag gebrachten  Vlitteln  ragen  die  Bromalkalien  weit  hervor. 
Eigentliche  Heilungen  gehören  zwar  jedenfalls  zu  den  Seltenheiten, 
in  vielen  Fällen  aber  werden  unter  ihrem  Gebrauch  entweder  die 
Anfälle  ganz  unterdrückt  oder  wenigstens  schwächer  und  seltener. 
Man  beginnt  mit  3,0  pro  die,  steigt  in  den  nächsten  8—10  Wochen 
allmählich  auf  10,0,  wenn  es  notwendig  ist  und  das  Vtittel  ertragen 
wird,  selbst  auf  15,0,  um  ebenso  allmählich  wieder  bis  aut  Null 
herabzusteigen.  Kehren  alsdann  die  Anfälle  wieder,  so  läßt  man 
die  Medikation  in  gleicher  Weise  wieder  aufnehnien  und  nötigentalls 
periodisch  jahrelang  fortsetzen,  vorausgesetzt,  daß  die  Erscheinungen 
des  Bromismus  ausbl eiben  oder  wenigstens  in  mäßigen  Grenzen  sich 

halten.  _ 

Die  Opium- Bromhehandlung  uacli  Flechsig  führt  in  schweren  Fällen,  m 
welcher  die  Bronitherapie  allein  mehr  oder  weniger  versagt  hat,  bisweilen  zu  un- 
bestreitbaren Erfolgen.  Man  beginnt  mit  0,05  Opium  pro  die  (auf  3 4 Einzel- 
dosen verteilt),  steigert  alle  2-3  Tage  um  0,05  bis  mau  in  0-7  Wochen  auf  1,0 
gelangt  ist.  Dann  wird  die  Opiumdarrcichung  plötzlich  abgebrochen  und  durch 
große  Dosen  Bromsalz  (7,0)  durch  zwei  Monate  ersetzt.  Später  verkleinert  man 
allmählich  die  Gabe.  Der  Kranke  ist  während  der  großen  Opiumdosen  und 
während  des  Überganges  vom  Opium  zum  Brom  im  Bett  zu  halten  und  genau 
zu  beaufsichtigen,  da  schwere  Opiumvergiftungssymptome  resp,  Abstinenzerschei- 
nungen sich  einstellen  können. 

Die  guten  Wirkungen  der  Bromalkalien  gegen  Epilepsie  waren 
natürlich  die  Veranlassung,  diese  Mittel  auch  bei  anderen  Nerven- 
krankheiten mit  erhöhter  Erregbarkeit,  z.  B.  Chorea,  Neuialgien, 
Erbrechen  Schwangerer  zu  versuchen,  indes  nur  selten  mit  genügend 
sicherem  Erfolge. 

Eine  Ausnahme  bilden  die  Fälle  von  Nervosität  und  Schlaf- 
losigkeit überreizter  und  neurasthenischer  Personen.  1,0 — 2,0  wirken 
hier  vielfach  tagsüber  beruhigend  und  stellen  abends  zur  Zeit  des 
natürlichen  Schlafbedürfnisses  den  zum  Einschlafen  nötigen  Zustand 
verminderter  Empfänglichkeit  für  äußere  Eindrücke  her. 

Verordnungsweise.  Am  meisten  wird  Bromkalium  ge- 
braucht. Bromnatrium  ist  wegen  seiner  milden  Einwirkungen  aut 
den  Verdaiiungskanal  und  der  Unschädlichkeit  für  das  Herz  nament- 
lich in  der  Kinderpraxis  bevorzugt.  Das  den  Klagen  am  stärksten 
angreifende  Bromammonium  wird  nur  in  Vlischung:  Bromammonium  1, 
Bromkalium  und  Bromnatrium  aä  2 gebraucht. 

Eine  Auflösung  dieses  Salzgemisches  in  kohlensaurem  \\  asser 
befindet  sich  unter  dem  Namen  Bromwasser,  richtiger  Bromsalz- 
wasser im  Handel.  ^ 
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Die  Aufiialime  soll  nur  in  Lösung  geschehen,  in  Substanz 
höchstens  bei  gefülltem  Magen.  Man  verschreibt  entweder  die 
Lösung  10,0:150,0,  1 Eßlöffel  = lg,  oder  ahgeteilte  Pulver  h lg, 
welche  dann  vor  dem  Gebrauch  in  Wasser  zu  lösen  sind.  Bei 
längerem  Gebrauche  kann  man  auch  der  Billigkeit  halber  Schachtel- 
pulvefr  verordnen,  wenn  die  Kranken  zuverlässige  Personen  sind, 
und  man  Gelegenheit  hat,  sie  häufiger  zu  beobachten. 

Indischer'  Hanf. 

t Herba  Cannabis  indicae  sind  die  nach  der  Blüte  gesammelten 
Zweigspitzen  der  weiblichen  Haiifphanze,  Cannabis  sativa,  durch 
ausgeschwitztes  Harz  zu  einer  braungrünen  Masse  verklebt.  Der 
in  Europa  angebaute  Hanf  ist  wenig  wirksam,  der  in  Xordindien 
wildwachsende  und  in  den  Subtropen  kultivierte  hingegen  enthält 
im  reichlich  abgesonderten  Harze  das  stark  wirkende,  sirupöse,  im 
Vakuum  destillierbare  Cannabinol  C2tH3oO,j,  ein  Phenolaldehyd. 

Die  Droge  dient  seit  den  ältesten  Zeiten  vielen  Millionen  der 
Bewohner  Asiens  und  Afrikas  als  habituelles  Genußmittel.  Sie 
führt  den  Namen  Haschisch,  d.  h.  Kraut,  und  wird  in  vei’schiedenen 
Formen  aufgenommen,  geraucht,  als  Likör  getrunken  oder  als 
Zuckerwerk  verspeist.  Das  Individuum  gerät  zuerst  in  einen  Zu- 
stand von  Verzüchimg , Ekstase,  mit  prächtigen,  üppigen  Visionen. 
Allmählich  werden  die  Bilder  verschwommener,  traumhafter  und 
verschwinden  endlich,  indem  tiefer  Schlaf  das  Individuum  umfängt. 

Gewohnheitsgenuß  verursacht  c/(ro«isc/ie  Vergiftung:  geistige 
und  körperliche  Zerrüttung,  Verblödung,  ähnlich  wie  nach  Gebrauch 
anderer  Xarcotica. 

Als  Schlafmittel  ist  indischer  Hanf  unbrauchbar,  oder  mindestens  durch  die 
neueren  Mittel  völlig;  ersetzt.  Die  Präparate  der  Phannakopöen  (fExtractuni 
Cannabis  indicae  0,1  (0,3)!)  sind  zudem  meist  wenig  wirksam,  die  Präparate  des 
Handels  (Cannabinum  tannicum  und  namentlich  Cannabinou)  haben  schon  mehrfach 
zu  Vergiftungen  — maniakalische  Anfälle,  Akkomodations-  und  Sehstörungen, 
Kollaps  — geführt. 

Lactucarium,  der  eingetrocknete  Milchsaft  des  einheimischen  Giftlattich, 
Lactuca  virosa,  war  früher  als  Schlafmittel  — Ersatz  des  Opiums  — in  Ge- 
brauch, ist  gegenwärtig  aber  seiner  sehr  unsicheren  Wirkung  halbet  verlassen. 

Blausäure. 

Die  Blausäure  ist  eine  wasserklare,  sehr  flüchtige  Flü.ssigkeit, 
welche  schon  bei  26«  siedet  und  einen  eigentümlichen  kratzenden, 
an  Bittermandelöl  erinnernden  Geruch  besitzt.  Sie  ist  sehr  leicht 
zersetzlich.  Haltbarer  sind  ihre  verdünnten  wässerigen  Lösungen. 


XV.  Narcotica  der  Fettreihe. 


219 


In  der  Natur  entwickelt  sich  Blausäure  aus  den  Keruen  der 
bitteren  .Atandeln  (einer  Varietät  der  süßen),  der  Pfirsiche, 
Kirsoheii.  Pflaumen,  den  Blättern  des 
Prunus  Laiirocerasiis,  und  ans  manchen  anderen  Ptlanzen.  Die 
genannten  Pllanzenteile  enthalten  zumeist  ein  kristallisieibaies 
Glykosid,  Amygdalin,  das  bei  Gegenwart  yon  A\  asser  durch  ein 
ebenfalls' in  ihnen  gegenwärtiges  Enzym,  Emnlsin,  in  Blausaiiie, 
Bittermandelöl  und  Zucker  zerfällt,  nach  der  Gleichung: 
p yr-cPHi'GNi  0 Ci-jIIitOio  -P 2H2O  = 2CüHi206  + C-  Hr.O -pCNH 

Mucker  Bittermandelöl  Blausäure. 

100  Mandeln  enthalten  bis  zu  4 Amygdalin  und  liefern  0,24 
Blausäure. 

Solche  Samen  oder  Blätter  braucht  man  deshalb  nur  mit 
Wasser  zu  zerreiben  und  zu  destillieren,  um  im  Destillate  eine 
yerdünnte,  wässerige  Lösung  yon  Blausäure  und  Bittermandelöl  zu 
erhalten.  Auf  diese  Weise  weialen  die  beiden  einzigen  noch  ofti- 
zinellen  Blausäurepräparate:  die  *Aqua  Amygdalarum  amararum. 
Bittermandel  Wasser  und  die  \Aqna  Laurocerasi,  Kirschlor- 
beerwasser, dargestellt.  Die  Verhältnisse  sind  dabei  so  gewählt, 
daß  1 Teil  Blausäure  auf  1000  Teile  Wasser  kommt,  diese  Piäpaiate 
mithin  als  f to  prozentige  Blausäurelösungen  anzusprecheii  sind. 

Wirkung.  Blausäure  mit  ihren  Salzen  ist  eines  der  stärksten 
Gifte,  weniger  wegen  der  Kleinheit  der  nötigen  Gaben  denn 
selbst  von  wasserfreier  Blausäure  ist  ein  Tropfen  (0.05)  nötig, 
um  einen  Menschen  zu  töten  — als  vielmehr  wegen  des  ungemein 
raschen  Ablaufs  der  Erscheinungen.  Auf  den  sofortigen  lerlust 
des  Bewußtseins,  die  heftigen  Krämpfe  und  die  Zeichen  großer 
Atemnot  folgt  allgemeine  Lähmung  und  der  Tod  durch  Atmungs- 
stillstand  unter  gleichzeitiger  Abschwächung  der  Herztätigkeit. 

Die  Oxydationsprozesse  in  den  Geweben  ertahren  eine  sehr 
merkwürdige  Hemmung,  infolgedessen  yiel  weniger  Sauei  st otl  \ei- 
braucht  wird,  und  das  venöse  Blut  sogar  hellrot  aus  den  Organen 
zurückkehren  kann.  Die  obigen  Vergiftungser.scheinungen  sind  zum 
Teil  durch  diese  Einwirkung  verursacht  (Geppert). 

Der  Selctioushefund  ergibt  bei  inuerlicher  Vergütung  mit  dem 
stark  alkalisch  reagierenden  Cyankalium  konstant  die  Anfänge  von 
Gastritis,  selbst  wenn  der  Tod  sehr  rasch  erfolgt  ist.  Außerdem 
sind  bei  (’yankalium-  wie  Blausäurevergiftung  die  M^otenflecken 
häufig,  aber  keineswegs  konstant  durch  hellrote  h arbe  anttallend. 
Es  hat  sich  dann  post  mortem  das  in  den  Leichenflecken  stets  i^r- 
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handene  Methänioglobin  mit  der  Blausäure  zu  einer  durch  hellrote 
Farbe  ausgezeichneten  Verbindung  vereinigt  (Kobert). 

Behandlung:  Magenspülung  mit  Kaliumpermanganat  in  halb- 
prozentiger Lösung,  Natrium  subsulfui’osum  in  fünfprozentiger  Lö- 
sung subkutan. 

AnweJidung.  Die  Blausäure  stand  früher  im  Kufe  eines 
Sedativum.  Darum  ist  es  auch  heute  noch  üblich,  Bittermandel- 
oder Kirschlorbeerwasser  als  Yehihel  für  beruhigende  Mixturen, 
z.  B.  Morphinlösungen  zu  wählen.  Eine  andere  Bedeutung  als  die 
eines  OeschmaeTcskorrigens  hat  dieser  Gebrauch  indes  wohl  kaum. 
Die  W irkungsweise  der  Blausäure  gibt,  soweit  bekannt,  für  ihre 
Beibehaltung  als  Arzneimittel  keinen  Anhalt. 

Maximaldosen. 

PL.  G. 

Aqua  Amygdalarum  amararum  2,0  (6,0)! 

Aqua  Laurocerasie  — 

Sechzehntes  Kapitel. 

Alkaloide. 

Vorzugsweise  zur  Erregung  oder  Lähmung  von  Nerven- 
elementen  gebrauchte  Mittel. 

Die  in  den  Pflanzen  enthaltenen,  stark  wirksamen  Stofle  sind 
sehr  häufig  alkalische  stickstoffhaltige  Köiyer,  welche  mit  Säuren 
meist  gut  kristallisierende,  wasserlösliche  Salze  bilden.  Man  nannte 
sie  folgerichtigerweise  Pflanzenbasen  oder  Alkaloide.  Ihre  Anzahl 
ist  sehr  groß  und  wird  durch  die  analytische  Pflanzenchemie  noch 
stetig  vermehrt.  Neuerdings  werden  auch  auf  synthetischem  Wege 
erhaltene  Basen  in  Anwendung  gezogen. 

Die  erste  Kenntnis  vou  der  Existenz  solcher  Stoffe  erhielt  man  durch  die 
Darstellung  des  Morphins  aus  dem  Opium  durch  Sertürner  1800.  Diese  Ent- 
deckung ivar  von  den  segensreichsten  Folgen  für  Pharmakologie  und  Therapie, 
denn  sie  zog  alsbald  die  Auffindung  des  Chinins,  Atropins,  Strjdinins  und 
noch  vieler  anderer  Alkaloide  nach  sich.  Mit  der  Verwendung  dieser  reinen, 
wirksamen  Prinzipien  aber  wurde  erst  eine  wissenschaftliche  Untersuchung 
der  Wirkung  wie  auch  eine  präzisere  Anwendung  am  Krankenbette,  insbesondere 
in  bezug  auf  zuverlässige  Dosierung  und  sichere  Aiiplikationsart  (subkutane  In- 
jektion) ermöglicht. 

Die  Mehrzahl  dieser  Alkaloide  sind  Derivate  des  Pyridins  oder  Chinolins 
resp.  ähnlicher  aus  Kohlenstoff-  und  Stickstoffatomen  aufgebauter  zyklischer  Ver- 
bindungen. Das  Pyridin  entsteht  durch  ringförmige  Anordnung  von  fünf  Kohlen- 
stoffatomen mit  einem  Stickstoff.  Das  Chinolin  bildet  sich  durch  Vereinigung 


Ph,  A. 

1,5  (5,0)! 
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eines  Pyridins  mit  einem  Benzolring.  Daraus  leiten  sicli  die 
Ersatz  einzelner  Wasserstoffatome  durch  Seitenketten  ab: 


Alkaloide  durch 


HC  CII 

II  I 
HC  CH 

N 


HC  C CH 

I II  ! 

HC  C CH 

\/  ' 
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Pyridin  Chinolin 

Der  pharmakologische  Charakter  dieser  Stoffe  ist  insofern  ein 
gemeinsamer,  als  sie  alle  spezifische  Gifte  des  Nevvensystevns  odei 
der  Drüsen  und  MusTceln  sind.  Nach  Art  und  Ort  der  irkung 
aber  gehen  sie  weit  auseinander.  Die  im  folgenden  gewählte  Ein- 
teilung ist  nur  eine  praktische,  nach  ihrer  vorwiegenden  thera- 
peutischen Verwendung.  Chinin,  Hydi’astinin  und  einige  andere  Al- 
kaloide sind  anderen  Kapiteln  zugeteilt. 


ii)  Vorzugsweise  zu  zentraler  Erregung  oder  Lähmung 

gebrauchte  Alkaloide. 

(■offeiii  uiul  Theobromiii. 

*'J‘Coffeinum,  CsHioNiOz,  ist  eine  kristallisierte,  schwache  Base 
welche  im  Wasser  schwer  löslich  ist  und  mit  Säuren  nicht  haltbare, 
bereits  durch  Wasser  zerlegbare  Salze  bildet.  Mit  den  Natrium- 
salzen einiger  aromatischen  Säuren,  Benzoesäure,  Salicjdsäure,  Zimt- 
säure, geht  sie  kristallisierbare,  haltbare,  leicht  lösliche  Dojipel- 
verbindungen  ein:  *Coffeino-Natriuni  salicylicum,  -j-Coffemum  Natrio. 
benzoicum,  weiße  Pulver  von  bitterem  Geschmack,  in  2 Tin.  Wasser 
löslich,  gegen  4.ö<*/o  Koifein  enthaltend. 

■{■Theobromiaum,  C;H8Nt02,  ist  noch  schwerer  in  Wasser  lös- 
lich, bildet  aber  mit  salicylsaurem  Natrium  ebenfalls  ein  leicht  lös- 
liches Doppelsalz  *-|-Theobrominiim  natrio-saHcylicum.  das  unter  dem 
Namen  Diuretin  in  den  Handel  kommt  und  49.7  "b  'J’'heobromin 
enthält. 

Beide  Basen  sind  Derivate  des  Purins  und  stehen  den  bekannten 
tierischen  Stoffvvechselprodukten  Xanthin  (Dioxypurin)  und  Harn- 
säure (Trioxyimrin)  sehr  nahe.  Koffein  ist  Trimethylxanthin.  Theo- 
brorain  ist  3,7  Dimethylxanthin.  Sie  linden  sich  in  mehreren,  ver- 
schiedenen Familien  zugehörigen  Pflanzen. 

Koffein  ist  enthalten  zu  O.50/0  in  den  Samen  des  Kaffee- 
baumes (Coffea  arabica),  zu  2,()0/o  in  den  Blättern  des  Tee- 
strauches Thea  chinensis),  zu  2,.')  0/0  als  leicht  in  Koffein  und  Gerb- 
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säure  spaltbares  Glykosid  Kolanin  in  den  Kolanüssen  (Cola 
acuminata,  Zentralafrika),  woraus  das  fExtractum  Colae  flui- 
dum  herfrestellt  wird  und  im  Paraguaytee,  auch  Mate  genannt 
(den  Blättern  von  Ilex  paraguayensis). 

Tlieobromin  findet  sich  in  den  ölreichen  Samen  des  Kakao- 
baumes (Theobroma  Cacaoj  und  neben  Koffein  in  den  Früchten  von 
Paulinia  sorbilis,  aus  denen  die  fGuarana  bereitet  wird. 

Alle  diese  Drogen  sind  hochgeschätzte  Genußmittel.  Die  ge- 
nannten Basen  bilden  ihre  wirksamen  Stoffe,  unterstützt  durch  Ge- 
würze. welche  entweder  in  ihnen  schon  vorgebildet  sind  (ätherische 
Öle  des  Tees)  oder  während  der  Zubereitung  entstehen  (Rösten  des 
Kaffees)  oder  ihnen  künstlich  zugesetzt  werden  (Schokolade). 

Die  Wirkungen  beider  Basen  sind  erregende,  hauptsächlich 
auf  das  zentrale  Nervensystem,  das  Herz,  die  querge- 
streifte Muskulatur  und  die  Niere  gerichtet.  Der  folgenden 
Darstellung  ist  das  Koffein  zugrunde  gelegt.  Das  Theobromin 
hat  analoge,  jedoch  schwächere  Wirkung,  mit  Ausnahme 
jener  auf  Muskeln  und  Niere. 

Im  Gehirn  erleichtert  0,1— 0,3  Koffein,  besonders  wenn  es  in 
Form  von  Tee  oder  Kaffee  aufgenommen  wird,  die  Äuffassmig 
sinnlicher  EindrücTce  und  deren  Verarbeitung  zu  Vorstellungen, 
während  die  Auslösung  von  Bewegungen  eher  etwas  erschwert  wird 
(Kraepelin).  Eine  Tasse  Kaffee  aus  IG  g Bohnen  oder  eine  Tasse 
Tee  aus  5 g Blättern  enthält  ungefähr  0,1  Koffein.  Die  Wirkung 
ist  besonders  deutlich  in  Zuständen  von  Ermüdung  und  Schläf- 
rigkeit und  ist  jener  der  Narcotica  der  Fettreihe  (Alkohol)  gerade 
entgegengesetzt.  Die  Bedeutung  der  koffeinhaltigen  Genußmittel 
liegt  hauptsächlich  in  diesen  Wirkungen. 

Im  verlängerten  Marlce  findet  Erregung  des  Gefäß-  und  Respi- 
rationszentrums  statt,  im  Rückenmark  Steigerung  der  Reßexerreg- 
harlceit  bis  zum  Ausbruche  tetanischer  Krämpfe. 

Die  Erregung  des  vasomotorischen  Zentrums  ist  in  großen  Dosen 
als  Teilerscheinung  der  allgemeinen  zentralen  Erregung  wohl  sicher 
vorhanden.  Andererseits  ist  aber  auch  eine  Erweite)-ung  in  einzelnen 
Gefäßprovinzen  (Niere,  Herz,  Hirn)  gefunden  worden,  welche  für  die 
Wirkung  des  Koffeins  auf  diese  Organe  und  seine  therapeutische 
Amvendung  von  Bedeutung  ist. 

Am  Herzen  der  Kaltblüter  nimmt  die  absolute  Herzkraft  zu 
(Dreser).  Beim  Menschen  wächst  die  Pulsfrequenz  ohne  wesent- 
liche Steigerung  des  Blutdruckes,  auf  große  Dosen  erfolgt  Arhythmie 
(Herzklopfen). 
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Die  Körpertemperatur  Avird  eiliölit,  bei  'Heren  l)is  über  1,oo. 

In  den  ijuer(/estreifte)i  Muskeln  wird  zunäcbst  da.s  Kontraktions- 
Vermögen,  die  Arbeitsleistung  und  die  Ausdauer  gesteiprt.  Die 
Bedeutuno’  der  kotfein haltigen  Genußinittel  bei  körperlichen  Kr- 
müdungszuständen  ist  zum  Teil  in  dieser  Wirkung  zu  suchen. 
Auch  bei  Intoxikationen  mit  Muskelgiften  kommt  sie  in 
Betracht.  So  kann  bei  einer  Curarevergiftung  mäßigen  Grades, 
Avo  die  motorischen  Pbidplatten  zAvar  noch  nicht  vollständig  ge- 
lähmt sind,  die  durch  sie  an  die  Muskeln  gelangenden  Impulse  aber 
nicht  mehr  ausreichen,  eine  Kontraktion  hervorzurufen,  die  Li- 
regbarkeit  durch  Kotfein  so  Aveit  gesteigert  Averden,  daß  Avieder 
Kontraktion  erfolgt,  und  der  Tod  durch  Atmungsstillstand  a ei  - 
mieden  Avird. 

In  höheren  Graden  der  KofifeiiiAvirkung  wird  die  KontraMion 
mehr  und  mehr  verlängert  und  schließlich  permanent^  Avoduicb 
ein  Zustand  hergestellt  Avird,  Avelcher  der  Totenstarre  gleich- 
artig ist. 

Diese  Eudwirkiiiig  des  Koffeius  zeigt  sich  volleatwickelt  gewöhnlich  nur  an 
Kaltblütern  (Fröschen)  wobei  die  ver.scbiedenen  .Arten  dieser  Tiere  bemerkens- 
werte Unterschiede  aiifweisen.  Bei  Kana  escnlenta  tritt  die  gesteigeite  Reflex- 
erregbarkeit zunächst  in  den  Vordergrund,  bei  R.  temporaria  die  Aluskelwirkung. 
Bei  ersterer  fällt  daher  der  Tetanus,  bei  letzterer  die  Muskelsteifigkeit  vorzugs- 
weise ins  Auge  (Schiuiedeberg). 

Die  Kierenabsonderung  Avird  erhöht.  Die  Lrsache  ist  AA^edei 
in  einer  Steigerung  des  allgemeinen  Blutdruckes,  noch  in  zenti  alen 
Krregungen  zu  suchen,  denn  die  Diurese  bleibt  auch  bei  tiefei 
Chloralnarkose  und  nach  Durchreißung  aller  Xierennerven  nicht 
aus.  Es  handelt  sich  daher  um  eine  Wirkung  auf  die  Niere  seihst, 
an  Avelcher  GefäßerAveiterung  (Steigerung  der  Durchblutung)  einen 

wesentlichen  Anteil  zu  haben  scheint. 

Ihr  Eintritt  ist  bei  narkotisierten  Tieren  ganz  konstant,  im  Gegensatz  zu 


normalen  Tieren  und  Menschen.  Der  Grund  hierfür  ist,  daß  das  Koffein  die 
Sekretion  auch  in  ungünstiger  Weise  beeinflußt,  indem  es  durch  Erregung  der 
Gefäßuervenzentren  die  Arterien  aller  Gebiete,  mithin  auch  der  Nieren  verengt, 
die  Blutzufubr  darum  vermindert.  Bei  Theobromin,  das  auf  das  zentrale 
Nervensystem  viel  schwächer,  auf  die  Niere  dagegen  noch  stärker  wiikt  als  das 
Koffein,  ist  auf  diese  Nebenwirkung  weniger  Rücksicht  zu  nehmen  (v.  Schi  öder). 


Vergiftungen  .scliAvcrer  Ai’t  duich  übermäßigen  Gebrauch  als 
Genußmittel  oder  zu  hohe  medizinische  Dosen  sind  verhältnismäßig 
selten.  Die  akuten  beginnen  bei  ungefähr  0,5  Koffein  bezAA^  1,0  der 
Doppelsalze  und  äußern  sich  in  Kausea,  Kopfschmerz,  Gedanken- 
verwirrung, Schwindel  und  allgemeiner  Unruhe  mit  erhöhter  Rellex- 
erregbarkeit  und  Herzklopfen.  Die  chronischen  kennzeichnen  sifli 
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liauptsäclilicli  durch  iieurastlieiiisclie  Zustände.  Abweichend  von  den 
narkotischen  Genußinitteln  ist  die  Tendenz  zur  Gewöhnung  gering. 

Die  Atisscheiduyig  des  Kolfeins  und  'J'heobromins  durch  den  Harn 
erfolgt  nur  zu  einem  kleinen  Teil  unverändert,  zum  anderen  Teil 
in  Form  von  Monomethylxanthin,  Xanthin  und  anderen  Abbau- 
produkten. 

Anwendung. 

1.  Als  Excitans  in  Ermüdimgs-  und  Schwächezuständen,  sowie 
bei  Vergiftungen  mit  Narcotica.  Allbekannt  ist  die  antagonistische 
Wirkung  gegen  Alkohol.  Besonders  wirksam  ist  der  heiße  Kaffee, 
wo  die  durch  das  Rösten  gebildeten  brenzlichen  Stoffe  und  die  Wärme 
den  Reiz  erhöhen.  Auch  fExtr.  Colae  fluidum  0,5  — 2,0  ist  ver- 
wendbar. 

2.  Als  Analgeticum  hei  Migräne  für  sich  oder  in  Kombination 
mit  Antipyrin  als  t-‘^ntipyrinum  coffeiiio-citricum  0,5— 1.0 
(Migränin  des  Handels)  vergl.  Antipyrin. 

Zu  gleicliem  Zwecke  dient  fGuarana,  eine  aus  den  gerösteten  Samen  von 
Paulinia  sorbilis  mit  Wasser  bereitete  Paste,  die  in  walzenförmigen,  braunen, 
fast  steinharten  Stücken  in  den  Handel  kommt.  In  Südamerika  sehr  verbreitetes 
Genußmittel,  1,0 — 3,0. 

3.  Als  Vasotonicum.  Bei  allgemeiner  Gefäßlähmung  (Kollap.s) 
ist  das  Blut  vornehmlich  in  den  nachgiebigen  Eingeweidegefäßen 
aufgestaut  und  sind  Hirn  und  Haut  daher  besonders  schlecht  damit 
versorgt.  Das  Herz  kann  dabei  noch  gut  leistungsfähig  sein,  der 
Puls  aber  ist  klein  und  frequent,  weil  zu  wenig  Blut  aus  den  Venen 
herausströmt  und  der  Vagustonus  bei  niedrigem  Aortendruck  erlischt. 
In  dieser  Situation  sind  Mittel,  welche  durch  ausgiebige  vasomoto- 
rische Erregung,  insbesondere  des  Splanchnicu.sgebietes  eine  üTn- 
schaltung  des  Blutes  bewirken,  indiziert.  Wieweit  die  zentral  an- 
greifenden gebräuchlichen  Mittel  (Koffein,  Strychnin,  Kampher)  und 
die  reflektorisch  wirkenden  Hautreize  dieser  h'orderung  entsprechen, 
ist  experimentell  noch  nicht  genügend  ermittelt. 

3.  Als  Herzmittel  bei  Kollaps.  Die  systolische  Verkleinerung 
und  die  diastolische  P>weiterung  wird  zwar  nicht  vermehrt  wie 
bei  Digitalis,  dafür  scheint  aber  die  absolute  Herzkraft  ziizunehinen, 
wodurch  das  Herz  imstande  ist,  einen  höheren  Druck  (Widerstand) 
zu  überwinden.  Außerdem  scheint  auch  eine  P]rw eiterung  der 
Cor onargefäße  einzutreteu,  die  gewiß  in  vielen  Fällen  von  Nutzen 
ist,  insbesondere  bei  Ayigina  pectoris.  Coffeinum  natrio-benzoicum 
oder  salicylicum,  0,2  mehrmals  täglich  stomachal  oder  subkutan  ist 
die  gebräuchliche  Verordnung. 
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4.  Als  Diureticum  bei  Stauiingsersclieiimngen  infolge  von  Herz-, 
Gefäß-  mul  Nierenerkranknngen  für  sich  oder  in  Kombination  mit 
Digitalis.  An  Stelle  des  zuerst  gebrauchten  Koffein  in  Pulvern 
zu  0,1  mehrmals  täglich  ist  vielfach  das  auf  die  Niere  stärker  wir- 
kende Theo  bromin  getreten.  Da  die  freie  Base  leicht  Erbrechen 
bewirkt,  gibt  man  es  in  Form  des  leicht  löslichen  Theobrominum 
nati-io-salicylicum  (Diuretin)  in  Pulvern  zu  1,0  vier-  bis  sechsmal 
am  Tage.  Will  man  die  bei  längerer  Darreichung  nicht  zu  unter- 
schätzende toxische  Wirkung  der  Salicylsäure  auf  Herz  und  Niei’e 
ausschalten,  so  ersetzt  man  es  durch  das  in  gleicher  Weise  wirksame 
'riieobrominum  natrio-aceticum  (Agurin).  Noch  stärker  und  rascher 
wirkt  das  zuerst  im  Tee  aufgefundene,  nunmehr  synthetisch  dar- 
gestellte Theophyl  lin  (Theocin),  1,3  Dimethylxanthin.  Man  gibt 
es  in  Form  des  in  Wasser  löslichen  Theophyllinuni  natrio  aceticum 
zu  0,2 — 0,3  mehrmals  täglich  bis  zu  0,8  pro  die,  in  Pulvern  oder  in 
Lösung.  Da  es  nicht  selten  Magenstörungen  und  zuweilen  schwere 
epileptiforme  Krämpfe  im  Gefolge  hat,  wird  empfohlen,  es  nur  jeden 
2.  oder  3.  Tag  zu  verabreichen. 

Thephoriii,  araeiseusaures  Tlieobroiuin  wiid  zn  0,5 — 1,0  mehrmals  täf^lich 
als  Diureticnm  empfohlen. 

M a X i m a 1 (1 0 s i s : 

Ph.  G.  Ph.  A 

CofFeinum  0,5  (1,5) ! 0,8  (0,6) 

Coflfeino-Natrium  salieylieum  1,0  (3,0)! 

CoflFeinum  natiio-benzoicum  — 0,5  (1,5)! 

Theobrominum  natrio-salicylicum  1,0  (6,0) ! 1,0  (6,0) ! 


Rezept-Beispiele; 

‘V 

l’ulv.  Coffein  natrio-benzoic.  0,2 


Hent,  tal.  dos.  No.  X. 

8.  3 mal  täglicli  l Pulver. 
(Herzmittel  u.  Diureticuni.) 


K 


Guaranae 

0,3 

Natrii  salicylici 

0,3 

Chinini  bisulfiirici 

0,2 

M.  f.  pulv.  D.  tal.  dos.  No. 

X. in  cap- 

sulas  amylaceas 

8.  1 — 2 Stück  zu  nehmen. 

[Pulvis  Guaranaecompositus  Ph.  A.  E.] 


K- 

Pulv.  l'heobrom.  natrio-salicyl.  1,0 
Dent.  tal.  dos.  No.  X. 

DS.  5 mal  tägl.  l Pulver  in  (^)blaten. 
(Diureticum.) 

K- 

Coffein,  natrio-benzoic.  2,0 

Aquae  q.  s.  ad  cc.  IV' 

DS.  Zursubkut.  Injekt.  1 — 2 Spritzen. 
(Herz-  und  V'asomotorenmittel.) 


Strf/chnin. 

■•'tSemen  Strychni,  Brechnuss,  Nux  vomica,  sind  die  scheiben- 
förmigen Samen  der  apfelsiiienartigen  Früchte  von  S t r y c h n o s 
Nux  vomica,  einem  kleinen  Baume  Ostindiens,  Loganiaceae.  r 

V.  Tappoinur.  Ar/neimittellehro.  7.  Auflage.  15 
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8ie  enthalten  zu  2 — 4 o/o  zwei  Alkaloide,  welche  auch  in  anderen 
verwandten  Pflanzen  sic)i  finden:  Sti\ychnin,  C21H22N2O2,  und 
Brucin,  Ci3H2(iN204.  Erstere.s  ist  ein  heftiges  Krainpfgift,  letz- 
teres wirkt  schwächer  und  gleicht  mehr  dem  Thebain  des  Opiums, 
indem  auch  bei  ihm  den  Krämpfen  ein  narkotisches  Stadium  vor- 
ausgeht. Auch  die  Lähmung  der  motorischen  Nervenendigungen 
und  damit  die  Verwandtschaft  zum  Curarin  tritt  bei  ihm  schärfer 
hervor.  Therapeutisch  wird  hau})tsächlich  Strjchnin  verwendet, 
und  auch  in  den  Brechnüssen  kommt  fast  nur  die  Wirkung  dieses 
Alkaloides  zur  Geltung. 

*tStrychninum  nitricum,  Stryehninnitrat,  farblose,  äußerst  bittei' 
schmeckende  Nadeln,  welche  in  ungefähr  80  Teilen  ^^■asser  oder 
V'eingeist  sich  lösen. 

Die  Wirkuny  des  Strychnins  besteht  zunächst  in  einer  Er- 
höhung der  Plrregbarkeit  verschiedener  Gebiete  des 
zentralen  Nervensystems.  Unter  den  Sinnesorganen  wird  das 
Riech-  und  Sehvermögen  erheblich  verschärft.  Im  verlängerten  Mark 
geraten  die  Zentren  der  Atmung.,  der  Gefäßne^-ven  und  des  Vagus 
in  erhöhte  Tätigkeit,  so  daß  verstäi'kte  Atmung,  Blutdrucksteigerung 
und  Pulsverlangsamung  die  Folge  ist.  Am  autfälligsten  aber  ist  die 
außerordentliche  Steigerung  der  Erregharkeii  des  sensiblen  Teiles 
der  liefiexbahnen  des  Rückenmarkes. 

Diese  Steigerung  der  Keflexerregbarkeit  ist  es  hau]>tsächlich 
auch,  welche  das  Vergiftungsbild  beim  Menschen  behei’r.scht. 

Nach  einem  Prodromalstadium,  gekennzeichnet  durch 
Steifigkeit  und  Ziehen  in  den  Nacken-  und  Kiefermuskeln,  Glieder- 
zittern, Empfindlichkeit  gegen  Sinneseindrücke  und  großes  Angst- 
gefühl, beginnt  meist  plötzlich  das  Krampfstadium:  Der  Ver- 
giftete beginnt  zu  zittern,  streckt  Rumpf  und  Glieder  heftig  und 
verfällt  mit  einem  Ruck  in  allgemeinen,  von  blitzartigen  Remissionen 
unterbrochenen  Stan-krampf.  Alle  Muskeln  sind  bretthart  gespannt, 
die  Atmung  unterbrochen,  das  Gesicht  cyaiiotisch,  das  Bewußtsein 
erhalten.  Der  Anfall  ist  nach  1 — 2 Minuten  vorüber,  kehrt  aber 
bei  geringer  äußerer  Veranlassung,  oder  scheinbar  auch  ohne  solche, 
nach  kürzerer  oder  längerer  Pause  wieder.  Mehr  als  ß— 10  Anfälle 
werden  nicht  ertragen.  Lassen  sie  nicht  nach,  so  erfolgt  der  Tod 
entweder  während  eines  Anfalls  durch  Erstickung  oder  in  einem 
auf  die  Krämpfe  folgenden  Stadium  allgemeiner  Erschöpfung 
und  Lähmung. 

Die  mittlere  letale  Dosis  ist  0,1.  Bei  P^röschen  beginnen 
die  Refiexkrämpfe  schon  mit  Milligramm. 
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Die  Helniudliiiig'  besteht  in  Fenilialtuiig  aller  äuheren  Deize 
iiml  Daireicluing-  von  ('hloroforni  und  (’liloral  in  groben  Dosen.  Bei 
Tieren  la.^sen  sich  die  Krämpfe  durch  sehr  ausgiebige  künstliche 
Respiration  (Erzeugung  von  Apno(')  oder  durch  Einatmung  von 
Sauerstoff  völlig  unterdrücken.  Dei-  'l’od  tritt  dann  erst  bei  sehr 
viel  höheren  Dosen  durch  allgemeine  Lähmung  des  Nervensystemsein. 

Ah  wendmuj.  Das  Strychnin  spielt  als  Arzneimittel  keim* 
hervorragende.  Rolle. 

Hei  AiJihhjopieen  und  Amuurosen  mit  fehlenden  oder  geringen 
anatomischen  Veränderunge]i,  z.  H.  nach  Vergiftungen,  haben  sub- 
kutane Injektionen  in  die  Schläfengegend  bisweilen  Erfolge  aufzu- 
weisen. Die  Wirkung  tritt  nach  1—2  Stunden  ein  und  hält  l bis 
2 Tage  an.  worauf  die  Einspritzung  erneuert  wird.  Man  beginnt 
mit  o.oni  und  steigt  allmählich  auf  (>,OO.ö. 

rngefährlicli  sind  Injektionen  von  Erucin.  0,002  bewirkt  eine  allgemeine 
Erhöhung  der  Netzhautfnnktionen  von  ca.  10  Tage  Dauer.  Die  Erweiterung  des 
Gesichts-  und  Earbenfeldes  erfolgt  auch  bei  lokaler  Applikation  (Einträufelung 
von  1 proz.  Strychniulösung)  und  bleibt  dann  auf  das  behandelte  Auge  beschränkt. 

Bei  Kollaps.  Kreislaufstörungen  und  Vergiftungen  ist  es  zur 
PD-regung  des  At  mung-  und  (.Tefähzentrums  durch  subkutane 
tnjektionen  wiedeidiolt  empfohlen  worden,  ohne  recht  lungang  in 
die  allgemeine  Praxis  gefunden  zu  haben. 

Bei  motorischen  Lähmungen  wurde  es  viel  versucht.  Bei  un- 
vollständigen Paresen,  welche  nach  Ablauf  zentraler  Prozesse  Zu- 
rückbleiben, sowie  einzelnen  peripheren  Lähmungen,  dann  bei  Blasen- 
lähnuing  wird  Besserung,  respektive  raschere  Rückkehr  zur  Norm 
bisweilen  beobachtet.  Die  durchschnittliche  stomachale  Dosis  ist 
(),()Ü5.  die  subkutane  0,ü0l. 

Bei  AlkohoUsmus  chronicus  wird  von  guter  Wirkung  sub- 
kutaner Injektionen  gegen  die  psychischen  wie  nervösen  Btörunge.n 
berichtet. 

Bei  allen  Verordnungen  von  Strychnin  ist  große  Vorsicht  er- 
forderlich. Namentlich  bei  wiederholter  Darreichung  treten  infolge 
Kumulierung  Vergiftungen  sehr  leicht  ein.  weil  das  Strychnin  nur 
langsam  au.><geschieden  wird.  Im  Harn  läbt  es  sich  noch  nach  S Tagen 
nachwei.'^en. 

Bei  Dyspepsien  und  bei  Darmkatarrhen,  welche  mit  Duivbfälleu  einbergebeu, 
sind  Präparate  von  Semen  Strycbni:  -{-♦Extractum  Strychni  in  Pulvern  und 
Pillen  zu  0,01-0, OH  und  namentlich  *-l-Tinctura  Strychni  in  7’ropfen  z\i  2 — 10 
wohl  wegen  ihrer  Bitterkeit  in  Ruf  gekommen  Erfolge  .sind  zweifelhaft.  Für 
die  anileren  Anwendungen  ist  es  besser,  sich  des  sicher  dosierbaren  salpetersauren 
Strychnins  zu  bedienen.  f 

ir>* 
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Maxi  mal  dosen. 

Ph.  G. 

Strychninum  nitricum 
Semen  Strychni 
Extractum  Strychni 
Tinctnra  Strychni 


und  Ph.  A. 
0,01  (0,02)! 
0,1  (0,21 ! 
0,0.5  (0,1)! 
1,0  (2,01 ! 


IV 


Rezep  t-Beispiele; 


Stryclmini  nitrici  0,03 

Rad.  et  Succi  Liquiritiae  aua  1,5 
.M  f.  pil.  No.  30. 

1)S.  2 — 3 mal  täglich  1 — 2 Pillen. 

[Jede  Pille  enthält  0,001.] 


Stryclmini  nitrici 
Aquae 
MDS. 

MA 


IV 


0,02 

10,0 

Zur  subkutanen  Injektion. 

1 Spritze  — 0,0005 — 0,002.] 


Curitrhi. 

Kurare  ist  das  bekannte  Pfeilgift  der  Eingeborenen  des  Orinoko-  und 
des  Amazonasgebietes.  Es  wird  aus  Strychnosarten  dargestellt  und  kommt  als 
eine  braune  harzartige  Masse  in  den  Handel.  Der  wirksame  Stoff  ist  das  Alka- 
loid Curariu,  das  mit  HCl  ein  amorphes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Salz  bildet. 
Seine  Hanptwirkung  besteht  in  der  Lähmung  der  motorischen  Nervenendigungen  der 
quergestreiften  Muskulatur,  inklusive  der  Atmungsmuskeln.  Dosis  letalis  minima 
ist  0,00034  pro  Kilogr.  Kaninchen.  Die  Lähmung  kommt  nur  bei  endovenöser 
und  subkutaner  Applikation  zustande,  nicht  bei  Aufnahme  vom  Magen-Darm  aus, 
weU  diese  letztere  so  langsam  geschieht,  daß  die  Ausscheidung  durch  die  Niere 
damit  Schritt  halten  kann,  eine  Anhäufung  zu  toxischer  Höhe  also  nicht  erfolgt. 
Direkte  Applikation  sehr  verdünnter  Lösung  auf  das  bloßgelegte  Rückenmark  von 
Fröschen  erzeugt  tetauische  Krämpfe,  wodurch  die  nahe  Verwandtschaft  mit 
Strychnin  dargelegt  wird. 

Physiologische  Antidote  sind  Physostigmin  und  Coffein,  welche 
erregend  resp.  erregbarkeitssteigernd  auf  die  Muskulatur  wirken. 

Therapeutische  Anwendung  fand  Kurare  in  einzelnen  Fällen  von 
Tetanus  und  Lyssa.  Bei  sehr  vorsichtiger  Dosierung  bleiben  die  Phrenicusenden 
ungelähmt  und  somit  die  Atmung  erhalten,  andernfalls  muß  künstliche  Atmung 
eintreten.  Da  das  Mittel  lediglich  ein  «ymptomaticum  ist,  hat  es  keinerlei 
Vorzug  vor  den  gewöhnlich  bei  diesen  Erkrankungen  angewandten  zentralen 
Narcotica:  Äther  oder  Chloroform. 

Ammoniumbasen  haben  häufig  curannartige  Wirkung  z.  B.  Tetramethjd- 
ammoniumhydroxyd  re.sp.  Chlorid.  Den  Vergiftungen  mit  Seetieren  (Miesmuscheln, 
Austern!  liegen  bisweilen  solche  Giftstoffe  zugrunde.  Auch  das  Fugugift  des 
Eierstocks  von  Tetrodon,  einer  japanischen  Fischgattuug,  gehört  hierher. 


Anhantj. 

An  die  durch  das  Stryclinin  repräsentierte  Gruppe  der  teta- 
nisclien  Rückenniarks-Krampfgifte  möge  hier  die  zweite  Gruppe 
der  typischen  Krainpfgifte,  die  konvulsivischen  Hiin- 
krampfgifte  angeschlossen  werden,  obgleich  die  zugehöiigen 
•Stoffe  nicht  in  die  Klasse  der  Alkaloide  gehören. 

Pikrotoxin  ist  das  kristallisierte,  stickstofffreie,  in  löO  kaltem  Wasser 
lösliche,  sehr  bittere,  giftige  Prinzip  der  Kokkelkörner,  der  Früchte  von  Ana- 
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mirta  cocculus,  einem  zu  den  Menisperineen  gehörigen  Kletterstrauche  des 
ostindischen  Archipels. 

Ihm  chemisch  und  pharmakologisch  ähnlich  sind  das  Cicutoxin  des  ^\  as.ser- 
schierlino-3  Cicuta  virosa  (Böhm)  und  der  Rebendolde,  Oenanthe  crocata  (Pohl), 
das  Corlamyrtin  aus  Coriaria  myrtifolia  (Mittelmeeri,  das  Sikiniin  in  den 
dem  Sternauis  ähnlichen  Früchten  von  Ilicium  religiosum  (Japan)  und  die  Spal- 
tungsprodukte der  Digitaline.  . i i -p 

Man  hat  diese  Stoffe  als  „Hirnkrampfgifte“  bezeichnet,  da  sie  durch  Er- 
regung der  Zentren  des  verlängerten  Marks  beschleunig te  Atmung,  Bhitdruch- 
Steigerung,  Pulsverlangsamung,  Temperaturherahsetzung,  dann  vorwiegend  klo- 
nische, nicht  reflektorische  Krampfanfälle  mit  folgender  Lähmung  erzeugen. 

Therapeutisch  ist  Pikrotoxin  neuerdings,  auf  Grund  von  Tierversuclien, 
als  Antidot  gegen  Narcotica,  Chloroform,  Chloral  empfohlen  worden.  Ver- 
suche au  Menschen  dürften  mit  0,001-0,005  zu  beginnen  sein. 


Alhaloidr  des  Opiums. 

Morphin,  Kodein. 

*10pium,  auch  Lau(iaiiuui  und  :\lekonium  genannt,  heißt  der 
getrocknete  Milchsaft  (d  d/rdc),  welcher  aus  unreifen  Samenkapseln 
des  Mohns,  Papaver  somniferum,  bei  Anritzen  gewonnen  wird. 

Auch  die  in  Westeuropa  angebaute  Mohnpflanze  enthält  wirk- 
samen Saft;  die  Handelsware  aber  kommt  aus  südöstlichen  Ländern, 
Kleinasien,  Persien,  Indien,  China,  Äg3*pten. 

Die  Kenntnis  des  Opiums  ist  uralt,  bereits  im  hohen  Altertum 
findet  man  die  Mohnpflanze  als  Sinnbild  des  Schlafes.  Hippokrates 
bediente  sich  des  frischen  Mohnsaftes  als  Narcoticum,  dem  Abeiid- 
lande  wurde  seine  Verwendung  durch  die  arabischen  Ärzte  vermittelt. 

Das  Opium  kommt  in  Form  rotbrauner  Kuchen  in  den  Handel 
und  ist  getrocknet  und  zerrieben  ein  gelbbraunes,  in  Wasser  nur 
teilweise  lösliches  Pulver  von  eigentümlich  ein  Geruch  und 
bitterem,  scharfem  Geschmack. 

Nach  seiner  Zusammensetzuny  ist  es  ein  Gemenge  von  in- 
differenten Pflanzenstoffen,  Eiweiß,  Schleim,  Zucker,  mit 
einer  großen  Anzahl  von  Alkaloiden,  an  Mekonsäure,  C7H4O7, 
gebunden,  von  denen  bis  jetzt  18  genauer  bekannt  sind. 

Nach  ihrer  Wirkung  lassen  sich  diese  .Alkaloide  iu  drei  Gruppen  zerlegen 
<H.  Meyer): 

1.  Morphingruppe,  charakterisiert  durch  starke  Hirnnarkose  und 
mäßige  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit.  Die  wichtigsten  Repräsen- 
tanten sind  Morphin,  CnHiaNOj,  und  Chelidouin,  GsoHl!)NO.^.  Letzteres  ist  auch 
in  dem  der  Mohnpflanze  nahe  verwandten  Schöllkraute  (Chelidonium  majusi  ent- 
halten. 

2.  Kodeingruppe.  Die  ersten  Glieder  dieser  Gruppe  erzeugen  schwache 
Narko.se  neben  starker  Steigerung  der  H ef lexerregharkeit . welcht^in 
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den  letzten  Gliedern  der  Reihe  ganz  vorherrschend  wird  und  zu  typischen  Rellex- 
kriiinpl'en  analog  dem  Strychnin  führt.  Die  wicditigsten  Glieder  sind 

Papaverin iWlaiNO) 

Kodein 

Narkotin (VjH.'sNOt 

Thebain Ci9lDiN0,i 

Laiidanin  . (’-iülI/sNOt 

3.  Protopingruppe  i.st  charakterisiert  durch  periodisch  wieder- 
kehrende Krampfe  ohne  Steigerung  der  Reflexe.  Zu  ihr  gehören: 

Protoiiiu  (auch  im  Schöllkraut  enthalten)  OiuHioXOi 
Kryptopin  Ciill-rtNO.-. 

Der  Gelmlt  des  Opiums  an  diesen  Alkaloiden  ist  verschieden 
je  nach  dem  Erzeugunglande.  Nach  Vorschrift  der  Pharmakopöe 
dürfen  nur  jene  Sorten  der  Levante  medizinisch  verwendet  werden, 
welche  einen  hohen  Gehalt  an  IMorpliin  (mindestens  D)"  o)  und  einen 
kleinen  an  Xebenalkaloiden  (4  — 50/0)  aufweisen.  Die  Wirkuny  kleiner 
Mengen  Opiums  ist  deshalb  qualitativ  nahezu  dem  Morphhi  gleich. 
Die  geringen  [’nterschiede  sind  vielfach  nui-  durch  den  Umstand 
bedingt,  daß  das  Oiiiiim  zufolge  seines  Gehaltes  an  kolloiden  Stoffen 
langsamer  re.sorhiert  wird  und  daher  häutig  milder,  aber  nach- 
haltigei-  wirkt.  • In  größeren  giftigen  Gaben  hingegen  tritt  die 
reßexsteigernde.  tetani.siei-ende  Wirkung  merklich  stärker  hervor 
als  bei  entsprechenden  Morphium  mengen. 

Alkaloide  uarkotisch -tetaiiischeii  Charakters  .sind  auch  in  den 
mexikanischen  Kaktusarten  insh.  in  Anhaloniuin  Lewinii  enthalten.  Das 
eigenartig.ste  ist  das  Mezcalin  (Trimethoxy-Benzyl-Methylamin),  de.ssen  Chlorid 
iu  Gaben  von  ca.  0,2  lebhafte  farbige  Visionen  erzeugt  und  dem  Gebrauch  dieser 
Kaktusart  als  Berauschungsmittel  in  IMexico  und  Texas  unter  <lem  Namen  Pellote 
oder  Idezcal  zugrunde  liegt. 

.Morpliin. 

Das  ]\Ioi’phin  selbst  ist.  weil  schwerlöslich,  nicht  verwendbar. 
Es  werden  die  in  Wassei-  lö.siichen  Sa'lze.  insbesondere  das  kris- 
tallinische, in  25  M assen  lösliche  ^yMorphinum  hydroehlorieum, 
(■'i7Hi;)NO:{HC1-4-3H2O  = S0<'/u  l\Iorphin,  verwemlet.  daher  sich  alles 
F'olgende  auf  dieses  Präparat  bezieht. 

d/  tliche  Jf'it  hting.  Der  Nerv  eines  ahgelösten  Froschschenkels  verliert 
in  einer  Morphinlösung  zwar  bald  seine  Erregbarkeit,  eine  lokale  Anästhesie  aber 
wird  sich  trotzdem  während  des  Lebens  uur  selten  bemerkbar  macheu,  weil  die 
hierzu  nötige  Konzentration  alsbald  durch  die  Verdünnung  und  die  Resorption 
aufgehoben  wird.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  Versuche,  durch  die  .subkutane 
Injektion  einer  Morphinlösung  iu  der  Nähe  der  affizierten  Nerven  oder  durch 
Einlegen  eines  damit  getränkten  Wattekügelcheus  in  die  kariöse  Zahnhöhle  die 
.'Schmerzen  zu  beseitigen,  nur  von  sehr  unsicherem  Erfolge. 

lieHorptive  Wirkuny,  Sie  ist  sehr  vielseitig  und  läßt  sich 
iu  vier  Gruppen  bringen. 
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J Zcntrah‘>^  Nervensißtem.  Schon  di«  klein.'^teii  Dosen,  0,01 
innerlicli.  0,'>05  subkutan'  erzeugen  Herabsctzmiy  der  Gememgefühle 
und  der  iri//eHs/«nA-^ionen,,  während  die  höheren  Sinneseinplindungen 
noch  uu}?eändeit  bleiben,  und  die  intellektuellen  Vorgänge  sogar 
eine  Anregung  ertähi-en  (K raepeli n).  Ks  entwickelt  sich  Neigung 
zu  behaglichem,  ruhigem  Hinträunien.  die  zum  Mibbranche  des 
Oniums  und  Morphins  als  Genulimittel  geführt  hat.  Auch  bei  der 
daraus  resultierenden  chronischen  Vergiftung  ist  die  Iferabsetzung 
der  Willensfunktion,  die  sich  in  Vernachlässigung  der  sozialen  \er- 
jitlichl ungen  kundgibt,  besonders  charakteiistisch. 

Etwls  gröbere  Dosen.  0.02-0.03  setzen  die  Erregbarkeit  des 
ganzen  Grobhirns  soweit  herab,  dab  Schlaf  die  Folge  ist.  Dosen 
über  0,03  bewirken  akute  Vergiftung  mit  Koma,  in  welchem  die 
Erregharkelt  des  Biickeamarks  zunächst  herabgesetzt  ist;  falls  der 
'l\)d  durch  Atmiingslähmung  nicht  zu  früh  eintritt,  erfolgt  später 
Erhöhung  der  Reflexerregharkeit  mit  (dänischen  Krämpfen.  Durch 
Wirkung  auf  das  Grobhirn  vor  dem  Plintritt  des  Schlales  und  durch 
die  noch  zu  besprechende  geringe  Beeinflussung  der  Kreislaufsorgane 
unterscheidet  sich  das  Moriihin  in  sehr  markanter  Weise  von  den 
Narcotica  der  Fettreilie. 

2.  Kreislauf  und  Atmung.  Obgleich  eine  Kreislaufswirkung 
schon  bei  den  kleinsten  Dosen  vorhanden  ist.  nämlich  Erweiterung 
der  Hautgefäße,  besonders  des  Gesichtes  (vielleicht  auch  des  (lehiins), 
die  als  angenehmes,  prickelndes  Wärinegefühl,  zuweilen  abei  auch 
als  lästiges  Hautjucken  (Urticaria)  empfunden  wird,  .schreitet  selbe 
auch  bei  groben  Dosen  nicht  erheblich  fort.  Es  tiitt  wedei  all- 
gemeine Dähmung  des  Geläbtonus.  noch  Dähniung  des  Heizens  ein. 
Wenn  der  l’uls  bei  akuter  lUorphinvcrgiftung  .schlieblich  klein  und 
langsam  wird,  so  ist  dies  durch  die  sdion  sehr  früh  beginnende 
Herabsetzung  der  Erregbarkeit  des  Atmungszentrums  verursacht. 
Die  Atmung  wird  sehr  bald  ungenügend,  langsam,  flach,  unregel- 
mäbig  (zuweilen  in  i"orm  des  (Hieyne-.8tokes’schen  Uhänomens)  und 
kommt  schlieblich  ganz  zum  Stillstand.  Der  Tod  bei  akuter  Morphin- 
vergiftung  ist  hnmev  Jies2nrafionstod.  Anregung  der  Atmung  indirekt 
durch  Hautreize,  direkt  durch  Kam]dier  oder  Kotfein,  schlieblich 
künstliche  Respiration  bilden  die  hauptsächlichste  Therapie. 

Die  Dosis  letalis  für  einen  Erwachsenen  ist  uugetähr  o.lö,  in 


einzelnen  Fällen  waren  schon  0,0b  genügeml.  Besonders  empfindlich, 
weit  mehr  als  sich  durch  das  geringere  Körpergewicht  erklären 
labt,  sind  kleine  Kinder.  Bei  Säuglingen  kann  schon  ein  Tropfen  Opium- 
tinktur oder  o.ou  1 Morphin  lelteiisgefahrliche  \ ergiftung  hervorrnf'^i 
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3.  Einige  Organe  glatter  Muskulatur.  Unter  dieser  Rubrik 
seien  einige  praktiscli  reclit  wichtige  Wirkungen  kleinster  Morpbin- 
dosen,  deren  Ziistandekoinnien  noch  keineswegs  genügend  aufgeklärt 
ist,  zusaminengefaßt. 

Die  anhaltende  Verstojyfung  wurde  bisher  gewöhnlich  auf  Still- 
stellung des  Darmes  infolge  Lähmung  seiner  sensiblen  Bahnen  zu- 
rückgeführt, wodurch  die  Reize,  welche  sonst  die  Bewegung  reflek- 
torisch auslösen,  wirkungslos  bleiben.  Nach  Magnus  hingegen  ist 
die  stopfende  Wirkung  mehr  eine  indirekte  durch  die  langdaueimde 
Kontraktion  des  Sphincter  antri  pylorici  und  in  zweiter  Linie  des 
Pylorus  bedingt,  Avelche  bewirken,  daß  die  Nahrung  verspätet  und 
nur  sehr  allmählich  in  kleinen  Portionen  und  vollständiger  verdaut 
als  unter  normalen  Verhältnissen  in  den  Dünndarm  Übertritt. 

Die  Ursache  der  namentlich  bei  wiederholter  Auwendung  nicht 
seltenen  IJarnverhaltung  ist  noch  nicht  sicher  ermittelt. 

Ganz  kleine  Morphindosen  pflegen  die  Wehen  anzuregen,  größere 
sie  zum  Stillstand  zu  bringen. 

Die  für  die  Diagnose  des  l\[orphinismus  wichtige  Pupülenver- 
engerung  mit  Akkomodationskrampf  kann  durch  Einträufelung  in 
den  Bindehautsack  nicht  hervorgerufen  werden  und  muß  daher 
zentralen  Urspi’ungs  sein. 

4.  Einige  Drüsen.  Verminderung  der  lyrunchialsekretion  ist  aus 
klinischen  Beobachtungen  sehr  wahrscheinlich,  Verminderung  dei' 
Harnsekretion  experimentell  erwiesen.  Die  Magensaftsekretio^i  scheint 
zunächst  gesteigei’t,  später  in  großen  wiederholten  Dosen,  vermutlich 
sekundär  infolge  motorischer  Magenlähmung,  stark  vermindert  zu  sein. 

Bei  wiederholtem  Gebrauche  ist  der  leichte  Eintidtt  von  Ge- 
wöhnung mit  allmählichem  Übergang  in  chronische  Morphinvergiftung 
sehr  chai-akteristisch.  1,0,  in  einzelnen  Fällen  4,0  pro  die,  haben 
dann  keine  erhebliche  akute  toxische  Wirkung.  Solche  iVforphio- 
phagen  nähern  sich  gewissen  Tieren  (Hund,  Kaninchen),  welche  auch 
erst  dui-ch  kolossale  Dosen  betäubt  werden. 

Diese  Gewöhnung  beruht  nicht  auf  einer  allmählichen  Ab- 
stumpfung der  Nerveneleinente,  sondern  hängt  mit  dei-  merkwürdigen 
Erscheinung  zusammen,  daß  das  Morphin  in  der  Norm  gröfitetiteils 
unverändert  durch  die  Magen-  und  Darmschleimhaut  ausgeschiede^i 
wird,  wogegen  der  Morphiophage  in  steigendem  Maße  die  Fähigkeit 
erlangt,  dasselbe  zu  zerstören,  also  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
unschädlich  zu  machen  (Faust).  Die  Ausscheidung  des  Morphins 
durch  den  Verdauungstraktus  involviert  auch  eine  wichtige  Be- 
reicherung der  ^riierapie  der  akuten  Moi-phinvergiftung; 
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Es  ist  nunmehr  angezeig^t  die  Wiederaufsaugung  des  ausgeschiedenen 
Morpliins  durch  wiederholte  Magenausspülungen  und  durch 
Darreichung  von  Abführmitteln  zu  verhindern. 

Anivendniuj.  Morphin,  resp.  Opium  ist  eines  der  viel- 
gebrauchtesten und  geradezu  unersetztlichen  Arzneimittel  — trotz 
seines  vorwiegend  nur  symptomatischen  Wertes  und  seiner  nicht 
geringen  Schattenseiten.  Zu  letzteren  gehören  vor  allen  die  rasch 
eintretende  Gewöhnung  und  die  Morphiumsucht.  Sie  machen  es 
dem  Arzt  zur  strengen  Pflicht.  Morphin  nur  in  dringenden  Fällen 
anzuwenden,  nicht  zu  lange  fortzusetzen  und  namentlich  die  sub- 
kutane Applikation  niemals  dem  Kranken  oder  seiner  Wartung  zu 
überlassen.  Ein  weiterer  Ühelstand  sind  die  bei  manchen  Personen 
auftretenden  Nebenwirkungen^  welche  den  beabsichtigten  Zweck  der 
Medikation  oft  ganz  vereiteln.  Am  häufigsten  sind  Erbrechen  oder 
stundenlange  anhaltende  Übelkeit  und  Mattigkeit;  seltener 
finden  sieh  Kongestionen  mit  Herzklopfen  und  juckenden  Haut- 
ausschlägen, Aufregung  und  (Teistesverwirrung.  Auch  die  oft 
lange  anhaltende  Verstopfung  und  die  Harnverhaltung 
können  recht  unangenehme  Folgen  nach  sich  ziehen. 

Zur  Verhütung  einzelner  dieser  Nebenwirkungen, 
so  besonders  des  Erbrechens  empfiehlt  sich  ein  Zusatz  von  0.001 
Atropin  oder  vielleicht  noch  bessei-  von  Skopolamin  0,0005  zu 
0,01  Morphin  (vgl.  Anwendung  der  Tropeine  4 u.  5).  Im  übrigen 
empfiehlt  es  sich,  bei  dem  Kranken  nach  seinem  früheren  Verhalten 
gegen  Moi’pliiii  sich  zu  erkundigen. 

Die  wichtigsten  Anzeichen  für  Morphin  und  Opium  sind  folgende: 

1.  Schmerzen  und  andere  quälende  Sensationen  aller  Art.  Man 
erreicht  damit  Schonung  der  Kräfte  des  Kranken  oder  erleichtert 
wenigstens  die  Qualen  unheilbarer  Leiden  und  des  Todeskampfes. 

2.  Schlaflosigkeit  infolge  von  Schmerzen;  wogegen  bei  Schlaf- 
losigkeit infolge  von  Nervosität  die  Hypnotica  der  Fettreihe  wegen 
geringerer  Nebenwirkungen  und  nicht  so  leicht  eintretender  Ge- 
wöhnung vorzuziehen  sind. 

3.  Motorische  Aufregungszustände,  falls  dieselben  vom  Gehirne 
ausgehen:  Hirnkrämpfe,  Stadium  excitationis  der  Chloroformnarkose, 
A tropinvergiftung  und  Epilepsie,  hier  in  Verbindung  mit  Hrom- 
alkalien  (Opium-Hrom-Kur).  Zur  Unterdrückung  von  Rückenmark- 
krämpfen hingegen  sind  die  Narcotica  der  Fettreihe  zu  bevorzugen, 
weil  die  Reflexerregbarkeit  durch  Morphin  in  größeren  Gaben  ge- 
steigert wird. 

1.  Hu!<ten.  Morphin  ist  indiziert  bei  spärlicher,  zähe^' 


•234 


Spezielle  Arzneimittellehre  uml  AizneiveroKlnung'slelire. 


Sekretion,  welche  (iiiälenden  Husten  verursaclit  und  docli  keine 
Kxpektoiiition  zur  Folge  hat,  kontraindiziert  hingegen  bei 
profuser  Sekretion,  denn  die  Entfernung  derselben  durch 
Husten  ist  ein  physiologischer  Akt.  der  ohne  Erstickungsgefahr 
nicht  unterdrückt  werden  darf.  Dali  die.se  Gefahr  in  praxi  nicht 
öfter  auftritt,  deutet  auf  eine  Hemmung  der  Hronchial- 
sekretion  durch  Morphin.  Hierfür  spricht  auch  die  folgende  Be- 
obachtung. 0,01  Morphin  subkutan  eine  halbe  Stunde  vor  Beginn 
einer  Äthernarkose  läßt  die  .sonst  bedeutende  Zunahme  der  Bronchial- 
.sekietion  nicht  auf  kommen. 

5.  Atemnot^  Auch  hierbei  mü.ssen  zwei  Formen  .scharf  unter- 
.schieden  werden  (Fi lehne). 

Ist  die  erhöhte  Tätigkeit  des  Hespirationszentrums  bedingt  durch 
die  Verlangsamung  der  Zirkulation,  also  duich  verringerte  Zufuhr 
arteriellen  Blutes  zu  ihm,  wie  es  z.  B.  bei  Herzfehlern  der  Fall 
ist  — zirladütorisc/ie  Form  der  Ihjqmoii  — , dann  ist  die  Herab- 
setzung der  Krregbarkt'it  des  Zentrums  bis  zur  Herstellung  des 
normalen  Atmungsrhythmus  dringend  geboten.  Denn  in  diesem 
F’alle  ist  die  forcierte  Atmung  nicht  bloß  nutzlos,  sondern  die  zweck- 
lose ^Muskelarbeit,  der  vermehrte  .Sauerstotfverbiauch  und  die  da- 
mit zusammenhängende,  ([ualvolle  Unruhe  und  Schlaflosigkeit  direkt 
schadenbringend. 

Handelt  es  sich  hingegen  um  ungenügenden  Luftwechsel  infolge 
von  Sekret-  und  Exsudatanhäufungin  den  Luftwegen  oder  Ausschaltung 
von  Lungenteilen  — respiratorische  Form  der  Dyspnoe.  — dann  ist 
Morphin  kontraindiziert.  Nur  Asthma  nervosum,  wenn  es  auf 
einem  reflektorisch  unterhaltenen  Spasmus  der  Bronchialmuskeln  be- 
ruht. welchei-  durch  IMorphin  gehoben  wird,  macht  eine  Ausnahme. 

Bei  gemischten  Formen  können  erst  die  besonderen  Verhältnisse 
des  einzelnen  Falles  entscheiden,  ob  der  Nutzen  oder  Schaden  des 
Morphins  überwiegt. 

Ü.  Ruhlystellany  des  Darmes.  Eine  erste  Leihe  von  Indikationen 
hierzu  liefern:  Entzündungen  des  Darmes  und  Peritoneums, 
Darmblutungen  und  drohende  Perforation.  Eine  zweite: 
Verstopfungen,  wenn  sie  durch  Krampt  der  Darminu.skulatur 
unterhalten  werden  (Bleikolik,  manche  Kotstauungen).  Eine  dritte: 
Durchfälle,  ausgenommen  jene,  welche  durch  Bakterien  und 
reizende  Kotpartikelchen  verursacht  werden,  wo  Abtühi mittel  an- 
gezeigt sind.  Nach  klinischen  und  exi)erimentellen  Plrtährungen 
verdient  Opium  vor  dem  ^forphin  den  Vorzug.  Die  (Tfünde 
hierfür  sind  noch  nicht  genügend  bekannt. 
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VerordntrHf/.sireisf'. 


♦-[-Morphinum  hydrochloricum  wil  d in  Pulreni,  l'Ulen,  P<iHÜUe.n 
oder  in  Lösung:  eßlöftel weise,  in  Tropfen  oder  in  subkutaner  In- 
jektion gegeben.  Die  Gaben  als  Bernliigungsmittel  bei  Selimerzen. 
Husten  sind  0,005-0,01,  als  Schlafinittel  U.ol— o,o:5. 

Pas  früher  übliche  Morphiniim  aceticmn  ist  ungeeignet,  weil  es 
bald  Kssigsänre  abgibt,  und  Morjihin  als  Bodensatz  sich  ausscheidet. 


*fOpium  kann  nur  in  Pidvern  und  Pillen  gegeben  werden, 
Weil  es  in  Wasser  nur  teilweise  löslich  ist.  Die  Daben  bewegen 
sich  zwi.schen  0.025— tt.  15. 


*fExtractum  Opii,  ein  trockenei’.  rotbrauner  Wa.sserauszug  des 
Opiums  kann  sowohl  in  Pulveeu  und  Pillen  als  aiicli  in  M ixfu) &n 
verschrieben  w’erden,  w^eil  es  in  Wasser  trübe  löslich  ist.  Ks  ent- 
hält um  ca.  die  Hälfte  mehr  Morphin  wie  das  Opium  dem 

entsprechend  die  (Taben  zu  w'ählen  sind. 

’j'Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus,  gewöhnlich  lOilvis  Doveri 
genannt,  ist  ein  aus  1 Opium,  1 Ipecacuanha.  8 Milchzucker 
gemischtes  liellbräunliches  Pulver,  das  demnach  10 'Vo  Opium  ent- 
hält und  in  lo  mal  so  groben  Gaben  o,25 — 1,5  verordnet  wird. 


'-j'Tinctura  Opii  Simplex  und  *tTinctura  Opii  crocata,  einfache 
und  safranhaltige  Ojdi^ntinktur.  sind  Aiisziige  von  ( ipinm  mit  ver- 
dünntem Weingeist.  Sie  enthalten  in  KM)  dMilen  das  Lösliche  von 
10  Opium  oder  annähernd  1 "jo  Moridiin.  Die  (Taben  sind  daher 
0,25—1,5,  d.  h.  10  mal  so  grob  als  wie  bei  Opium  und  ebenso  grob 
wie  beim  Dover'schen  Pulver.  Bei  Kindern  1 — 2 mal  täglich 
so  viel  Tropfen,  als  das  Kind  Jahre  zählt,  ln  der  Augenheil- 
kunde wird  Oi)iumtinktur  zur  Aufhellung  von  Hornhauttrübungen 
Verwendet,  indem  man  sie  zunächst  mit  Wasser  ana.  dann  pur, 
.><chlieb]ich  durch  iMneiiirung  auf  '.'n  konzentriert,  einträufelt. 


’Siriipus  Papaveris,  Siriipus  Hiacodii,  Mohnsaft,  hrünuliih-gelher. 
mit  Zucker  versetzter  Auszug  aus  einlieimischen,  vor  der  Reife  gesanunelten  Mohu- 
köpfen.  Abkochungen  von  Mohnköpfen  werden  noch  häufig  als  llnusinittel  zur 
Beruhigung  der  Säuglinge  verwendet.  Ihre  .\hgabe  in  den  Apotheken  uml  Drogerien 
sollte  verboten  werden. 

Kr  wird  teelöffelweise  in  der  Kinderpraxis  gegeben,  ist  aber  wegen  seines 
.sehr  sc.hwankenden  Gehaltes  an  Opium  ein  ungeeignetes  Präparat.  Ph.  ersetzt 
ihn  <lahcr  zwiickinällig  durch  -fSyrupus  opiatus  aus  1 Extractuin  Opii  und 
Oht)  Syrupus  siinplex  hergestellt. 

'I’inctura  Opii  benzo'ica,  bräunlich-gelber,  spirituöser  Auszug  von  0,.t“/o 
Ol>ium  mit  Zusatz  von  Expektorantien  — 0,5  Anisöl,  I Kampher,  2 Benzoesäure. 
Sein  Opiuingehalt  ist  20 mal  geringer  als  in  den  beiden  anderen  'rinkturen:  wir«^ 
zu  .'10— fiO  Tropfen  manchmal  noch  bei  llu.«tcn  verordnet. 
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M a X i in  a 1 d 0 3 e n 

Ph.  G.  Ph.  A. 

Morphinuni  hydrochloricum  . . . 0,03  (0,1)!  0,03  (0,1)! 


Opiiim 0,15  (0,5):  0,15  (0,5)! 

Extractum  Opii 0,15  (0,5)!  0,1  (.0,5)! 

Tinctura  Opii  Simplex  und  crocata  1,5  (5,0)!  1.5  (5,0)! 

Pulvis  Ipecaouanhae  opiatus  . . . 1,5  (5,0)!  — ' — 

Rezept-Beispie  le: 

Morpliini  liydroclilorici  0,0 1 Morphini  liydrochlorici  0,15 

Saccliari  (i,5  Extr.  Liquin't. 


M.  f.  pulv.  Dent.  tal.  dos.  No.  V.  Rad.  Liquirit.  ana  1,5 

S.  Abends  1 Pulver  zu  nehmen.  M.  f.  ope  aquae  pil.  No.  XXX. 

DS.  Abends  l — 3 Stück  zu  nehmen. 


R’ 

Morphini  liydrochlorici  0,1 

Aq.  Amygd.  amar.  10,0 

MDS.  Mehrmals  tägl.  1(»  Tropf,  z.  n. 
[Scheidet  bei  längerem  Stehen 
Kristalle  von  Oxydimorphin  resp. 
Morphincyanhydrat  aus.) 

n- 

Morphini  liydrochlorici  0,0 1 

Acid.  tart. 

Natrii  bicarb. 

Elaeosacch.  Citri  ana  1 ,5 

M.  f.  pulv.  Dent.  tal.  dos.  No.  5 ad 
chart.  cerat. 

S.  1 Pulver  in  einem  Glas  Wasser 
zu  lösen  und  während  des  Auf- 
brausens zu  trinken. 


K 

Morphini  liydrochlorici  0,2 

Aq.  dest.  l<i,o 

MDS.  Zur  subkutanen  Injektion. 

',4  — '/i — • Spritze. 

»V 

Opii  2,0 

Piad.  Liquiritiae  1 ,0 


M.  f.  op.  Spiritus  pil.  No.  30. 

DS.  Täglich  3 mal  1 Pille  zu  nehmen. 
[Bleikolik.] 


K 

Morphini  liydrochlorici  0, 1 

Aq.  dest.  100,0 

Mucil.  Gummi  arab. 

Sirup.  Amygd.  ana  20,0 

MDS.  2 stündlich  1 Eßlöffel  z.  n. 

[Darmkatarrh.] 

IV 

Kalii  bromati  10,0 

Tkct.  Opii  2,5 

Aquae  ad  20o,0 


MDS.  2 stündlich  1 Eßlöffel, 
[Bei  Bleikoiik.[ 


^ . . 

Morphini  liydrochlorici  0,1 

Atropini  sulfiirici  0,005 

Aq.  dest.  3,0 

MDS.  Zur  subkutanen  Injektion. 

1/-.  — I Spritze. 

IV 

Extracti  Opii  0,3 

Elixirii  e Suco»  Liquiritiae 
Aquae  Foeniculi  ‘ ana  50,0 

MDS.  4 mal  täglich  I Teelöffel  zu 
nehmen. 

[Bronchialkatarrh,  j 


(huloiii. 

Codeiii  wurde  1842  aus  dem  Opium  dargestellt.  Es  iiiiter- 
sclieidet  sich  von  Morphin  dadurch,  daß  iu  deu  zwei  H5'droxjlen 
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des  Morphins,  dem  alkoholischen  und  dem  phenolischen,  der  Wasser- 
stoff des  letzteren  durch  Methyl  ersetzt  ist.  ('odein  ist  somit  der 
Methyläther  des  Morphins  oder  M ethy Imorphin.  Von  seinen 
Salzen  ist  *Codeinuni  phosphoricum  auch  in  kaltem  Wasser  leicht 
löslich,  f Codeinum  hydrochloricum  etwas  schwieriger;  in  Weingeist, 
sind  beide  schwer  löslich. 

ln  seiner  WirkinKj  nimmt  das  Codein  eineMittelstellung 
zwischen  Morphin  und  dem  Krampfgift  Thebain  ein,  doch 
steht  es  ersterem  näher  (v.  Schroeder).  Ks  erzeugt  schwache 
Narkose,  der  Schlaf  ist  weniger  tief,  durch  Reize  leicht  erweckbar, 
die  Befie-rerregharkeit  wenig  oder  gar  nicht  erniedrigt,  in  größeren 
Dosen  gesteigert,  so  daß  tetanische  Krämpfe  die  Folge  sind.  Die 

Peristaltik  wird  wellig  herabgesetzt,  in  großer  Dosis  sogar  zu 

Diarrhöen  gesteigert.  Gewöhnung  tritt  nicht  ein  nach  Versuchen 
an  Hunden  und  den  Erfahrungen  am  Menschen.  Das  Codeiii  wird 
selbst  bei  lange  fortgesetzter  Darreichung  größtenteils  unzersetzt 

durch  den  Harn  ausgeschieden. 

Anwendung.  Als  Beruhigungsmittel  hei  Husten  wird  Codein 
gegenwärtig  dem  Morphin  mit  Recht  vorgezogen,  da  es  die  Erreg- 
barkeit des  Zentrums  für  die  Hustenbewegung  minde- 
stens ebenso  stark  herabsetzt,  die  Erregbarkeit  des 
Atraun gszentr ums  hingegen  in  therapeutischen  Dosen 
nahezu  ungeändert  läßt.  Es  kann  daher  ohne  Bedenken  auch 
bei  höheren  Graden  von  respiratorischer  Dyspnoe,  bei  welchen  Mor- 
phin nicht  angewandt  werden  darf,  gegeben  werden. 

Bei  schmerzhaften  Affektionen  der  Unterleibsorgane  wird  es 
von  einzelnen  Ärzten  ebenfalls  dem  Morphin  vorgezogen. 

In  der  Behandlung  des  chronischen  .Morphinismus  soll  es  die  Ab- 
stinenz Erscheinungen  erträglicher  machen. 

Die  Verordnung  geschieht  zu  0,05 — 0,1  in  Pulvern,  Pilleny 
Pastillen  oder  Lösung  in  Bittermandelwasser  als  Tropfenmixtur  und 
in  Wasser  als  subkutane  Injektion. 

Ei'satzm ittel  des  Codeiii. 

Durch  Substitution  des  Wasserstoffs  in  den  Hydro- 
xylen  des  Morphins  durch  Acetyl  oder  Aethyl  entstehen  Mittel, 
welche  bereits  in  kleineren  Dosen  die  Wirkungen  des  Code'ins  ent- 
falten und  gegenwärtig  namentlich  bei  Husten  viel  gebraucht 
werden. 

•j'Morphinum  diacetylicum,  Heroin,  Diacethylmorphin  wird  als 
salzsaures  Salz  in  Pulvern  oder  Syrup  zu  0,003  pro  dosi,  0,01  pro  die 
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gebraucht.  Höhere  Gaben  können  unter  Umständen  toxische  Wir- 
kungen besonders  auf  die  Atmung  entfelten. 

Dionin,  salzsaures  Aethylmorphin  gibt  )iian  in  Pulvern  zu 
0,02— 0,03  mehrmals  täglich. 

Eine  ziemliche  Be<leutiuig  hat  es  auch  in  der  Augenheilkunde  erlangt. 
Einträufelungen  einer  2 — 10  jirozentigen  Liisung  iu  den  Bindehautsack  erzeugen 
zunächst  riänentiäufeln,  Chemosis  und  Niesen  und  begün.stigeu  weiter  ähnlich 
wie  nach  subcoiijunctivalen  Kochsalzinjektionen  die  Resorption  von  eitrigen 
Intiltiaten  der  Hornhaut  und  die  Heilung  von  Verletzungen  Bei  Skleritis, 
hämoiihagischeni  Glauconi  und  akuter  Iritis  wirkt  es  schmerzstillend  und  die 
V^iikung  von  gleichzeitig  angewandten  Mydriatica  und  Mj’otica  befördernd. 
Auch  beseitigt  es  Lichtscheu  und  Blepharospasinu.s.  Bei  wiederholter  Anwendung 
verringert  sich  der  Effekt  immer  mehr. 

Maximal  dosen. 

♦Codeinum  phosphoricum  0,1  (0,3)! 

-j-Codeinum  hydrochloricum  0,05  (0,3)! 

fMorphium  diacetylicum  (Heroin)  0,01  (0,05)! 

Johimbin. 

Johimbin,  C22H30N2O4,  aus  der  Rinde  eines  westafrikanischeu  Baumes, 
welche  von  den  Eingeborenen  als  Aphrodisiaaim  gebraucht  wird.  Das  Clilorid 
wird  in  l^astilleii  zu  0,005  empfohlen  bei  Impotenz,  insbesondere  der  ueuiasthe- 
nischen  Form  derselben.  Nach  Versuchen  an  weiblichen  Tieren  ruft  es  die  Er- 
scheinung der  Brunst  (Libido  sexualis)  hervor.  Die  Wirkung  beruht  auf  einer 
Zunahme  der  Gefäßfülluug  der  (Tenitalien  und  einer  Erhöhung  der  Erregbarkeit 
des  Sakralmarks. 

ln  höheren  Dosen  i^t  es  Krampf-,  Gefäß-  und  Herzgift.  Örtlich  wirkt  es 
ähnlich  dem  Kokain. 

b)  \ orz  iigs  we  i 8 e z ii  r Lä  li  m 11 11  g od  er  E rregu  ng  peri  p her  er 
Xervenapita  rate  gebrauchte  Alkaloide. 

Kokain. 

Die  Blätter  des  Kokastrauches,  Erythroxyloii  Coca,  Ery- 
throxyleae,  der  in  seiner  Heimat,  Peru,  Bolivien,  seit  den  ältesten 
Zeiten  angebaiit  wird,  dienen  einem  großen  Teile  der  südamerika- 
ni.schen  Bevölkerung  als  Geniißmittel  Für  sich  oder  mit  ver- 
schiedenen Zusätzen  gekaut,  beziehungsweise  im  .Munde  ausgelaugt, 
erzeugen  sie  eine  angenehme  psychische  Erregung,  während  deren 
Dauer  unangenehme  Gefühle,  wie  körperliche  und  geistige  Ermüdung. 
Hunger  und  Durst.  Schlafbedürfnis,  seelische  Verstimmung  bedeutend 
lierabgesetzt  sind. 

Der  wirksame  Be.standteil  ist  das  Alkaloid  Kokain,  CwHüNOi. 
verwendet  in  Fonn  des  *fCocamum  hydrochloricum.  Die  bitter 
schmeckenden  Kristalle  geben  bereits  mit  zwei  Teilen  Wasser  neu- 
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tral«  Lösungen,  welclie  selir  zur  Veiseifung  neigen  und  daher  durc.li 
Kochen  in  Gläsern,  welche  Alkali  abgehen,  nicht  s1  e r il  i si e rh ar 
sind.  Behufs  Konservierung  wird  nianchnial  Borsäure  CB'  m)  oder 
Salizylsäure  (0,:GVo)  zngesetzf. 

ln  dieser  leiiltt  eintretendeii  Zersetzung  und  in  den  dabei  auftretendeii 
Spaltung.si.vodukteii  iUinelt  Kokain  dem  Atropin.  Es  zerfällt  in  Metliylalkoliol, 
Benzoesänie  und  Ekgonin.  Letzteres  ist  eine  Base,  welche  dem  Tropin  der 
Atropingiuppe  nalie  verwandt  ist,  indem  Ekgon  Tropincarhonsäure  ist.  Aus  diesen 
Spaltungsprodukten  kann  das  Kokain  unter  Wasseraustritt  wieder  restituiert  werden : 
Durch  Eintritt  von  Benzoyl  an  Stelle  des  11  in  Hydroxyl  des  Ekgonins  entsteht 
das  noch  nicht  anästhesierend  wirkende  Benzoylekgonin  und  weiter  durch  Ersatz 
des  11  am  Carboxyi  durch  Methyl  das  Kokain.  Kokain  ist  demnach  der 
Metirvlester  des  Benzovlekgonins,  wie  folgende  Formeln  veransehaulicheu ; 

‘ CHi  - CH  - CH  COOH  CH.  - CH  - CH  . CDOCHa 


X.CILCH.ÜH 

1 I 

CH.  - CH  - CH. 
Ekgonin 


N.  011.1  CH. OCOColL 

1 I 

CH.  — CH  — CH - 
Kokain 


Unter  den  Wirkumjen  des  Kokains  ist  die  Lähmung  der 
Endigungen  der  seyisihlen  Nerven  an  den  AppUhaiionsorten  die 
wichtigste.  Sie  tritt  überall  hervor,  wo  Kokain  in  einiger  Konzen- 
tration hingebracht  und  verbreitet  werden  kann,  vornehmlich  beim 
Aiifbringen  seiner  konzentrierten  Tjösung  auf  die  Schleimhäute, 
welche  ^gleichzeitig  blutleer,  blaß  und  kühl  werden.  Die  AnäsUiesie 
beginnt  nach  5 Minuten  und  ist  nach  10—15  Minuten  mit  der 
Wegführung  des  Kokains  durch  die  Resorption  beendet.  Während 
dieser  Zeit  sind  alle  Sinnesempfindungen,  Gemeingefühle  und  Reflexe, 
welche  von  diesen  Orten  ausgehen,  unterdrückt.  l\lan  erkennt  diese 
Kokainwirkung  am  einfachsten  auf  der  Zunge,  an  deren  von  Kokain 
getroffenen  Stellen  ein  eigentümliches  stumpfes  Gefühl  sich  einstellt. 

Auch  y ervenstämme  und  tnotorischc  End'ujungcn  werden  gelähmt,  wenn  sie 
unmittelbar  mit  konzentrierten  Kokainlösnugeu  in  Berührung  kommen. 


Die  Resorption  des  Kokains  erfolgt  leicht  und  rasch  auch  von 
Orten,  deren  i’esorptive  'rätigkeit  man  pi-aktisch  gewöhnlich  nicht 
hoch  anschlägt  z.  B.  von  der  Mundschleimhaut.  Da  zudem  die 
toxische  Dosis  0,05!  niedrig  und  zur  Erzeugung  der  Anästhesie 
häutig  hohe  Konzentration  erforderlich  ist,  sind  medizinale  \er- 
giftungen  keineswegs  selten.  5 Tropfen  einer  20itrozentigen  Lösung 
enthalten  die  Maximaldosis. 

Gaben  unter  dieser  Grenze  lufen  den  bei  den  Kokakauern  be- 
reits erwähnten  von  Euphorie  hervor,  falls  die  \ orbedingung 

hierzu  durch  bestehende  seelische  Verstimmungen  und  unangenehme 
Gemeingefühle  gegeben  ist.  Bei  größeren  (laben  findet  Erregung 
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des  Aimungs-  mul  Gefäßyiervenzentrums  und  der  Reßexzentren  des 
üdcleiwuiTkes  statt.  Die.  liierbei  aultretenden  Verg'iftung'serschei- 
nungen  sind  in  leichteren  Fällen:  Jiauschartiye  Erregung^  Schwindel, 
Übelkeit,  Blässe  des  Gesichtes,  Gliederzittern;  in  schwereren  Fällen: 
Betäubung,  beschleunigte  Atmung  imd  tetanische  Krampfanfälle. 
Der  Tod  wird  verur.sacht  durch  Unterbrechung  der  Atmung  wäh- 
rend eines  Krampfäntälles  oder  durch  schließlich  eintretende  all- 
gemeine Erschöpfung.  Einatmung  von  Amylnitrit  wild  empfohlen, 
hilft  aber  wohl  nur  gegen  die  auf  der  Gefäßkontraktion  (Hirnanämie) 
basierten  Symptome. 

Die  Ausscheidung  erfolgt  T.  durch  die  Magenschleimhaut, 
wobei  Anästhesie  (Aufhebung  von  Durst-  und  Hungergefühl,  von 
Schmerz-  und  Reizzuständen)  analog  wie  bei  örtlicher  Applikation 
sich  bemerkbar  macht. 

Hervorzuheben  ist  die  rasch  eintretende  Gewöhnung.  Personen 
welche  das  Kokain  als  Genußmittel  für  sich  oder  als  Ersatz  für 
Morphin  gebrauchen,  gelangen  nicht  selten  zu  Tagesdosen  von  1,0, 
verfallen  dafür  aber  einer  chronischen  Vergiftung,  welche  unter 
(jeisteszerrüttung  und  Marasmus  noch  viel  schneller  das  Ende  her- 
beiführt als  der  habituelle  Genuß  des  Morphins. 

Anivendung  findet  das  Kokain  1.  als  örtliches  Anästheticum 
zur  Stillung  bereits  v o r h a n d e n e r S c h m e r z e n oder  zur  Vor- 
nahme  kleiner  Operationen  und  Untersuchungen,  Avelche 
mit  Schmerzen  oder  störenden  Reflexen  verbunden  sind.  Sie  kann 
überall  stattfinden,  wo  Nervenendigungen  freiliegen  oder  leicht  er- 
reichbar sind.  Zunächst  auf  allen  Schleimhäuten.  Die  gleichzeitig 
eiiitretende  Blutleere  und  Abnahme  von  Sekretion  und 
Schwellung  ist  eine  wertvolle  Beigabe.  Einträufelungen  1 — 5 
prozentiger  Lösungen  in  das  Auge,  Pinselungen  mit  10— 20 pro- 
zentiger im  Nasenrachenraum  oder  Kehlkopf  sind  in  der  opera- 
tiven Ophthalmiatrie  und  Laryngologie  unentbehrliche  Hilfsmittel 
geworden.  Empfohlen  wird  es  auch  zur  Anästhesie  der  ]\Iagen- 
nerven  bei  Gastralgien,  nervösen  Dyspepsien,  p]rbrechen  Schwangerer, 
Seekrankheit,  bei  Nasenkatarrh  mit  starker  Schwellung  der  Schleim- 
haut (Aufschnupfen  einer  Lösung  von  0,2 ‘Vo  physiologischer  Koch- 
salzlösung). Auch  bei  Operationen  und  Schmerzen  im  Mast  dann, 
in  der  Urogenital  sc  hie  im  haut,  in  kariösen  Zähnen  usw.  hat 
die  Aufbringung  dieser  konzentrierten  Lösungen  meist  gute  Erfolge 
Unwirksam  ist  das  l\littel  nur  auf  der  äußeren  Haut,  solange  die 
Epidermis  noch  erhalten  ist,  während  nach  Verbrennungen  Kokain- 
.‘^alben  oft  Linderung  verschaffen.  Die  W i r k u n g s d a u e r des 
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Kokains  bei  Verwendiinfr  als  örtliclies  Anästheticuni  ist  10  15  Mi- 

nuten, je  nach  dem  Reichtum  des  Applikationsortes  an  resorbieren- 
den Getaßem  welche  das  Kokain  seinem  ^\  irkungsbereiche  ent- 
lühren.  Kombination  mit  dem  starte  yefüßzusammenziehenden  Adi  e- 
nalin  verlängert  deshalb  die  Anästhesie  bedeutend  und  veimindeit 
auch  gleichzeitig  die  Gefahr  einer  Vergiftung  durch  rasche  Resorp- 
tion. Gleiche  Dienste  leistet  die  Esmarch’sche  Blutleere. 

Bei  der  Applikation  aui  Auge  erfolgt  außer  der  Anästhesie  und  Ischämie 
auch  uuvollstäudige  Pupillenerweiterung  uud  Akkomodationsparese.  Schädigung 
der  Epithelzelleu  der  Coruea  ist  durch  die  Austrocknung  der  Oberfläche  be- 
dingt und  durch  Feuchthalten  des  Auges  leicht  zu  vermeiden. 

•2.  Die  Undurchlässigkeit  der  normalen  Ei)idermis  für  anfge- 
])inselte  Kokainlösung  läßt  .sich  umgehen  durch  tropfenweise  vor- 
genoinmene  endermatische  InjeJctio7i(ni  in  der  Linie  des  zu  führenden 
Schnittes.  Da  bei  dieser  ganz  direkten  Applikation  schon  sehr  ver- 
dünnte (0,1  prozentige)  Kokainlösnngen  zur  Lähmung  der  Nerven- 
endigungen genügen,  und  beim  Schnitte  ein  guter  Teil  der  Lösung 
wied*er  herausfließt,  kann  man  von  ihnen  sehr  ausgedehnten  Ge- 
brauch machen  und  selbst  Operationen  großen  Umfangs  schmerzlos 

gestalten  (Schleichs  Infiltrationsanästhesie). 

Bei  Verwendung  von  destilliertem  AVasser  zur  Herstellung  solcher  Lüsuugen 
werden  die  Xervenendiguugeu  auch  durch  die  gleichzeitig  eintreteude  Quellung 
unempfindlich,  da  erst  5,8  prozentige  Lösungen  von  Kokaiuchlorid  isotonisch  sind 
Da  die  Quellung  aber  das  ganze  Gewebe  ergreift  uud  die  dadurch  erzeugte 
Schädigung  die  Wundheilnug  verzögert,  muß  man  auf  diese  Unterstützung  der 
Kokaiuwirkuug  verzichten  und  physiologische  Kochsalzlösung  als  Coustitnens 
verwenden,  der  man  gern  noch  einen  Zusatz  von  Adrenalin  gibt. 

Derartige  Gemenge  von  Kokain  und  Kochsalz  mit  oder  ohne  Adrenalin  sind 
unter  dem  Namen  Sal  anaestheticum  in  l’astillenforni  käuflich. 

3.  Außer  zur  Lähmung  der  Nervenendigungen  kann  das  Kokain 
auch  zur  Lähmiiny  der  Nervenleituny  verwendet  tverden,  also  als 
reyionäres  A^iästheticum.  Subkutane,  i’esp.  submucöse  Injek- 
tionen 1—2  prozentiger  Lösung  in  der  Nähe  des  versorgenden 
Nerven  schatfen  oft  ziemlich  ausgedehnte  analgische  Bezirke,  so  daß 
kleinere  Operationen  z.  B.  Fingerami)Utationen,  Zahnextraktionen 
schmerzlos  durchgeführt  werden  können.  Wenn  nach  solchen  In- 
jektionen sofort  operiert  wird,  pflegt  auch  Überschreitung  der  ]\Iaxi- 
maldosis  selten  Vergiftung  nach  sich  zu  ziehen,  weil  durch  die 
Blutung  das  meiste  vor  der  Resorption  herausgeschwemmt  wird. 
Die  ausgedehnteste  Leitungsanästhesie  bewirkt  die  subarach- 
noidale Injektion  in  den  Lumbalsack  des  Rückenmarks,  welclie 
eine  Unempfindlichkeit  der  unteren  Kürperhälfte  einschließlich  der 
Beckenurgane  von  über  eine  Stunde  Dauer  erzeugt  (Bier’s  Spinal- 

T.  Tappeiner,  Arzneimittellehre.  7.  Anflajce.  lö 
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aiiästhesie).  Die  mit  Mark,  aber  nicht  mit  Scheide  versehenen 
Duralnerven  stehen  bezüglich  der  Empfindlichkeit  für  Kokain  in 
dei  Mitte  zwischen  den  scheide-  und  marklosen  Nervenendigungen 
und  den  eigentlichen  Nervenfasern. 

über  die  Verwendung  der  resorptiven  Wirkung  des  Kokains  als 
zenitales  Excitans  in  Schwächezuständen,  z.  B.  bei  auf  dem  Marsche  zusammen- 
gebrocheneu  Soldaten  und  (nach  Tierversuchen)  bei  Chloml-  und  Morphinvergiftung 
wird  günstiges  berichtet,  so  daß  weitere  Versuche  wünschenswert  sind.  Wegen 
der  großen  individuellen  Empfindlichkeit  ist  die  Dosierung  sehr  unsicher,  die  oben 
aufgestellte  Grenze  von  0,05  ist  nur  als  Anhaltspunkt  im  allgemeinen  zu  betrachten. 

Kokaweine,  d.  h.  Auszüge  aus  50—100  g Kokablättern  mit  1000  Süßwein, 
werden  neuerdings  vielfach  als  Stärkungsmittel  für  Touristen  usw.  von  der  phar- 
mazeutischen Industrie  annonziert. 

Tropacocainum  hydrochloricum,  aus  den  javanischen  Kokablättem,  ist 
nur  ca.  halb  so  giftig,  aber  ebenso  stark  anästhesierend  wie  Kokain.  Die  lokale 
anämisierende  Wirkung  auf  die  Gewebe  besitzt  es  nicht.  Ebenso  fehlt  die  Wirkung 
auf  die  Pupille. 


Maximaldosis. 

Ph.  G. 

Cocainum  hydrochloricum  0,05  (0,15)! 

Rezept-Beispiele. 

Ib 

Cocaini  hydrochloriei  0,2 

Aquae  1,0 

MD.  ad  vitrum  opac. 

S.  Äußerlich  zum  Einpinseln. 

[Nicht  mehr  als  5 Tropfen  auf 
einmal  zu  verwenden.] 


Ph.  A. 

0,1  (0.3)! 

IV 

Cocaini  hydrochlori 
Aquae 

MD.  ad  vitrum  opac. 

S.  Zur  subkutanen  Injektion. 
['/•2 — 1 Pravazsche  Spritze.] 


0,1 

5,0 


Cocaini  hydrochloriei  0,3 

Lanolini 

01.  Olivar.  ana  3,0 

M.  f.  uug. 


D.  ad  ollam  opac.  opt.  claus. 

S.  Äußerlich  zu  schmerzstillenden 
Einreibungen. 

Synthetisch  gewonnene  Ersatzmittel  des  Kokains. 

In  Anlehnung  au  die  Konstitution  des  Kokains  als  Methylester  des  Benzoyl- 
ekgonius  sind  in  letzter  Zeit  verschiedene  Benzoylverbiuduugen,  insbesondere 
Ester  der  Aminobeuzoesäure  dargestellt  und  den  Ärzten  empfohlen  worden. 
Sie  sind  alle  resorptiv  viel  weniger  giftig  als  das  Kokain,  entsprechend  ihrer 
sonstigen  von  diesem  sehr  verschiedenen  Struktur.  Örtlich  verhalten  sie  sich 
folgendermaßen:  Sie  anästhesieren  annähernd  ebenso  stark  wie  Kokain;  sie  er- 
zeugen aber  keine  Anämie,  sondern  die  meisten  von  ihnen  wirken  mehr  oder 
weniger  hyperämierend  und  das  Gewebe  schädigend-,  Stovai'n  schädigt  auch  die 
Nerven  bisweilen  in  einem  Maße,  daß  keine  Restitution  mehr  eiutritt  und  die 
Lähmung  dauernd  bleibt.  Von  den  ziemlich  zahlreichen  Mitteln  dieser  Art  seien 
das  als  erstes  bekannt  gewordene  und  das  letzte,  anscheinend  brauchbarste  hier  er- 
wähnt, einige  andere  sind  im  Anhänge  einzusehen. 
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Orthoform  (Eiuhoru- Heinz)  ist  ein  Aiiiinooxybeiizoesäureinetliylester. 
Weißes,  schwerlösliehes  Kristalli)ulver.  Es  wirkt  entsprechend  seiner  Schwerlös- 
lichkeit nur  da,  wo  es  mit  ^’ervenendi(^un(|en  in  unmittelbare  Berührung  treten 
kann,  also  auf  Wunden,  Geschwüren,  Exkoriationen,  auf  welclie  es  als  Streupulver 
oder  Salbe  anfgetrageu  wird.  Auf  normale  Schleimhäute  ist  es  wirkungslos. 
Diese  differenzierende  Wirkung  ist  bei  der  therapeutischen  Anwendung  manch- 
mal von  Vorteil.  Entzündungen  und  Nekrosen  sind  nicht  seltene  Folge- 
erscheinungen. 

Novokain  ist  das  Chloiid  des  Araiuobenzoyl-Diäthylarainoäthanols.  Weiße 
Kristalle,  in  IVasscr  leicht  löslich,  daher  auch  für  Schleimhäute  tind  zu  Injektionen 
brauchbar.  Die  Wirkung  ist  zwar  etwas  schwach  und  vergänglich,  so  daß  erst 
Sprozentige  Lösungen  Anäthesien  von  ca.  10  Minuten  Dauer  hervorbringen. 
Dafür  ist  es  aber  reizlos,  Gewebe  nicht  schädigend  und  mit  Adrenalin  noch  besser 
verträglich  als  Kokain,  so  daß  durch  dessen  Kombination  die  Dauer  der  Anästhesie 
sehr  verlängert  werden  kann  und  dann  schon  1— 2 prozentige  Lösungen  ausreicben. 
Ein  weiterer  Vorteil  ist  seine  Beständigkeit,  daher  seine  Lösungen  durch  Auf- 
kochen sterilisierbar  sind. 

Tropetne, 

(Atroinn,  Hyoscyamiv,  Scopolamin,  Homatropin.) 

Die  drei  ensten  Alkaloide  sind  in  vier  einliei mischen,  zur  Familie 
der  Nachtscliattenge wachse  gehörigen  Giftpflanzen  enthalten.  Es 
sind  die  Tollkirsche,  Atropa  Belladonna,  in  Wäldern  und 
Waldschlägen,  das  Bilsenkraut,  Hyoscyamus  niger,  der 
S t e c h a p f e 1 , D a t u r a S tr a m 0 n i u m , an  Wegrändern  und  Schutt- 
plätzen und  das  Glockenbilsenkraut,  Scopolina  atr  opoides, 
in  Buchenwäldern  der  Kalkregion.  Homatropin  wird  künstlich  dar- 
gestellt. 

Hierher  gehört  auch  die  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  heimische  Atropa 
Mandragora,  Alraun,  welche  schon  den  Alten  als  Aphrodisiacum  und  Narkoticum 
bekannt  war  und  als  Zaubermittel  im  .Mittelalter  hoch  in  Ansehen  stand. 

Alle  diese  Alkaloide  sind  einander  chemisch  isomer  oder  tvenig- 
stens  nahe  verwandt.  Es  sind  leicht  zersetzliche,  ester- 
artige Verbindungen,  welche  schon  beim  längeren  Stehen  oder 
beim  Kochen  (Sterilisieren!)  ihrer  wässerigen  Lösungen  sich  spalten 
in  eine  aromatische  Säure  und  in  die  dem  Ekgonin  des  Kokains 
sehr  nahe  stehende  Base  Tropiu  oder  eine  ihr  ähnliche,  z.  B. 
CuHisNÜs  -f  I-LO=C8Hi.^,NO  -f-  CoIiioOn 

Atropiu  Tropiu  Tropasäure. 

Durch  den  umgekehrten  Vorgang  (W'asserentziehung)  läßt  sich 
das  Atropin  aus  seinen  Komponenten  wieder  hersteilen.  Ersetzt 
man  hierbei  die  Tropasäure  durch  andere  aromatische  Säuren,  so 
erliält  man  neue  atropinähnliclie  .Alkaloide  (künstliche  Tropeine), 
z.  B.  aus  Mandelsäui-e  (Phenylglykolsäure)  und  Tropiu  das  H oma- 
tropin. 

lü* 
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Offiziiiell  sind  *jAtropinum  sulfuricum,  *Scopolaminuni  hydro- 
bromieum  und  *Homatropmum  hydrobromieum ; von  Präparaten 
werden  noch  liäiifig'  g'ebrauclit  *jExtractum  Belladonnae  aus  Folia 
Belladonnae  und  *‘|'Extractum  Hyoscyami  aus  Herba  (Folia)  Hyos- 
cyanii,  beides  Extrakte  zweiter  Konsistenz. 

n irku7i(f.  Die  nahe  chemische  Verwandtschaft  dieser  Alka- 
loide bedingt  auch  ihre  engen  pharmakologischen  Beziehungen.  Das 
Atro])iii  kann  als  Repräsentant  aller  angesehen  werden  und 
ist  daher  der  folgenden  Darstellung  zugrunde  gelegt.  Die  übrigen 
werden  nur  erwähnt,  wo  wichtige  Abweichungen  es  nötig  machen. 

Unter  den  periiiherischen  ^Yirliungen  tritt  zuerst  hervoi’  die 
Unterdrüclaing  aller  Sekretiotmi.  Die  Schweiß-  und  Speichel- 
absondei’iing  versiegt  schon  bei  0,0005,  etwas  später  folgen  die  Ver- 
dauungsdriisen,  die  Milchdrüse  und  sämtliche  Schleimdrüsen.  Auch 
die  normale  oder  durch  Diuretica  gesteigerte  Harnsekretion  ist  ein- 
geschränkt. Diese 'Wii’kungen  machen  sich  besonders  fühlbar  durch 
Trockenheit  im  ]\runde,  Schlunde  und  Kehlkopf,  welche  zu  merk- 
licher Behinderung,  ja  selbst  Aufhebung  des  Schling-  und  Sprech- 
vermögens führt,  sowie  durch  die  ti’ockeue  und  außerdem  auch 
stark  gerötete  Haut.  Nach  den  Beobachtungen  an  Speicheldrüsen 
(Submaxillaris),  wo  Atropin  die  Reizung  der  Drüsennerven  (Chorda) 
erfolglos  macht,  wählend  die  Drüse  selbst  sich  noch  erregbar  zeigt, 
beruht  die  Wirkung  auf  einer  TÄihmiing  der  Drüsennerveiiendigunge)i. 

Mit  genannten  Dosen  beginnend,  aber  meist  erst  bei  etwas 
größeren,  0,001—0,002,  voll  ausgebildet  ist  eine  zweite  Erscheinung 
die  Lähmung  der  glatten  Muskulatwr  der  Speiseröhre,  des  Darmes, 
der  Bronchien,  des  Uterus,  der  Harnblase,  des  Auges  und  der  Gefäße 
(scharlachartige  Rötung  der  Haut).  Nach  Versuchen  an  entnervten 
Präparaten  ist  die  Wirkung  auch  hier  zunächst  nicht  auf  die 
l\Iuskelzellen  selbst,  sondern  auf  die  I^ervenel erneut e dieser  Organe 
gerichtet.  Sehr  verwickelt  ist  die  Wirkung  auf  den  Darm.  Zur 
ersten  Oi'ientierung  kann  man  .sich  an  folgende  Sätze  halten;  Sehr 
große,  schon  stark  toxische  Gaben  lähmen  den  Auerbach'scheu  Plexus, 
mittlere  erregen  ihn,  ganz  kleine,  an  sich  wirkungslose  aber  heben 
bereits  die  erregende  Wirkung  des  Pilocarpins  auf,  nicht  durch 
antagonistische  Wirkung,  dazu  sind  .sie  zu  klein,  sondern  anscheinend 
dadurch,  daß  sie  das  Pilocarpin  von  seinem  V irkungsorte  infolge 
größerer  Affinität  zu  demselben  verdrängen.  (INfagnus.) 

Lähmung  der  Vagusendigungen  im  Herzen  ist  die  dritte,  bei 
ungefähr  0,002  auftretende  Wirkung.  Reizung  des  Vagus  am  Halse 
vermag  jetzt  keinen  Herzstillstand  mehr  hervorzurufen.  Der  beim 
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jVItüischeii  b6Steli6iid.e  natiirlicli6  Viigiistoiiiis  wiril  öbtiiitiills  äufgB- 
hoben.  AndeUjen  der  Pulsfrequenz  bis  auf  das  Doppelte  ist  die 
rej?ehnäliige  Folge.  Größere  Dosen  haben  Herzlähnuing  zur  Folge. 

ln  den  zentralen  Wirhingen  weichen  die  einzelnen  Alkaloide 
von  einander  ab.  Atropin  erzeugt  zunächst  in  Dosen  über  ü,ü02 
einen  viele  Stunden  andauei-nden  Zustand  von  Geistesverwirrung, 
der  sich  in  mannigfacher  Weise  in  Halluzinationen,  Beivegungstrieh, 
lautem  shmlosen  Schwatzen,  Tobsucht  äußert  und  der  Stammptlanze 
auch  den  Namen  'follkirsche  eingetragen  hat.  Erst  hierauf  folgt 
in  größeren  Gaben  ein  komatöser  Zustand,  der  bei  0,1  zum  Tode 
führen  kann.  Hyoscyamin  und  noch  mehr  Scopolamin  (H3mscin) 
hingege>i  führen  schon  in  kleinen  Dosen  nach  einem  kurzen,  nicht 
immer  deutlichen  ßauschstadium  verminderte  Erregbarkeit  und 
Narkose  herbei. 

Ob  die  anfängliche  Beschleunigung  der  Atmung  und  die  Erhöhung 
des  Blutdrucks  durch  Atropin  auf  Erregung  des  verlängerten  Marks  (At- 
mungs-  und  Gefäßzeutruin)  beruhen  und  nicht  bloß  Folge  der  Lähmung  der  Vagus- 
endigungeu  in  Lunge  und  Herz  sind,  entzieht  sich  noch  der  sicheren  Beurteilung. 

Wurstvergiftung,  Botulismus  hat  einige  Ähnlichkeit  mit  Atropin- 
vergiftung; der  Angriffsort  des  noch  uubekaiiuteu  Giftes  scheint  zentral  in  der 
Medula  gelegen  zu  sein. 

Die  Ausscheidung  des  Atropins  erfolgt  wenigstens  zum  Teil 
unverändert  durch  den  Harn;  es  kann  in  diesem  chemisch  und 
physiologisch  nachgewiesen  werden. 

Anwendung . Die  vielseitigen  Wirklingen  der  Alkaloide  der 
Atropingruppe,  insbesondere  jene  auf  die  sekretorischen  und  glatt- 
muskeligen  Apparate,  lassen  die  Aufstellung  zahlreicher  Indikationen 
zu,  doch  gelingt  es  nicht  immer,  die  Wirkung  auf  das  jeweils  ge- 
wünschte Organ  zu  beschränken.  Am  leichtesten  ist  dies  an  jenen 
Gebilden  zu  erreichen,  welche  örtlicher  Behandlung  zugänglich  sind, 
ganz  besonders  am  Auge.  Die  Organe  hingegen,  welchen  das  Mittel 
durch  die  Blutzirkulation  zugeführt  werden  muß,  können  zumeist 
nur  unter  Inkaufnahme  allgemeiner  Intoxikation  ausgiebig  beeinflußt 
werden.  Leichtere  Grade  derselben  sind  indes  meist  unbedenklich 
da  es  eine  charakteristische  Eigenschaft  der  Tropeine  ist,  daß  die 
toxische  Breite  sehr  groß  ist,  indem  die  giftige  und  die  tödliche  Dosis 
sehr  weit,  fast  um  das  hundertfache  av^emanderliegen.  Die  haupt- 
sächlichsten Anwendungen  lassen  sich  in  folgendes  Schema  bringen: 

1.  Lähmung  glattei-  Muskulatur. 

a)  Erweiterung  der  Pupille  und  Aufhebung  det'  AJclcommodation, 
wobei  sekundär,  infolge  Reifung  der  Iris,  eine  leichte  Zunahme  des 
intraokulären  Druckes  erfolgt.  Spuren  dieser  Stoffe  auf  die  Binde- 
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haut  eines  Auges  gebracht,  genügen,  um  nach  einiger  Zeit  die 
Endigungen  des  Oculomotoiius  zu  erreichen  und  eine  auf  dieses  Auge 
beschränkte  Lälinmng  derselben  lierbeizuführen.  Die  erweiterte 
Pupille  läßt  das  Auge  dunkler  und  ausdrucksvoller  erscheinen.  Diese 
Erfahrung  findet  am  Toilettentisch  schon  seit  mehreren  Jahr- 
hunderten Verwendung  und  war  auch  die  Veranlassung,  der  Pflanze 
den  Namen  Belladonna  zu  geben.  Bezüglich  Dauer  und  P^mfang 
der  Wirkung  sind  zwei  Gruppen  von  Mydriutica  zu  unterscheiden: 
Die  Wirkung  des  Atropins  erreicht  nach  >/2  Stunde  ihre  Höhe,  hält 
sich  auf  ihr  2— 3 Tage  und  ist  nach  7—10  Tagen  verschwunden. 
Ähnlich  ist  es  mit  Scopolamin  und  Hyosc3mmin.  Von  viel  kürzerer 
Dauer,  wenige  Stunden  bis  gegen  einen  Tag  und  hauptsächlich  oder 
ganz  auf  die  Pupille  beschränkt  ist  die  Wirkung  des  Homatropins, 
Ephedrins  (ans  Ephedra  vulgaris)  und  besonders  des  Eumydrins 
(Meth.ylatropinnitrat).  Die  Gruppe  imi  layiger  Wirkungsdauer 
(Atropin)  ist  hauptsächlich  geeignet  zu  therapeutischen  Zwecken-. 
zur  Entspannung  der  Iris  bei  Iidtis,  wenn  anders  der  Pupillarrand 
nicht  vollständig  an  die  vordere  Linsenkapsel  angewachsen  ist;  bei 
Hornhautgeschwüren,  um  Vorfall  und  Einklemmung  der  Iris  zu 
verhindern;  zur  Lösung  von  Veiklebungen  des  Irisrandes  eventuell 
abwechselnd  mit  Physostigmin.  Die  Gruppe  von  kurzer  Wirkungs- 
dauer (Homatropin,  Eumj’drin)  ist  zu  diagnostischen  (ophthalmosko- 
pischen) Zwecken  zu  bevorzugen.  Bei  Neigung  zu  Drucksteigerung 
ist  bei  allen  diesen  Mitteln,  besonders  beim  Atropin  Vorsicht  geboten, 
sie  können  einen  typischen  Glaukomanfall  auslösen. 

Die  gew()hnliche  Verordnungsform  dieser  Mittel  ist  die  Ein- 
träufelung wässeriger  Lösung  (z.  B.  Atropin  o,0b>'^  = Homatropin 
0,05:5,0),  auch  Gelatineplättcheii  und  Salben  sind  gebräuchlich. 
Auf  reine  Präparate  und  frische  Lösungen  ist  sehr  zu  achten,  wie 
bei  allen  Augenmitteln.  Besonders  gilt  dies  vom  Atrop.  sulfuricum. 
Zusatz  von  Salizylsäure  soll  seine  Lösung  haltbarer  machen  analog 
wie  beim  Kokain.  Auch  ist  stets  zu  beachten,  daß  das  j\Iittel  aus 
dem  Auge  auch  in  den  allgemeinen  Kreislauf  gelangt  und  Ver- 
giftungen leicht  erfolgen  können,  da  auch  bei  verdünnten  Lösungen 
die  Maximaldosis  bald  erreicht  ist. 

b)  Beseitigung  krampfhafter  Strikturen  und  Rigiditäten  an 
Anus,  Urethra,  Muttermund  durch  örtliche  Behandlung  mit  Suppo- 
sitorien  und  Scdhen.  Die  herkömmliche  Verwendung  von  Extrac- 
tum  Belladonnae  oder  Extr actum  Hyoscyami  ist  wohl  in 
der  Verzögerung  der  Resorption  begründet,  welche  die  Alkaloide 
durch  die  amvesenden  Kolloide  erfahren. 
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Lähmung  sensibler  Nervenendigungen  wird  namentlich  zufolge  der  bei  dieser 
Anwendung  gemachten  klinischen  Erfahrungen  vielfach  angenommen  und  ist  bei 
der  chemischen  Verwandtschaft  der  Tropeine  mit  den  Kokainen  nicht  unwahr- 
scheinlich, jedoch  experimentell  nicht  festgestellt.  Die  noch  heute  beliebten  Ein- 
reibungen der  Haut  mit  dem  durch  Ausziehen  des  Bilsenkrautes  mit  Weingeist  und 
Olivenöl  oder  Sesamöl  hergestellten,  bräunlich -grlinen  *t01euin  Hyoscyami 
(foliorum  coctum),  ßilsenkrautöl  sind  wohl  schwerlich  von  irknng,  wenn  nicht, 
wie  es  gewöhnlich  geschieht,  andere  flüchtige  schmerzstillende  Mittel  zugesetzt 
werden,  z.  B.  Chloroform.  Bei  dieser  Verordnungsweise  wirkt  das  Chloroform 
erstens'  selbst  als  lokales  Anaesthetienm  und  zweitens  vielleicht  auch  durch  den 
rmstand,  daß  es  als  fettlösender  Körper  das  Eindringen  des  Alkaloids  in  die 
Haut  vermittelt. 

c)  Hebung  hartnäckiger  Verstopfungen  gelingt  am  leichtesten 
in  jenen  Fällen,  wo  die  Verstopfung  auf  einer  Atonie  des  Darmes 
beruht.  In  diesen  Fällen  verwendet  man  kleine  Dosen  0,01—0,03 
Extractum  Belladonnae  in  Pulvern  oder  Pillen  oder  0,0005—0,001 
Atropin  subkutan,  welche  die  Darmbewegung  vom  Auerbachschen 
Plexus  aus  anregen  und  dadurch  oft  mehr  leisten  als  die  nur 
indirekt  (reflektorisch)  wirkenden  Abführmittel. 

Beruht  die  Verstopfung  hingegen  auf  einer  krampfartigen  Kon- 
traktion (spastischer  Ileus),  sei  es  des  ganzen  Darmes  (Bleikolik) 
oder  einzelner  Teile  (reflektorische  Darmspasmen),  so  sind  größere, 
toxische  Dosen  von  Atropin  (0,002.  eventuell  auch  mehr)  nötig,  welche 
die  Nerven  und  Muskeln  der  Darmwand  zur  PIrschlalfung  bringen. 
Auch  bei  den  schweren  Formen  des  Ileus  aus  anatomisch- 
mechanischer Ursache  (Okklusion  durch  Tumoren,  Gallen- oder 
Kotsteine.  Einklemmung,  Abknickung,  Achsendrehung  usw.)  veran- 
lassen genannte  hohe  Dosen  nicht  selten  die  Wiederdurchgängigkeit 
des  Darmes.  Sie  wirken  aber  hier  lediglich  als  Symptomaticum 
und  es  kann  ihre  Anwendung  direkt  Gefahr  bringen,  indem  Patient 
und  Arzt  sich  über  den  Ernst  der  Lage  hinwegtäuschen  und  der 
richtige  Moment  der  Operation  verpaßt  wird. 

d)  Krampfartige  Kontraktionszustände  der  Bronchien  bei  Asthma 
oder  des  Ductus  choledochus  bei  Gallensteinkolik  können  ebenfalls 
durch  größere  Dosen  von  Atropin,  Extractum  Belladonnae  oder 
Hyoscyami  gemildert  werden. 

Flrsterer  Erkrankung  sucht  man  auch  durch  örtliche  Behandlung 
z.  B.  durch  vorsichtige  Einatmung  des  Rauches  von  Stramonium- 
zigaretten  oder  von  Asthmapulvern  (Mischung  der  Folia  Stramonii 
mit  Salpeter)  beizukommen. 

2.  Von  der  Wirkung  auf  die  Sekretionen  wird  am  häutigsten  die 
Hemmung  der  Schweiftabsonderung  verwertet,  weil  hierzu  die 
kleinsten  Dosen  ausreichen,  0.0005 — 0,001  in  Pillen  oder  0,0001 — 0,0005 
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subkutan.  Die  lästigen  und  Erkältung  veranlas.senden  Nacht- 
schweiße  der  Phthisiker  z.  P.  können  dadurch  beseitigt  werden, 
bei  fortgesetztem  Gebrauclie  allerdings  selten  nachhaltig  genug. 
Die  gleichzeitig  eintretende,  Hemmung  der  Speichelsekretion  mit 
ihrer  Folgeerscheinung,  der  Trockenheit  im  Halse  ist  eine  Beigabe, 
welche  häufig  die  Zutlucht  zu  anderen  Anthidrotica  (Kap.  XIH) 
veranlaßt. 

Die  Unterdrückung  anderer  Sekretione^i , z.  B.  des  kontinuier- 
lichen Magensaftflu.sses  (Reichmannsche  Krankheit),  der  Broncho- 
blennorrhöe,  der  Milchdrüse  bei  drohender  Mastitis  ist  gewöhn- 
lich erst  durch  größere  (Taben  zu  erreichen. 

3.  Als  Sedativum  und  Narcoticum.  Hierzu  eignet  sich  das 
Scopolamin,  weil  es  nicht  wie  Atropin  zunächst  aufregend, 
sondern  von  Anfang  an  depressorisch  wirkt. 

Besonders  vorteilhaft  erwies  sich  die  Kombination  mit 
Morphin,  wodurch  einerseits  eine  Verstärkung  der  beruhigenden 
Wirkung,  andererseits  eine  gewisse  Kompensation  der  Neben- 
erscheinungen erzielt  wird. 

Subkutane  Scopolamin -iMorphininjektion  (gewöhnlich  O.0005 
Scopolamin  + 0,0 1 Morphin)  wird  darum  gegenwärtig  viel  angCAvandt 
bei  gewissen  Psychosen  im  Erregungsstadium,  bei  Morphin- 
entziehungskuren, zur  Einleitung  einer  Inhalationsnarkose  und  zur 
Erzeugung  von  Halhnarkose  (sog.  Dämmerschlaf)  hei  schweren  Ge- 
hurten. Die  Lösung  muß  frisch  bereitet  sein,  Aveil  das  durch 
das  Wasser  aus  dem  Glase  au.sgelaugte  Alkali  beim  längeren  Stehen 
schon  genügt,  das  Scopolamin  zu  zerlegen. 

Auf  Eeinheit  der  Scopolaminlösungen  ist  überhaupt  sehr  zu  achten. 
Eine  empfindliche  Probe  hierfür  ist  Zusatz  eines  Tropfens  Kaliumperraanganat- 
lösung:  Brauiifärbung  zeifjt  Anwesenheit  von  Apoatropin  (Krampfgift)  oder 
anderen,  auf  Permanganat  reagierenden  Stoffen  an.  Die  Prüfung  muß  vor  dem 
Zusatz  des  Morphins  geschehen,  da  auch  dieses  mit  Permanganat  sich  braun  färbt. 

4.  Bei  akuter  Morphinvergiftung  ist  eine  subkutane  Injektion 
von  Atropin  0,0015,  eA^entuell  Aviederholt,  immerhin  des  Versuches 
Avert,  soAvohl  nach  den  klinischen  Erfahrungen,  Avelche  namentlich 
in  China  damit  gemacht  Avurden,  als  auch  den  experimentellen  Be- 
obachtungen, welche  eine  deutliche  Steigerung  der  Atmilngsgröfie 
bei  Morphinvergiftung  ergaben.  Bekanntlich  ist  die  ungenügende 
Atmung  der  Faktor,  der  bei  dieser  Vergiftung  hauptsächlich  das 
Leben  bedroht. 

Die  von  einigen  Ärzten  angenommene  Milderung  von  Reizzusfündni  (Husten) 
und  Stillung  von  Blutungen  in  der  Lunge  durch  Atropin  könnte  mit  einer 
Lähmung  centripetaler  (sensibler)  Vagusäste  Zusammenhängen. 
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MaxiinaldoBen. 


*f  Atropinum  sulfuricum  . . . 

»Homatropinum  hydrobromicum 
♦Scopolaminum  hydrobromicum 
*|Extractum  Belladonnae  . . 

*fExtractum  Hyoscyami  . . . 

♦fFolia  Belladonuae 

fRadix  Belladonuae 

♦flierba  (Folia)  Hyoscyami  . . . 

♦fFolia  ötraniouii 

fTinctnra  Belladonnae  foliorum 


PI),  ü.  Pli.  A. 


0,001 

(0,003)! 

0,001 

(0,003) 

0,001 

(0,003)! 

0.001 

(0,003) ! 

— 

0,05 

(0,16)! 

0,06 

(0,2)! 

0,1 

(0,3) 

0,1 

(0,6)! 

0,2 

(0,0)1 

0,2 

(0,6)1 

— 

0,1 

(0,5)1 

0,4 

(l,2l! 

0.3 

(1,0)1 

0,2 

(0,6)1 

0,3 

(1,0)1 

— 

1,0 

(4,0)1 

IV 

Extracti  Belladonnae 


Rezept-Beispiele. 
0,05 


Ol.  Cacao  3,0 

M.  f.  suppos.  Dent.  tal.  dos.  No.  5. 
S.  Stuhlzäpfchen. 

[Gegen  Tenesinus.] 

IV 

Atroplni  sulf.  * 0,005 

Aquae  5,0 

MDS.  Zur  subkutanen  Injektion. 

[‘,'4  — bi  Pravazsche  Spritze.] 


IV 

Atropini  sulfurici  0,0 1 5 

Boli  albae  3,0 

M.  f.  ope  aquae  glycerinat.  pil.  No.  30 
DS.  Abends  1 Pille. 

[Gegen  profuse  Schweiße.] 

IV 

Extracti  Belladonnae  0,5 

— Liquiritiae  1,0 

Rad.  Liquiritiae  1 ,5 

M.  f.  pil.  No.  30. 

DS.  1 — 2 Stück  3 mal  täglich. 


Extracti  Hyoscyami 

Herb.  Hyoscyami 

ana  1,5 

M.  f.  pil.  No.  30. 

DS.  3 mal  täglich  t 

Pille. 

Extr.  Belladonnae 

0,5 

Ung.  Hydrarg.  ein. 

9,5 

M.  f.  ung. 

Iv 

Extracti  Hyoscyami  1 ,0 

Aq.  Amygd.  amar.  ad  20,0 

MÜS.  2 stündlich  10 — 20  Tropfen. 

IV 

S.  2 — 3 stündl.  bohnengroß  an 
Stirn  und  Schläfe  einzureiben. 

[Bei  Bindehautkatarrh  und  bei  Iritis]. 


Pilokarpin 

.nehst  verwandten  Alkaloiden. 

*tPilocarpinum  hydrochloricum,  C11H16N2O2HCI  wird  aus  den 
Blättern  von  Pilocarpus  pennatifolius,  den  Folia  Jaborandi  dar- 
gestellt,  welche  in  ihrer  Heimat  schon  längere  Zeit  als  schweiß- 
treibender Tee  gebraucht,  in  Europa  aber  erst  seit  1S74  bekannt 
wurden. 

Die  Wirkung  des  Pilokarpins  erstreckt  sich  auf  zahlreiche 
periphere  und  zentrale  Nervenorgane. 

Peripher  ist  Pilokarpin  insoferne  das  Gegenstück  des  Atro- 
pins, als  es  überall  da  erregt,  wo  letzteres  lähmt. 
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Es  bewirkt  in  Gaben  von  0,01  Absonderung  aller  Drüsen, 
besonders  der  Scliweißdrüsen  und  Speicheldrüsen,  aber  auch  der 
Verdauungsdrüsen,  Bronchialdrüsen  und  anderen  Schleimdrüsen, 

Ferner  ruft  es  in  etwas  größeren  Gaben  Kontraktionen  der 
glatten  Muskulatur,  namentlich  des  Magens  und  Darms  (Erbreöhen, 
Durchfälle),  der  Bronchien  (Asthma),  des  Uterus  (Abortus)  und  des 
Auges  (Myosis,  Akkommodationskrampf)  hervor.  Da  die  Kontraktion 
auch  nach  Degeneration  der  postganglionären,  pupillomotorischen 
Nerven  und  an  plexusfreien  Darmmuskularispräparaten  auftritt, 
muß  der  Angriffspunkt  ein  ganz  peripherer  sein. 

Am  Herzen,  besonders  deutlich  des  Frosches,  werden  die 
Hemmungsapparate  zuerst  erregt  (Pulsverlangsamung,  selbst  Still- 
stand) und  dann  gelähmt  (Pulsbeschleuniguiig). 

Zentral  steht  in  höheren  Dosen  die  Lähmung  des  Atmungs- 
zentrums und  Gefäßnervenzentrums  im  Vordergrund. 

Anwendnng.  I.  Von  den  Wirkungen  auf  sekretorische 
Apparate  kann  nur  die  schweißtreibende  benutzt  werden,  weil  sie 
in  den  kleinsten  Gaben  auftritt,  also,  abgesehen  vom» Speichelflüsse 
nahezu  isoliert  zu  erhalten  ist. 

Pilokarpin  steht  als  schweiß-  und  speicheltreihendes  Mittel,  um 
bei  Wassersüchten  neue  Abzugswege  zu  eröffnen,  oder  ableitend 
und  resorbierend  bei  Erkrankungen  des  Auges  und  Ohres  zu  wirken, 
obenan.  Schon  wenige  IMinuten  nach  einer  subkutanen  Injektion 
von  0,01,  etwas  später  nach  innerlicher  Gabe,  beginnt  der  Speichel- 
fluß. Gleich  darauf  erweitern  sich  die  Hautgefäße,  besonders  des 
Kopfes  (Wärmegefühl,  Klopfen  der  Carotiden)  und  die  Pulsfrequenz 
geht  um  10 — 20  Schläge  in  die  Höhe.  Nach  5 — 10  Minuten  beginnt 
an  der  Stirn  und  sodann  auf  die  ganze  Körperoberfläche  sich  aus- 
dehnend der  Schweißausbruch. 

Die  Sekretion  tritt  im  Gegensätze  zu  anderen  im  Rufe  schweiß- 
treibender Mittel  stehenden  Stoffen  auch  bei  iingün.stigen  äußeren 
Wärmeverhältnissen  ein,  wird  aber  durch  Bettwärme  noch  etwas 
reichlicher  und  nachhaltiger.  Die  Sekret  mengen,  welche  so 
während  der  P/2— 2'/2  Stunden  anhaltenden  Tätigkeit  der  Drüsen 
geliefert  werden,  sind  sehr  bedeutend:  l Pfund  Speichel  und  2—3 
Pfund  SchAveiß,  so  daß  mit  Hinzurechnung  der  Perspiratio  in- 
sensibilis  ein  Gewichtsverlust  des  Körpers  von  G — 8 Pfund  ein- 
treten  kann. 

Die  Wirkung  ist  indes  keineswegs  immer  so  prompt  und  aus- 
giebig. Gerade  in  jenen  Fällen,  wo  man  ihrer  am  meisten  bedarf 
— allgemeine  Wa.ssersucht  — , ist  sie  häufig  infolge  des  ungünstigen 
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Krnähriin^sziistaiides  der  Scliweilidriiseii  entweder  sotoit  ungenügend, 
oder  wird  es  bei  längerem  Gebrauche  des  jMittels. 

Ühelkeitm  und  Erhrechen  sind,  wegen  der  l)ereits  in  den 
genannten  Dosen  beginnenden  Kontraktion  der  JMaskulatur  des 
Alagens  und  Darmes,  nicht  so  selten.  Geradezu  gefähilich  kann 
das’^dittel  unter  Umständen  durch  Begünstigung  von  Lungenödem 
w'^erden,  weil  es  auch  die  Bronchialsekretion  anregt  und  die  Getäße 
erweitert,  ln  der  Gravidität  ist  es  unter  allen  Umständen  kon- 
traindiziert. 

2.  Zufolge  den  Wirkungen  auf  die  glatte  Muskulatur 
Avurde  Pilokarpin  als  subkutan  applizierbares  Laxans  und  w^ehen. 
treibendes  ^dittel  versucht,  aber  w'egen  des  leichten  Eintritts 
toxischer  Wirkung  bald  Avieder  verlassen.  Nur  avo  örtliche  An- 
AA'endung  möglich  ist,  am  Auge,  AAÜrd  Pilokarpin  in  Salbenfoini 
oder  Einträufelung  0,01—0,02:2,0  a\s  Mgoticum  und  als  Mittel  zur 
Erniedrigung  des  intraoJculären  Drucks  gebraucht.  Die  Wirkung  ist 
AA’eniger  kräftig  AA'ie  bei  Physostigmin,  dafür  aber  auch  nur  selten 
von  Nebenerscheinungen  begleitet. 

Nikotin  aus  Nicotiana  Tabacnm,  Tabak  ist  dem  Pilokarpin  sehr  ähnlich,  jedoch 
10  mal  (jiftiger-,  etwa  3 — 5 g Cigarren-  oder  Pfeifentabak  enthalten  bereits  die 
tödliche  Dosis  d.  i.  ungefähr  0,05  Nikotin.  Der  letale  Ausgang  der  akuten  Ver- 
giftung erfolgt  hauptsächlich  durch  Atinungszentruinslähmung.  Die  chronische 
Vergiftung  äußert  sich  vornehmlich  in  Störungen  der  psychischen,  sensiblen  und 
motorischen  Sphäre,  Amblyopie  und  Amaurose,  Herzarhythmie  und  Mageu-Darm- 
erscheinungeu. 

Coniin  aus  Conium  maculatum,  gefleckter  Schierling  ist  zum  Teil  dem 
Nikotin  ähnlich.  Es  bewirkt  aufsteigende  Lähmung  bei  erhaltenem  Bewußtsein 
und  tötet  sobald  selbe  das  Hespirationszentrum  erreicht  hat.  Die  merklich  vor- 
handene Abstumpfung  der  Hautsensibilität  wird  zuweilen  noch  öitlich  durch 
Anwendung  des  jEmplastrum  Conii  auszunützen  gesucht. 

Cytisin  ist  in  den  Blüten  und  Schoten  von  Cytisis  Laburnum,  Goldregen 
enthalten  und  führte  schon  öfters  tödliche  Vergiftung  unter  Collaps  und 
Eespirationsstillstand  herbei. 

Spart  ein  aus  Spartium  scoparium,  Besenginster  hat  teils  nikotin-,  teils 
atropinartige  Wirkung. 

Maximaldosen. 

Ph.  G.  Pb.  A. 

"yPilocarpinum  hydrochloricum  0,02  (0,04)!  0,03  (0,06) 

’-{-lleiba  Conii 0,2  (0,6)1  0,3  (2,0)1 


1!  e zep  t - Beispiele: 

IV  »V  . 

Pilocarpini  liydrochlorici  0,2  Pilocarpini  liydfoclilorici  0,2 

liad.  et  Succi  Liquirit.  dep.  ana  1,0  'I'inct.  aroinaticae 
M.  f.  pil.  No.  XX.  A(iuae  ana  25,0 

1)8.  1 — 2 Stück  lä  0.01)  zu  neliinen.  -MDS.  1 Teelöffel  (==  0,02) zu  nehmen. 
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IV 

Pilocarpiiü  lij'droclilorici  0,1 

Aquae  5,0 

MDS.  Zur  subkutanen  Injektion. 

[•/> — 1 Pravaz’sclie  Spritze]. 

Lobelin. 

Lobelin  ist  das  Alkaloid  der  Lobelia  inflata  (Lobeliaceae), 
welche  in  ihrer  nordamerikanischen  Heimat  unter  dem  Namen 
indianischer  Tabak  bekannt  ist  und  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
als  Heilmittel  besonders  gegen  Asthma  gebraucht  wird. 

Von  seinen  Wirkungen,  welche  teilweise  mit  jenen  des 
Atropins  und  des  Nikotins  Ähnlichkeit  haben,  seien  nur  die  beim 
Warmblüter  stark  hervortretenden  aufgeführt.  Kleinste  Gaben 
bewirken  ein  durch  Zunahme  der  Frequenz  und  Tiefe  der  Atmung 
gekennzeichnete  Erregung  des  Respirationszentrums  und  eine 
Lähmung  der  Vagusendigungen  in  dei-  Lunge  imd  im  Herzen. 
Nach  4 Milligrammen  salzsaurem  Lobelin  vermag  Reizung  des 
Vagus  am  Halse  bei  Kaninchen  keine  Kontraktion  der  Bronchial- 
muskeln beziehungsweise  Verminderung  des  Atemvolums  mehr  her- 
beizuführen (Dreser).  Größere  Gaben  haben  Erbrechen  und 
schließlich  Lähmung  des  Atmungszentrums  zur  Folge. 

Die  Anwendung  bei  Asthma  nervosum  erscheint  durch  diese 
Wirkungen  gerechtfertigt.  Denn  wenn  dieses  Leiden  in  einem 
durch  den  Vagus  unterhaltenen  Krampfe  der  Bronchialmuskeln 
besteht,  so  muß  es  durch  die  Lähmung  der  Endigungen  dieses 
Nerven  beseitigt  werden.  Noch  vor  dem  völligen  Schwinden  der 
Bronchialstenose  aber  wird  die  gleichzeitig  eingeleitete  Verstärkung 
der  Atmung  eine  ausreichende  Ventilation  der  Lunge  ermöglichen 
und  das  Erstickungsgefühl  zu  heben  vermögen.  Es  gelingt  indes 
nicht  immer,  diese  Wirkungen  in  genügender  Stärke  ohne  störende 
Nebenerscheinungen  zu  erzielen. 

Da  das  Lobelin  noch  nicht  klinisch  eingeführt  ist,  verordnet 
man  den  alkoholischen  Auszug  der  Herba  Lobeliae,  die  bitter 
kratzend  schmeckende,  grünlich -braune  *fTinctura  Lobeliae 
10-20  Tropfen  einmalig  bis  zu  100  im  Tage  je  nach  Däuer  und 
Häufigkeit  der  Anfälle.  Vorsicht  wegen  Vergiftung  ist  angezeigt. 
Daß  solche  nicht  öfter  vorkommt,  ist  dem  glücklichen  Umstande 
zuzuschreiben,  daß  das  Mittel  wegen  des  in  höheren  Dosen  bald 
eintretenden  Erbrechens  gewissermaßen  sein  eigenes  Antidot  ist. 

Cortex  Quebracho,  die  Rinde  von  Aspid  osperma  Qiiebracho,  Apo- 
cynaceae,  einem  Baume  Argentiniens,  wird  in  Form  ihres  Fluidextraktes  fEx- 
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tractxun  Quebracho  fluidum  30  00  Tropfen  niclmimls  täglich  empfohlen 

gegen  Atemnot,  insbesondere  der  Emphysematiker  und  Asthmatiker.  Die  Wirkung 
ist  unsicher.  Aspidospermin,  das  llauptalkaloid  der  Droge,  hat  apomorphiuähnliche 
AVirkung. 

Maximaldosis. 

Tiuctura  Lobeliae  1,0  (3,0)!  Ph.  G.  und  Ph.  A. 

Herba  Lobeliae  0,1  (0,3)!  Ph.  G. 

l*h ysostigm  i n ( Bserin). 

Das  Physostigmin,  C15H21N3O2,  findet  sich  neben  kleinen 
Mengen  des  gleichartig  wirkenden  Eseridins  und  des  strychnin- 
artigen C!alabarins  in  den  Früchten  von  Physostigina  vene- 
nosuin,  Leguniinosae,  welche  von  den  Eingeborenen  estafrikas 
(Calabar)  zur  Abhaltung  von  Gottesgerichten  gebraucht  werden  und 
deshalb  auch  den  Namen  Calabar-  oder  Gottesgerichtsbohnen  führen. 

Von  seinen  Salzen  ist  das  kristallisierte  *-j-Physostigmiiium 
salicylicum  in  Wasser  schwer  löslich  (loü  Teile),  das  zerfließliche 
Physostigminum  sulfuricum  leicht  löslich.  Die  Lösungen  oxj'dieren 
sich  am  Lichte  bald  unter  Rotfärbung,  ohne  zunächst  Avesentlich 
an  Wirksamkeit  einzubüßen.  Zusatz  von  etwas  schwefeligsaurem 
Natron  hält  den  Prozeß  auf. 

ln  seinen  'Wirkunijen  hat  das  Pli3'SOstigmin  Ähnlichkeit  mit 
dem  Pilokarpin.  Es  erregt  Avie  dieses,  aber  in  10  mal  kleineren 
Dosen,  alle  Drüsen,  die  gesamte  glatte  und  außerdem  noch  die  quer- 
gestreifte MusTculatur,  jene  des  Herzens  eiiigeschlossen. 

Unter  den  zentralen  Erscheinungen  tritt  die  Lähmung  des 
Atmungszentrums  besonders  hervor. 

Die  Anwend'ung  ist  Avegen  der  hohen  allgemeinen  Giftigkeit 
hauptsächlich  auf  die  örtliche  Apidikution  am  Auge  hesehränkt. 
Die  Augenheilkunde  bedient  sich  vielfach  der  Instillationen  halb- 
prozentiger  Lösungen,  um  Kontraktion  der  Pupille,  Akkommo- 
dationski’ampf  und  Herabsetzung  des  inti'aokulär en 
Druckes  insb.  bei  Glaukom  zu  erzeugen. 

Deswegen  ist  das  Mittel  auch  sehr  empfelilenswert  zur  Hintaiihaltung  des 
Durchbruches  von  tiefsitzenden,  randständigen  Hornhautgeschwüren.  Zur  Lösung 
von  hinteren  Synechien  nach  abgelaufener  Iritis  wird  es  alternierend  mit 
Atropin  benützt.  Physostigmin  wird  nicht  immer  vertragen.  Kopfschmerzen 
und  Erbrechen  scheinen  meist  indirekt  durch  die  Zerrung  der  Irisnerven  infolge 
der  Pupillenverengerung  bedingt  zu  sein.  Aber  auch  eigentliche  Vergiftungen 
können  Vorkommen,  wenn  die  digitale  Kompression  des  inneren  Augen- 
winkels nach  der  Einträufelung  unterlassen  wird. 

Zur  Anregung  der  Peristaltik  Avird  es  ueuerdiiigs  bei  totaler 
Darmparalyse,  Avelche  sich  nach  gi’ößeren  Unterleibsoperatiouen 
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infolge  Bloßlegung  der  Därme  leicht  einstellen,  in  vorsichtigen  Dosen 
innerlich  oder  subkutan  empfohlen.  Man  injiziert  0,0005—0,001  bis 
die  ersten  Flatus  sich  einstellen. 

In  der  Tierheilkunde  wendet  man  es  subkutan  bei  der  Kolik  der  Pferde  an. 
Zn  der,  bei  der  Große  der  Tiere  erforderlichen  hohen  Dosis  (ca.  0,1)  eignet  sieb 
nur  das  leicht  lösliche  Physostigminum  sulfuricum. 

Die  Verordnung  der  Lösungen,  z.  B.  0,025:5,0,  hat  ad  vitrum 
nigrum  zu  geschehen,  zur  Bereitung  ex  tempore  eignen  sich  die 
käuflichen  Physostigmin-Gelatineplättchen. 

Maximaldosis. 

Physostigminum  salicylicum  0,001  (0,003)!  Ph.  G.  und  Ph.  A. 

(wie  Atropin.) 

Acouitin  und  Veratrin. 

In  den  Wurzelknollen  der  bekannten  Alpenpflanze  Aconitum 
N a p e 1 1 u s , S t u r m h u t , E i s e n h u t findet  sich  d as  kristallisierbare, 
sehr  giftige  Alkaloid  Aconitin,  C34H47NO11.  Ähnliche  Alkaloide 
(Pseudaconitin,  Japaconitin,  Delphinin)  sind  in  der  Wurzel  einiger 
ausländischen  Aconitumarten  und  in  den  Samen  dei-  ebenfalls  zur 
Familie  der  Ranunculaceen  gehörigen  Ritterspornart  Delphinium 
Staphisagria  enthalten. 

Der  W^urzelstock  von  Ve  r a t r u m a 1 b u ra , w e i ß e N i es  \v  u r z e 1 , 
einer  auf  Gebirgswiesen  häufig  wachsenden  Melanthacee,  besitzt 
das  kristallisierbare  außerordentlich  giftige  Alkaloid  Proto- 
veratrin,  C32H51NO11.  Ihm  ähnlich,  aber  von  schwächerer  Wirkung 
ist  das  kristallsierbare  Veratrin,  C32H49NO9,  das  in  den  Samen 
von  Veratrum  officinale  (Sabadilla  officinarum)  enthalten  ist. 

Die  .\conitine  uud  Veratriue  sind  nach  Art  des  Kokains  4ind  Atropins  zu- 
sammengesetzte esterartige  Verbindungen  von  an  sich  wenig  wirksamen 
Basen  mit  organischen  Säuren: 

Wirkung.  Die  genannten  Alkaloide  sind  ausgezeichnet  durch 
die  Vielseitigkeit  und  große  Intensität  ihrer  Wirkung.  Zahlreiche 
periphere  und  zentrale  Organe  sensibler,  motorischer  und  sekre- 
torischer Funktion  werden  von  ihnen  zuerst  erregt  uud  dann 
gelähmt,  und  wenige  Milligramme  sind  für  den  Menschen  bereits 
tödliche  Dosis. 

Örtlich  beansprucht  die  anfängliche  Erregung  und  bald  folgende 
Lähmung  der  sensiblen  Nervenendigungen  besonderes  Interesse. 
Auf  der  Nasen  schleim  haut  erregen  die  gepulverten  Drogen 
(Nieswurzel,  Schneeberger  Schnupftabak)  und  noch  Spuren  ihrer 
Alkaloide  heftiges,  stundenlang  anhaltendes  Niesen.  Am  Auge 
erfolgt  besonders  durch  Protoveratrin  nach  vorübergehenden  Reiz- 
erscheinungen sehr  anhaltende  Gefühllosigkeit  der  Bindehaut.  Auf 
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der  Haut  bewirken  kräftig'  eingeriebeiie  alkoliolisclie  oder  fettige 
Lösungen  zunächst  ein  Gefülil  von  ^^’■ärlne  und  lebhaftem  Prickeln, 
ohne  daß  eine  besondere  Rötung  bemerkbar  wird.  Hierauf  folgt 
ein  andauerndes  Gefühl  von  Kälte  und  Pelzigsein  mit  starker  Herab- 
setzung der  Tast-  und  Temperaturemplindung. 

Eesot-ptiv  treten  im  Vergiftungsbilde  Konvulsionen  und  Lähmung 
der  Gefäß-  und  Atmungszentren  in  den  Vordergrund,  während  das 
Großhirn  wenig  beeinflußt  wird,  sodaß  das  Bewußtsein  lange  er- 
halten bleibt. 

Von  (len  Aconitineu  unterscheidet  sich  das  Veratrin  besonders  durch  die 
Wirkung!;  auf  die  quergestreifte  Muskelsubstanz,  indem  es  unter  Erhöhung  des 
Stoffwechsels  eine  bedeutende  Verlängerung  der  Zuckungsdauer  hervorruft. 

Anwendung.  1.  Ausscrlich  bei  Neuralgien,  insbesondere  des  Gesichtes, 
bei  Ischias  und  anderen  schmerzhaften  Affektionen  zeigen  sich  Einreibungen  von 
spiritnöseu  Auszügen  der  Drogen  oder  von  Lösungen  der  Alkaloide  in  Weingeist, 
Chloroform  und  Salben  auf  die  Haut  im  Bereiche  der  schmerzhaften  Stellen 
nicht  selten  von  wenigstens  vorübergehendem,  palliativem  Nutzen.  Die  Ein- 
reibung muß  kräftig  und  so  lauge  geschehen,  bis  das  Gefühl  von  Vertaubung  an 
der  Applikationsstelle  aufgetreteu  ist.  Bloßes  Aufträgen,  zumal  der  fettigen 
L(")sungen,  genügt  nicht.  Die  die  Applikation  voruehmeiide  Hand  sollte  vor  der 
Wirkung  durch  einen  Handschuh  geschützt  werden.  Bei  Verwendung  der  reinen 
Alkaloide  ist  deren  eminent  große  Giftigkeit  und  die  Möglichkeit  der  Resorption 
immer  im  Auge  zu  behalten.  Sie  dürfen  nur  auf  ganz  normale  Haut  und  in 
genügender  Entfernung  von  Schleimhautmündungen  eingerieben  werden.  Ob  die 
Mittel  durch  die  anfängliche  Erregung  oder  durch  die  spätere  Lähmung  der  sensiblen 
Hautnerven  oder  durch  beides  zugleich  wirken,  ist  nicht  bekannt. 

2.  Als  Antiparasiticum  gegen  Läiise  werden  im  V’olke  noch  zuweilen 
Sabadillasamen  in  Abkochung  5:150  oder  Salbenform  gebraucht:  jUnguentum 
Sabadillae, Laussalbe  aus  1 ‘f-Semen  Sabadillae  und 4 Vaselin,  mit  Citrouenöl  parfümiert. 

5.  Die  innerliche  Anwendung  dieser  Mittel  gegen  Neuralgie,  Rheu- 
matismus und  Gicht  kann  als  veraltet  angesehen  werden.  Andere  rationelle 
Indikationen  sind  nicht  bekannt,  auch  muß  vor  der  Hand  vor  therapeutischen 
Versuchen  dringend  gewarnt  werden,  da  die  Haudelspräparate  derzeit  noch  sehr 
große  Verschiedenheiten  in  Zusammensetzung  und  Wirkung  aufweisen. 

Präparate  und  Maximaldosen. 

Ph.  G.  Ph.  A. 


*Tubera  Acouiti 0,1  (0,3)!  — 

*Tiuctura  Aconiti 0,5  (1,5,1!  — 

*tVeratriuum  (Gemenge  von  amorphem  und 
kristallisierbarem  Veratrin) 0,005  (0,015)!  0,005  (0,02)! 


fv 

Veratrini  0,5 

Adipis  benzoati  20,0 

M.  f.  ung. 

DS.  Morgens  nnd  abends  die  schmerz- 
haften Stellen  (behandschuhtj  ein- 
zureiben. 


K 

Veratrini  0,2 

Chloroformii  ! 0,0 

MDS.  Zur  Einreibung  auf  die  Wange 
bei  Zahnschmerzen, 
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Colchicin. 

Colchiciii , C22H25NOÜ,  ist  das  Gift  der  bekannten  Herbstzeit- 
lose, Colchicum  autumnale,  das  im  Organismus  'svalirsclieinlich 
in  das  wirksame  Oxydicolchici  11  übergeht  und  Brechdurchfall, 
aufsteigende  motorische  Paralyse  und  Lähmung  des  Atmungs- 
zentrums erzeugt  (Jacobi). 

Die  aus  den  Samen  *tSemen  Colcliici  hergestellten  Präparate,  ^^itPinc- 
tura  Colchici,  Zeitlosentinktur,  1 : 10  verdünnter  Weingeist  und  *Vinum 
Colchici,  Zeitlosenwein  1:10  Xeres-  oder  Malagawein  zu  10—15  Tropfen  mehr- 
mals täglich  werden  noch  zuweilen  bei  Gicht  uud  chron.  Rheumatismus 
gebraucht.  Von  Colchicin  selbst  sollen  2—4  Pillen  ä 0,002  auf  2 Tage  ver- 
teilt, genügen  eineu  Gichtaufall  uiederzudrücken.  Vergiftung  (Brechdurchfall) 
kann  selbst  bei  dieser  Dosis  sich  schon  bemerkbar  machen. 

Maximaldosen. 

Ph.  G.  Ph.  A. 

Tinctura  Colchici  und  Viuum  Colchici  2,0  (6,0)1  1,5  (5,0)1 

Solan  ln. 

Solanin,  C52H97NO18,  ist  das  glykosidische  Alkaloid  der  Kar- 
toffeln, Solanum  tuberosum;  ähnliche  oder  identische  Stoffe 
finden  sich  in  den  anderen  einheimischen  Nachtschattengewächsen, 
Solanum  nigruni  und  Solanum  Dulcamara,  Bittersüß. 

Solanin  ähnelt  in  seinen  ^^'irkungen  den  Saponinen.  Es  wirkt 
örtlich  entzündnngserregend  und  nekrotisierend  und  er- 
zeugt resorptiv  Blutfarbstofflösung,  Lähmung  des  zen- 
tralen Nervensystems  und  Entzündung  des  Darmes  und 
der  Niere  bei  seiner  Ausscheidung. 

Vergiftungen  nach  Kartoffelgenuss  sind  gewöhnlich  nicht  durch 
den  Solaningehalt,  sondern  durch  Fäulnisgifte  verursacht. 

fExtractum  Dulcamarae  aus  deu  fCaules  (Stipites)  Dulcamarae,  Bitter- 
süßsteugel  vou  Solanum  Dulcamara  wird  noch  zuweilen  als  Expectorans  bei 
gichtischen  und  rheumatischen  Erkrankungen  zu  0,6— 2,0  gebraucht. 

Siebzehntes  Kapitel. 

Herz-  und  Gefässmittel. 

Uigitaline, 

Eine  Anzahl  stickstoffreier,  meist  den  Glykosiden  zugehöriger 
Stoffe  zeichnet  sich  durch  eine  so  charakteristische  Herzwirkung 
aus,  daß  man  sie  zwanglos  nach  dem  Namen  eines  von  ihnen  als 
Digitaline  oder  Gruppe  des  Digitalins  zusammenfassen  kann. 

Das  Tierreich  liefert  nur  eines,  das  Bufotalin  im  Hautsekret  der  Kroteu. 

Häufiger  sind  sie  in  Pflanzen  zu  finden.  Außer  den  therapeutisch  wichtigen; 
Digitalis  purpurea,  Scilla  maritima,  Strophanthus  hispidns  kennt  mau  noch  eine 
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ziemliche  Anzahl  amlerer.  Die  eiiilieiniischeu  sind  infolge  ihrer  Verwendung  als 
Volksheilmittel  gegen  die  Wassersucht  oder  der  gelegentlichen  Erzeugung  von 
Vergiftungen  bekannt  geworden,  so  die  grüne  und  die  schwarze  Nieswurzel 
(Helleborus  viridis  und  uiger)  mit  dem  in  Wasser  leichtlöslichen  HelleboreTiij 
C37H.>ieOm,  ferner  das  Maiglöckchen  (Convallaria  raajalis),  das  Frühlings-Adonis- 
kraut (Adonis  verualis  und  der  Oleander,  deren  schwerlösliche  wirksame  Bestand- 
teile die  Namen  Convallamarin,  Adonidin,  Oleandrin  erhalten  haben. 
Die  zahlreichen  tropischen  Pllanzcn  werden  von  den  Eingeborenen  vielfach  zur 
Herstellung  von  Pfeilgift  oder  zur  Abhaltung  von  üottesgeriehten  verwendet. 
Ihre  wirksamen  Stoffe  sind  bisweilen  Alkaloide,  so  das  Erythroplileiu  aus  der 
Rinde  von  Erythrophlenm  guinense  und  das  Carpain  C14H25NO2  aus  den  Blättern 
von  Carica  Papaja. 


Folia  Difdtalis. 

Die  Blätter  des  roten  Fingerhuts,  Digitalis  purpurea,  einer 
in  Gebirgswäldern  heimischen,  durch  ihre  roten  fingerhutförniigen 
Blüten  ausgezeichneten  Scrophularinee,  bilden  seit  ihrer  Einführung 
durch  englische  Ärzte  gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
eines  der  wichtigsten  Arzneimittel.  Sie  sind  von  bitterem  und 
etwas  kratzendem  Geschmack  und  enthalten  drei  wirksame  Stoffe: 
das  sehr  stark  wirkende  Digitoxin,  CimHsiOji,  das  amorphe, 
leicht  in  Wasser  lösliche  Digital  ein  und  in  Spuren  das  in  den 
Samen  reichlich  enthaltene  Digitalin  CaoH48  0ii.  Daneben  das 
saponinartige,  an  der  örtlichen  Wirkung  beteiligte  Digitonin 
C27H44O12. 

Der  Gehalt  der  Blätter  an  diesen,  zuerst  von  Schmiedeberg  rein  dar- 
ge.stellten  Stoffen  ist  sehr  veränderlich.  Er  ist  häufig  größer  in  der  wild- 
wachsenden als  in  der  kultivierten  Pflanze  und  nimmt  außerdem  ab  mit  der 
Dauer  der  Aufbewahrung.  Man  ist  jetzt  bestrebt,  diesem  für  die  Praxis  sehr 
großen  Mißstande  entweder  durch  Lieferung  von  dosierter  Droge  (Folia 
titrata)  und  dosierter  Tiuctur,  oder  durch  Vervvendung  der  reinen  Stoffe 
abzuhelten.  Das  unter  dem  Namen  Digit alinum  verum  im  Handel  befindliche 
reine,  in  1000  Wasser  lösliche  Digitalin  ist  kein  voller  Ersatz  der  Folia  Digitalis,  weil 
in  diesen  das  Digitoxin  die  Hauptrolle  spielt.  Für  die  Anwendung  desDigi  toxiu  um 
crystallisatum  bildet  der  Umstand,  daß  es  nur  in  Alkohol,  nicht  in  Wa.sser 
löslich  ist,  ein  großes  Hindernis.  Infolge  seiner  Wasserunlöslichkeit  bleibt  es 
lange  au  der  Applikationsstelle  liegen,  erhält  dadurch  Zeit,  intensiv  zu  reizen, 
wogegen  die  resorptive  Wirkung  lange  auf  sich  warten  läßt.  Demgegenüber  hat 
eine  vonCloetta  aus  den  Blättern  dargestellte  amorphe,  lösliche  Modifikation 
unter  dem  Namen  Digalen  (Digitoxinum  solubile)  raschen  Eingang  in  die  Praxis 
gewonnen.  Das  Präparat  kommt  in  wässeriger  Lösung,  mit  25  Proz.  Glyzerin 
versetzt  in  kleinen  Fläschchen  in  den  Handel.  Jeder  Kubikzentimeter  enthält 
0,0003  der  wirksamen  Substanz. 

Die  Wivkung  der  Digitalis  ist  örtlich  eine  entzünd U9)gs- 
erregende.  Der  innerliciie  Gebraucli  erzeugt  bei  vielen  Personen 
früher  oder  später  Übelkeit,  Erbrechen  oder  Durchfälle. 

V.  Tappeinor,  Aizaeirerurdnaogslehro.  7.  AoIIage.  17 
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Es  rührt  dies  von  der  Anwesenheit  des  Digitonins  und  Digitoxins 
her.  Diese  Stoffe  liaben  aucli  bei  subkutaner  Injektion  Reizer- 
scheinungen im  Gefolge. 

Resorptiv  sind  zwei  Wirkungsstadien  zu  unterscheiden. 

Im  ersten,  therapeutischen  Stadium  zeigen  sich  am  Herzen 
zwei  fundamentale  Veränderungen:  eine  Abnahme  der  Frequc7iz 
und  eine  Zunahme  der  Größe  des  Pulses.  Mit  anderen  AVorten: 
der  Puls  wird  langsamer  und  voller. 

Die  Pulsverlangsamung  ist  bedingt  durch  direkte  Er- 
regung des  Vagus  an  seinen  Ursprüngen  im  verlängerten  Mark- 
und  seinen  Endigungen  im  Herzen,  denn  sie  ist  nach  Durchschneidung 
dieses  Nerven  am  Halse  vermindert  und  fehlt  gänzlich  nach  Läh- 
mung seiner  Endigungen  durch  Atropin.  Da  diese  Verlangsamung  im 
wesentlichen  der  Verlängerung  der  Diastole  zugute  kommt,  so  hat 
sie  für  ein  vorher  sehr  frequent  schlagendes  Herz  die  Bedeutung,  daß 
dieses  nunmehr  Zeit  gewinnt,  sich  vollständiger  mit  Blut  zu  füllen. 

Die  Puls  Vergrößerung  (Zunahme  des  Pulsdruckes)  ist 
gi’ößtenteils  unabhängig  von  der  Pulsverlangsamung,  denn  sie  geht 
ihr  voraus  und  tritt  auch  bei  ungeänderter  Pulsfrequenz  ein.  Sie 
ist  bedingt  durch  die  infolge  Verstärkung  der  diastolischen 
Ausdehnung  und  der  systolischen  Zusammenziehung 
eintretende  Zunahme  der  Blutmenge  (Schlagvolum),  welche 
bei  jeder  Systole  ausgeworfen  wird. 

Die  Pulsverlangsamung  für  sich  hätte  ein  Sinken,  die  Puls- 
vergrößerung ein  Steigen  des  Blutdrucks  zur  Folge.  AVelcher  von 
beiden  Einflüssen  tatsächlich  das  Übergewicht  besitzt,  lehrt  das 
Verhalten  des  arteriellen  Blutdrucks,  der  bei  Säugetieren  meistens 
sofort  erhöht  ist,  bei  normalen  Menschen  nach  bisherigen  Unter- 
suchungen aber  erst  dann  ansteigt,  wenn  die  Pulsverlangsamung 
durch  Atropin  beseitigt  ist. 

Neben  dieser  kardialen  Beeinflussung  des  Blutdrucks  besteht 
noch  eine  zweite  in  der  Verengerung  des  Strombettes  infolge  Kon- 
traktion der  Gefäße. 

Dieselbe  ist  u.  a.  durch  direkte  Messung  der  aus  Arterien  oder 
Venen  vor  und  nach  Digitalis  ausfließenden  Blutmenge  erwiesen 
und  beruht,  da  sie  auch  an  isolierten  Organen  auftritt,  auf  einer 
unmittelbaren  Beeinflussung  der  Gefäße  (Robert).  Ihre  Ausdeh- 
nung ist  in  bemerkenswerter  AVeise  begrenzt.  Es  kontrahieren  sich 
hauptsächlich  nur  die  Gefäße  (Arterien  und  Venen)  des  Hauptblut- 
reservoirs des  Körpers,  des  Splanchnicusgebietes ; der  Einfluß  auf 
andere  Stromgebiete  ist  gering  und  wird  durch  regulatorische  und 


XVII.  Herz-  und  Gefäßmittel. 


259 


kompensatorisclie  Vorgänge  sogar  in  das  Gegenteil  verkehrt,  sodaß 
das  aus  den  Eingeweiden  verdrängte  Blut  nach  der  Peripherie  aus- 
weicht und  deren  nachgebende  Gefäße  erweitert  (Gott lieb  und 
Magnus).  Die  wesentlichsten  Veränderungen  des  Kreislaufs  durch 
Digitalisstoffe  sind  mithin;  Verlangsamung  des  Pulses  und  Um- 
lagerung des  Blutes  von  der  venösen  Seite  auf  die  arterielle  unter 
Erhöhung  des  Druckgefälles  und  der  Blutgeschwindigkeit. 

Die  Erschwerung  des  Abflusses  infolge  Kontraktion  der  Gefäße 
illustriert  auch  sehr  deutlich  folgender  Versuch:  Vorübergehender  Stillstand  des 
Herzens  nach  Reizung  des  Vagns  am  Halse  bewirkt  starkes  Absinken  des  arteriellen 
Blutdrucks,  weil  das  aus  den  Arterien  in  die  Venen  sich  entleerende  Blut  nun 
nicht  mehr  durch  die  Herztätigkeit  ergänzt  wird.  Nach  einer  kleinen  Gabe  von 
Digitalis  ist  dieses  Absiuken  erheblich  geringer,  nicht  bloß  absolut,  sondern  auch 
relativ,  d.  h.  nach  Abzug  der  durch  die  Digitalis  erfolgten  Zunahme  des  Blut- 
drucks (Bruntou  und  Tunnicliffe). 

Im  zweiten,  toxischen  Stadium  wird  der  Puls  zunächst  noch 
langsamer,  und  gleichzeitig  mehr  und  mehr  arythmisch,  er  sinkt 
z.  B.  bis  auf  40  Schläge,  um  schließlich  in  das  Gegenteil,  in  eine 
Beschleunigung  umzuschlagen,  falls  noch  eine  weitere  Digitalis- 
wirkung — die  Lähmung  der  Vagusendigungen  — Zeit  hat,  sich 
auszubilden.  Auch  der  Blutdruck  bleibt  anfänglich  noch  hoch,  wohl 
größtenteils  wegen  Fortbestandes  der  Gefäßkontraktion,  an  der  die 
Nierenarterie  zuweilen  in  einem  Grade  teilnimmt,  daßAnurie  die 
Folge  ist.  Später  hat  er  die  Tendenz  zu  sinken  und  sind  nament- 
lich die  starken  Abfälle  während  der  Herzpausen  bedenklich.  Oft 
ganz  plötzlich  eintretender  Herzstillstand  kann  diesen  subjektiv  in 
Herzklopfen,  Sehstörungen  (Flimmern  vor  den  Augen,  Nebligseheii, 
Gelbsehen,  Schwachsichtigkeit),  Schwindel,  anhaltender  intensiver 
Nausea  und  allgemeiner  Schwäche  sich  äußernden  Zustand  be- 
schließen. 

Bei  (leu  Unter snchu Ilgen  an  überlebenden  Herzen  der  Kalt-  und  Warm- 
blüter in  größeren  Dosen  (im  toxischen  Stadium)  nimmt  die  systolische  Zusammeu- 
ziehuug  immer  mehr  zu  und  schließlich  erfolgt  Herzstillstand  in  charakteristischer 
systolischer  Stellung.  Das  Herz  ist  zu  dieser  Zeit  noch  nicht  gelähmt,  denn 
bringt  man  es  durch  einen  Flüssigkeitsdruck  zur  Ausdehnung,  also  gleichsam 
gewaltsam  in  die  diastolische  Stellung,  so  beginnt  es  wieder  zu  schlagen,  und 
kehrt  beim  Nachlaß  das  Druckes  wieder  in  die  83'stolische  Stellung  zurück.  Aus 
dieser  Erscheinung  folgt,  daß  es  sich  bei  der  Digitaliswirkung  zunächst  nur  um 
Veränderungen  der  Elastizitätszustände  des  Muskels  handeln  kann,  während  die 
Kontraktilität  unverändert  bleibt  (Schmiedeberg).  Schließlich  wird  der  Muskel 
völlig  unerregbar,  behält  aber  auch  in  diesem  Zustande  die  Eigenschaft  bei, 
nach  der  Ausdehnung  die  systolische  Stellung  einzuuehmen. 

Charakteristisch  für  die  Digitalis  ist  der  langsame  Eintritt  und 
die  lange  Dauer  der  Wirlcmig.  Letzteres  ist  in  vielen  Fällen  für 
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die  therapeutische  Anwendung  besonders  wertvoll,  be- 
dingt aber  auch  den  leichten  Eintritt  von  Vergiftung  durch  Kumu- 
lierung beim  längeren  Fortgebrauch  und  macht  darum  die  genaue 
Überwachung  des  unter  Digitalisbehandlung  stehenden  Kranken  dem 
Arzte  zur  Pflichl.  Besondere  Vorsicht  erheischen  bettlägerige,  schwere 
Herzkranke.  Es  sind  Fälle  vorgekommen,  wo  ein  einfaches  Auf- 
richten oder  Aufstehen,  um  die  Blase  zu  entleei-en,  tödliche  akute 
Hirnanämie  nach  sich  zog. 

Gewöhnung  hat  mau  kliuischerseits  zuweilen  bei  langem  Gebrauche  der 
Digitalis  sich  eiustelleu  sehen,  in  einzelnen  Fällen  ganz  nach  Art  eines  Genuß- 
mittels. Nach  Versuchen  von  A.  Fraeukel  an  Katzen  bleiben  täglich  verabreichte, 
klein.ste  pulsverlangsamende  Dosen  von  Digitoxin,  Digitalin  und  Strophanthin 
monatelang  in  gleicher  Stärke  wirksam. 

Längere  Verabreichung  von  Digitalistiuktur  bei  Ferkeln  bewirkte,  verglichen 
mit  Kontrolltiereu,  bedeutende  Hypertrophie  der  Ventrikel,  besonders  des  linken 
(Hare  und  Copliu). 

Die  Anwendung  der  Digitalis  iSt  nach  dem  Vorausgegangenen 
genau  bestimmt  und  wird  auch  praktisch  im  allgemeinen  richtig 
gehandhabt,  obwohl  die  noch  vielfach  übliche  Indikationsstellung 
— Regulierung  der  Herztätigkeit  durch  die  Pulsverlangsamung  — 
weder  klar  noch  umfassend  genug  ist.  Die  Hauptindikationeii  sind: 

1.  Kreislaufstürungen,  welche  zu  Stauungen  führen,  zumeist  in 
der  Weise,  daß  die  Arterien  leer,  die  Venen  überfüllt  smd. 

Die  Ursache  dieser  Störungen  ist  entweder  im  Herzen,  in 
Stenosen  und  Insuffizienzen,  Überanstrengung  desselben,  Myodegene- 
ratio,  Verfettung,  Perikarditis  oder  in  mechanischen  Ve  r e n g e r u n g e n 
des  Strombettes  (Verödung  der  Lungenkapillaren  bei  Emphysem, 
Kompression  derselben  bei  Kyphoskoliose)  oder  in  chronischen  Nieren- 
leiden zu  suchen. 

Der  Organismus  tritt  ihnen  zunächst  durch  Selbsthilfe  ent- 
gegen. Durch  dilatative  Hypertrophie  des  Herzmuskels  wird  die 
Leistung  des  Herzens  erhöht  und  eine  oft  für  mehrere  Jahre  aus- 
reichende Kompensation  (Akkommodation)  geschatfen.  Früher  oder 
später  aber  wird  diese  ungenügend,  und  die  Störung  wird  nun 
offenkundig.  Die  Füllung  der  Arterien  wird  ungenügend,  der  Blut- 
druck sinkt,  dafür  staut  sich  das  Blut  in  den  Venen.  Das  Herz 
aber  müht  sich  durch  kleine  und  häufige  Kontraktionen  vergebens  ab, 
dies  auszugleichen.  Unter  diesem  Darniedei-liegen  der  Zirkulation 
leiden  alsbald  mehr  oder  weniger  sämtliche  Organe,  die  mangelhafte 
Sauerstoffversorgung  bedingt  Kurzatmigkeit,  der  geringe  Sekretions- 
druck Dysurie  und  die  Venenstauung  allgemeine  Wassersucht. 


XVII.  Herz-  nnd  GefiiÜiuittel. 


261 


Gegen  diese  Zustände  scliaift  nun  Digitalis  in  AÜelen  Fällen 
wirksame  Abhilfe.  Diir<ih  die  verstärkte  diastolische  Enveiterun<j  und 
systolische  Verengerung,  mit  anderen  W'orten  durch  die  Erhöhung 
der  Schöpfkraft  des  Herzens  werden  die  Arterien  besser  gefüllt,  die 
Venen  bei  jeder  Diastole  stärker  entleert  und  somit  dasselbe  er- 
reicht, wie  vorhin  durch  die  H^’pertrophie.  Außerdem  wii’d  in 
vielen  Fällen  von  Stenose  oder  Insuffizienz  durch  die  Verlängerung 
der  Systole  dem  Blute  Zeit  gelassen,  durch  die  verengte  Ausfluß- 
Öffnung  auszuströmen  — beziehungsweise  die  Zeit  genommen,  durch 
die  mangelhaft  verschlossene  in  das  Herz  alsogleich  zurückzutreten. 
Schließlich  wird  durch  die  Kontraktion  der  Gefäße,  an  der  auch 
die  Venen  teilnehmeu.  das  in  ihnen  angestaute  Blut  direkt  heraus- 
gepreßt und  so  dessen  Umlagerung  von  der  venösen  auf  die  arte- 
rielle Seite  des  Kreislaufs  wesentlich  befördert. 

Durch  alle  diese  Wirkungen  werden  die  abnormen  Druck-  und 
Füllungsverhältnisse  in  Arterien  und  Venen  und  damit  auch  ihre 
zahli-eichen  Folgen  oft  in  überraschender  Weise  beseitigt.  Der 
Puls  wird  w'ieder  regelmäßig,  langsam  und  voll,  die  Dyspnoe  bessert 
sich  rasch,  etwas  langsamer  auch  die  Wassersucht,  nachdem  die 
Harnabsonderung  nicht  bloß  auf  die  normale  Höhe,  sondern  w'eit 
darüber  hinaus  gesteigert  wmrde.  Diese  mächtig  einsetzende  Diurese 
gab  häufig  die  Veranlassung,  der  Digitalis  auch  eine  spezifische 
Wirkung  auf  die  Absonderungstätigkeit  der  Niere  zuzuschreiben. 
So  lange  dies  nicht  nachgewiesen  ist,  muß  die  Diurese  lediglich  als 
eine  Folge  der  verbesserten  Blutzirkulation  aufgefaßt  w^erden.  Durch 
diese  wird  sowmhl  die  Niere  zu  einei’  ausgiebigen  Funktion  befähigt, 
als  auch  das  Blut  mit  großen,  zur  Ausscheidung  drängenden  AVasser- 
mengen  aus  den  Ödemen  überladen. 

Alle  Digitalisw'irkungen  beruhen  in  erster  Linie  auf  Steigerung 
dei‘  Herzarbeit.  Wesentliche  Bedingung  zum  Hervortreten  derselben 
ist  es  deshalb  auch,  daß  der  Herzmuskel  diesen  vermehrten 
sprüchen  geivachsen  sei,  daher  das  häufige  Versagen  bei  Myokarditis, 
fettiger  Degeneration  und  anderen  Sclnvächezuständen.  Besondere 
Aufmerksamkeit  erfordert  auch  die  durch  die  Digitalis  erheblich 
ve?-stärkte  KontraMion  der  Gefäße.  Bei  den  höheren  Graden  von 
Herzschw'äche,  ganz  besonders,  w'enn  selbe  mit  pathologischer  Ge- 
fäßverengerung (Arteriosklerose)  zusammenhängt,  ist  es  angezeigt, 
dem  Herzen  die  Überwindung  des  peripheren  Wider- 
standes zu  erleichtern.  Man  Avählt  entweder  Strophantin,  das 
die  kontrahierende  Wirkung  auf  die  Gefäße  in  geringerem  Grade 
besitzt  oder  sucht  der  Arterienkontraktion  durch  entgegengesetzte 
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Mittel  zu  begegnen:  Amylnitrit,  Natriumnitrit,  Nitroglyzerin.  Die- 
selben werden  jedoch  nicht  gleichzeitig  mit  der  Digitalis  verabreicht 
sondern  später,  weil  ihre  Wirkung  viel  rascher  eintritt,  als  jene  der 
Digitalis.  Auf  die  Arteriosklerose  wirkt  man  mit  Jodnatrium  ein. 
Umgekehrt  kann  Digitalis  schädigend  auf  die  Gefäße  wirken 
und  Hämorrhagien  erzeugen,  wenn  das  Herz  auf  sie  gut  reagiert 
und  die  stark  degenerierten  Gefäße  dem  nun  eintretenden  hohen 
Blutdruck  nicht  mehr  widerstehen. 

Sobald  die  Wirkung  der  Digitalis  an  ihren  Folgen,  namentlich 
am  regelmäßigen,  vollen  und  langsamen  Pulse  sich  zeigt,  muß  aus 
beieits  genannten  Gründen  ihre  Darreichung  reduziert  oder  völlig 
unterbrochen  werden.  Die  Wirkung  hält  dann  häufig  mehrere 
Wochen  oder  Monate,  ja  selbst  in  noch  nicht  aufgeklärter  Weise 
auf  Jahre  hinaus  an.  Zeigen  sich  allmählich  wieder  Kompensations- 
störungen, so  wird  die  Medikation  wieder  aufgenommen  und  so  fort, 
bis  schließlich  das  Mittel  versagt  oder  Verdauungstörungen  (Er- 
brechen und  Durchfälle)  den  Fortgebrauch  unmöglich  machen.  Dann 
hilft  noch  öfters  der  Übergang  zu  Ersatzmitteln  der  Digitalis  bis 
endlich  auch  diese  Therapie  erschöpft  ist. 

2.  Ahute  Herzschwäche,  wenn  sie  sich  in  Form  eines  abnorm 
frequenten  und  in  Schlagfolge  und  Schlaghöhe  miregelmäßigen  Pulses 
(Delirium  cordis)  ausspricht,  wie  es  bei  schweren  fieberhaften  Zu- 
ständen vor  der  Krisis,  bei  drohendem  Lungenödem  nach  unter 
Narkose  vorgenommenen  Operationen,  bei  frischer  Myokarditis,  Urämie 
und  manchen  anderen  Veranlassungen  vorkommt. 

Man  wird  hierbei  besonders  von  den  raschwirkenden  Mitteln 
und  Applikationsformen  (spirituöse  Lösungen  innerlich,  intravenöse 
Injektion  von  Digalen  oder  Strophanthin)  Gebrauch  machen. 

Vermutlich  spielt  auch  hier  die  Gefäßkontraktion  eine 
Bolle,  sow’ohl  die  der  Arterien  als  insbesondere  auch  der  Venen, 
denn  Erschlafiung  des  „Gefäßzentrums“  ist  sicherlich  häufig  mit 
solchem  Herzkollaps  verbunden.  Da  die  Digitalis  aber  die  Gefäße 
direkt  angreift,  dürfte  sie  wirksamer  sein  als  die  zentralen  Vaso- 
tonica  Koffein  und  Kampher. 

Die  Vei  ordnungsweise  ist  häufig  für  den  Erfolg  maß- 
gebend. Sie  kann  hier  nur  im  allgemeinen  skizziert  werden,  das 
einzelne  gehört  in  das  Gebiet  der  speziellen  Therapie.  Am  zweck- 
mäßigsten für  die  Mehrzahl  der  Fälle  ist  die  Darreichung  der 
*jFolia  Digitalis  selbst,  in  Pulvern  zu  0,025 — 0,05  einige  Male  täg- 
lich in  Oblaten  oder  als  Infus  0,5—1,0:150,0  eßlöffelweise.  Die 
Pulver  sind  zirka  doppelt  so  wirksam  als  das  Infus,  Aveil  in  dieses 
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das  in  Wasser  unlösliche  Digitoxin  nur  zum  Teile  (mit  Hilfe  des 
die  Lösung  vermittelnden  Digitoiiins)  eingelit  und  es  durch  Sauer- 
werden sehr  rasch  an  Wirksamkeit  einbüßt.  Den  Pulvern  an  Stärke 
gleich  kommt  der  alkoholische  Auszug,  die  *tTinctura  DigitaUs, 

10 20  Tropfen,  welche  sich  für  solche  Fälle  empfiehlt,  wo  man 

starke  und  schnelle  Wirkung  haben  will,  da  alkoholische  Lösungen 
schon  im  Magen  rasch  aufgesaugt  werden.  Zeigt  sich  der  Magen 
für  die  genannten  Darreichungsweisen  zu  reizbar,  so  kann  man  sehr 
zweckmäßig  die  fein  gepulverten  Digitalisblätter  in  wenigen  ccm 
Wasser  aufgeschwemmt  als  Klysma  verabreichen. 

Bei  der  Verabreichung  in  den  bezeichneten  kleinen  Dosen  tritt 
starke  Wirkung  gewöhnlich  erst  nach  längerer  Zeit,  2 — 3 Tagen 
auf,  als  Folge  der  Kumulierung.  Rascher  kommt  man  zum  Ziele, 
wenn  man  zunächst  größere  Dosen  gibt  und  dann  erst  mit  den 
kleineren  die  volle  Höhe  der  AVirkung  zu  erreichen  und  festzuhalten 
strebt,  indem  man  z.  B.  0,1  Pulv.  Fol.  Digitalis  4 mal  täglich  4 Tage 
lang  nehmen  läßt  und  mit  0,05  fortfährt.  Immerhin  wird  man  auch 
bei  ^diesem  Verfahren  einige  Zeit  darauf  warten  müssen,  weil  die 
Digitalisstoffe,  teils  wegen  ihrer  geringen  Löslichkeit  in  Wasser, 
teils  wegen  ihrer  kolloiden  Beschafienheit  nur  langsam  resorbiert 
werden,  und  auch  die  allgemeinen  Bedingungen  für  die  Aufsaugung 
häufig  infolge  Darniederliegen  des  Kreislaufs  ungünstig  sind. 

Für  die  Fälle,  in  denen  es  nicht  gelingt,  auf  eine  der  be- 
schriebenen Weise  völlige  Kompensation  zu  erreichen,  wird  die 
„chronische  Digitalistherapie“,  d.  h.  die  Verabreichung  ganz  kleiner 
Dosen  durch  Monate,  eventuell  Jahre  neuerdings  warm  empfohlen. 

Kombination  der  Digitalistherapie  mit  Diuretica,  Theobromin, 
Succus  Juniperi  inspissatus,  diuretischen  Salzen  hat  oft  große  Er- 
folge bezüglich  der  Entwässerung. 

Das  „Digalen“  hat  vor  den  h'olia  Digitalis  den  Vorzug  der  genauen  Dosie- 
rung und  der  geringeren  örtlichen  Reizung,  außerdem  wirkt  es  schneller,  schon 
nach  24  Stunden  und  weniger  kumulativ.  Die  mittlere  Dosis  ist  1 ccm  = 0,0003 
Digalen  pro  dosi  und  4 ccm  = 0,0012  pro  die.  .4uch  subkutane  (intramuskuläre) 
und  intravenöse  Injektionen  sind  ohne  Bedenken  zulässig,  letztere  eignen 
sich  besonders  für  die  Fälle  von  akuter  Herzschwäche. 


M aximaldosen. 
Ph.  G. 


l>h.  A. 
0,2  (0,0)'. 

1,5  (5,0)! 


Fol.  Digitalis  0,2  (1,0)! 

Tiuct.  Digitalis  1,5  (5,0)1 

(wie  Opiumtinktur). 
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Fol.  Digitalis 
Sacchari 


0,05 

0,2 


M.  f.  pulv.  Dent.  tal.  dos.  No.  X. 
S.  2stündlich  1 Stück  in  Oblaten. 


Arzneiverordnuug.slehre. 

H- 

Infus.  Fol.  Digitalis  (1,0)  150,0 

DS.  2 stündlich  1 Eßlöffel. 

[Am  besten  neutralisiert  und  ohne 
jeden  die  Säuerung  begünstigenden 
Zusatz.] 


IDilbiis  Scillae. 

*fBulbus  Scülae  besteht  aus  den  ekelhaft  bitter  schmeckenden 
inneren  Schalender  Meerzwiebel  Scilla  maritima,  einer  an  den 
Küsten  des  Mittelmeers  verbreiteten  Liliacee. 

WirJzung  and  Anivendumj.  Das  Mittel  wirkt  örtWcli  viel 
stärlei’  reizeml  als  die  Fingerhutblätter.  Im  frischen  Zustande  er- 
zeugt es  auf  der  Haut  Blasen  und  im  Darme  heftige  Entzündung, 
während  im  getrockneten  Zustande  die  Wirkung  gewöhnlich  auf 
Nausea,  Erbrechen,  Durchfälle  beschränkt  bleibt.  Es  wurde  früher 
— schon  seit  Hippokrates  — als  Expektorans,  Brechmittel  usw.  viel 
verwendet. 

Gegenwärtig  benutzt  man  mehr  seine  diuretische  Wirkung, 
welche  zum  Teil  jedenfalls  auf  die  digitalinartige  Herzwirkung  des 
in  ihm  neben  Kohlehydraten  und  Schleimstoffen  enthaltenen  schwer 
löslichen  Glykosids  Scillain  zurückzuführen  ist. 

Daneben  hat  das  Mittel  vielleicht  noch  eine  spezifische  Nieren- 
Wirkung.  Die  Beobachtungen,  daß  die  Scilla  oft  noch  diuretisch 
wirkt,  wo  Digitalis  versagt,  oder  eine  Kombination  beider  mehr 
leistet  als  jedes  für  sich,  sowie  daß  bei  Darreichung  größerer 
Mengen  Nierenentzündung  sich  einstellen  kann,  weisen  darauf  hin. 

Die  geringe  Nachhaltigkeit  der  Wirkung  und  die  beson- 
ders bei  längerem  Gebrauche  leicht  eintretende  Verdauungstörmig 
und  Niej'enreizung,  welche  das  Mittel  bei  Magen-  und  Nierenkranken 
von  vornherein  kontraindiziert  erscheinen  lassen,  rechtfertigen  die 
verhältnismäßig  seltenere  Anwendung  desselben. 

Die  Verordnung  geschieht  gewöhnlich  als  Infus  2,0  : 200,0, 
eßlöffelweise  mehrmals  täglich.  Beliebt  zu  Saturationen  ist  der 
essigsaure  Auszug  1:10,  das  *-[*Aeetuin  Scillae,  Meerzwiebelessig 
aus  dem  durch  Zusatz  von  Honig  *fOxymel  Scillae,  Meerzwiebel- 
sauerhonig,  bereitet  wird,  der  bisweilen  noch  diuretischen  und  ex- 
pektorierenden  Mixturen  als  Adjuvans  und  Corrigens  in  gleichen 
Gaben  wie  die  Sirupe  zugesetzt  wird.  Der  spirituöse  Auszug  1 : 5, 
*Tinctura  Scillae,  10—20  Tropfen,  und  das  f Extraktum  Scillae 
0,2  (1,0)!  sind  entbehrlich. 
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Aceti  Scillae 

Sirup,  siinpl.  ana  25,0 

Aqiiae 

Liq.  Kal.  carbon  (|.  s. 

ut  f.  saturafionis  200,0 

DS.  2 stündlich  1 Eßlöffel 

StMiieii  Stropluuithi. 

*tSemen Strophanthi,  die  Samen  von  Strophantlnis  liispidus, 
einem  zm-  Familie  der  Apocineae  geliörigen  Kletterstrauche,  wie  ihr 
Name  (von  ovQi(pto  und  ävO-og)  besagt,  werden  in  Zentralafrika 
neben  anderen  Arten,  z.  B.  Strophanthus  Kombe,  Strophanthus  gratus 
zu  Pfeilgiften  verwendet  und  enthalten  als  wirksame  Stoffe  in  Wasser 
lösliche,  amorphe  oder  kristallinische  Glykoside,  welche  mit  dem 
Namen  Strophanthin  zusammengefaßt  werden. 

Die  Wirktmy  ist  örtlich  reizend  wie  bei  allen  Digitalinen. 
Die  Herzwirkung  ist  sehr  stark,  ähnlich  dem  Digitoxin,  aber  da- 
durch unterschieden,  daß  sie  infolge  der  leichten  Löslichkeit  des 
Strophanthins  viel  rascher  eintritt,  oft  schon  eine  Stunde  nach  der 
innerlichen  Aufnahme,  dafür  aber  auch  weniger  nachhaltig  ist,  daher 
auch  die  Erscheinung  der  Kuniilierimg  nur  selten  beobachtet  wird. 
Außerdem  ist  die  kontrahierende  Wirkung  auf  die  Gefäße  nur  in 
geringem  Grade  au.sgesprochen. 

'Anwendung,  Seit  1885  durch  Fraser  Ersatz  der  Digi- 
talis empfohlen,  ist  es  diesem  in  allen  Fällen  vorzuziehen,  wo  man 
rasche  Wirkung  haben  will,  wogegen  die  Digitalis  das  Feld  be- 
hauptet, wenn  auf  die  Nachhaltigkeit  der  Wirkung  das  Haupt- 
gewicht gelegt  werden  soll.  Eine  Kombination  beidei-,  Beginn  mit 
Strophanthus,  um  die  Wirkung  i'asch  zu  erreichen.  Fortfahren  mit 
Digitalis,  um  sie  dauernder  zu  machen,  ist  darum  oft  zweckmäßig. 

Die  Verordnung  geschieht  gewöhnlich  innerlich  in  Form 
dei-  *-J-Tinctura  Strophanthi,  welche  ein  hellgelber,  etwas  bitter  und 
brennend  .schmeckender,  spirituöser  Auszug  der  Samen  im  Verhält- 
nisse von  1:10  ist  und  in  Dosen  von  5 Tropfen  aufwärts  mehrmals 
täglich  gegeben  wird.  Da  die  Tinktur  je  nach  der  Abstammung 
der  verwendeten  Droge  sehr  verschiedene  Stärke  besitzt,  empfehlen 
sich  die  bereits  in  genügender  Reinheit  vorfindlichen  Strophan- 
thi ne  des  Handels,  z.  B.  das  amorphe,  in  Wasser  leicht  lösliche 
Strophanthin -Böhringer  oder  das  krystallinische  g-Strophanthin 
(aus  dem  Samen  von  Strophanthus  gratus)  in  Do.sen  von  '/s — 1 Milli- 
gramm in  Bittermandel  Wasser  oder  Spiritus.  Zu  subkutanen  Injek- 
tionen sind  sie  wegen  Erregung  von  Entzündung  nicht  geeignet. 
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in  steriler  wässeriger  Lösung  l : 1000  zu  1 ccm  = 0,001 
hat  das  Mittel  hingegen  neuerdings  ähnliche  Erfolge  aufzuweiseu 
wie  das  Digalen.  Auch  die  Kombination  mit  Kampfer  oder  Kotfein 
vor  oder  nachher  subkutan  vorgenommen  hat  sich  in  akuten  Fällen 
bewährt.  Wiederholung  der  Strophanthininjektion  soll,  wegen  Ge- 
fahr der  Kumulierung  nicht  vor  Ablauf  von  48  Stunden  vorge- 
nommen werden.  Die  Indikationen  für  diese  intravenöse  Therapie 
sind  selbstverständlich  bedeutend  präziser  und  vorsichtiger  zu  fassen, 
wie  für  die  langsam  wirkende  seither  übliche  innerliche  Dar- 
reichung. 

f Herba  Adonidis  von  Adonis  vernalis,  einer  einheimischen  Ilanunculacee 
mit  dem  Glykosid  Adonidin,  in  Rußland  Volksmittel  bei  Wassersucht,  wird  gegen- 
wärtig auch  ärztlich  als  Infxis  4,0— 8,0  : 200,0  zum  Ersätze  von  Fol.  Digitalis  in 
Gebrauch  gezogen.  Kumulative  Wirkung  scheint  ihm  nicht  zuzukommen. 

f Herba  Convallariae,  Maiglöckchenkraut  von  Convallaria  majalis,  der 
allbekannten  Liliacee  mit  dem  digitalisartigen  Glykosid  Convallamarin,  ist  ein 
altes  Volksmittel  bei  Wassersucht.  Es  wird  in  Aufgüssen  5,0—10,0  ; 200,0  gegeben. 
Über  seinen  therapeutischen  Wert  sind  die  Ansichten  geteilt. 

Maxim  aldosis. 

Ph.  G.  Ph.  A. 

Tinctura  Strophanthi  0,6  (1,6)!  0,6  (2,0)! 

Kampferarten. 

Als  klinisch  wichtige,  wenn  auch  in  anderer  Weise  als  Digitalis 
wirkende  Herzmittel  sollen  der  Kampfer  und  die  übrigen  Kampfer- 
arten hier  eingereiht  werden.  Die  ältere  Medizin  bezeichnete  solche 
das  Herz  „aufrichtende“  Gegenmittel  als  A naleptica  und  rechnet 
auch  Alkohol,  Äther,  Koffein,  Moschus  dazu. 

*tCamphora,  *Kampher,  fKampfer,  zur  Unterscheidung  von 
anderen  Arten  auch  Laurineen- oder  Japan-Kampfer  genannt,  findet 
sich  im  Holze  des  osta.siatischen  Kampferbaumes,  Laurus  Cam- 
phora, aus  dem  er  durch  Destillation  mit  Wasser  als  kristallinische, 
mürbe  Masse  gewonnen  wird.  Chemisch  steht  er  den  Terpenen 
speziell  dem  Pinen  des  Terpentinöl  sehr  nahe,  er  ist  ein  Keton 
desselben,  CoHieCO.  Als  flüchtiger  Körper  hat  er  einen  starken 
eigenartigen  Geruch.  Sein  Geschmack  ist  zunächst  kühlend,  dann 
brennend.  In  Wasser  löst  er  sich  nur  wenig  (in  1000  Teilen),  viel 
leichter  wird  er  von  Alkohol,  Äther  und  fetten  Ölen  aufgenommen. 
Mit  Weingeist  besprengt,  läßt  er  sich  pulvern  und  wird  in  der 
pharmazeutischen  Technik  dann  Camphora  trita  genannt. 

Wirkung. 

Örtlich  wirkt  der  Kampfer'  spezifisch  reizend.  Als  flüchtiger 
Körper  dringt  er  überall  leicht  ein  und  erzeugt  deshalb  auf  der 
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Haut  und  im  Magenl) Rötung  und  Geflllil  von  Brennen,  in  größeren 
Hosen  hier  aucli  Aulstoßen  und  Rrbrechen.  Seine  antiparisitäie 
Wirkung,  welche  ihm  als  aromatischer  Substanz  zukonimt,  ist  nicht 
hervorragend  und  findet  nur  im  Haushalte,  z.  B.  gegen  Motten 
Verwendung. 

Nach  der  Resorption  bewirkt  er  in  Gaben  von  0,1— 0,5  Er- 
regung der  Zentren  der  Atmung  und  der  Gefäße,  die  Atmung 
nimmt  an  Tiefe  zu  und  der  Blutdruck  geht  periodisch  in  die  Höhe. 

Auf  das  normale  Herz  hat  Kampfer  keine  sehr  bemerkbare 
Wirkung.  Ein  erschöpftes,  insuffizientes  Herz  hingegen  regt  er  zu 
neuen  kräftigen  Kontraktionen  an:  er  erhöht  die  Anspruchsfühigheit 

des  Herzens  (Gottlieb). 

Für  diese  Auffassung  sprechen  folgende  Beobachtungen: 

Das  durch  Muskarin  zum  Stillstand  gebrachte  Herz  wird  durch  die  erregende 
Wirkung  des  Kampfers  auf  die  reizerzeugenden  Apparate  wieder  zum  Schlagen 
gebracht.  Das  Herz  eines  tief  mit  Chloral  narkotisierten  Kaninchens,  dessen  Ge- 
fäße bereits  stark  gelähmt  sind,  beginnt  nach  Kampfer  wieder  in  vollen  Pulsen 
zu  schlagen,  so  daß  der  tief  gesunkene  Blutdruck  ansteigt.  Die  völlig  un- 
koordinierte und  daher  für  die  Blutbewegung  erfolglose  Kontrak- 
tion der  Herzmuskelgeflechte,  das  sog.  Herzfiimmern , welches  bei  Herzen 
im  künstlichen  Kreislauf  nicht  selten  beobachtet  wird  und  möglicherweise  auch 
beim  Menschen  in  'gewissen  Kollapszuständen  Vorkommen  könnte,  tritt  nach 
Kampfer  nicht  ein. 

Vergiftung  zufolge  unvorsichtiger  Dosierung  (über  1,0)  oder 
Verwechslung  von  Rizinusöl  mit  Kampferöl  äußert  sich  durch 
psychomotorische  Erregungszustände  und  epileptiforme  Krämpfe,  so- 
daß  der  Kampfer  als  „Hirnkrampfgift“  anznsprechen  ist.  Später 
folgt  Betäubung. 

An  Fröschen  zeigt  sich  Aufhebung  der  Längs-  und  Querleitung  im  Rücken- 
mark und  eine  kurarinartige  AVirkung  auf  die  Muskeln. 

Die  Ausscheidung  des  resorbierten  Kampfers  erfolgt  zu  einem 
kleinen  Teile  unverändert  durch  die  Lunge,  wie  der  Geruch  der 
Ausatmungsluft  belehrt.  Der  größere  Teil  paart  sich  alsbald  mit 
Glyknronsäure  zur  nicht  mehr  wirksamen  C a m p h o g 1 y k n r o n- 
säure  und  erscheint  in  dieser  Form  im  Harn,  ihm  reduzierende 
Eigenschaften  erteilend  (Schmiedeberg,  H.  Meyer). 

Anwendung. 

Örtlich  wird  der  Kampfer  gebraucht  als  Hautreizmittel  hei 
rheumatischen  Beschwerden,  Kontusionen  in  Form  von  Einreibungen 
mit  *-{-Spiritu8  camphoratus,  Kampfergeist,  lOprozentige  Lösung 
von  Kampfer  und  Weingeist  oder  das  bereits  in  Hand  wärme  schmel- 
zende, gallertähnliche  *tLinimentum  saponato-camphoratum,  Opo- 
deldok,  aus  medizinischer  Seife.  Kampfer,  Ammoniak  und  Weingeist 
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zusammengesetzt  und  mit  Rosmarinöl  und  Tli3miian-  oder  Laven- 
delöl  parfümiert. 

Ph.  G.  führt  außerdem  das  Liiiimentum  ammoniato-camphoratum  aus  3 Kampferöl, 
1 iMohnöl  und  1 Ammoniakflüssigkeit  bereitet;  Ph.  A.  E.  das  Liiiimentum  sapo- 
nato-camphoratum  cum  Opio,  opiumhaltiger  Opodeldok,  aus  90  Opoldeldok  mit  Weg- 
lassung des  Ätzammoniak  und  10  safranhaltiger  Opiuintiiiktur  bereitet. 

Gegenwärtig  wieder  etwas  mehr  Beaclituiig  findet  zu  feuchten  Verbänden 
und  Umschlägen  bei  Eußgeschwüreu  usw.  der  Kampferwein  *Vinum  camphoratum 
(Weißwein  mit  2 Prozent  Kampfer  und  etwas  Gummischleim,  um  den  durch  den 
Alkohol  nicht  gelösten  Rest  in  Emulsion  zu  halten. 

Eesorptiv  ist  der  Kampfer  ein  vielgebrauchtes  Erregungsmittel 
für  die  darniederliegende  Zirhulations-  und  Respirationstätigkeit 
hei  Kollaps.  Bei  innerliclier  Darreiclmng  als  Pulver  zu  0,1.  zeigt 
sich  die  Wirkung  nur  langsam,  wegen  der  geringen  Löslichkeit, 
etwas  rascher  geht  es  hei  Emulsionen,  die  indes  wegen  des  schlechten 
Geschmacks  gewöhnlich  nur  als  Klysma  vei-wendbar  sind.  Schnelle 
und  sichere  Wirkung,  wenigstens  solange  die  Zirkulation  nicht  zu 
sehr  darniederliegt,  verbürgt  nur  subkutane  Injektion  in  Lösung 
mit  Olivenöl  *01eum  camphoratum  forte,  -pOlenm  camphoratum. 
Das  Präparat  der  Ph.  G.  enthält  20  o/o,  jenes  der  Ph.  A.  25o/o  (Ph. 
G.  führt  außerdem  noch  ein  lOjirozentiges  Oleum  camphoratum). 
Man  injiziert  V’2~^ — ^ Pravaz’sche  Spritzen.  Die  Verwendung 
etwas  weiter  Kanülen  ist  zweckmäßig.  Auch  Lösungen  von 
Kampfer  in  Äther  sind  gebräuchlich.  Die  Wirkung  ist  in  allen 
Anwendungsformen  wenig  nachhaltig  wegen  der  raschen  üm- 
wandlung  des  Kampfers  in  die  unwirksame  Camphoglykuronsäure. 
Die  Gabe  muß  daher  gewöhnlich  bald  erneuert  werden. 

K n- 


Camphorae 

0,1 

Camphorae 

0,5 

Gummi  arabici 

0,4 

Vitellum  ovi  unius 

M.  f.  pulv.  D.  t.  d.  No. 

X ad  cliart. 

Extracti  Opii 

0,05 

paraff. 

Aquae  ad 

100,0 

S.  2 stündlich  1 Pulver 

(in  Oblaten) 

M.  f.  emulsio. 

zu  nehmen. 

DS.  Zum  Klistier. 

Borneol,  Borneokampfer,  CioHtv.OH,  ist  chemisch  angesprochen 
ein  Alkohol,  der  aus  dem  gewöhnlichen  Kampfer  durch  Keduktion 
seiner  Carbonylgruppe  entsteht,  ln  den  Höhlungen  alter' Stämme 
von  D)\yobalanops  Camphora,  Sundainseln  enthalten,  ist  es  eines  der 
wenigen  organischen  Naturprodukte,  welche  in  nahezu  reinem  kristalli- 
sierten Zustande  sich  vorfinden.  Von  den  Arabern  bereits  im  frühen 
Mittelalter  in  die  Medizin  eingeführt,  war  es  demnach  eines  der 
wenigen  Arzneimittel,  welche  unseren  jetzigen  Antorderuugen  an 
chemische  Reinheit  noch  vor  der  Ausbildung  der  Chemie  genügten. 
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Im  17.  Jalirluindert  wurde  e.s  durch  den  viel  billigeren  gewöhnlichen 
Kamider  verdrängt.  Augenblicklich  hat  es  therapeutische  Bedeutung 
nur  als  Bestandteil  des  ätherischen  Öls  der 

*-j-Radix  Valerianae,  Baldrianwurssel,  von  Valeriana  ofticinalis, 
welche  in  Aufgüssen  15:150  eßlöffelweise  oder  als  *fTinctura 
Valerianae,  rotbrauner  Auszug  mit  5 Spiritus,  und  *Tinctura  Vale- 
rianae aetherea,  gelber  Auszug  mit  5 Ätherweingeist  20—60  Tropfen 
mehrmals  täglich,  als  „ Antispasmodicum “ bei  Epilepsie  und 
Hysterie  gebraucht  werden.  Eine  Wirkung  ist  nicht  unmöglich,  da 
das  Borneol  die  Eeflexerregbarkeit  herabsetzt. 

fOleum  Valerianae,  Baldrianöl,  von  aromatisch  kampfer- 
artigem Geschmack  Avird  zu  1 — 5 Tropfen  zuweilen  als  Ölzucker 

statt  der  Tinctura  Valeriana  gegeben. 

Moschus  ist  das  bräunliche,  extraktälmliche  Präputialsekret  des  Moschus- 
tieres, das  in  einem  Drüsenbeutel  zwischen  Nabel  und  Penis  enthalten  ist.  Neben 
gewöhnlichen  tierischen  Stoffwechselprodukten  (Cholesterin,  Fetten  usw.)  verdankt 
es  seinen  charakteristischen  Geruch  vielleicht  einer  noch  nicht  dargestellteu 
kampferartigen  Substanz. 

Früher  als  Excitans  viel  gebraucht  in  Dosen  ähnlich  wie  Kampfer  (Pulver 
zu  0,1  — (1,5,  oder  Tinct.  Moschi  20—00  gutt.),  ist  es  jetzt  durch  diese  sicher- 
wirkende und  viel  billigere  Substanz  verdrängt. 

f Castoreum,  Bibergeil,  in  taschenfürmigen  Aussackungen  des  Präputiums 
des  Bibers  enthaltene  braune,  stark  riechende  Masse.  Seine  jetzt  verlassene  An- 
wendung in  Form  der  f Tinctura  Castorei  (Castoreum  1,  Spiritus  5)  hat  wohl 
lediglich  seine  dem  Moschus  ähnliche  Herkunft  veranlaßt. 

*tMentholum,  Menthol,  CiüHuiOH  ist  in  dem  Pfelferminzöl  ent- 
halten, namentlich  in  den  chinesisch-japanischen  Sorten,  und  wird 
darum  auch  P fef fermin z kam pf er  genannt.  Es  ist  ein  Alkohol 
des  Hexahydroc3unols  und  somit  dem  Th}'mol,  das  ein  Alkohol  des 
gewöhnlichen  Cymols  ist,  nahe  verwandt.  In  seinen  physikalisch- 
chemischen Eigenschaften  gleicht  es  dem  gewöhnlichen  Kamiifer. 

Wirkung.  Örtlich  wirkt  Menthol  stärlcer  antiseptiscli  als 
der  gewöhnliche  Kampfer  und  außerdem  gefäßhontrahierend  und 
anästhesierend.  Der  charakteristische  kühlende  Geschmack  der 
PfefFerminzpräparate  ist  auf  Lähmung  der  Temperaturnerven  zuriick- 
zuführen. 

Xack  der  Resorption  erregt  es  Kreislauf  und  Atmung  in  gleicher 
Weise  wie  der  gewöhnliche  Kampfer,  wogegen  es  im  Gehirn  und 
liückenniark  die  Erregbarkeit  sofort,  schon  in  kleinen  Dosen,  herab- 
setzt, also  sedativ  wirkt. 

Anwendung . 

1.  Als  örtlich  schmerzstillendes  Mittel  zu  Einreibungen  bei  ober- 
flächlichen Neuralgien,  Migräne  wird  es  schon  seit  .Tahrhiin- 
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derten  in  China  und  Japan  gebraucht  und  neuerdings  auch  bei  uns, 
in  Formen  gegossen  oder  gepreßt  als  Migränestifte  zu  diesem 
Zwecke  angeboten.  Bei  Z ah nsclim erzen  legt  man  ein  Kristall- 
partikelchen oder  eine  Mischung  mit  ChloraJhydrat  zu  gleichen  Teilen, 
mit  dem  es  sich  ähnlich  wie  gewöhnlicher  Kampfer  beim  Zusammen- 
reiben verflüssigt,  auf  Watte  in  die  kariöse  Höhle.  Es  wirkt  hier 
wie  das  Nelkenöl,  das  von  den  Zahnärzten  zur  Anästhesierung  des 
Dentins  gebraucht  wird.  Zur  A nästhesierung  von  Nase,  Pha- 
rynx, Kehlkopf  dienen  Pinselungen  mit  30— 50 prozentiger  öliger 
Lösung.  Auch  der  zeitweilige  Erfolg  der  innerlichen  Darreichung, 
0,3  pro  dosi,  bei  unstillbarem  Erbrechen  dürfte  auf  lokaler  Anäs- 
thesie beruhen. 

2.  Als  Antisepticum  des  Darmes  ist  Menthol  in  Oblatenpulvern 
zu  0,5 — 1,0  mehrmals  täglich  zur  Niederhaltung  abnormer  Gärungs- 
und Fäulnisprozesse  in  analoger  Weise  brauchbar  wie  Th}' mol,  da 
es  in  Wasser  schwer  löslich  ist,  daher  nicht  so  bald  resorbiert  Avird, 
sondern  tief  in  den  Darm  hinabwandert. 

Bei  Lungentuberkulose,  innerlich  oder  in  Form  von  Inhalationen 
bringt  es  bisweilen  Besserungen,  Avelche  wohl  in  ähnlicher  Weise 
zustande  kommen,  wie  es  im  Kapitel  der  Expectorantia  bei  Terpen- 
tinöl angedeutet  ist. 

Gegen  Mückenstiche  ist  Menthol  in  Form  des  in  Tuben  käuflichen  Bengu^- 
Balsams,  aus  Menthol,  Salizylsäuremethylester  und  Lanolin  zusammengesetzt,  ein 
sehr  brauchbares  Mittel  (Harnack).  Es  wirkt,  möglichst  frühzeitig  in  die  Quaddel 
eingerieben,  schmerzstillend  und  abschwellend  durch  die  lokale  Gefäßwirkung. 

IV 

Mentholi 

Eugenoli  ana  2,5 

Cliloroformii 

Actheris  ana  1 0,0 

Tinct.  Guajaci  25,0 

MDS.  Zahnwehtropfen. 

['Dnctura  odontalgica  Ph.  A.  E.] 

Achtzelmtes  Kapitel. 

Gefäss-  und  Uteriismittel. 

Adrenalin. 

Adrenalin,  auch  Epineph rin  und  Suprarenin  genannt,  ist 
ein  amidiertes  Brenzcatechinderivat  CsHisOaN,  dessen  Chlorid  in 
neutraler  physiologischer  Kochsalzlösung  gut  löslich  und  haltbar  ist 
und  zu  0,1  ®/o  in  dieser  Lösung  in  den  Handel  kommt. 
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Die  Erfahraugen  über  die  Bedeutung  der  Schilddrüse  und  die  Entdeckung 
des  Jodothvrius  brachten  ältere  Betrachtungen  über  die  Lebensnotwendigkeit  der 
Nebenniere  wieder  zur  gebührenden  Beachtung.  Brown-Sequard  zeigte  schon  l8o  < , 
angeregt  durch  die  Darlegungen  Addisons  über  den  Zu.sanimenhang  der  Bronze- 
färbung der  Haut  mit  Erkrankung  der  Nebenniere,  daß  Tiere  nach  Totalexstirpation 
dieses  Organes  nicht  länger  als  15  Stunden  am  Leben  bleiben.  Man  untersuchte 
nunmehr  auch  die  Nebenniere,  und  den  Bemühungen  mehrerer  Forscher  gelang  es, 
die  wirksame,  nunmehr  auch  synthetisch  dargestellte  Substanz  zu  isolieren. 

Das  Adrenalin  wird  in  der  Nebenniere  selbst  gebildet  und  dutch 
innere  Sekretion  ausgeschieden,  nicht  umgekehrt  aus  dem  Blute  ab- 
gefangen, denn  das  Nebennierenvenenblut  von  Kaninchen  enthält 
relativ  viel  mehr  dieses  Stoffes  als  das  Körperblnt,  ca.  1 : 1,000,000. 
Das  Adrenalin  hat  im  Organismus  sicher  wichtige  Funktionen  zu 
vollführen,  denn  es  hat  hervorragende  Wirkungen. 

Örtliche.  Auf  allen  Schleimhäuten  in  Konzentrationen  von 

1 ; 2000  1 ; 10,000  wirkt  es  anhaltend  und  tief  anämisierend, 

indem  es  die  kleinen  Arterien  und  Kapillaren  zu  intensiver  Zu- 
sammenziehung bringt;  auch  auf  der  Haut  ist  es  wirksam,  wenn 
durch  Abreiben  mit  Schmirgelpapier  ihr  Stratum  corneum  entfernt 
und  damit  sclileimhautähnlich  gestaltet  wird. 

Adrenalin  erweitert  die  Froschpupille  maximal  (Melzer).  Diese 
Eeaktion  wurde  benützt,  um  das  Adrenalin  im  iNebennierenvenenblut  und  Ge- 
samtblut  in  obenerwähnter  Weise  zu  bestimmen. 

Auf  Wunden,  selbst  auf  Leber  wunden  wirkt  es  blutungstillend 
bei  Aufträufelung  oder  Injektion  in  das  Parenchym. 

Besorptiv  kommt  es  nach  Einspritzung  von  0,2  mg  bei  Hunden, 
nach  0,05  bei  Kaninchen  in  analoger  Weise  wie  bei  örtlicher 
Applikation,  zu  starker  Zusammenziehung  der  Gefäße  und  dadurch 
zu  einer  Steigerung  des  BlutdrucTcs  bis  zum  Dreifachen,  welche  nur 
von  kurzer  Dauer,  bei  fortgesetzter  Injektion  aber  anhaltend  ist. 
Wochenlang  fortgesetzte  Injektionen  erzeugen  bei  Kaninchen  ein 
durch  Zerstörung  der  Muskelzellen,  Veränderung  des  elastischen 
Gewebes  und  rasch  eintretende  Verkalkung  charakterisiertes  Aneu- 
rysma der  Aorta,  von  einigen  Autoren  als  Folge  der  anhaltenden 
Kontraktion  der  ernährenden  Vasa  vasorum  aufgefaßt.  In  höheren 
Dosen  erfolgt  der  Tod  durch  Atmungs-  oder  Herzlähmung.  Bei 
Menschen  erzeugen  schon  0,2  mg  Herzklopfen,  Beklemmungen, 
Atemnot. 

Anwendung. 

Nach  den  eben  besprochenen  Erfahrungen  über  das  resorptive 
Verhalten  ist  selbe  auf  die  örtliche  Applilcation  zu  besehränhen,  hier 
bildet  Adrenalin  das  wertvollste  Mittel  zur  Anämisierung,  Ab- 
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schivellung  und  Blutstillung  der  Gewebe,  ganz  besonders  in  Kom- 
bination  mit  loJcalen  Änäsfhetica  in  der  Weise,  die  bereits  bei  Kokain 
besprochen  wurde.  AWclitig  ist  die  experimentelle,  durch  Messung 
der  austließenden  Blutmenge  bei  Frösclien  festgestellte  Tatsache, 
daß  die  AdrenalimvirTciing  durch  viele  dieser  Mittel  abgeschu'ächt 
oder  ganz  aufgehoben  nnrd  z.  B.  durch  Tropakokain.  Kur  das 
Kokain  und  noch  mehr  das  Novokain  sind  verträglich. 

Hydrastill,  Hydrastiiiiii,  Cotariiiii. 

*Rhizoma  Hydrastis,  •j-Radix  Hydrastidis,  Canadische  Gelb- 
wurzel der  Kanunculacee  Hydrastis  canadensis  und  ihr  grünlich 
braunes,  widerlich  bitter  schmeckendes  *fExtractiun  Hydrastis 
tluidum  enthalten  das  Alkaloid  Hyd rastin  C21H21NOG,  das  den 
Opiumalkaloiden  nahe  steht  und  in  größeren  Dosen  narkotisch- 
tetanisch  und  herzlähmend  wirkt.  Beim  Erwärmen  mit  verdünnter 
Salpetersäure  spaltet  es  sich  unter  Sauerstoffaufnahme  in  Opian- 
säure  CioHioOs  und  Hydrastinin  CnHnNOs.  Das  Chlorid  dieses 
Alkaloids  *Hydrastininuin  hydrochlorieum  kristallisiert  in  gelb- 
lichen Nadeln,  welche  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  sind.  Durch 
eine  ganz  analoge  oxydative  Spaltung  entsteht  aus  dem  Opium- 
alkaloid Narcotin  C22H23NO7  das  C otarnin  Ci2Hi5NO.j.  Es  ist  dem 
H3’drastinin  nahe  verwandt,  denn  es  unterscheidet  sich  von  ihm  nur 
durch  den  Mehrbesitz  der  Gruppe  OCH3,  daher  es  auch  als 
Oxymethylhydrastinin  bezeichnet  Averden  kann.  Sein  Chlorid  führt 
im  Handel  den  Namen  stypticin,  sein  phtalsaures  Salz  den  Namen 
Styptol. 

]Vir]cu7ig  und  Amcemlung.  1.  Hydrastin,  Hydrastinin  und 
Cotarnin  erregeii  die  Mushulaiur  des  Uterus  in  allen  Stadien  seiner 
geschlechtlichen  Entwicklung  [zu  [ starken  und  lange  anhaltenden 
Kontraktionen  Die  Wirkung  tritt  auch  am  herausgeschnittenen, 
körperwarmen,  durch  Einlegenfin  Sauerstoff’  gesättigte  Kinger'sche 
Lösung  überlebend  gehaltenen  Organe  ein,  geht  also  vom  Uterus 
selbst  aus.  Unentschieden  ist  noch,  ob  sie  myogener  oder  neurogener 
Natur,  d.  h.  durch  Erregung  der  Muskelzellen  oder  der  im  Uterus 
gelegenen  Nervenelemente  verursacht  [ist.  Auf  dieser  Wirkung 
beruht  die  Anwendung  ziu'[l Stillung  von  Utenisblutungen.  l^ian 
gibt  entweder  das  Extractum  Hydrastis  iluidum  zu  2ü— üO  Tropfen, 
3 mal  täglich,  oder  die  sicherer  und  leichter  zu  nehmenden  Cotarnin- 
salze  0,01—0,03  pro  dosi  innerlich  in  Pastillen  oder  subkutan  in 
wässeriger  Lösung.  Das  ebenso  wirksame  Hydiastininchlorid  steht 
erheblich  höher  im  Preise. 
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2.  Hydrastill  und  noch  melir  Hydrastiiiin  und  Cotarnin  wirken 
auch  erregend  auf  die.  Muskulatur  der  Gefäße.  Infolgedessen  wei'deii 
die  Hydrastiiiin-  und  Cotarninsalze  in  obigen  Dosen  auch  zur  Stillung 
von  Blutungen  in  anderen  Organen  verwendet.  Der  Erfolg  ist 
hier  begreidicherweise  ein  unsicherer,  denn  die  Gefäßkontraktion  er- 
streckt sich  ja  nicht  bloß  auf  den  blutenden  Bezirk,  sondern  auf  alle 
Organe.  Dadurch  kommt  es  zwar  einerseits  zur  gewünschten  Ein- 
schränkung der  Blutung,  andererseits  aber  auch  zu  einer  starken 
Erhöhung  des  Blutdrucks,  wodurch  der  erstere  Einduß  insbesondere, 
Avenn  die  Blutung  an  einer  Arterie  statthat,  aufgehoben  werden  kann. 

3.  Als  Vasotonicum  hei  Herz-  und  Oefäßkrankheiten  wird 
Hydrastininchlorid  insbesondere  von  englischen  Ärzten  empfohlen  in 
einmaliger  Tagesgabe  von  0,01. 

Maximaldosis. 

•{-Hydrastiniiuim  hydrochloricum  0,03  (0,1)! 

Rezept- Beispiele: 

IV  H’ 


Hydraatinini  liydroclil. 

0,05 

Cotarnini  hydrocld.  2,0 

Natrii  jodati 

1,5 

A(j.  Cinnamomi  25,0 

01.  Anisi  gutt. 

I 

MDS.  5 mal  täglich  5 Tropfen  auf 

Sirup,  simpl. 

15,0 

Zucker  zu  nehmen. 

Aquae  ad  150,0  [Haemostaticura.] 

MDS.  2 Eßlöffel  täglich  des  Morgens. 

[Bei  Aortitis  u.  Arteriosklerose.] 

Secale  coruutum. 

Mit  dem  Namen  Dlutterkorn,  *Secale  cornutum,  jFungus  Secalis 
bezeichnet  man  die  dreikantigen,  2 — 4 cm  langen,  schwarzen  Aus- 
wüchse, welche  bisweilen  aus  den  Ähren  von  Gräsern,  besonders  des 
Roggens  (Secale  cereale)  hervorragen,  wodurch  derselbe  gleichsam 
gehörnt  (cornutum)  erscheint.  Diese  Gebilde  sind  die  tlberwinterungs- 
form  (Sclerotium)  eines  in  den  jungen  Körnern  sich  ansiedelnden 
Fadenpilzes,  Claviceps  purpurea.  Unter  guten  Kulturbedingungen 
wird  nur  stellenweise  eine  oder  die  andere  Ähre  infiziert,  auf  feuchten 
Böden  in  nassen  Jahren  trägt  fast  jede  1 — 2 solcher  Auswüchse. 

Höchst  eigenartige  Vergiftungen  infolge  Verunreinigung  des 
Getreides  und  ^[ehles  mit  Mutterkorn  erregten  zunächst  die  Auf- 
merksamkeit auf  dieses  merkwürdige  Mittel.  Sie  waren  im  Mittel- 
alter  sehr  häufig,  ergriffen  und  entvölkerten  seuchenartig  ganze 
Gegenden.  Jetzt  sind  sie  als  Massenvergiftungen  in  West-  und 
Zentraleuropa  infolge  besserer  Kultur  und  Reinigung  des  Getreides 
verschwunden  und  nur  als  medizinale  bei  zu  starker  oder  zu  lange 
fortgesetzter  therapeutischer  VerAvendung  oder  beim  Gebrauche  als 

T.  Tappeinor,  Arzneimittellehre.  7.  Auflage.  18 
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Aboi  tivum  ab  und  zu  zu  beobachten.  Die  Vergiftungen  haben 
clironischen  Charakter  und  treten  in  zwei  öfters  mit  einander  kom- 
binierten Formen  auf. 

Ergotismus  gangraenosus  setzt  ein  mit  kleinem,  oft  unfühlbarem 
Puls  und  brennenden,  ziehenden  Schmerzen  in  den  Extremitäten, 
deren  Enden  (zunächst  Zehen-  oder  Fingerspitzen)  kalt  und  gefühllos 
werden,  dann  blauschwarz  sich  verfärben,  eintrocknen  und  schließlich 
abfallen,  wie  wenn  sie  von  einem  „unsichtbaren  Feuer  ohne  Rauch 
und  Flamme“  verzehrt  würden.  Ähnliche  Ernährungsstörungen  treten 
auch  in  verschiedenen  inneren  Organen  auf:  Degenerationen  im 
Gehirn  und  Rückenmark,  Trübungen  in  der  Linse,  typhusähnliche 
Verschwärung  der  Darmfollikel,  letzteres  besonders  in  der  mehr 
akuten  Form  der  Vergiftung  nach  großen  Dosen. 

Die  beschriebenen  Ernährungsstörungen  sind  durch  die  Bildung 
hyaliner  Thromben  in  den  Gefäßen  bedingt,  über  deren  Ursache  — 
anhaltender  Gefäßkrampf  oder  entzündliche  Veränderung  der  Gefäß- 
wand — entscheidende  Versuche  noch  ausstehen.  Sie  lassen  sich 
auch  experimentell  an  Hähnen  nachweisen.  Kamm  und  Bai'tlappen 
werden  nach  einer  großen  Gabe  in  kurzer  Zeit  schwarz  und  trocken. 
Zur  Abstoßung  aber  kommt  es  in  der  Regel  erst  nach  monate- 
lauger  Fütterung. 

Ergotismus  convulsivus  beginnt  mit  einem  charakteristischen 
Gefühl  von  Ameisenlaufen  oder  Kribbeln  und  führt  zu  Krämpfen 
und  andauernden  Kontraktionen  der  Extremitäten  und  Verzerrungen 
des  Gesichtes. 

Der  bei  diesen  Vergiftungen  häufig  beobachtete  Abortus  ver- 
anlaßte  die  Anwendung  des  Mutterkorns  in  der  Geburtshilfe  als 
wehentreibendes  Mittel  zuerst  durch  die  Hebammen,  seit  vorigem 
Jahrhundert  auch  durch  die  Ärzte. 

Die  chemische  ZuftammensefzKng  des  Mutterkorns  ist,  wie  von  einem 
Pilzgewebe  zu  erwarten,  sehr  kompliziert.  Neben  Vorratsstoffen  für  die  Ernäh- 
rung des  Pilzes,  Kohlehydra|te  und  besonders  viel  f^ette  Öle  (34®|o),  welche 
den  süßlich-öligen  Geschmack  des  Mutterkorns  bedingen,  enthält  es  eigentümliche 
Farbstoffe,  welche  zu  seiner  spektroskopischen  Erkennung  dienen,  Trimethyl- 
amin, dessen  widerlicher  Geruch  besonders  nach  dem  Befeuchten  mit  Natronlauge 
hervortritt,  und  manche  andere. 

Die  Isolierung  der  wirksamen  'Stoffe  ist  trotz  zahlreicher  lUntersuchungen 
bisher  nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  gelungen.  Die  meisten  der  bisher  be- 
schriebenen Körper  waren  entweder  unrein  oder  unwirksam.  Gegenwärtig  läßt 
eich  nur  so  viel  sagen,  daß  ein  Teil  der  Wirkungen  des  Mutterkorns  einem  Alka- 
loid zuzukommen  scheint,  das  Ergotoxin  oder  Hydroergotinin  genannt  wird  und 
ein  kristallisierbares  phosphorsaures  Salz  bildet. 
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Anwendurifj  des  Secale  coniutmii. 

1.  7a\\'  Erregung  von  Uteruskontraktmien.  Dieselben  sind  teils 
peristaltiscli,  teils  tetaniscli  und  werden  auch  am  ausgeschnittenen, 
überlebend  gehaltenen  Uterus  beobachtet.  An  der  nicht  schwangeren 
Gebärmutter  treten  sie  schon  in  kleinen  Dosen,  Bruchteilen  von  Milli- 
gramm wirksamer  Präparate  auf,  genügend,  nm  Uterinblutungen  zmn 
Stillstand  zu  bringen  und  zur  Reduktion  von  chronisch-metritischen 
Zuständen  und  ÄLijomen  beizutragen.  In  der  Gravidität  nimmt 
die  Anspruchsfähigkeit  des  Organes  etwas  ab.  Zu  einer  vorzeitigen 
Ausstoßung  der  Frucht  kommt  es  daher  in  der  Hegel  nur  bei  An- 
wendung von  Dosen,  welche  gleichzeitig  Vergiftung  erzeugen. 

Zur  Beschleunigung^der  Geburt  [in  [der  Eröffnungsperiode  ist 
Secale  kontraindiziert.  Die  angeregten  Wehen  folgen  sich  häufig 
ohne  genügend  lange  Pausen.  Der  Uterus  gerät  in  einen  starren, 
tetanischen  Zustand,  der  durch  Untei-brechung  des  Placentarkreis- 
laufes  das  Leben  des  Kindes  in  Gefahr  bringt.  Erst  gegen  Ende 
der  Austreibungsperiode,  wenn  der  Geburt  nichts  weiter  im  Wege 
steht  als  Seltenheit  und  Schwäche  der  Wehen  und  man  es  bereits 
vollkommen  in  der  Hand  hat,  dieselbe  bei  Auftreten  von  Tetanus 
Uteri  rasch  durch  Extraktion  zu  beenden,  kann  das  Mittel  ver- 
wendet werden.  Unbestrittenen  Nutzen  gewährt  es  in  der  Nach- 
geburtsperiode zur  Erzielung  krampfhafter,  allseitiger  Zusammen- 
ziehung der  Gebärmutter,  welche  nun  nach  verschiedener  Richtung 
hin  sehr  erwünscht  ist. 

2.  Zur  Stillung  voji  Blutungen,  besonders  der  Lunge,  des  Magens 
und  Darmes.  Die  prompte  Stillung  von  Uterinbliitungen  durch 
Secale  gab  wohl  die  Veranlassung,  das  Glitte!  auch  bei  Blutungen 
anderer  Organe  zu  versuchen.  Die  styptische  Wirkung  ist  dort  in 
der  Zusammenziehung  der  Uterusmuskulatur  begründet,  hier  kann 
sie  wohl  nur  durch  eine  Kontraktion  der  Gefäße  zustande  kommend 
gedacht  werden,  deren  Umfang  und  Grad  noch  nicht  ausreichend 
ermittelt  ist.  Die  therapeutischen  Erfolge  .sind  noch  unsicherer  als 
bei  Hydrastinin  und  Stypticin,  da  dieWirksamkeit  des  Secale  und 
seiner  Präparate  eine  sehr  schwankende  ist. 

Di'iiparate  imd  Verordnung sweise.  Das  Mutteikoiii 

ist  die  veränderlichste  aller  Drogen.  Der  Gehalt  an  wirksamen 
Stoffen  beginnt  sofort  nach  der  Ei'iite  abzunehmen,  ist  nach  sechs 
!\ronaten  schon  bedeutend  reduziert  und  noch  vor  Ablauf  eines 
Jahres  auf  Null  gesunken,  wenn  nicht  eine  sehr  sorgfältige  Trock- 

is* 


276 


Spezielle  Arzneimittellehre  und  Arzneiverordnungslehre. 


niing:  derselben  vorausgegangen  ist.  Das  Bedürfnis,  die  Droge  durch 
haltbare  und  sicher  dosierbare  Präparate  zu  ersetzen,  ist  darum 
sein  gioß,  indes  praktisch  noch  nicht  genügend  befriedigt. 

*Secale  cornutum,  fPungus  SecaUs,  Mutterkorn  wird  bei  Wehen- 
schwäche gewöhnlich  in  extempore  d.  h.  frisch  bereiteten  Pulvern 
zu  0,1— 0,5  alle  V»— V2  Stunden  gegeben,  in  der  Nachgeburtsperiode 
und  zu  sonstigen  gynäkologischen  Zwecken  häufig  als  Infus 
5,0—10,0:150,0  2— ^ stündlich  einen  Eßlöffel, 

*Extraetum  Secalis  eornuti  fluidum,  fExtr,  Fungi  Seealis 
fluidum,  rotbrauner,  klarer  Extrakt.  10—20—30  Tropfen  pro  dosi. 

*Extractum  Secalis  eornuti,  ■j'Extr.  Fungi  Secalis,  ein  dickes 
braunes,  wasserlösliches  Extrakt  ist  hauptsächlich  für  subkutane  oder 
intramuskuläre  Injektion  bestimmt,  — 1/2  Pravazsche  Spritze  der 
50  prozentigen  Lösung.  Es  verursacht  indes  häufig  erhebliche  Ent- 
zündung der  Applikationsstelle  und  ist  daher  kein  geeigneter  Er- 
satz der  zu  gleichem  Zwecke  empfohlenen  „Ergotine“  des  Handels. 
Die  am  ehesten  zu  Tetanus  führenden,  somit  für  die  Behandlung  von 
Blutungen  wirksamsten  derselben  sind  das  Ergotin-Bonjean,  das 
Er gotin-Denzel  und  das  Secacornin-Roche. 


Antipyretica,  temperaturherabsetzeiide  Mittel. 

Die  planmäßige  Anwendung  teniperaturherabsetzender  Mittel 
beginnt  mit  der  Einführung  der  Thermometrie  in  die  klinische 
Untersuchung.  Die  zuerst  gebrauchten  Stoffe  (Digitalis  in  großen 
Dosen,  Salpeter,  Veratrin)  waren  aus  später  zu  erwähnenden 
Gründen  nicht  richtig  gewählt,  besser  bewährte  sich  das  als  Spezi- 
ficum  gegen  Malaria  schon  lange  bekannte  Alkaloid  Chinin  (1867). 
Ihm  folgten  bald  eine  große  Anzahl  anderer  Mittel; 

Der  eine  Zeitlang  herrschende  Glaube  an  eine  nähere  Beziehung 
zwischen  antiseptischer  und  antipyretischer  Wirkung  führte  zur 
Prüfung  von  aromatischen,  stickstoffreien  Verbindungen^ 
Abkömmlingen  des  Phenols,  wie  Hydrochinon,  Resorzin,  Benzoö- 
säure,  Salizylsäure.  Sie  wurden  zwar  alle  wirksam  befunden,  am 
Krankenbette  brauchbar  erwies  sich  aber  nur  die  Salizylsäure  (1874). 


M aximaldo  sis  der  Ph.  A. 


Secale  cornutum  (Fungus  Secalis) 
Extractum  Fungi  Secalis 
Extractum  Fungi  Secalis  fluidum 


1.0  (5,0)! 
0,5  (1,5)! 

1.0  (3,0)! 


Neunzehntes  Kapitel. 
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Ein  anderer  Teil  verdankt  seine  Existenz  den  Hemüliungen 
der  Chemiker,  dem  Chinin  ähnlich  gebaute  Ersatzmittel  auf  syn- 
thetischem Wege  zu  finden.  So  wurden  nach  einander  versucht 
das  Chinolin  und  seine  hydrierten  Abkömmlinge,  das  Kairin  (Oxy- 
chinolinäthyltetrahydriir)  und  Thalliii  (Methoxytetrahydrochinolin), 
schließlich  das  in  seiner  Konstitution  etwas  entfernter  stehende 
Antipyrin  (Dimethylphenylpyrazolon).  Alle  diese  aromatischen 
Stickstoff-Kolilenstoffringe  haben  antipyretische  AVirkung. 
Als  Arzneimittel  ist  jedoch  nur  das  Antipan  in  mit  A'orteil  brauch- 
bar (1884). 

Bald  darauf  fand  man,  daß  auch  einfacher  zusammen- 
gestzte,  stickstotfhaltige  aromatische  Stoffe,  Derivate  des 
Amidobenzols  und  p-Amidophenols,  welche  ihren  Stickstoff  nicht  in 
ringförmiger  Verkettung  enthalten,  z.  B.  Acetanilid  und  Phenacetin 
gute  Autipyretica  sind  (1887). 

Ausgesprochene  antipyretische  Wirkung  besitzen  auch  alle  Krampfgifte 
(Harnacki.  Sie  tritt  besonders  hei  narkotisierten  Tiere  hervor,  wo  die  von  den 
Krämpfen  abhängige  Teraperatursteigerung  ausgeschaltet  ist. 

Wivkumj  im  allgemeinen. 

Die  normale  Temperatur  wird  nur  wenig  beeinflußt,  viel  stärTcer 
die  abnorm  gesteigerte,  gleichgültig,  ob  dies  durch  starke  Muskel- 
arbeit (anstrengende  Märsche  im  Sommer,  Tetanus),  durch  gewisse 
Gehirn  Verletzungen  oder  durch  Fieber  bedingt  ist.  Unter 
den  Fiebern,  welche  praktisch  am  meisten  interessieren,  sind  nicht 
alle  der  Temperaturherabsetzung  in  gleichem  Grade  zugänglich. 
Am  leichtesten  werden  jene  Arten  beeinflußt,  welche  zu  Remission 
und  Iiitermission  neigen  (abendliche  Fieber  der  Phthisiker,  spätere 
Tage  des  Typhus  und  der  Pneumonie).  ATel  hartnäckiger  sind  die 
im  Aufsteigen  begriffenen  und  die  hohen,  kontinuierlichen  Fieber. 
Entscheidend  für  den  antipyretischen  Erfolg  ist  daher  weit  mehr 
der  Charakter  des  Fiebers  und  der  Zeitpunkt  der  Anwendung 
als  die  Art  der  Krankheit  als  solche.  Eine  Ausnahme  bildet  das 
Verhalten  des  Chinins  bei  Malaria  und  der  Salizylsäure  bei  Ar- 
thritis. Hier  handelt  es  sich  indes  um  Fälle  von  „si)ezifischer  Wir- 
kung“, welche  mit  der  allgemeinen  symptomatischen  AVirkung  der 
Autipyretica  in  keiner  unmittelbaren  Beziehung  stehen. 

Die  durch  die  Autipyretica  bewirkte  Temperaturkerahsetzung 
ist  vorübergehend.  Sie  bildet  sich  allmählich  aus,  bleibt  eine  Zeit- 
lang bestehen  und  verschwindet  wieder  allmählich.  Sie  besitzt 
mithin  die  Form  eines  AVellentales.  Zeit  des  Abfalls  und  Anstiegs 
und  Dauer  der  Erniedrigung  sind  je  nach  dem  Mittel  verschieden. 
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Einige  (Hydroxybenzole,  Kairin  und  Tliallin)  wiiken  sehr  schroff: 
Temperatursturz  um  2— 40  innerhalb  einer  Stunde,  Verweilen  auf 
diesem  Minimum  nur  eine  Stunde,  rapider  Anstieg  bis  zur  alten 
Höhe  in  der  nächsten  Stunde.  Bei  einer  mittleren  Gruppe  (Sali- 
zylsäure, Antipyrin,  Acetanilid,  Phenacetin)  ist  die  Änderung  all- 
mählicher: Abfall,  Temperaturminimum  und  Anstieg  dauern  ungefähr 
je  2 Stunden.  Noch  langsamer  vollzieht  sich  die  Veränderung  bei 
einer  letzten  Gruppe,  welche  gegenwärtig  nur  durch  das  Chinin 
repräsentiert  wird.  Hierbei  beträgt  Abfall  und  Anstieg  ungefähr 
je  drei,  die  Dauer  des  Minimums  etwa  sechs  Stunden. 

Die  Dauer  des  tiefsten  Temperaturstandes  kann  bei  allen  drei 
Gruppen  verlängert  werden,  wenn  etwas  vor  der  Zeit,  wo  er 
beendet  ist,  eine  neue  Dosis  gegeben  wird. 

Die  Temperaturveränderung  ist  von  Erscheinungen  begleitet, 
welche  man  im  klinischen  Sprachgebrauche  als  Nehenerscheinmigen 
bezeichnet,  welche  in  Wirklichkeit  aber  ursächlich  mit  ihr  verknüpft 
sind:  Hyperämie  der  Haut  und  Schueißabsonderuvy  während  des 
Abfalls  und  Zusammenziehung  der  Hauigefäße  und  Frostgefühl 
W’ährend  des  Anstiegs.  Diese  Erscheinungen  sind  um  so  aus- 
gebildeter, je  rascher  die  Temperaturschwankung  sich  vollzieht. 
Sie  sind  daher  bei  den  Mitteln  erster  Gruppe  am  stärksten  und 
machen  diese  durch  das  große  Hitzegefühl,  die  profusen  Schweiße 
und  die  heftigen  Schüttelfröste  zur  therapeutischen  Anwendung  un- 
geeignet. Mäßig  und  nicht  belästigend  sind  sie  bei  der  mittleren 
Gruppe;  gewöhnlich  kaum  wahrnehmbar  bei  der  letzten,'  dem 
Chinin. 

Hinsichtlich  der  Ursache  der  Tempieraturheralseizuny  sind 
mehrere  Möglichkeiten  zu  diskutieren: 

Eine  Herabsetzung  der  Temperatur  durch  Wirkung  auf  die 
Fieberursache  ist  — abgesehen  von  oben  angeführten  Fällen  spezi- 
fischer Wirkung  — ausgeschlossen,  da  der  Verlauf  der  fieberhaften 
Krankheiten  durch  die  Antipyretica  weder  in  bezug  auf  Dauer, 
noch  Stärke  beeinflußt  wird. 

Eine  Herabsetzung  der  Tempei  atur  durch  Lähmung  von  Kreis- 
lauforganen (Kollapstemperatur),  welche  bei  den  zuerst  versuchten 
Mitteln  (Kalium  nitricum,  Digitalis,  Veratrin)  stattfand,  ist  ebenfalls 
nicht  anzunehmen.  Die  gegenwärtig  verwendeten  Mittel  haben 
zwar  solche  Wirkungen,  aber  erst  in  sehr  großen  Dosen.  Bei 
Gaben,  welche  Temperaturverminderuug  erzeugen,  ist  hiervon  nichts 
zu  bemerken. 
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Es  bleibt  darum  nur  noch  ein  Drittes  übrig:  Teniperaturlierab- 
setzung  durcli  direkte.  Wirkung  auf  den  Wärmehaushalt  Dieses 
aber  kanti  in  doppelter  Weise  geschehen:  einmal  durch  Wirkung 
auf  die  Wärmeproduküonssiätten  seihst,  d.  h.  die  Zellen,  in  denen  die 
die  Wärme  erzeugenden  8toffumsätze  erfolgen,  und  zweitens  durch 
Wirkung  auf  die  Zentren  der  Wärmeregulierung  im  Oehirn. 

Das  Chinin  wirkt  hauptsächlich  auf  die  erste  Weise 
durch  Verminderung  der  Wärmebildung  (Chemische  Re- 
gulierung). Dasselbe  setzt  nämlich  nach  kalorimetrischen  Unter- 
suchungen die  AVärmebildung  herab.  Es  hat  aber  keinen  bedeuten- 
den Einfluß  auf  die  zentrale  Regulierung  der  Wärmebildung  und 
der  Wärmeabgabe,  denn  es  vermag  die  Temperaturerhöhung,  welche 
experimentell  durch  Reizung  der  Regulierungszentren  im  Streifen- 
hügel mittels  des  „Wärmestiches“  geschaffen  wird,  nur  sehr  wenig 
zu  mäßigen  (Gott lieb).  Sein  Angriffsort  muß  daher  peripher,  in 
den  Zellen  liegen.  Dementsprechend  vermag  es  auch  die  Temperatur- 
steigerung, welche  nach  Rückenmarksdurchschneidung  infolge  Auf- 
hebung der  Regulierung  der  Wärnieproduktion  eintritt,  zu  verhindern. 

Die  übrigen  Antipyretica  wirken  hauptsächlich 
durch  Vermehrung  der  Wärmeabgabe  (Ph}^sikalische  Regu- 
lierung). Dieselbe  gibt  sich  symptomatisch  durch  die  sogenannten 
Nebenerscheinungen,  Hyperämie  und  Schweißsekretion  kund  und 
wird  durch  Lähmung  der  Regulierungszentren  für  die  Wärmeab- 
gabe verursacht.  Man  schließt  dies  aus  der  Erfahrung,  daß  die 
durch  den  „Wärmestich“  erzeugte  erhöhte  Körpertemperatur  durch 
diese  Mittel  sehr  stark  herabgesetzt  wird  (Gottlieb).  Diese 
Herabsetzung  der  Erregbarkeit,  respektive  Lähmung  der  Regu- 
lierungsorgane für  die  Wärmeabgabe  ist  keine  isolierte  Erscheinung. 
Auch  andere  Teile  des  Gehirnes  — die  Zentren  des  Gemeingefühls 
— erfahren  durch  diese  Stoffe  eine  Verminderung  ihrer  Erregbar- 
keit, so  daß  dieselben  auch  als  schmerzlindernde  Mittel  ausgedehnte 
Anwendung  finden,  während  anderseits  auch  bei  den  eigentlichen 
Narcotica,  namentlich  dem  Morphin,  im  Tierexperiment  die  „Narkose“ 
sich  auch  auf  die  Zentren  der  Wärmeabgabe  ausgedehnt  erweist,  so 
daß  ein  Sinken  der  Körpertemperatur,  wie  bei  den  gewöhnlich  als 
Antipyretica  bezeichneten  Stoffen,  hervorgerufen  w'ird. 

Anwandung , 

1.  Als  symptomatische  Antipyretica.  Vielfache  Erfahrungen  am 
Krankenbette  haben  ergeben,  daß  der  fieberhafte  Prozeß  durch  an- 
dauernde Verabreichung  dieser  Büttel  zum  mindesten  nicht  im  günstigen 
Sinne  beeinflußt  wird.  Die  Wirkungen  der  Antipyretica  auf  das 
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zentrale  Nervensystem  und  auf  den  Stoffwechsel  zeigen  ferner,  daß 
wir  in  ihnen  keine  gleichgültigen  Stoffe  vor  uns  haben,  mit  denen 
der  Arzt  kritiklos  nach  Belieben  verfügen  könne.  Dem  früher 
nach  dieser  Richtung  weit  getriebenen  Mißbrauche  ist  mit  Recht 
eine  bedeutende  Einschränkung  gefolgt.  Man  wendet  die  Anti- 
pyretica  gegenwärtig  nur  noch  an  zur  Erzeugung  eines  Zustandes 
von  Euphorie,  wenn  bei  andauernden  Fiebern  zwischendurch  ein 
gewisser  Nachlaß  von  Fiebersymptomen  mit  relativem  Wohlbefinden, 
freierem  Sensorium,  wieder  erAvachter  Eßlust,  verminderter  Puls- 
und  Respirationsfrequenz,  herabgesetzter  Konsum ption  und  besserer 
Diurese  für  angezeigt  erachtet  wird.  Welche  Antipyretica  hierfür 
am  geeignetsten  sind,  darüber  besteht  trotz  der  unzähligen  klinischen 
Versuche  keine  Übereinstimmung.  Die  experimentellen  Unter- 
suchungen Aveisen  darauf  hin,  daß  dieselben  auch  in  dieser  Beziehung 
nicht  als  gleiclnvertig  angesehen  Averden  dürfen. 

2.  Als  spezifische  Antipgretica.  Von  der  besprochenen  vorüber- 
gehenden Wirkung  auf  die  Fiebersymptome,  Avelche  die  Antipyretica 
mehr  oder  minder  auf  alle  Fieber  ausüben,  ist  die  Wirhung  ein- 
zelner Antipyretica  gegen  geivisse  fieberhafte  Krankheiten  scharf 
zu  trennen,  so  besonders  die  Wirkung  des  Chinins  gegen  Malaria 
und  der  Salizylsäure  gegen  akuten  Gelenkrheumatismus.  Hier  be- 
wirkt das  Mittel  eine  dauernde  Aufhebung  aller  Symptome,  d.  h.  die 
Heilung  der  Krankheit.  Es  handelt  sich  um  eine  gegen  die  Krank- 
heitsursache gerichtete  Wirkung,  die  mit  der  allgemeinen  anti- 
pyretischen nichts  zu  tun  hat. 

3.  Als  schmerzlindernde  Mittel  besonders  gegen  Migräne  und 
andere  nervöse  Kopfschmerzen,  bei  Neuralgien,  Menstruationsano- 
malien, gegen  die  lanzinierenden  Schmerzen  der  Tabetiker,  gegen 
Zahnschmerzen,  Schlaflosigkeit  usaa\  Schon  das  Chinin  zeigt  diese 
beruhigende  Wirkung,  stärker  tritt  sie  bei  Antipyrin,  Phenazetin 
und  Acetanilid  hervor. 

I:  5 Der  Gebrauch  gegen  die  eben  genannten  Leiden  hat  im  Puhlikum  große 
Au.sdehuung  gewonnen,  unterstützt  durch  die  Reklame  und  die  bis  vor  kurzem 
uneingeschränkte  Bezugsweise.  Es  ist  schon  mehrfach  die  Vermutung  geäußert 
worden,  «laß  diese  Verhältnisse  zu  chronischen  Vergiftungen,  z.  B.  einem  Anti- 
pyrinismns  führen  und  in  ähnlicher  Weise  wie  Morphin,  Kokain  und  Alkohol  ihre 
Opfer  fordern  werden.  Greifbare  Anzeigen  hierfür  sind  bis  jetzt  nicht  zur  Kenntnis 
gekommen,  dessen  ungeachtet  ist  es  notwendig,  daß  dieser  schrankenlose,  der 
ärztlichen  Kontrolle  entzogene  Gebrauch  verhindert  werde. 

Chinin. 

Chinin,  C-2oH2.»N202 , ist  das  wichtigste  Alkaloid  der  Chinarinde, 
Cortex  Chinae,  AA^elche  a’Oii  mehreren  in  den  Subtropeii  kulti- 
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vierten,  zu  den  Eubiaceen  gehörigen  Cincliona- Arten  gewonnen 
wird.  Es  bildet  zwei  Reilmi  von  Salzen,  schwer  lösliche  neutrale 
tind  leicht  lösliche  saure.  Daneben  finden  sich  in  der  Kinde  noch 
das  ebenfalls  antipyretiscli  und  antiinalarisch  wirksame,  dem  Chinin 
isomere  Chinidin,  auch  Conchinin  genannt,  und  die  einander 
isomeren  Krampfgifte  Cinchonin  und  Cinchonidin,  CiiilDiXjO, 
sowie  Chinagerbsäure  und  Chinasäure,  welche  neuerdings 
in  Form  des  milde  schmeckenden  Anhydrids  bei  harnsaui’er  Diathese 
empfohlen  wird. 

Die  Entdeckung  der  Wirkung  der  Ühinarinde  bei  Sumjtffieber 
ist  in  sagenl)aftes  Dunkel  gehüllt.  Sie  scheint  den  Eingeborenen  am  Westabhange 
der  Anden  Südamerikas  (Bolivia,  Columbia,  Ecuador,  Peru),  wo  diese  schönen, 
immergrünen  Bäume  ihre  Heimat  haben,  schon  vor  der  Eroberung  dieser  Länder 
durch  die  Spanier  bekannt  gewesen  zu  sein.  Den  Anstoü  zur  Einführung  der 
Binde  in  Europa  gab  die  Heilung  der  Gemahlin  des  Yizekönigs  von  Peru,  der 
Gräfin  Anna  Cinchon  (richtiger  Chinchon)  von  Malaria  1()38.  Ihr  zu  Ehren  gab 
Linne  diesen  heilkräftigen  Bäumen  den  Gattungsnamen  Cinchona,  während  (^uiua 
oder  China  die  von  den  Eingeborenen  gebrauchte  Bezeichnung  für  Binde  ist. 
Der  in  der  Folgezeit  immer  größeren  Umfang  annehmende  Verbrauch  dieses  kost- 
baren Heilmittels  zog  eine  schonungslose  Verwüstung  der  Baumbestände  nach  sich, 
welche  schließlich  die  Befürchtung  einer  völligen  Vertilgung  entstehen  ließ.  Sie 
wurde  erst  gehoben,  nachdem  zuerst  den  Holländern  1854  und  bald  darauf  den 
Engländern  die  Anpflanzung  dieser  Bäume  in  Java  und  Ceylon  mit  solchem  Er- 
folge gelang,  daß  gegenwärtig  der  Verbrauch  fast  ausschließlich  durch  Kulturriude 
gedeckt  wird. 

Die  Binde  selbst  wird  heutzutage  nur  mehr  als  Stomachicum  und  sogenanntes 
Tonicum  verwendet,  als  Fiebermittel  gebraucht  man  das  aus  ihr  fabrikmäßig 
dargestellte,  1820  von  Pelletier  und  Caventou  entdeckte  Chinin. 

Von  den  Wirkungen  des  Chinins  interessieren  zunächst  am 
meisten  jene  auf  niedere  Organismen,  weil  sie  ein  Streiflicht  auf 
die  wichtigste  therapeutische  Anwendung  Averfen,  nämlich  die  spezi- 
fische gegen  Malaria  (Binz). 

Bakterien  Averden  im  allgemeinen  nur  Avenig  beeinflußt.  Das 
Wachstum  von  IMilzbrand  z.  B.  Avird  erst  gehemmt  bei  Konzentra- 
tion von  1 ; G25.  Schimmelpilze  siedeln  sich  sogar  mit  Vorliebe 
in  Lösungen  von  scliAvefelsaurem  Chinin  an.  Sehr  auffällig  dagegen 
ist  die  Wirkung  auf  Amöben,  Infusorien  und  Turbellarien, 
Avelche  bereits  in  Verdünnungen  von  1 : 20000  bis  1 : lOü  000  zu- 
nächst gelähmt  und  dann  getötet  Averden. 

Auch  die  örtliche  Wirkung  auf  höhere  Organismen  weist  auf 
derartige,  die  Zellen  .schädigende  Einflüsse  hin.  Die  Ankunft  des 
Chinins  im  Magen  AAurd  nicht  selten  durch  Erbrechen  beantAvortet, 
das  jedoch  bei  Wiederholung  der  Gaben  bald  auf  hört.  Eine  Aveitere, 
nicht  .seltene  Folge  .sind  Durchfälle.  Die  subkutane  Injektion 
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zieht  Abszesse  und  Phlegmonen  nach  sich,  weshalb  man  nur 
im  Notfall  von  dieser  Applikationsweise  therapeutischen  Gebrauch 
macht. 

Nach  der  Resorption  erfolgt  in  Tagesgaben  von  0,5— 1,5  beim 
Menschen  sowohl  wie  bei  Tieren  konstant  eine  Herabsetzung  der 
Körpertemperatur.  Dieselbe  ist  unter  normalen  Verhältnissen  nur 
gering,  bloß  durch  ein  Verschwinden  der  bekannten  täglichen 
Schwankungen  der  Körpertemperatur  und  einen  rascheren  Ausgleich 
nach  körperlichen  Anstrengungen  merklich.  Bei  abnorm  erhöhter 
Temperatur  (Fieber)  hingegen  ist  öfters  eine  Herabsetzung  um 
mehrere  Grade  bis  zur  Norm  zu  beobachten. 

Der  Eintritt  der  Temperatursenhung  erfolgt  nicht  rasch,  son- 
dern allmählich  nach  einer  mehrere  Stunden  dauernden  Latenz, 
welche  wohl  nicht  allein  durch  die  langsame  Kesorption  der  Chinin- 
salze, sondern  auch  durch  den  Umstand  bedingt  ist,  daß  der  Ein- 
tluß  auf  die  Zellen  Zeit  braucht  sich  auszubilden. 

Die  Ursache  der  Temperaturerniedrigung  ist  nämlich  höchst 
wahrscheinlich  in  einer  Verminderung  der  V'ärmeproduTction  durch 
Herabsetzung  der  chemischen  Energie  des  Protoplasmas  aller  Zellen 
zu  suchen.  Damit  steht  offenbar  die  schon  in  der  Norm  sich  ein- 
stellende des  Eiweißumsatzes  um  reichlich  1ü'>/ü,  resp. 

die  verminderte  Ausfuhr  der  stickstoffhaltigen  Stoffwechselprodukte 
im  Harn  in  Zusammenhang.  Hierbei  tritt  die  Verminderung  der 
Harnsäure  ganz  besonders  hervor.  Da  dieselbe  ein  Abbau- 
produkt der  nukleinreichen  Zellen,  also  auch  der  weißen  Blut- 
körperchen ist,  gewinnt  die  nachgewiesene  Verminderung  der  zirku- 
lierenden Leukocyten  und  die  Hemmung  ihrer  amöboiden  Bewegung 
erweiterte  Bedeutung. 

Von  sonstigen  Wirkungen  seien  noch  hervorgehoben  die 
für  die  Deutung  des  Gebrauches  des  Chinins  als  Tonicum  vielleicht 
in  Betracht  kommende  Erhöhung  der  Arbeitsleistung  den-  (puer gestreif- 
ten Muskulatur  (Santesson).  Sie  ist  nur  iu  der  ersten  Zeit  vor- 
handen, später  nimmt  die  Leistung  ab  und  der  Muskel  ermüdet 
früher  als  der  noiinale.  Das  Auftreten  von  Urticaria  oder  anderen 
Exanthemen,  zuweilen  verbunden  mit  Lidödem  und  Bindehautkatarrh 
bei  manchen  Personen,  selbst  bei  kleinsten  Dosen,  ist  praktisch 
wichtig.  Man  überzeuge  sich  daher  vor  Aufnahme  einer  Chiuin- 
therapie  durch  eine  Probedosis  von  0,1,  ob  eine  solche  Idiosynkrasie 
besteht. 

Sehr  merkwürdig  ist  ferner  die  experimeuteil  an  Hunden  und  am  Menschen 
konstatierte  Verkleinerung  der  Milz,  die  manchmal  so  stark  ist,  daß  das  Organ 
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ein  ruuzliches  Aussehen  anninimt.  llire  Ursache  ist  nicht  sicher  ermittelt.  Auf 
zentralen  Eintlüssen  kann  sie  nicht  beruhen,  da  sie  auch  nach  Durchschneidung 
der  zur  Milz  tretenden  Nerven  bestehen  bleibt.  Gewöhnlich  nimmt  man  eine 
Wirkung  auf  die  glatte  Mmskulatur  der  Milz  an.  Ebenso  werden  die  nach  Chinin- 
gebrauch manchmal  sich  eiustellenden  Durchfälle  und  Frühgehurten  als  Wirkung 
auf  die  Muskulatur  des  Darmes  und  Uterus  aufgefaßt.  Letztere  Beobachtung 
gab  auch  den  Anstoß,  Chinin  als  Mittel  bei  Wehenschwäche  zu  empfehlen. 

Seltene  Vorkommnisse  sind  Fälle  von  Nierenreizung  (Albuminurie,  Hämaturie) 
und  die  Auslösung  eines  Fieberanfalls  beziehungsweise  die  Steigerung  eines  be- 
reits bestehenden  (sog.  konträre  Wirkung).  Über  die  Auslösung  des  Schwarz- 
trasserfiebers  (akute  Zerstörung  der  malariainfizierten  roten  Blutzellen)  durch 
Chinin  sind  die  Ansichten  noch  geteilt. 

Höhere  Gaben,  von  1,5  an,  führen  zu  Intoxikation,  zunächst 
zum  so^.  Chinin  rausch,  bestehend  in  Schwindel,  Kopfschmerz, 
ßtmommensein,  Ohrensausen  und  Schicerhörigkeit,  zu  denen  sich  in 
einzelnen  Fällen  schwere  Sehstörungen  hinzugesellen.  Letztere  be- 
stehen in  Herabsetzung  der  Sehschärfe,  des  Farbensinnes  und  Ein- 
engung des  Gesichtsfeldes,  verbunden  mit  ausgesprochener  Ver- 
engerung der  Netzhautarterien.  Sie  sind  um  so  ernster  zu  nehmen, 
als  sie  nicht  wie  die  sonstigen  Symptome  schon  am  ersten  Tage 
nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  verschwinden,  sondern  oft  erst 
nach  Monaten  und  häufig  nur  unvollständig  sich  zurückbilden. 

Gaben  über  4,0  erzeugen  die  eigentliche  Chininvergiftung: 
Kollaps,  manchmal  Krämpfe,  Lähmung  des  Atmungszen- 
trums und  des  Herzens.  Die  tödliche  Dosis  bei  Gesunden  liegt 
im  allgemeinen  ziemlich  hocli.  Bei  2 Typhuskranken  aber  war  sie 
bereits  bei  2,0  erreicht.  Ifür  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren 
kann  1,0  tödlich  sein. 

Die  Ausscheidung  des  Chinins  erfolgt  größtenteils  innerhalb  der 
ersten  24  Stunden  durch  den  Harn  zu  ungefähr  15 — 30  o/o  unver- 
ändert, resp.  in  Form  eines  noch  nicht  genauer  bekannten,  ihm  nahe- 
stehenden Körpers.  Der  übrige  Teil  scheint  völlig  zerstört  zu 
werden,  und  zwar  recht  rasch,  daher  es  geboten  ist,  in  dei'  Therapie 
stets  große  Dosen  zu  verwenden. 

Anwendung. 

1.  Gegen  Wechselfieber.  Diese  Anwendung  ist  weitaus  die 
wichtigste.  Pis  gibt  kein  Mittel,  das  dem  Chinin  hierin  auch  nur 
annähernd  gleich  käme,  denn  dasselbe  wirkt  nicht  bloß  gegen  den 
einzelnen  Ayifall  — das  leisten  mehr  oder  weniger  alle  Aiitipyretica 
— , sondern  es  verhindert  sofort  oder  nach  längerem  Gebrauche  auch 
die  Wiederkehr  des  Fiebers  und  beseitigt  die  sonstigen  Nachkrank- 
heiten und  larvierten  Formen  (Milzanschwelliing,  Neuralgien,  Magen- 
katarrhe). Scliließlich  wirkt  es  auch  prophglaklisch,  d.  h.  eine  fort- 
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gesetzte  Aufiialime,  etwa  0,5  jeden  3.  Tag  oder  1,0  einmal  die  Woche, 
verhindert  den  Ausbriicli  der  Malaria  entweder  völlig  oder  gestaltet 
ihn  wenigstens  von  Anfang  an  zu  einem  milderen. 

Die  empirische  Anwendung  des  Chinins  ist  durch  die  Entdeckung 
der  jMalariaparasiten  durch  L ave  ran  auf  eine  rationelle  Grundlage 
gestellt  worden,  ^^'as  die  therapeutische  Wirkungsart  vermuten 
ließ,  ist  durch  die  Untersuchung  des  Blutes  von  mit  Chinin  behan- 
delten i\Ialariakranken  bestätigt  worden:  das  Mittel  wirkt  in  der 
Tat  spezifisch  d.  h.  auf  die  Ursache  der  Krankheit,  indem  es  die 
Parasiten  tütet.  Am  empfindlichsten  sind  die  reifen  Formen  vor 
der  Teilung  (Sporulation)  und  die  noch  freischwimmenden  jüngeren 
amöboiden  Formen.  Gar  nicht  angegriffen  werden  die  nur  bei 
einigen  Parasitenarten  vorkommenden  Halbmonde  (Dauerformen). 
Der  Fieberparoxj’-smus  fällt  zeitlich  mit  der  Vermehrung  durch  Tei- 
lung zusammen.  Der  Quartanparasit  und  der  gewöhnliche  Tertian- 
parasit  vermögen  keine  Halbmondkörper  zu  bilden.  Dementsprechend 
bewirkt  bei  den  durch  den  Tertian-  oder  Quartanparasiten  erzeug- 
ten gutartigen  periodischen  Fiebern  Chinin  den  größten  Nutzeffekt, 
wenn  es  zu  1,0— 2,0  innerlich,  einige  Stunden  vor  dem  Anfall,  oder 
subkutan,  resp.  intravenös,  bei  Beginn  desselben  verabreicht  wird. 
Es  werden  dann  sämtliche  während  des  Anfalls  gebildeten  jungen 
Parasiten  vernichtet,  und  die  Krankheit  ist  geheilt,  zumal  wenn 
dem  Auftreten  von  Rezidiven  durch  weitere  Gaben  während  der 
nächsten  Tage  vorgebeugt  wird. 

Bei  den  pei’iiiziösen  Fiebern  hingegen,  welche  durch  halbmond- 
bildende Parasiten  ei’zeugt  werden  und  häufig  einen  mehr  kontinuier- 
lichen oder  irregulären  Tj'pus  zeigen,  ist  eine  mehr  kontinuier- 
liche Chinin-Behandlung  am  Platze,  eine  große  Dosis  vor,  resp. 
während  des  Anfalles,  um  die  bei  der  Teilung  gebildete  junge 
Generation,  und  kleinere  wiederholte,  um  die  allmählich  aus  den 
Halbmonden  sich  entwickelnden  Parasiten  zu  treffen. 

Das  Chinin  wirkt  um  so  besser,  in  je  größerer  Konzentration 
es  im  Blute  versammelt  werden  kann.  Außer  der  Dosis  ist  be- 
sonders die  Verabreichungsart  von  bestimmendem  P^influß.  Pastillen 
oder  Oblaten-Pulver  lösen  sich  mit  genügender  Raschheit  nur 
bei  Gegenwart  von  Säure.  Da  nun  in  allen  fieberhaften  Zuständen 
die  Magensaftbildung  darniederliegt,  ist  das  Nachtrinken  einer 
Limonade  angezeigt.  Besser  ist  die  Verabreichung  in  Lösungen, 
namentlich  in  jenen,  welche  resorptionsbefördernde  Stoffe  wie  Alko- 
hol. Gewürze  oder  .scharfe  Stoffe  enthalten.  Am  besten  wirken 
subkutane  und  intravenöse  Injektionen,  welche  man  in  den 
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schweren,  komatösen  Fällen  amvendet,  die  sonst  häufig  letal  aiis- 
gehen. 

Bei  Amoebeiieuteritis  wird  Cliiniii  teils  iniierlicb,  teils  als  Clysma  mit 
Erfolg  gegeben. 

2.  Als  allgemeitics  Antipyreticwn  Avurde  Chinin  zunächst,  nach- 
dem das  Bedürfnis  nach  solchen  Mitteln  rege  Avnrde,  viel  angewandt. 
Es  bewirkt  in  Dosen  von  1,0- 2,0,  bei  zu  Remissionen  geneigten 
Fiebern  (Typhus)  nach  etAva  3 Stunden,  eine  nahezu  >/2  Tag  an- 
haltende Temperaturerniedrigung  um  mehrere  Grade.  Durch  neuere 
Mittel,  Avelche  geringere  Nebemvirkungen  veranlassen,  längere  Zeit 
in  den  Hintergrund  gedrängt,  findet  es  gegenAvärtig  in  der  Be- 
handlung des  T3^phus,  der  Pneunomie  und  des  Puerperalfiebers 
Avieder  mehr  Beachtung,  mit  Recht  jedenfalls  schon  darum,  Aveil  es 
nicht  lediglich  so  rein  symptomatisch  nur  die  Wärmeabgabe  befördert, 
sondern  auch  die  Wärmebildung  einschränkt. 

3.  Gegen  neuralgische  Leidm.  Die  günstige  Erfahrung  mit 
großen  Chiningaben  gegen  Neuralgien,  Avelche  typischen  Verlauf 
einhalten  und  auf  Malariainfektion  zurückzuführen  sind,  war  die 
Veranlassung,  das  l\[ittel  auch  gegen  andere  nicht  aus  dieser  Ursache 
stammende  zu  versuchen.  Ein  Erfolg  ist  ziuveilen  nicht  abzuleug- 
nen und  beruht  auf  dem  allen  Antipyretica  mehr  oder  Aveniger 
eigenen,  beruhigenden  Einfluß  auf  das  zentrale  Nervensystem. 

4.  Als  „Tonicum“.  Dieser  alteingebürgerte  Gebrauch  schreibt 
seine  Entstehung  AA'ohl  dem  eminent  bitteren  Geschmacke  des  Chinins 
und  der  Chinarinde  zu.  Ob  er  Avirklich  eine  Berechtigung  hat,  ist  um 
so  scliAvieriger  festzustellen,  als  geAvöhnlich  nicht  das  Alkaloid  selbst, 
sondern  die  Chinarinde  und  deren  Präparate,  noch  dazu  häufig  in 
Verbindung  mit  anderen  Mitteln,  venvendet  Avird.  Den  eigentlichen 
Bittermitteln  (Kap.  IV)  ist  Chinin  jedenfalls  nicht  analog,  denn  ihm 
fehlt  die  charakteristische,  in  Form  einer  NacliAvirkung  auftretende 
Steigerung  der  sekretiven  und  resorptiven  Tätigkeit  des  Darmes. 
Hingegen  sind  die  bereits  besprochene  Verminderung  der  zirkulie- 
renden Leukocyten,  die  Herabsetzung  des  EiAveißumsatzes  und  die 
Erhöhung  der  Arbeitsleistung  der  Muskeln,  Wirkungen,  die  sich  Avohl 
im  Sinne  eines  „Tonicums“  venverten  lassen. 

5.  Bei  Weheyischwäche  Avird  es  in  Puh’'ern  zu  0,5 — 1,0  neuerdings 
häufiger  angeAvandt. 

Präparate  und  Verordnungsweise. 

*fChininum  sulfuricum,  Chininsulfat,  2 (C2oH‘2.tN202)  . SO4H2 
-t-  8H2O  mit  740/0  Chinin.  Weiße  Kristallnadeln,  Avelche  800  Wasser 
zur  Lösung  brauchen,  viel  Aveniger  bei  Zusatz  von  verdünnten 
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Säuren,  weil  dadurch  saure  Salze  gebildet  werden.  Die  Verordnung 
erfolgt  gewöhnlich  in  Pulvern,  des  äußerst  bitteren  Geschmackes 
halber  in  Oblaten  eingehüllt,  mit  Nachtrinken  von  Limonade,  um 
die  Lösung  im  Magen  zu  befördern  und  das  Erbrechen  zu  ver- 
hindern. 

*tChininum  hydrochloricum,  Chininhydrochlorid,  C20H24N2O2 . 
HCl  -}-  2H2O  mit  82  o/o  Chinin.  Weiße  Kristalle  in  34  Wasser  lös- 
lich, durch  verdünnte  Säuren  ebenfalls  in  leichter  lösliches  saures 
Salz  umwandelbar.  Für  viele  Zwecke  geeigneter  als  voriges,  weil 
leichter  löslich.  Es  wird  als  Pulver,  Klysma  und  im  Notfall  als 
suhlcutane  oder  intravenöse  Injektion  gegeben. 

Zusatz  von  Antipyrin  befördert  die  Löslichkeit  des  salzsauren 
Chinins  so  sehr,  daß  eine  .öOprozentige  Lösung  hergestellt  werden 
kann  nach  der  Formel:  Chin.  hydrochl.  3,0,  Antipyi’ini  2,0,  Aquae 
dest.  q.  s.  ad  ccm.  6,0.  Die  Lösung  verursacht  örtlich  weder  Schmerzen, 
noch  Entzündung,  oder  Nekrose.  Auch  die  toxische  Wirkung  ist 
schwächer  als  von  Chinin  allein.  Da  die  Mischung  trotzdem  für 
Malariaparasiten  ebenso  stark  giftig  zu  sein  scheint,  wie  Chinin 
allein,  so  bedeutet  diese  Kombination  von  Chinin  und  Antip3Tin 
namentlich  für  subkutane  Verordnung  einen  wertvollen  Fortschritt. 
Statt  Antip.yrin  kann  auch  Phenocoll  oder  ürethan  genommen 
werden. 

*Extractum  Chinae  spirituosum,  trockenes,  weingeistiges  Ex- 
trakt der  Chinarinde,  in  Wasser  trübe  löslich,  als  Tonicum  zu  0,5 
bis  2,0  mehrmals  täglich  in  Pilleyi,  Mixturen  oder  Wein. 

*Tinctura  Chinae,  weingeistiger  Auszug  der  Rinde  1 ; 5 und 
**i'Tinctura  Chinae  composita,  voriger  Auszug  mit  Enzian,  Orangen 
und  Zimt  aromatisiert,  sind  rotbraune,  bitterschmeckende  Tinkturen, 
welche  zu  V2 — 1 Teelöffel  mehrmals  täglich  als  Stomachicum  und 
Tonicum  viel  gebraucht  werden.  Desgleichen  likörglasweise  *tVinum 
Chinae.  Chinawein,  ein  Auszug  von  40 — 50  Chinarinde  mit  1000  Xeres- 
oder  Malagawein. 

*fChininum  tannieum,  gerbsaures  Chinin,  gelblich  weißes,  amorphes 
Pulver,  in  SOO  Wasser  löslich,  von  nur  sehr  schwach  bitterem  Geschmacke  und 
darum  für  Kinder  geeignet,  welche  Ohlatenpulver  unzerkaut  nicht  schlucken 
können.  Enthält  nach  Vorschrift  der  Ph.  G.  ungefähr  .10— .*12,  nach  Vorschrift 
der  Ph.  A,  ungefähr  20®/o  Chinin.  Die  Dosen  müssen  demnach  .1—4  mal  höher 
gegriffen  werden  als  von  den  vorausgegangeneii  Salzen. 

fChinimim  bisulfuricum,  Chininhisulfat,!  CaoHaiNvOa.SOiHz -t-7HaOmit 
50»/o  Chinin.  Farblose  Nadeln,  welche  bereits  in  10  Wasser  mit  saurer  Reaktion 
löslich  sind. 
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*Chininum  ferro-citrioum,  •[•Ferrum  citricum  chiniatum,  Eisenchinin- 
citrat  mit  •{•Vinum  Chinas  ferratum  Kap.  XXII. 

*fCortex  Chinae,  äußerlich  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern,  innerlich  als 
,,7'onicum“  in  Fulveni  0,.’»— 1,0  oder  als  Dekokt  10  ; 100  mit  Zusatz  von  etwas 
Säure  zur  leichtereu  Lösungen  des  Alkaloides.  Gegenwärtig  meist  ersetzt  durch 


seine  Präparate. 

♦fExtractum  Chinae  (aquosum).  Ein  mit  Wasser  bereiteter  dünner 
(Ph.  G.)  oder  trockener  (Ph.  A.)  Auszug  der  Chinarinde,  der  nur  geringe  Menge 
von  Alkaloiden  enthält.  Wirksamer  ist  das  fExtractum  Chinae  fluidum,  das 
mit  salzsaurem  Wasser  und  Glyzerin  bereitet  wird, 

Rezept-Beispiele: 


3,0 


Chinini  hycirochl. 

Spirit.  Vini  Cognac 
Tinct.  aromat.  ana  25,0 

MDS.  3 — 4 Stunden  vor  dem  Fieber- 
anfall 2—3  Teelöffel  (ä  0,3)  zu 
nehmen. 

Chinini  hydrochloric.  2,5— 5,0 

Aquae 

Acid.  hydrochl.  q.  s.  exactissime  ad 
solut.  ccm.  1 0,0 

DS.  Zur  subcutanen  Injektion. 
[Nach  der  völligen  Lösung  durch 
Erwärmen  lauwarm  zu  injizieren 
und  durch  sanftes  Streichen  im 
Zellgewebe  zu  verteilen. 


0,5 


Pulv.  Chinini  sulf. 

D.  tal.  dos.  No.  X. 

S.  5 Stunden  vor  dem  Fieberanfalle 
1 — 2 Pulver  in  Oblaten  zu  nehmen 
und  Limonade  nachzutrinken. 


a- 


2,0 
0,15 


Chinin,  hydrochlorici 
Natrii  chlorati 
Aquae  20,0 

MDS.  Zur  intravenösen  Injektion. 
[Vor  dem  Gebrauche  aufzukochen 
und  zu  filtrieren.. 


a 

Chinini  hydrochl. 
Aquae 

Mucil.  Amyli  Tritici 
Tinct.  Opii 
MDS.  Zu  Klistieren. 


2,0 

ana  30,0 
gutt.  VIII 


. ^ 

Chin.  bisulfurici  2,0 

Ung.  Glycerini  1 8,0 

M.  f.  ope  aijuae  unguentura. 

DS.  Prophylacticum  gegen  Erythema 
solare,  um  die  ultravioletten  (che- 
mischen) Strahlen  zu  absorbieren. 


Salizylsäure  und  Salol. 

*-[-Acidum  salicylicum,  Salizylsäure,  CcH4(OH)  . COOH,  in  un- 
gefähr 500  Teilen  kalten  Wassers  lösliche,  nicht  flüchtige  Kristall- 
nadeln. 

*tNatrium  salicylicum,  salizylsaures  Natron,  weißes,  in  VVasser 
leicht  lösliches  Kristallpulver  von  herb  süßlichem  Geschniacke. 

Die  Salizylsäure  findet  sich  vorgebildet  in  mehreren  Pflanzen  und  wurde 
auch  durch  Ox3’dation  des  Salicins  der  Weidenrinde  erhalten,  daher  ihr  Name. 

Die  nahen  Beziehungen,  welche  das  Mittel  zu  Phenol  und  Benzoesäure  durch 
seine  Konstitution  besitzt,  veranlaßte  auch  seine  Einführung  in  die  Medizin  durch 
Kolbe  1874,  der  ein  sehr  hilliges  Darstellungsverfahren  — durch  Erhitzen  von 
Phenol,  Natronh^'drat  und  Kohlensäure  — entdeckte  und  das  Produkt  als  Ersatz 
der  Karbolsäure  zu  Desinfektionszwecken  empfahl. 
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Wirkung. 

Öi-tlicli  wirkt  Salizylsäure  als  schwache,  wenig  dissoziierte 
Säure  nur  in  germgeyyi  Grade  ätzend,  immerhin  stark  genug  um  ihre 
Einverleibung  in  den  Magen  zu  verbieten.  Viel  ausgesprochener  ist 
ihre  desinfizierende  Wirlcung.  Sie  geht  von  der  undissoziierten  Säure 
aus,  denn  das  viel  stärker  in  seine  Ionen  zerfallende  Natrium.salz  ist 
wii'kungslos. 

Resorptiv  sind  kleinere  Mengen,  0,5 — 1 ,5  pro  die,  anscheinend, 
selbst  bei  monatelangem  Gebrauche,  ohne  Wirkung.  Größere, 
6,0 — 8,0,  innerhalb  einiger  Stunden  genommen,  erzeugen  eine  an 
Chinin  erinnernde  Intoxikation:  Ohrensausen,  Schwerhörigkeit,  manch- 
mal auch  Sehstörungen,  Benommenheit  und  Übelkeit,  zuweilen  auch 
schon  dyspnoisehe  Atmung.  Bei  Fiebernden  zeigt  sich  außerdem 
starker  Temperaturabfall  mit  H^'^perämie  der  Haut,  starkem  Schweiß- 
ausbruch und  gelegentlichen  Hautausschlägen.  Die  Ursache  der 
Temperaturerniedrigung  beruht  wahrscheinlich  auf  Lähmung  der 
Eegulierung  für  Wärmeabgabe.  .Tedenfalls  ist  sie  eine  andere  als 
beim  Chinin,  denn  die  Salizylsäure  erhöht  nach  übereinstimmenden 
Berichten  den  Eiweißumsatz  um  ca.  12  o/o,  die  Harusäureausscheiduug 
um  30— 450/0. 

Vergiftungen : In  Dosen  über  10,0  pro  die,  kann  Salizylsäure, 
ähnlich  wie  viele  andere  aromatische  Verbindungen,  tödlich  wirken; 
hauptsächlich  durch  Lähmung  des  Respirationszentrums  unter  starker 
Beteiligung  des  Herzens;  die  Gefahr  ist  besonders  dann  gegeben, 
wenn  infolge  Nierenstörung  die  Ausscheidung  verzögert  ist. 

Bei  Graviden  besteht  Neigung  zu,  Abortus;  auch  scheint  bei 
gewissen  Krankheiten  (Typhus)  die  Disposition  zu  Blutungen  er- 
höht zu  werden.  Nierenreizung  mit  Albuminurie  und  Cylindurie 
ist  in  höheren  therapeutischen  Dosen  regelmäßiger  Befund,  ver- 
schwindet indes  meist  noch  während  des  Fortgebrauches,  und  ist 
ohne  weitere  Folgen. 

Die  Ausscheidung  erfolgt  durch  die  Niere,  teils  unverändert, 
teils  mit  Glykokoll,  analog  der  Hippursäure,  gepaart  als  Salizylui’- 
säure.  Sie  ist  nach  36—48  Stunden  vollendet.  Darreichung  von 
Alkalien  befördert  sie.  Ein  kleiner  Teil  wird  bei  mit  Kokken  in- 
fizierten Kaninchen  längere  Zeit  in  den  Gelenkhöhlen  zurückgehalten. 
Zum  Nachweis  dient  Eisenchlorid,  welches  in  Lösungen  von  Salizyl- 
säure und  Salizylursäure  schöne  Violettfärbung  erzeugt, 

Anuendung. 

1.  Als  chirurgisches  Antisepticum  vermochte  die  Salizylsäure 
sich  nicht  zu  behaupten,  da  die  Wirkung  wegen  der  geringen  Lös- 


XIX.  Autipyretica,  temperatiirherabsetzende  Mittel. 


289 


lichkeit  nur  mäßige  Intensität  ei  reichen  kann.  Am  meisten  eignet 
sie  sich  noch  in  Pulverform  zu  Dauerverbäntien. 

Zur  Ivonservi erung  von  Lebensmitteln  im  Haushalte 
und  in  Gewerben,  wo  nicht  die  höchsten  Anforderungen  gestellt 
werden,  eroberte  sie  sich,  wegen  ihrer  wenig  in  die  Sinne  fallenden 
Eigenschaften  und  ihrer  verhältnismäßig  geringen  Giftigkeit,  ein 
dauerndes  Absatzgebiet. 

2.  Bei  Haiiterhranhungen,  namentlich  Ekzemen,  wird  Salizyl- 
säure in  Salben  und  Pflastern  verwendet.  Neben  den  antiseptischen 
kommt  auch  eine  keratohjtiscke  Wirkung  zur  Geltung,  indem  eine 
Abschiebung  der  Hornhaut  in  zusammenhängenden  Schichten  (Schä- 
lung) ei'folgt,  Sie  ist,  analog  der  ätzenden  Wirkung  der  Karbol- 
säure, in  milderer  Form,  bedingt  durch  die  geringere  \\  asserlöslich- 
keit.  Infolgedessen  ist  das  .Mittel  auch  zur  Entfernung  von  Hühner- 
augen sehr  brauchbar.  *-]-Collemplastriim  salicylatum  mit  4,  und 
'}‘Emplastrum  saponatum  salicylatum  mit  l()®/o  Salizjdsäure  sind 
hierhergehürige,  sehr  verwendbare  Yerbandmittel. 

Gegen  Fußsclmelße  und  nässende  Hautausschläge  dient  das 
*Pulvis  salicylicus  cum  Talco,  Salizylstreupulver,  aus  3 Salizyl- 
säure, 10  Stärke  und  87  Talk  bestehend,  messerspitzenweise  morgens 
zwischen  die  Zehen  und  in  die  Strümpfe  zu  streuen. 

Gegen  das  Wundreiben  kann  *fSebum  salicylatum,  Salizyltalg. 
d.  i.  Hammeltalg  mit  2o„  Salizylsäure  verwendet  werden. 

3.  Als  spezifisches  Antipyreticum.  Salizylsäure  war  einige  Jahre 
als  allgemeines  Antipyreticum  in  Gebrauch,  wurde  aber  bald  wegen 
der  unangenehmen  Nebenwirkungen  (profuse  Schweißsekretion  usw.) 
durch  später  entdeckte  Mittel  verdrängt.  Dieses  Stadium  war  je- 
doch nicht  nutzlos,  denn  es  führte  zur  Entdeckung  der  Wirkung 
gegen  akuten  Gelenkrheumatismus,  welche  mit  der  des  Chinins  gegen 
]\falaria  einige  Ähnlichkeit  besitzt  und  als  spezifische  bezeichnet 
werden  kann  (Buss  1875).  Selbstverständlich  bedient  man  sich  zu 
dieser  Anwendung,  um  Anätzung  des  Magens  zu  vermeiden,  nicht 
der  freien  Säure,  sondern  des  Natronsalzes,  in  welches  auch  die 
freie  Säure  bei  der  Kesori)tion  übei’geht. 

4,0  — 8.0  Natrium  salicylicum,  innerhalb  12  Stunden  per  os. 
oder  als  Klysma  auf  einmal  gereicht,  setzen  in  frischen  Fällen  nicht 
bloß  die  Temperatur  herab,  sondern  beseitigen  in  wenigen  Stunden 
häufig  vollständig  und  dauernd  auch  die  anderen  Symptome:  Gelenk- 
schwellung und  Gelenkschmerzen.  Auch  die  örtliche  Behandlung 
der  affizierten  Gelenke  mit  Salben  hat  Erfolge  aufzuweisen.  Denn 
die  keratolytisch  wirkende  Salizylsäure  wird  auch  hierbei  re.sorbiert 

V.  Tappeiner,  Arzneimittellehre.  7.  AuUai?e.  19 
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und  erscheint  sclion  nacli  einer  halben  Stunde  im  Harn.  In  älteren, 
vei-schleppten  Fällen  wird,  nach  längerem  Gebrauche  der  Salizyl- 
präparate  Dauer  und  Intensität  der  Krankheit  merklich  abgekürzt. 
In  ähnlicher  Weise  werden  auch  andere  rheumatische  Affektionm, 
besonders  ]\Iuskelrheumatismus,  i-heumatisch  gichtische  Episkleritis 
imd  akute  Acerbationen  des  chronischen  Gelenkrheumatismus  günstig 
beeinflußt.  Keine  AVirkung  dagegen  hat  es  in  prophylaktischer  Hin- 
sicht und  gegen  die  Komplikationen  (Endokarditis). 

4.  Als  Diaphoretikum  (Teilersclieiimug  der  Antipyrese)  wird  es  zu  4,0— 6,0 
pro  die  bei  Eutzüiidimgeu  im  Auge  (Iritis)  und  zu  sonstigen  ableiteuden  Zwecken 
öfters  verwendet. 


5.  Als  Antmeuralgicmn  bewährt  es  sich  namentlich  bei  Ischias  und  Trige- 
minusneuralgie. 

Aspirin,  zusamraeugezogener  Name  aus  Acetyl-Spirsäure  (alte  Bezeichnung 
für  Salizjdsäure),  CoIl4(O.COCH:i)COOH,  ist  ein  in  Wasser  und  Säuren  schwer 
lösliches  kristallinisches  Pulver  von  säueilichem  Geschmack,  das  den  Magen 
nahezu  unverändert  passiert  und  erst  durch  die  Alkalien  des  Darminhaltes  lang- 
sam in  seine  Komponenten  (Essigsäure,  Salizylsäure)  zerlegt  wird.  Daraus 
resultiert  eine  milde,  von  stärkeren  Nebenerscheinungen  nur  selten 
begleitete  Wirkung,  welche  das  Mittel  als  vollwertigen  Ersatz  der  Salizyl- 
säure als  Antirheumatikum,  Antineuralgikum  und  Diaphoretikum  rasch  beliebt 
gemacht  hat.  ]\Ian  gibt  es  zu  je  1,0  (bei  Phthisikern,  die  sehr  stark  darauf 
/reagieren,  zu  0,5),  bei  Kindern  zu  0,3 — 0.5  in  eiustUudigen  Intervallen  3 — 5 mal 
am  besten  in  den  späteren  Nachmittagsstuuden,  als  Pulver  oder  Tabletten.  Letztere 
müssen  vor  dem  Nehmen  in  etwas  Wasser  zerdrückt  werden,  sonst  legen  sie  sich 
leicht  an  einer  Stelle  des  Magens  fest  und  reizen  sie.  Nachtriuken  von  Wasser 
oder  Limonade  ist  zu  empfehlen.  Alkalische  AVässer  sind  zu  vermeiden,  damit  die 
Spaltung  des  Aspirins  iu  seine  Komponenten  nicht  schon  im  Magen  eintritt. 

Präparate  für  die  jierkutane  Kesorption  der  Salicylsäure  (Ei-satz 
der  Salizylsäuresalben)  zur  Unterstützung  und  Fortführung  der  internen  Therapie 
werden  empfohlen:  Salizylsäuremethylester  (künstliches  Gaultheriaöl),  Salizylsäure- 
methoxylraethylester  (Mesotan)  und  besonders  der  wenig  hautreizende  Salizyl- 
säureborneolester IS^IlTM'ud  Salizyisäureglykolester  (Spirosol).  Ölige 
rtüchtige  Flüssigkeiten;  die  Haut  wird  in  Mischung  mit  Olivenöl  ana  1 — 2 mal 
täglich  eingerieben  und  mit  Guttaperchapapier  bedeckt. 

Rezept-Beispiele: 

lA  IV 


l’ulv.  Natrii  salicyl.  0,5 

D.  tal.  Dos.  No.  20  ad  caps.  amyl. 
S.  Stündlich  1 — 2 Stück,  mit  Nacli- 
trinken  von  Selterswasser. 


Natrii  salicvl. 

Aq.  Alenthae 
MDS.  In  4 Portionen 
verbrauchen. 


8,0 
40,0 
tagsüber  zu 


IV 

Natrii  salicylici  6,0 — 8,0 

Aq.  q.  s.  ad  80,0 

MDS.  Zuin  Klystier. 

Lauwarm  nach  vorausgegangener 
Entleerung  des  Mastdarms  mittels 
weicher  Schlundsonde  einzuführen. 


»V 

Acid.  salicylici 
Lanolini 

01.  Terebinthiiiae  ana  10,0 

Ad.  suilli  100,0 

M.  f.  ung. 

DS.  Die  schmerzh.  Gelenke  damit  ein- 
zureib.  u.m.  Flanellbind,  zu  umwick. 
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K- 

Acidl  salicylici  10,0 

Collodii  90,0 

CIdoropliylli  solutionis  (p  s. 

MDS.  Zum  Aufpinseln. 

ICüllodiuiu  salicylatum  Ph.  A.  E.j 
llühneraugenmittel. 


Acidi  salicylici 

10,0 

Emplastri  Plurabi  comp. 

40,0 

Emplastri  saponati 

50,0 

M.  f.  emplastruin. 

DS.  nach  Bericht. 

[Einplastrum  ad  clavos 

Ph.  A.  E.] 

2,0 

10,0 

20,0 

28,0 

40,0 


Acidi  salicylici 
Kad.  Iridis 
Zinci  oxydati 
Anivli  Tritici 
Talei 

M.  f.  pulv. 


DS.  Streupulver. 

[Pulvis  adpersorius  salicylatus  Ph.A.E.] 


*tPhenylum  salicylicum,  Saloi,  CeH4(OH)CO.  0 . CoHs,  ein  weißes, 
gesclinuickloses,  in  Wasser  unlösliches  Ivristallpiilver,  welches  durch 
den  Bauchspeichel  in  seine  Komponenten  gespalten  wird  und  dann 
die  Wirkung  der  Salizylsäure  und  des  Phenols  vereint 
ausübt.  Der  Harn  zeigt  die  grüne  Färbung  des  Karbolharns. 

Die  Anivendumj  ist  analog  der  Salizylsäure. 

Äußerlich  als  Antisepticum  zu  Pulververbänden,  ferner  gegen* 
verschiedeneÄtt(ferÄ:ro?iÄ-w«^e?2,Ekzem,PruritusundzuA/tt?tcZwässern. 

Innerlich  zeigt  es  sich  bei  alcuten  Gelenhrheiimatismus  zu 
1,0— 2,0  pro  dosi,  5,0— 8,0  pro  die  weniger  energisch,  aber  von  ge- 
ringeren Nebenerscheinungen  als  die  Salizylsäure;  bei  Cystitis  wirkt 
es  desinlizierend.  Die  Befürchtung  einer  Karbolintoxikation  hat  sich 
in  diesen  Dosen,  wohl  wegen  der  langsamen  Spaltung  und  Aufsau- 
gung, nicht  als  zutreffend  erwiesen.  Hingegen  hat  man  das  Auf- 
treten von  Salolsteinen  im  VerdauungskanaMireübachtet.  Ihre  Bil- 
dung erfolgt  wahrscheinlich  schon  im  Magen  und  steht  mit  der 
leichten  Kohäsion  des  Salols  durch  Druck  im  Zusammenhänge. 

Zur  lkstimmunfj  der  motorischen  Tätigkeit  des  Magens,  d.  b.  der  Ge- 
scbwiiidigkeit  seiner  Entleerung  ist  das  Mittel  ebenfalls  brauebbar,  da 
es  den  Magen  unverändert  passiert  und  erst  im  Dünndarm  durch  den  Bauch- 
speichel verseift  und  resorbiert  wird.  Die  ausgeschieclene  Salizylsäure  wird  dauu 
im  Harn  durch  die  Eisenchloridreaktion  nach  vorausgegangener  Ausschüttelung 
mit  Äther  nachgewiesen. 

In  der  Norm  erscheint  die  Reaktion  nach  ^ 4— D/a  h und  ist  spätestens  nach 
27  h verschwunden.  Verzögerungen  deuten  auf  Insuffizienz. 


Saloli 
01.  Menth. 

— Caryophyll. 

— Carvi 


5,0 

1,5 

ana  gutt.  I 


K 

01.  Citri 

Saccharini 

Spirit. 

MDS,  Odol-Mund Wasser. 


gutt.  II 


0,01 

ad  200,0 


19* 
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Aiitij>yrin. 

Pyrazolonum  ph©nyld.imethylicuiD,  i'Aiitipyrinuni, 

CO  —CH 
CöHsN^  II 

^N(CH3)-C(CH3) 
von  Knorr  auf  syntlietiscliein  Wege  aus  Phen^iliydrazin  und  Acet- 
essigester  dargestellt  und  von  Fi  lehne  in  die  Therapie  eingeführt. 
Es  bildet  weiße,  bitterschineckende  Kristalle,  welche  in  gleichen 
Teilen  ^^  asser  leicht  löslich  sind.  Die  Lösung  reagiert  neutral  und 
wird  durch  Gerbsäure  gefällt. 

W irkung . 

Örtlich  werden  dem  Antipyrin  anästhesierende  und  styptische 
Eigenschaften  zugeschrieben.  Außerdem  zeigt  es  etwas  antiseptische 
"Wirkung. 

Resorptiv  beobachtet  man  am  normalen  Menschen,  in  Gaben  von 
5 — 10  g pro  die,  meist  nur  etwas  frequenteren,  gespannteren  Puls, 
etwas  Schweiß  und  Neigung  zur  Temperatur  Senkung  um  einige 
Zehntel  Gi-ade.  Die  bisherigen  Untersuchungen  über  den  StotF- 
wechsel  haben  zu  keinen  übereinstimmenden  Ergebnissen  geführt, 
nur  die  Vermehrung  der  Harnsäureausscheidung  scheint  konstant 
zu  sein. 

Größere  Gaben  erzeugen  an  Tieren  Lähmungszustände  des 
zentralen  Nervensystems  zum  Teil  mit  Erregungssymptomen,  Krämpfen. 
Die  Kreislaufsorgane  (Herz  undGetaßnervenzentrum)  hingegen  werden 
nur  wenig  ergritfen.  Die  tödliche  Dosis  ist  0,5— 1,0  pro  kg  Körper- 
gewicht. 

Die  Äusscheidimg  erfolgt  in  nicht  näher  gekannter  M'eise.  Der 
rotbraun  gefärbte  Harn  nimmt  auf  Zusatz  von  Eiseiichlorid  eine 
lebhaft  rote  Färbung  an, 

Anwendung. 

1.  Als  symptomatisches  Antipyreticum  ist  Antipyrin  bei  Befolgung 
der  bereits  in  der  Einleitung  bezeichneteii  Einschränkungen  unter 
den  bis  jetzt  bekannten  Mitteln  eines  der  besten.  Gaben  von  1,0 — 2,0 
setzen  bei  den  meisten  Fiebern  die  Temperatur  mehr  oder  weniger 
herab.  Die  Wirkung  beginnt  bereits  '/^  Stunde  nach  der  Aufnahme, 
ist  jedoch  wenig  nachhaltig.  Läßt  man  indes  in  der  zweiten  und 
dritten  darauffolgenden  Stunde  die  Gabe  wiederholen  — gibt  man 
also  2 -f-  2 + 1 oder  1 + 1 + 1 — so  erreicht  man  nicht  selten 
Temperaturerniedrigungen  bis  zur  Norm  von  6 — 12  Stunden  Dauer. 

Spezifische  Wirkungen  besitzt  Antii)yrin  nicht.  Nur  bei  Geleyik- 
rheumatmnus  und  den  zugehöidgen  Störungen  zeigt  es  ähnlichen 


293 


XIX.  Aiitipyretica,  teinperatnrherabsetzentle  Mittel. 


Kiiirtiiß  wie  Salizylsäure,  aber  schwäclier  imd  nicht  so  sicher.  Man 
kann  es  daher  zunächst  in  dieser  Kranklieit  versuchen  und  dem 
Kranken  günstigenfalls  die  unangenehmen  Nebenwirkungen  der 
Salizylsäure  ersparen. 


*2.  Als  Analyeticum  bei  Neuralgien,  lanzinierenden  Schmerzen 
der  Tabiker,  bei  Wehenschmerzen  und  Menstruationsbeschwerden 
und  besonders  bei  migräneartigem  Kopfschmerz  ist  Antipyrin  1,0— 2,0, 
häufig  von -Erfolg.  Eine  sehr  geeignete  Kombination  für  letzteres 
ist  yAntipyriiiuni  Cofifeino-citricum,  das  Migränin  des  Handels.  In 
■\Vasser  leicht  lösliche  Kristalle  von  bitter  salzigem  Geschmack,  die 
zu  0,5— 1,0  gegeben  werden. 

Auch  zu  Spülungen  des  Mastdarines  und  der  Blase  bei  schmerz- 
haften, entzündlichen  Prozessen  in  der  Umgebung  des  Darmes  wird  Antipj'rin  in 
1—2  proz.  Lösung  verwendet. 

Nebenwirkungen  sind  bei  Antipyrin  nicht  selten.  Manche  Personen  sind 
besonders  empfindlich,  selbst  gegen  kleine  Dosen  (0,5). 

Übelkeiten  oder  Erbrechen  kurz  nach  der  -\ufnahme  sind  zunächst  zu  nennen. 

Sodann  können  profuse  Schweissausbrüche  und  subnormaJe  Temperaturen  (um 
mehrere  Grade  bis  zu  34  ®)  sich  einstellen,  die  dann  öfters  zu  kollapsartigm  Er- 
scheinungen füliren.  Der  Wiederanstieg  der  Temperatur  ist  häufig  mit  Frösteln 
oder  völligen  Schüttelfrösten  verbunden. 

Hautausschläge,  gewöhnlich  fleckweise  oder  diffuse  Rötungen  von  stunden- 
bis  tagelanger  Dauer  sind  vielfach  — meistens  aber  nur  nach  längerem  Gebrauclie 
— beobachtet  worden.  Seltener  als  diese  Erscheinungen  vasomotorischer  Störung 
sind  Katarrhe,  besonders  der  Luftwege  (Niesen)  und  der  Augenbindehaut  (Tränen) 
oder  Ödeme,  namentlich  im  Gesicht  (gedunsenes  Aussehen),  dann  auch  in  Pharynx 
und  Larynx  (Behinderung  des  Schluckens,  Auftreten  von  Heiserkeit  und  selbst 
von  Atemnot). 

Berichte  über  die  Begünstigung  von  Blutungen  (Hämoptoe)  bei  längerem 


Gebrauche  sind  besonders  beachtenswert. 

Endlich  sind  auch  Fälle  von  Sehschwache  und  von  konträrer  Wirkung, 
d.  h.  Teraperatursteigerung  und  Schüttelfrost  bis  zu  41,5®,  ähnlich  wie  bei  Chinin 
beobachtet  worden. 


Die  Verordnung  erfolgt  gewölmlicli  als  Pulver  oder  in 
wässeriger  Lösung.  Einhüllung  in  Oblaten  oder  Zugabe  von  Corri- 
gentia  sind  des  geringen  Geschmackes  wegen  nicht  unbedingt  er- 
forderlich. Allenfalls  sich  einstellendes  Erbrechen  umgeht  man  durch 
Anwendung  als  Klysma.  Subkutane  Injektionen  sind  Avegen  des 
leichten  Eintritts  von  Abszessen  besser  zu  unterlassen. 

Die  gewöhnlichen  Gaben  sind  1,0 — 2,0;  bei  Fiebern,  wenn  nötig, 
noch  1 — 2 mal  in  den  folgenden  Stunden,  in  bereits  besprochener 
Weise  wiederholt.  Wenn  Eile  nicht  geboten  ist,  erscheint  das  Dar- 
reichen einer  Probedosis  von  0,5  ganz  passend,  um  vor  unliebsamen 
Überraschungen  durch  Nebeinvirkungen  gesichert  zu  sein.  Bei 
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Kindern  rechnet  man  so  viel  Dezigramme  und  Zentigramme,  als 
sie  Jahre  bezw.  Monate  zählen. 

*Pyrazoloniim  plienyldimethylicum  salicylicum,  i Antipyrinum  sali- 
cylicum  (Salipyrin),  CnHi2N20.C7H603.  Farbloses,  in  200  T.  kaltem  Wasser 
lösliches  Salz  des  Autipyrins,  von  dem  herbsüßlichen  Geschmack  der  Salizylsäure. 
Besitzt  die  kombinierte  Wirkung  des  Autipyrins  und  der  Salizylsäure. 


n- 

Pulv.  Antipyrini 
Deut.  tal.  dos.  No.  X. 
S.  Nach  Bericht. 


K 

Antipyrini 

Aquae 

Mucil.  Ainyli 
MüS.  Zum  Klistier. 


Rezept-Beispiele. 

IV 

1 .0  Antipyrini  5,0 

Aquae  50,0 

Sirup.  Cinuamomi  20,0 

MDS.  Nach  Verordnung. 

[Ein  Eßlöffel  enthält  1,0  Antip yrin.] 

2.0  Antipyrini  2,5 

Aquae  q.  s.  ad  ccm  V. 


ana  25,0  DS.  Zur  subkutanen  Injektion. 

[l  ccm  = 0,5  Antipyrin.j 


Phenacetin. 

*Phenaeetinum,  fAcetphenetidinum, 


CüH4 


0 . C2H5 
NH . COCH3, 


ist  die  Azetylverbindung  des  p-Phenetidins  (Äthyläthers  des  p-Amido- 
phenols)  und  bildet  farblose  Kristallblättclien  ohne  Geruch  und 
Geschmack,  in  1400  Wasser  und  16  Weingeist  löslich.  In  Pulvern 
zu  0,5  ist  es  ein  gutes  Antipyreticum^  in  solchen  zu  1,0  ein  vortreff- 
liches Analgeticwn,  das  vor  dem  Antipyrin  den  Vorzug  des  selteneren 
Eintritts  von  Nebenerscheinungen  hat. 

Vermöge  seiner  chemischen  Verwandtschaft  mit  Anilin  ist  es 
anderseits  aber  ein  starkes  Blutgift.  Es  erzeugt  Methaemoglobi- 
naemie  mit  allen  bereits  beim  chlorsauren  Kali  geschilderten  Folge- 
erscheinungen. Die  Anfänge  dieser  Haemolysis  akuter  Form 
ti’eten  bisweilen  schon  in  Gaben  auf,  die  der  Maximaldosis  nahe 
stehen.  Das  gebildete  Methaemoglobin  ist  in  solchen  Fällen  selten 
so  groß,  um  durch  sein  Erscheinen  im  Harn  auffällig  zu  werden, 
wohl  aber  gibt  sich  sein  Dasein  durch  eine  eigenartige  Cyan  ose 
(Blaufärbung)  durchsichtiger  Körperteile  — Lippen,  Nasenspitze, 
Augenlider,  Bindehaut,  Fingernägel  — kund. 

Zu  Haemolysis  chronischer  Form  führt  nicht  selten  dtfr 
lange  fortgesetzte  Gebrauch.  Sie  ist  um  so  bedenklicher,  als  sie 
zunächst  symptomlos  verläuft  und  erst  allmählich  durch  die  Abnahme 
der  Erythrocyten  im  Blute  sich  offenbart. 
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♦fAcetanilidum,  Antifebrin,  CuHsNIl . COClls,  weiße,  iu  200  asser  lüs- 
liclie  Kristalle,  ist  der  Vorläufer  des  Pheimzetiiis  und  wurde  1887  zufällig  infolge 
einer  Verwechslung  als  Antipyreticum  und  Analgnticnm  erkannt.  Es  wirkt  in 
dieser  Weise  schon  iu  kleinen  Dosen  0,25-0.5,  ist  aber  zugleich  ein  noch  vüd 
stärkeres  Bhitgift  als  das  Phenazetin  und  von  diesem  daher  mit  Recht  so  ziemlich 
verdräugt  worden.  Sein  Fortgebrauch  ist  nur  durch  den  erheblich  geringeren 
Preis  einigermaßen  gerechtfertigt. 

Maximaldosen, 


Acetaniliäum  (Autifebrinum) 

Ph.  G. 
0,5  (1,5)! 

Ph.  A. 
0.5  (2,0) 

Phenacetinum  (Acetphenetidinum) 

1,0  (!(,0)! 

1,0  (3,0) 

Pbeiiylnm  salicylicnm 

— 

2,0  (6,0) 

Autipyrinum 

— 

2,0  (6,0) 

— salicylicum 

— 

2,0  (6,0) 

— Coffeino-citricnm 

— 

1,5  (3,0) 

Zwanzigstes  Kapitel. 

Jodprilparate. 

Joduin,  Jod. 

Das  freie  Jod  bildet  schwarze,  glänzende  Blättchen  von 
metallischem  Geschmack  und  eigentümlichem  Geruch.  Es  vertliichtigt 
sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  noch  leichter  bei  Er- 
wärmung unter  Entwicklung  violetter  Dämpfe.  Diese  Eigenschaft 
gab  ihm  seinen  Namen  {koeiöi]c,  veilchenblau).  In  Wasser  ist  Jod 
schwerlöslich,  bei  Gegenwart  von  Jodsalzen  hingegen  löst  es  sich 
leicht,  ebenso  ist  es  in  Alkohol,  Äther,  Schwefelkohlenstoif  und 
Chloroform  leicht  löslich.  Erstere  Lösungen  haben  braune  Farbe, 
letztere  sind  durch  violette  Farbe  ausgezeichnet.  Jlit  Stärke  liefert 
Jod  die  bekannte  blaue  Verbindung,  auch  mit  Eiweiß  geht  es  lockere 
Verbindungen  ein. 

Örtlich  wirkt  Jod  als  freies  Halogen,  das  seine  Aftinitäten  aus- 
zugleichen sucht,  an  allen  Applikationsorten  ätzend.  Je  nach  dem 
erreichten  Konzentrationsgrade  bestehen  die  Folgen  dieser  Atzung 
in  Desinfektion,  Reizung,  Entzündung  oder  Ätzung  mit  Substanz- 
verlust. Die  Wirkung  ist  im  Prinzipe  wie  bei  Chlor  und  Brom. 
Sie  läßt  sich  aber  wegen  der  geringeren  Flüchtigkeit  des  ,Fods  viel 
leichter  begrenzen  und  festhalten.  Da  das  Jod  lipoidlöslich  ist,  tritt 
es  rasch  in  das  Innere  der  Zelle. 

Resorptiv  wirkt  Jod  zum  Teil  gleich  den  Jodalkalien  oder  Jod- 
alhuminaten,  in  welche  es  bei  der  Aufsaugung  übergeht.  Näheres 
über  resorptive  Jodwirkung  bei  den  Jodalkalien. 


296 


Spezielle  Arziieiinittellchre  und  Arzneiverordnuugslehre. 


Amvendun<f  findet  Jod  7iur  mehr  örtlich,  da  die  Eesorjjtions- 
Avirkungen  sicli  viel  besser  mit  den  genannten  indifferenten  Ver- 
bindungen erreiclien  lassen,  und  zwar  bauptsäclilicli  als  Hautreiz- 
mittel  zur  Setzung  eines  anhaltenden  Jieizzustandes  heschränläeren 
Umfangs,  um  ableitend  bei  fJitzündung  oder  resorbierend  aufEnt- 
zündungsprodukte,  in  der  bei  den  Hautreizmitteln  bereits  be- 
sprochenen Weise  zu  wirken.  Die  gebräuchliche  Applikationsforin 
ist  Pinselung  mit  'f-Tinctura  Jodi,  Jodtinktur,  einer  Auflösung  von 
Jod  in  Weingeist  1:10  Ph.  G.  oder  1:15  Ph.  A.  Im  Umfange  der 
bestrichenen  — braungefärbten  — Stelle  entwickelt  sich  eine  ober- 
flächliche Dermatitis,  welche  durch  Wiederholung  des  Verfahrens 
in  beliebiger  Dauer  und  Stärke  unterhalten  werden  kann  und 
schließlich  zu  einer  Abstoßung  des  Epithels  in  braunen  Fetzen  führt. 
Analoge  Yerwendung  findet  die  durch  Zusatz  gleicher  Teile  Wein- 
geist gemilderte  Jodtinktur  auf  Schleimhäuten  z.  B.  in  der  Mund- 
höhle bei  gelockertem  Zahnfleisch,  zur  Koui)ierung  drohender 
W urzelhaiitentzündung  usw. 

Eine  zweite  Anwendung  findet  Jod  als  mildes  Ätzmittel  hei 
Geschwüren  und  Neubildungen  kleineren  Umfangs  und  in  Form  von 
Injektionen  als  ^Mittel  zur  Hervorrufung  einer  sog.  adhäsiven  Ent- 
zündung in  Fistel gä7ige>i,  Cysten,  ausgekratzten  Schleimhautkanälen, 
um  die  Wandungen  zur  Verwachsung  oder  die  Schleimhaut  zur  Ver- 
heilung zu  bringen.  Das  Jod  ist  hierzu  besonders  geeignet,  weil  es 
eine  typische  fibrinöse  Entzündun  g erzeugt  mit  Auflagerung 
von  Fibrinmembranen,  welche  die  größte  Neigung  haben  mit  ein- 
ander zu  verkleben  und  zu  verwachsen  (Heinz).  Der  aus  Jodal- 
buminaten  bestehende  Ätzschorf  bildet  hierfür  kein  Hindernis,  weil 
diese  resorbierbar  sind.  l\Ian  verwendet  entweder  Jodtinktur 
oder  — wenn  man  die  momentane  sehr  starke  Eeizwii'kung  des 
Weingeistes  ausschließen  will  — sog.  Lugolsche  Lösung,  herge- 
stellt durch  Auflösen  von  Jod  und  Jodkalium  in  Wasser,  in  ver- 
schiedenen Stärkeverhältnissen,  z.  B.  Jodi  2,0  Kalii  jodati  4,0, 
Aquae  100,0. 

Bei  allen  örtlichen  Anw'endungen  des  Jods  ist  die  Möglichkeit 
einer  ausgiebigen  liesorption  und  Vergiftung  im  Auge  zu  behalten. 
Schon  bei  ausgedehnten  Einpinselungen  der  äußeren  Haut  kann  so 
viel  dieser  flüchtigen  Substanz  aufgesaugt  werden,  daß  Jodismus 
oder  einzelne  S}nnptome  akuter  Jodvergiftung  (Albuminurie)  aut- 
treten.  Noch  leichter  ist  diese  Eesorption  bei  der  zweiten  An- 
w'endungsart  — den  Injektionen  von  Jodlösungen  — möglich.  Bei 
Einspritzung  in  Eierstockzysten  sind  sogar  mehrfach  tödliche  \ er- 
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giftungen  beobachtet  worden,  weshalb  diese  Behandlungsart  jetzt 
aufgegeben  ist. 

Entfernniuj  frischer  Jodflecken  auf  der  Haut,  welclie  bei  .Maiiipnlationeu 
mit  Jüdlüamigcn  leicht  entstellen,  geschieht  durch  Betupfen  mit  Ammoniak- 
flüssigkeit, Karbolsäure  oder  Lysol,  wobei  lösliche  Jodverbindnngen  entstehen. 

Jodalkalieii. 

Jodverbindungen  sind  konstante  Bestandteile  des  Meerwassers 
und  gehen  darum  auch  in  Seetiere  und  Seepflanzen  und  deren  Asche 
über.  Noch  ehe  man  von  der  Existenz  des  Jods  wußto,  wandte 
man  bereits  verkohlte  Algen  und  Badeschwämme  (Aethiops  vege- 
tabilis  und  Spongia  nsta)  bei  Kropfleiden  an.  Nachdem  dann  1812 
das  Jod  in  der  Asche  von  iMeeriiflanzen  entdeckt  war,  lag  es  nahe 
die  \Mrkiing  der  seither  gebrauchten  Präparate  in  diesem  Elemente 
zu  suchen  und  dasselbe  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Zunächst  wurde 
das  freie  Jod  in  Form  der  Jodtinktur  verwendet,  erst  später  das 
' -}-Kalium  jodatum,  Kaliumjodid,  Jodkalium  (76.r)®/o  J),  ein  weißes, 
luftbeständiges,  neutrales,  wasserlösliches  Salz  von  .scharf  salzigem 
Geschmack,  während  sich  das  gleichfalls  offizinelle  *fNatrium  joda- 
tum, wohl  wegen  seiner  Zerfließlichkeit  und  seines  höheren  Preises, 
geringerer  Beliebtheit  erfreut. 

Die  Wirkung  der  Jodalkalien  ist  experimentell  noch  sehr  wenig 
erforscht.  Sie  zeigen  zunächst  die  allgemeine  AMvkung  der  Xeutral- 
salze  (Salzwirkung).  Außerdem  aber  kommen  ihnen  nach  den 
klinischen  Beobachtungen  mannigfaltige,  eigenartige  Wirkungen  zu, 
welche  dem  Jodkomponenten  (Jon)  zugeschrieben  werden  müssen. 
Als  leicht  ditt'undierbare  Salze  werden  sie  sehr  rasch  aufgesangt, 
erscheinen  daher  schon  .j  ^Minuten  nach  innerlicher  Aufnahme  in 
den  Sekreten  (Speichel)  und  verlassen  den  Organismus  größtenteils 
alsbald  durch  die  Niere  (8oo/(,)  und  andere  Organe.  Der  Rest  wird 
festgehalten,  erscheint  allmälich  an  Eitveiß  gebunden  im  Speichel  oder 
wird  nach  Bedarf  in  der  Schilddrüse  zur  Bildung  von  ThvTeoglobulin 
(Jodothyrin),  einem  für  wichtige  Lebensfunktionen  bedeutsamen 
Körper,  verwendet.  Yergl.  Kap.  XNIV. 

Jodismus.  Unter  diesem  Namen  faßt  man  eine  Anzahl  von 
recht  lästigen  und  manchmal  selbst  lebensgefährlichen  Entzünd angs- 
erscheinu7igen  der  Haut  und  der  der  Luft  zugänglichen  Schleimhäute 
zusammen,  von  welchen,  wenn  man  die  leisesten  Anfälle  hinzurechnet, 
etwa  1^3  aller  mit  Jodalkalien  behandelten  Personen,  bald  erst  nach 
einiger  Zeit,  bald  auch  sofort  nach  den  ersten  Dosen,  gleichgültig 
ob  dieselben  große  oder  kleine  waren,  befallen  werden.  Die  ge- 
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wölinlicliste  P'orm  des  Jodisnius  ist  ein  heftiger  Schnupfen,  der 
sich  auf  die  Augenbindehaut  (Tränenfluß,  ödem  der  Augenlider), 
die  Stirn  liöh  len  (heftiger  Kopfschmerz)  oder  Mundhöhle 
(Speichelfluß,  Jodgeschmack)  fortpflanzen  und  von  fleckigen  oder 
papulösen  Haiitausschlägen  begleitet  sein  kann.  Seltener  ist  eine 
mit  starker  Schwellung  einhergehende  und  zu  Erstickungsanfällen 
führende  Entzündung  des  Kehlkopfs  (Glottisödem)  oder  der 
Bronchien.  Bei  tuherTculösen  oder  tuherkuloseverdäcMigen  Indi- 
viduen wird  Husten  und  Auswurf,  sowie  die  Pulsfrequenz  fast 
regelmässig  gesteigert,  resp.  diese  Sj-mptome  erst  hervorgerufen. 
Jodalkalien  sind  infolgedessen  in  ersterem  Falle  kontraindiziert,  in 
letzterem  zur  Sicherstellung  der  Diagnose  verwendbar. 

Sofortiges  Aussetzen  des  Mittels  und  Beförderung  seiner  Aus- 
scheidung durch  Diuretica  bringt  die  Erscheinungen  des  Jodismus 
bald  zum  Verschwinden.  Alkalien  vermögen  ihr  Auftreten  nicht  zu 
verhindern,  ebenso  auch  nicht  Atropin ; es  beschränkt  als  sekretions- 
liemmendes  jMittel  nur  ihre  Intensität. 

Als  Ursache  des  Jodismus  ist  das  Auftreten  von  freiem  Jod  an- 
zusehen, das  unter  gewissen  Bedingungen  — der  Zutritt  von  Sauer- 
stoff" ist  offenbar  eine  derselben  — aus  den  in  den  Sekreten  der 
Haut  und  der  Schleimhäute  enthaltenen  Jodalkalien  stattfindet.  Der 
Vorgang  ist  analog  der  Bildung  von  Jod  in  Jodkaliumsalbe. 

Die  von  älteren  Ärzten  hclianptete  allgemeine  Äbmagening  nach  langem  Jod- 
gebrauclie  war  man  später  geneigt,  auf  Katarrhe  des  Magens  zu  beziehen.  Die- 
sell)en  können  sowohl  nach  schlechten,  jodsaure  Salze  enthaltenden  Präparaten 
sich  einstellen,  da  die  .Todsänre  im  Magen  durch  die  Mageusalzsäure  sofort  unter 
Abscheidung  von  Jod  zerlegt  wird,  oder  auch  einer  nachträglichen  Ausschei- 
dung von  Jodalkali  auf  die  Magenschleimhaut  mit  nachfolgendem  Frei- 
werden von  Jod  ihren  Ursprung  verdanken.  Nach  neueren  Untersuchungen  wird 
indes  tatsächlich  durch  hohe  Dosen  der  Ehccill-  und  Fettbestand  herabgesetzt. 
licukocytenanlockung  scheint  dabei  eine  Rolle  zu  spielen.  Möglicherweise 
läßt  sich  die  Abmagerung  nach  Jodgebrauch  auch  mit  allzureichlicher 
Bildung  von  Jodothyrin  in  Beziehung  bringen.  Kapitel  XXIV. 

Akute  Verififtuiiq  durch  Jodkalium,  welche  auch  bei  Verwendung  von 
Jodnatriuin  auftritt  und  somit  mit  Kaliwirkung  nichts  zu  tun  hat,  ist  zwar  bis- 
her nur  aus  Tierexperimenten  bekannt,  bei  den  jetzt  bisweilen  am  Menschen  an- 
gewendeten, sehr  hohen  Dosen  aber  nötig,  vom  Arzte  beachtet  zu  werden. 
Ca.  1,0  Jodnatrium  pro  Kilo  subcutau  beigebracht,  töten  Tiere  nach  Verlauf  eines 
Tages  unter  Erscheinungen  von  Dgspnoe,  Pulsverlangsamung,  Kollaps.  Bei  der 
Sektion  findet  man  starke  Leberverfettung,  hochgradiges,  die  Lunge  komprimierendes 
Pleuraexsudat  und  Lungenödem.  Letztere  Befunde  deuten  auf  eine  Schädigung 
der  Gefäßwand  (erhöhte  Durchlässigkeit).  Dasselbe  wird  neben  Hämoglohinämie 
und  Hämaturie  auch  bei  Injektionen  von  Jodlösungen  in  entsprechenden  Mengen 
(0,04  pro  Kilo)  beobachtet  (Böhm). 
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AmretidmKj.  Die  liulikatioiieii  für  Jodgebraiicli  beruhen 
auf  rein  empirischer  Grundlage.  Sie  sind  hauptsächlicli  auf  die 
Beseitigung  pathologischer  Wucherungen  und  Hyper- 
trophien. sowie  der  li  ü c k s t ä n d e c h r o n i s c h e r E n t z ii  n d u n ge n 
gerichtet. 

1.  Die  sichersten,  oft  ganz  überraschenden  Erfolge  erzielt  man 
bei  den  verschiedenen  AffeMionen  der  tertiären  Syphilis,  den  Knocheii- 
atfektionen,  Gummabildungen,  Augenerkrankungen  und  Hautexan- 
themen (eingeführt  von  Wallace  1836). 

•2.  Befriedigende  Ergebnisse  zeigen  sich  häufig  auch  bei  der 
einfachen  Hypertrophie  der  Schilddrüse,  ehe  noch  Kolloidentartung 
in  größerem  Umfiinge  eingetreten  ist,  soAvohl  bei  innerlicher  Avie 
äußerlicher  AiiAvendung. 

3.  ZAveifelhaft  i.st  der  Einfluß  auf  die  Skrophulosc,  ihre  Drüsen- 
schAvellungen,  Knochen-  und  Gelenkerkrankungen. 

4.  In  einzelnen  Fällen  von  Xeuralyien,  auch  solchen  nicht 
spezifischer  Grundlage,  Avurde  Jodkaliiim  nicht  ohne  Nutzen  gebi’aucht. 

5.  Auf  trockene  Bronchialkatarrhe  mit  asthmatischen  Beschwerden 
Avii'kt  andauernder  Gebrauch  von  Jodalkalien  sekretionsvermehrend 
und  lösend. 

Einige  bereits  erwähnte  Erscheinungen  bei  Jodisimis  (Reaktion  der  Phtlii- 
siker  gegen  kleine  Dosen  von  Jodalkalieu,  Auftreten  von  Pleuritis  und  Lungen- 
ödem bei  großen  Dosen)  deuten  ebenfalls  auf  engere  ßeziebungen  des  Jods  zu 
dem  Respirationstraktus. 

6.  Warm  empfohlen  Avird  Jodkalium  und  Jodnatrium  neuerdings 
bei  den  mit  Arteriosklerose  zusammenhängenden  Erkrankungen  des 
Zirkiilationsapparates,  insbesondere  bei  den  hierhergehörigen  Formen 
von  Angina  pectoris. 

Die  AVirkung  wird  der  Herabsetzung  der  Viskosität  und  der  dadurch  be- 
dingten besseren  Durchblutung  des  Gewebes,  zugeschriebeu.  Es  ist  aber  nicht 
ausgeschlossen,  daß  auch  eiu  direkter  Einfluß  auf  die  Gefäßwand  im  Spiele  ist, 
analog  der  erhöhten  Durchlässigkeit  bei  der  akuten  Intoxikation. 

7.  Als  geeignetes  Feld  gelten  auch  chronische  2[etallveryiftu7igen, 
namentlich  von  Quecksilber  und  von  Blei.  Die  Beförderung 
der  Ausscheidung  des  letzteren  ist  indes  nach  neueren  Untersuchungen 
sehr  in  ZAveifel  zu  ziehen. 

Die  V erordnufif/  erfolgt,  um  die  örtliche.  Keizung  hintanzu- 
halten, nur  in  Lösung,  am  besten  in  kohlensaurem  Wasser  oder  in 
Avarmer  Milch  3,0— .ö,*) : ir>0,0  eßlöffehveise  mehrmals  täglich,  neuer- 
dings bei  tertiärer  Syphilis  bis  zu  25  g!  pro  die.  Zusätze  werden 
Avegen  der  leichten  Zersetzlichkeit  der  Jodalkalien  am  besten  unter- 
lassen. 
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Zur  örtlichen  Behandlung  von  Struma  und  Drüsen- 
geschwülsten dienen  Einreihungen  mit  *-|-Unguentum  Kalii  jodati, 
1 Jodkalium,  9 SchAveineschmalz  oder  1 Jodkalium,  9 Opodeldok  (Lini- 
ment. sai)onat.  cum  Kalio  jodato  Ph.  A.  E.).  Spuren  von  Jod  werden 
daraus  von  der  Haut  resorbiert,  denn  sie  lassen  sich  im  Harn  nachweisen. 

Dasselbe  ist  der  Fall  für  Jodkaliumsalbe  mit  Vaselin  oder 
Glyzerin  als  Grundlage.  Aus  Lanolinsalben  hingegen  wird  aus  noch 
nicht  näher  erkanntem  Grunde  kein  Jod  resorbiert. 


Über  die  chemische  Umsetzung  in  Salbengrundlagen,  speziell  iii  Jodkalium- 
salbe, ist  bisher  folgendes  ermittelt:  Alle  Fette,  auch  die  Cliolesteriufette  sind, 
insbesondere  am  Liebte  autoxydahel  zu  Peroxyden,  welche  bei  Gegenwart  von 
Wasser  sich  zu  Wasserstoffsuperoxyd  umsetzeu,  das  in  solchen  Fetten  nachge- 
wiesen werden  kann.  Wasserstotfperoxyd  aber  oxydiert  Jodide  unter  Abscheidung 
von  Jod.  Ältere  Jodkaliumsalbeii  sind  daher  nicht  selten  au  der  Oberfläche  gelb 
gefärbt.  Der  Prozeß  findet  sowohl  bei  saurer  Keaktiou  wie  bei  Gegenwart  von 
Natriumkarbonat  statt,  nur  muß  iu  letzterem  Falle  der  Jodkaliumgehalt  min- 
destens 5®/o  betragen.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  dieser  Vorgang  auch  auf  der 
Haut  beim  Aufbringeu  von  Jodkaliumsalbe  statthat,  wobei  die  jeweils  gebildeten 
kleinen  Jodmengen  sofort  resorbiert  werden,  so  daß  sie  sich  nicht  anhäufen  und 
reizend  wirken  können,  wie  dies  eine  Salbe,  welche  bereits  freies  Jod  enOiält, 
tut.  Der  von  den  Pharmakopoeeu  vorgeschriebene  Zusatz  von  Natrium- 
thiosulfat (0,1  ®/o)  zu  Jodkalisalbe  hat  den  Zweck,  dieses  beim  Lagern  der  Salbe 
sich  bildende  Jod  zu  binden  und  dadurch  das  schöne  Aussehen  der  Salbe  zu  wahren. 
Es  verzögert  aber  audererseits  auch  die  ßesorptiou  des  Jods  auf  der  Haut,  denn 
diese  kanu  in  vollem  Emfange  erst  eintreten,  wenn  das  Thiosulfat  verbraucht  ist. 

Jodwässer,  das  heißt  Jodsalze  und  meist  auch  Bromsalze  enthaltende 
Mineralwässer,  werden  ebenfalls  häufig  zur  Durchführung  von  Jodkuien  benutzt. 
Bei  der  äußerlichen  .Anwendung  als  Bad  kommt  das  Jod  in  keinem  Falle  in  Be- 
tracht, da  von  ihm  bei  dieser  Applikationsweise  nachgewiesenermaßen  nichts 
resorbiert  wird.  Aber  auch  beim  innerlichen  Gebrauche  ist  eine  Jodwirkung 
zweifelhaft,  da  der  Jodgehalt  auch  der  stärksten  Quellen  — Vizakna  (Salzburg) 
in  Ungarn  0,25  ®/oo  — nur  sehr  gering  ist,  so  daß  selbst  bei  reichlichem  Gebrauche 
auch  nicht  entfernt  jene  Klengen  aufgenommen  werden,  welche  sich  bei 
Ordnung  von  Jodalkalien  selbst  als  notwendig  erwiesen  haben.  Wahrscheinlich 
ist  daher  auch  beim  Gebrauch  als  Trinkkur  das  Wirksame  mindestens  zum  Teil 
im  Kochsalze  zu  suchen,  welches  die  meisten  Jodquelleii  iu  ansehnlicher  Menge 
enthalten,  wie  die  folgende  Zusammenstellung  einiger  bekannteren  inländischen 

Quellen  dartut. 

In  1 Liter  Wasser  sind  enthalten  Jodsalz  Kochsalz 

Kraiikenheil  bei  Tölz 

Heilbrunn  (Adelheidsquelle)  bei  Tölz b.OdO 

Salzbrunn  bei  Kempten 

Dürkheim ’ 

Kreuznach  und  Münster  am  Stein 

Salzschlirf  bei  Fulda u * 

Hall  in  Oberösterreich  (Tassiloquelle,  Kropfwasses)  . . . 0,0*H  h o 

Wildegg,  Schweiz  . . . , 
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Jodipin,  Additioiisprodukt  vou  Jod  au  Hesamöl,  gelbliche,  ölige  Flü.^sigkeit 
mit  10  oder  25  «/o  Jodgelialt  wurde  18i)T  vou  Wiuternitz  eiugefülirt  und  hat  sich 
per  OS  uud  uanieiitlich  subkutan  aks  Ersatz  des  Jodkaliums  für  alle  Indikationen 
bewährt.  E.s  wird  zunächst  als  Jodfett  auff/espeiehert,  sodann  langsam  unter 
Bildung  von  Jodalkali  oxydiert,  wodurch  eine  sehr  protrahierte  Jodteirkung  ohne 
Eebenerscheinungeu  ermöglicht  ist. 

Suhkuta7i  injiziert  man  20  ccm  des  25  prozeutigen  (3les  körperuarm  in 
starker  Spritze  mit  mittelweiter  Kanüle  täglich  oder  in  Zwischenräumen.  Das 
Öl  verteilt  sich  vom  Orte  der  Injektion  aus  auf  weite  Strecken  im  Unterhaut- 
zellgewebe  und  bildet  ein  ausgedehntes  lokales  Jodfettdepot,  aus  dem  es  ganz 
allmählich  in  Blut  und  Organe  übergeflihrt  und  gesi)alten  wird.  Eine  geringe 
Zerlegung  findet  auch  au  der  Applikationsstelle  statt,  so  daß  auch  eine  lokale 
therapeutische  Wirkung  (z.  B.  in  Gelenkhöhlen)  möglich  ist. 

Innerlich  wird  es  als  10  prozentiges  Präparat  eßlöffelweise,  mit  Ol.  Menthae 
oder  Carvi  korrigiert,  oder  in  Kapseln  gegeben.  Es  wird  im  Darmkanale  \ei seift 
und  nach  der  Kesorption  in  den  bekannten  Fettdepots  abgelagert  wie  gewöhn- 
liches Fett.  Eine  gewisse  Menge  Jodkali  bildet  sich  aber  schon  auf  dem  Wege 
dorthin,  sodaß  die  Jodwirkuug  früher  und  intensiver  auftritt.  als  bei  subkutaner 
Injektion.  Daher  kommt  es  auch,  daß  Personen,  welche  auf  Jodkalium  regel- 
mäßig mit  Jodismus  reagieren,  denselben  auch  bei  der  innerlichen  Aufnahme  des 
Öles  bekommen,  bei  subkutaner  hingegen  nicht. 

Sajodiu  ist  jodbeheusaures  Calcium  2(C2iH42.J02) Ca,  auf  dessen  seifen- 
artige Natur  der  aus  Sapo  und  Jod  zusammeugezogene  Name  hinweisen  soll. 
Verhält  sich  ähnlich  dem  Jodipin. 

Jothion,  Dijodhydroxypropan,  C3H:,J201I.  gelbliche  ölige,  nur  wenig  flüchtige 
Flüssigkeit  mit  80®/o  Jodgehalt,  in  SO  Teilen  Wasser,  20  Teilen  Glyzerin,  2 Teilen 
Olivenöl  löslich;  mit  Alkohol,  .\ther,  Chloroform  in  jedem  Verhältnis  mischbar. 
Der  Körper  ist  als  organischer  Ester  des  Jods  aufzufasseii  uud  besitzt  als  solclmr 
die  Fähigkeit,  die  Haut  zu  durchdringen,  um  sodann  teils  unverändert,  teils  ver- 
seift als  Jodkali  im  Harn  wieder  zu  erscheinen.  Für  perkutane  Anwendung  ver- 
dünnt in  Form  einer  50  prozentigen  Salbe  an  wechselnden  Stellen  der  Haut  ein- 
gerieben ist  das  Büttel  sehr  empfehlenswert,  um  ähnlich  dem  Jodipin  eine  leichte 
Jodwirkung  längere  7.eit  hindurch  im  Körper  mit  Umgehung  des  Magens  an- 
halteu  zu  lassen.  Etwa  25  ®/o  des  eingeriebeneu  Präparates  werden  resorbiert. 
Per  OS  und  subkutan  ist  es  nicht  verwendbar  wegen  der  schroflen  Wirkungen,  die 
infolge  der  raschen  Resorption  eintreten  können. 

JtMlofonn. 

'^■{■Jodoformium,  Jodoform,  CHJa.  bildet  glänzende,  fettig  «in- 
zufiihlende  Blättchen  von  zitronengelber  Farbe  nnd  safranartigeni 
Oeriicli,  welche  bei  12(P>  schmelzen  und  mit  den  Dämj)fen  siedenden 
^\'assers  flüchtig  sind.  Jodoform  löst  sich  in  50(H)  Wasser,  öO  Wein- 
geist und  fetten  Ölen,  5 Äther.  Die  Löslichkeit  in  Weingeist  und 
öl  wird  durch  Sättigung  dieser  Flüssigkeiten  mit  Kampfer  be- 
deutend gesteigert.  Jodoform  ist  dem  Chloroform  analog  gebaut  und 
ist  die  jodreichste  aller  bekannten  Verbindungen  (96,7o/o). 
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örtliche  Wirhnng  und  Anwendung.  Jodoform,  1822 
entdeckt,  wurde  bereits  in  den  Jahren  1840 — 1850  therapeutisch 
vert\  endet  als  Ersatzmittel  für  Jodkalium,  Da  es  indes  keine  Vor- 
züge gegenüber  diesem  aufwies,  erlangte  es  nur  geringe  Bedeutung. 
Dies  änderte  sich  erst  1880,  dem  Jahre  seiner  Einführung  als  antx- 
septisches  Verhandmittel,  um  Wunden  antiseptisch  zu  erhalten  und 
unter  einem  einzigen  Verbände  der  Heilung  entgegenzuführen. 
Zwei  Eigenschaften  machen  es  besonders  hierfür  geeignet:  Die 
Verhinderung  der  Sekretion  der  Wunden  und  das  lange 
Verbleiben  am  Wirkung  Sorte.  Unentbehrlich  ist  das  Mittel 
bei  allen  schwer  zugänglichen  Wunden,  insbesondere  Höhlemvunden, 
geworden.  Gute  Dienste  leistet  es  auch  bei  Verhrennungen,  weichem 
Schanhe)',  syphilitischen  Geschwüren,  dann  bei  tuberhulösen  Prozessen, 
z.  B.  in  Form  von  Injektionen  in  die  affizierten  Gelenke,  hier  in 
so  auffälliger  Weise,  daß  mehrere  Kliniker  die  Heranziehung  spezi- 
fischen Einflusses  zur  Erklärung  für  nötig  halten.  Auch  paren- 
ch3"matöse  Injektionen  bei  weichem  Struma  werden  neuerdings  warm 
empfohlen. 

Eine  die  Jodoformanwendung  zuweilen  sehr  beeinträchtigende 
Nebenwirkung  ist  Auftreten  von  Hautexanthemen:  Ekzeme  oder 
Erytheme  an  der  Anwendungsstelle  oder  auch  an  entfernten  Regionen. 

Die  antiseptische  Wirkung  ist  wahrscheinlich  nicht  dem  Jodoform  als  solchem 
zuzuschreiben,  denn  dieses  hat,  auch  wenn  es  in  Lösung  eiuwirken  kann,  auf  die 
meisten  Bakterien  keine  oder  nur  unbedeutende  Wirkung.  Es  scheint  sich  viel- 
mehr um  eine  geringe,  aber  kontinuierlich  fortgehende  Jodabspaltung  zu  handeln 
(Binz4,  indem  das  Jodoform  ein  Körper  ist,  der  sich  im  Lichte  und  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  und  Sauerstoff  unter  Abspaltung  von  Jod  zersetzt,  und  ähn- 
liche Bedingungen  an  den  Applikationsorten  vorhanden  sind.  Die  in  den  Wunden 
fortwährend  freiwerdenden  Spuren  von  Jod  verhindern  einerseits  als  kräftiges 
Desinfektionsmittel  jede  beginnende  Sepsis  und  bilden  sich  andererseits  an  der 
Wundoberfläche  .Jodalbuminate,  wodurch  eine  Art  Adstringierung  und  damit  die 
zur  Erhaltung  eines  Dauerverbandes  so  notwendige  Unterdrückung  der  Wundsekretion 
zustande  kommt.  Jodoformwirkung  ist  also  im  Grunde  Jodwirkung. 

Durch  direkte  Verwendung  von  Jod  lassen  sich  diese  Wirkungen  nicht  er- 
zielen. Kleine  Mengen  würden  nicht  nachhaltig  genug  sein,  weil  das  Jod  bald 
resorbiert  wird.  Größere  Mengen  im  Vorrat  aufgebraucht  aber  würden  gerade 
das  Gegenteil  — starke  Wnndreizung  — bedingen.  Erst  durch  die  "Wahl  von  Jod- 
verbindungen, welche  sich  langsam  unter  Freiwerden  von  Jod  zersetzen  und  ge- 
nügend schwer  löslich  sind,  um  tage-  und  wochenlang  in  der  W'unde  zu  ver- 
weilen, wie  es  im  Jodoform  in  so  vollkommener  Weise  erfüllt  ist,  wird  der 
Zweck  erreicht. 

llesorptive  Wirhtmg  kommt  trotz  der  Schwerlöslichkeit 
sowohl  vom  Darmkanal  wie  von  Wunden  aus  zustande  und  führte 
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namentlich  in  den  ersten  Jaliren  nach  seiner  Einfiilirung.  wo  oft 
ganz  unnötig  große  Mengen  (weit  über  10  g)  zur  Anwendung  kamen, 
zu  Vergiftung.  Dieselbe  äiilJert  sich  bei  leichteren  Fällen  in  Un- 
ruhe und  Kopfschmerz^  bei  schwereren  in  einer  langanhaltenden 
Geistesstörung  mit  Verfolgungsideen  und  Delirien  oder  Tobsuchts- 
untällen,  auch  Sehstörungen  ähnlich  denen  nach  Chinin.  Kleiner, 
frequ€7iter.  unregelmäßiger  Puls  zeigt  die  beginnende  fferzlähmiing 
an.  Fettige  Deg&neration  der  Leber  und  der  Xiere  bilden  einen 
häutigen  Obduktionsbefund.  Diese  Ei-scheinungen  gehen  wohl  vom 
Jodoform  selbst  aus.  Andere  Vorkommnisse:  Exantheme  an  ent- 
fernten Orten,  Alhuminurie  und  Hämaturie  sind  dem  im  Organis- 
mus abgespalteten  Jod  zuzu-schreiben.  Nicht  selten  sind  Vergiftungen 
letzterer  Art  schon  dadurch  erzeugt  worden,  daß  das  injizierte  Jodo- 
form durch  das  Sterilisieren  bereits  zum  Teil  zu  freiem  Jod  zer- 
setzt war.  Auch  ist  zu  beachten,  daß  das  zu  solchen  Injektionen 
häutig  als  Vehikel  verwendete  Glyzerin  allein  für  sich  schon  be- 
trächtliche haemolytische  Eigenschaft  besitzt. 

Die  Ausscheidung  erfolgt  zum  Teil  in  Form  organischer  Jod- 
verbindungen (gepaarte  Glykuronsäure),  zum  Teil  als  Jodalkali. 

Die  Verordnunysf armen  des  Jodoforms  sind  zahlreich: 
Streupulver  häutig  mit  Borsäure  ana,  wobei  für  Schleimhäute  ein 
feinkörnigeres,  durch  gestörte  Kristallisation  erhaltenes  Präi)arat, 
das  Jodoformium  farinosum  zu  empfehlen  ist;  Salben  und  Bougies 
1 : 10;  Gaze,  mit  einer  spirituösen  Lösung  von  Koloithonium  und 
Glyzerin  getränkt  und  in  halbgetrocknetem  Zustande  mit  Jodoform 
bestreut;  Schüttelmixtur  10 — 20  Jodoform  auf  je  50  AVasser  und 
Glyzerin  zur  Injektion  in  tuberkulös  entartete  Gelenke;  Lösung  zur 
Einspritzung  in  Strumen,  1 Jodoform  in  Äther  und  Olivenöl  ana  7,0, 
im  Dunkeln  aufzubewahren,  alle  3—8  Tage  1 ccni;  Lösung  in 
Kollodium  1 : 10  zum  Aufpin.selii. 

Die  Verdeckung  des  durchdringenden  Geruchs,  der  vielen  Personen 
lästig  ist,  wird  am  besten  durch  Cumarin,  den  aromatischen  Stoff  des  Wald- 
meisters und  der  Tonkabohnen  erreicht.  Man  legt  einige  Stücke  der  letzteren 
durchschnitten  in  das  mit  Jodoform  gefüllte  Standgefäß.  Ein  solches  Jodoform 
kann  als  Jodoformium  desodorisatum  verschrieben  werden. 

Die  zahlreich  empfohlenen  Ersatzmittel  des  Jodoforms  sind  im  Anhänge 
aufgeführt. 

Maximaldosen  der  Jodpräparate  für  innerlichen  Gebrauch: 


Pb.  G.  Ph.  A. 

Jodum 0,02  (0,06)!  0,0:i  (0,1)1 

Tiuctura  Jodi  . . . 0,2  (0,6)1  0,3  (1,0)1 

Jodoformium  ....  0,2  (0,6)1  0,2  (1,0)1 
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Einundzwanzig-stes  Kapitel. 

Arsen  und  Phosphor. 

Diese  beiden  Metalloide  können  ihrer  sehr  ähnlichen  chemischen 
und  pharmakologischen  Eigenschaften  wegen  zusammen  behandelt 
werden.  Beim  Arsen  sind  außer  dem  Arsen  Wasserstoff  hauiitsächlich 
die  Sauerstoffverbindungen,  arsenige  Saure  und  Arsensäure,  das  Wirk- 
same. Beim  Phosphor  ist  es  anscheinend  das  Element  selbst.  Ihnen 
schlieHen  sich  die  Antimonverbindungen  enge  an,  welche  jedoch 
gegenwärtig  nur  als  Brechmittel  und  Expectorantia  Verwendung 
finden  und  deshalb  auch  bei  diesen  besprochen  wurden. 

Acidum  arsenicosum.  arsenige  Säure,  Arsenik,  AsO;tH3,  kommt 
in  Form  seines  Anhydrids  als  mikrokristallinisches  Pulver  (Gift- 
mehl) oder  in  weißen  Stücken  in  den  Handel,  welche  außen  undurch- 
sichtig (kristallinisch),  innen  glasartig-durchsichtig  (amorph)  .sind. 
Es  löst  sich  langsam  in  W asser  zu  arseniger  Säure,  ra.sch  in  Alkalien, 
sich  damit  zu  Salzen  verbindend. 

Die  örtliche  Wirkung  ist  eine  entzündungserregende  und 
nekrotisierende.  Gesundes  Gewebe  unterliegt  denselben  nur  sehr 
langsam.  Eine  Arsenpasta  z.  B.  muß  1—2  Tage  in  der  Zahnhöhle 
liegen  bleiben  bis  der  Nerv  getötet  ist,  erst  bei  noch  längerem  Ver- 
weilen geht  die  Nekrose  tiefer  und  wird  auch  der  Knochen  er- 
griffen. Erkranktes  Gewebe  zeigt  gei'ingei'e  Eesistenz.  Auf  der 
lupös  entarteten  Haut  z.  B.  kann  man  sehen,  wie  die  Lupusknötchen 
durch  eine  Arsenpaste  sehr  bald  zerstört  werden,  die  gesunden 
Hautstellen  aber  erhalten  bleiben,  so  daß  die  Haut  gewissermaßen 
ein  durchlöchertes  Aussehen  bekommt.  Die  anti  parasitäre 
Wirkung  gegen  Insekten  und  WTirmer  findet  bei  Konservierung 
von  Pelzwerk  und  Vogelbälgen  Anwendung.  Bakterien  und  Schimmel- 
pilze werden  nur  wenig  beeinflußt. 

Die  resorptive  W'irk.ung  gestaltet  sich  verschieden  je  nach 
der  aufgenommenen  IMenge. 

Sehr  kleine  Mengen  0,001 — 0,00.ö  schaffen  bei  wiederholter 
Aufnahme  eine  Verbesserung  des  allgetneinen  Ernährungszustandes. 
Pli  weiß  und  Fettansatz,  Blut-  und  Knochenbildung  werden  erhöht,  ganz 
be.sondei-s  aber  die  Ernährungsverhältnisse  der  Haut  gefördert  resp. 
zur  Norm  zurückgetührt.  Die  Haut  gewinnt  ein  pralleres  und 
glänzenderes  Aussehen,  die  Haare  werden  dicker  und  länger,  Ephe- 
liden,  Pigmentationen  und  sonstige  Anomalien  verschwinden. 

Pit  was  größere,  wiederholte  Gaben  erzeugen  die  chro- 
nische Arsenvergiftung.  Sie  kennzeichnet  sich  durch  Katarrhe 
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des  :^Iageiis,  Darmes  und  der  Konjimktiva,  Störungen  im  Nerven- 
system (Kopfsclimerz,  multiple  Neuritis,  insbesondere  motorische 
Lähmungen)  Hautausschläge  und  Pigmentablagerung  (Mela- 
nosis  arsenicalis),  Anämie  und  fettige  Entartung  mit  Er- 
höhung des  Eiweißzerfalles  ähnlich  wie  bei  Phosphor. 

Große  einmalige  Gaben  U,05  und  mehr  rufen  die  alute 
Arsenvergiftuny  hervor.  Sie  kann  bei  jeder  horm  der  Applikation 
entstehen  per  os,  perkutan  und  subkutan  resp.  intravenös  und  ist 
hauptsächlich  gekennzeichnet  durch  Lähmung  der  Kapillaren  des 
Magendarmrohres  und  Entzündung  seiner  Schleimhaut.  Bei  sehr 
reichlicher  Aufnahme  kann  der  Tod  schon  durch  die  totale  Er- 
weiterung der  Kapillaren  allein  unter  den  Zeichen  stärksten  Kollapses 
erfolgen  und  der  Sektionsbefund  nahezu  negativ  sein. 

In  den  gewöhnlichen  h'ällen  hingegen  hat  auch  die  Magendarm- 
entziindung  Zeit  sich  auszubilden  und  ziehen  dann  gastroenteritische 
Erscheinungen  hauptsächlich  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Sie 
sind  einer  Sepsinvergiftuiig  oder  einem  Choleraan falle  sehr  ähnlich, 
aber  durch  die  nie  fehlenden,  sehr  heftigen  Schmerzen  meist  ge- 
nügend unterschieden.  Der  Obduktionsbefund  in  frischen  Fällen 
ergibt  katarrhalische,  stellenweise  auch  haemorrhagische  Entzündung 
der  Magendarmschleimhaut  mit  fettiger  Degeneration  der  Epithelien 
und  Abstoßung  derselben.  Die  Ursache  dieser  Störungen  ist  zu 
einem  Teil  in  der  hochgradigen  Kapillarhyperämie  und  der  von 
Böhm  nachgewiesenen  Lähmung  der  Splanchnicusendigungen  zu 
suchen,  denn  Durchschneidung  seiner  Darmzweige  bewirkt  nach 
IMoreau  ebenfalls  starke  Transsudation  in  den  Darm,  zum  anderen 
Teil  in  einer  spezifischen  Ernährungsstörung,  die  bei  der  chronischen 
Vergiftung  alle  drüsigen  Organe  ergreift,  bei  der  akuten  aber  im 
wesentlichen  auf  den  Verdauungstraktus  konzentriert  bleibt,  durch 
den  der  größere  Teil  des  Arsen  seine  Ausscheidung  nimmt. 

Uber  die  Tragweite  der  infolge  Zerstörung  roter  Blutkörperchen  auftreteu- 
den  Thrombosen  und  Infarzierungen  in  den  Endarterien  der  verschiedenen 
Organe  (Fi lehne-Silbermann)  besteht  noch  große  Meinungsverschiedenheit. 

Die  Gewöhnung  an  Arsenik  in  allmählich  steigenden  Dosen 
ohne  Schaden,  sondern  im  Gegenteil  mit  angeblichem  Vorteil  für 
die  Gesundheit  erreicht  bisweilen  (Arsenikesser  in  Steiermark)  eine 
außerordentliche  Höhe.  In  einem  Falle  wurden  0,42,  also  eine  die 
Dosis  letalis  minima  (0,06)  um  das  Mehrfache  übersteigende  Gabe  ge- 
nommen. Allgemeingut  im  höherem  Grade  ist  diese  Fähigkeit  sicher- 
lich nicht.  Es  bestehen  außerordentlich  große  individuelle  Ver- 
schiedenheiten in  der  Ertragbarkeit  kleiner  Dosen  bei  Mensclien 
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und  bei  Tieren.  Audi  sdieint  die  Gewöhnung  nur  einzutreten, 
wenn  das  Arsenik  per  os  in  Substanz,  also  in  relativ  wenig  gefähr- 
licher Form  genommen  wird.  Die  jier  os  erworbene  Immunität  ge- 
währt keinen  Schutz  gegen  subkutane  Vergiftung. 

Unter  Berücksichtigung  dieser  besonderen  Verhältnisse  wird 
es  verständlich,  daß  neben  der  Erscheinung  der  Gewöhnung  an 
Arsen  auch  eine  chronische  Vergiftung  möglich  ist,  insbesondere  in 
Fällen,  wo  die  aufgenommenen  Mengen  sicherlich  nur  klein,  aber 
auf  einem  anderen  Wege  hereingekommen  sind,  z.  B.  bei  grünen 
Tapeten,  aus  denen  eine  flüchtige  Arsenverbindung  (Arsen Wasserstoff 
oder  Diäthylarsin)  durch  die  reduzierende  Tätigkeit  gewisser 
Schimmelpilze  (Penicillium  brevicaule)  entwickelt  wird. 

Abstinenzerscheinungen  sind  auch  bei  jahrelanger  Arsen- 
gewöhnung und  plötzlicher  Entziehung  weder  bei  Menschen 
noch  bei  Tieren  beobachtet  worden. 

Die  Ausscheidung  des  Arsens  erfolgt  durch  die  Haut  (die  Haare 
sind  stark  arsenhaltig),  die  Milchdrüse,  Niere  und  durch  den  Darm. 

Anwendung . Im  Altertum  kannte  man  bloß  die  wenig  wirk- 
samen Schwefelverbindungen  des  Arsens.  Gegen  Ende  des  Mittel- 
alters wurde  auch  die  arsenige  Säure  in  die  Therapie  eingeführt 
und  bald  übertrieben  hochgehalten,  bald  als  mörderisches  Gift  absolut 
verdammt.  Aus  diesem  jahrhundertelangen  schwankenden  Zustande 
haben  sich  allmählich  einige  Anwendungen  losgelöst,  welche  ihrem 
empirischen  Ursprünge  zufolge  vorerst  gänzlich  unaufgeklärt  .sind, 
aber  in  vielen  Fällen,  wenngleich  nicht  in  allen,  sich  soweit  bewährt 
haben,  um  einen  Platz  in  der  heutigen  Therapie  zu  beanspruchen. 
Es  sind  die  folgenden: 

1.  Gegen  Malaria  wurde  Arsenik  zuerst  von  Slevogt  (um  1700) 
und  später  vom  Engländer  Fowler  (177G)  warm  empfohlen  und  ist 
in  veralteten  Fällen  und  Folgezuständen  entschieden  oft  wirksamer 
als  das  Chinin.  Man  darf  nur  nicht  erwarten,  daß  es  so  prompt 
wirkt,  wie  es  das  letztere  so  oft  in  frischen  Fällen  tut.  Erst 
längerer  Gebrauch  in  allmählich  steigenden  Gaben  schafft  Besserung. 

Auch  bei  anderen  Protozoeninfektionen  (Trypanosomenkrank- 
heiten, Syphilis)  haben  sich  Arsenpräparate  gleichfalls  bewährt. 

2.  Bei  zahlreicheii  Hauterkrankungen^  insbesondere  hei  Psoriasis 
und  Lichen  ruber  ist  wochen-  und  monatelang  fortgesetzter  Arsenik- 
gebrauch sehr  häufig  von  Erfolg,  bei  letzterer  Krankheit  sogar  das 
einzige  zuverlässige  Heilmittel. 

3.  Bei  malignen  Lymphomen  folgt  auf  innerliche  Darreichung 
und  intraparenchymatöse  Injektion  manchmal  überra.schendes  Zu- 
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riickgehen  der  Tumoren,  um  in  anderen  Fällen  wieder  ganz  aus- 
zubleiben. 

•1.  Bei  Neurosm  (Neuralgien,  Chorea,  Asthma  usw.)  wurde  in 
Ermangelung  sicherer  Heilmittel  Arsenik  sehr  häufig  versucht.  Die 
Zahl  wirklicher  Erfolge  ist  verhältnismäßig  gering. 

5.  Bei  Atiämien  und  anderen  Ernährungsstörmigen  wird 
Arsenik  ebenfalls  sehr  oft  angewandt,  auch  bei  Augenleiden  auf 
anämischer  oder  skrophulöser  (Grundlage. 

6.  Bei  Erkrankungen  der  Lunge,  welche  mit  Erschwerung  der 
Eespiraüon  einhergehen,  bringt  Arsen  nicht  selten  erhebliche  Er- 
leichterung. Dies  wurde  zuerst  bei  dämpfigen  d.  h.  bei  an  Emphysem 
leidenden  Pferden  beobachtet. 

7.  Als  nekrotisierendes  Mittel  dient  Arsenik  in  der  Zahnheilkunde 
zum  Nerventöten.  Früher  wurde  es  in  dieser  Eigenschaft  auch  bei 
Lupus  und  Karzinom  verwendet. 

Verordnung sweise.  Bei  allen  Anwendungen  von  Arsen, 
auch  den  äußerlichen,  ist  die  Möglichkeit  einer  Vergiftung  im  Auge 
zu  behalten.  Bei  den  geringsten  Anzeichen  von  Magenstörungen, 
Konjunktivitis,  Pigmentierung  der  Haut  oder  anderen  verdächtigen 
Symptomen  muß  das  Mittel  ausgesetzt  werden.  Außerdem  gilt  als 
Regel,  es  bei  gefülltem  Magen  (nach  dem  Essen)  und  in  langsam 
ansteigenden  Dosen  zu  geben.  Der  weit  verbreitete  Glaube,  daß 
rasches  Abbrechen  einer  Arsenmedikation  von  üblen  Folgen  begleitet 
sei.  scheint  des  tatsächlichen  Hintei’grundes  zu  entbehren. 

Acidum  arsenicosum  wird  am  zweckmäßigsten  in  Pillenform 
beginnend  mit  0,0025  pro  dosi,  0,005  pro  die  gegeben. 

Beliebt,  obwohl  keineswegs  immer  am  leichtesten  ertragbar,  ist 
*Liquor  Kalii  arsenicosi,  fSolutio  arseniealis  Fowleri,  Fowlersohe 
Lösung,  eine  mit  10  Teilen  Weingeist  versetzte  wässerige  Lösung 
von  arsenigsaurem  Kalium,  entsprechend  einem  Gehalte  von  lo/o 
arseniger  Säure.  Man  beginnt  mit  ca.  5 Tropfen  = 0,0025  arseniger 
Säure  nach  jeder  Mahlzeit. 

Das  Präparat  der  Ph.  G.  enthält  einen  Zusatz  von  5 Teilen  Lavendelspiritns, 
wa.s  insofern  irrationell  ist,  als  das  Gewicht  der  Tropfen  infolge  Eruiedrignug 
der  Oberilächenspannnng  in  unsicher  kontrollierbarer  Weise  verringert  wird. 

Zu  subkutanen  Injektionen  eignet  .sich  an  Stelle  dei’  F’oavI er- 
sehen Lösung  mit  ihrer  unvermeidlichen,  starken,  örtlichen  Reizung, 
infolge  ihres  Gehaltes  an  Kali,  Weingeist  und  ätherischen  Ölen, 
eine  einprozentige  wässerige  liösung  von  arsenigsaurem  Natrium. 
Das  gesättigte  Salz  reagiert  zu  stark  alkali.sch.  ]\[an  muß  eine 
neutrale  Lösung  verwenden,  die  man  sich  durch  Kochen  von  1 g 
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Säure  (glasige  Form)  mit  5 ccm  Normalnatronlauge  und  Wasser  ad 
100  bereitet  und  in  kleinen  sterilisierten  Fläschchen  in  Vorrat  hält. 

Arsenhaltige  Eisenwässer  werden  in  neuerer  Zeit  vielfach  angewendet. 
Es  sind  durchgehends  Eiseuvitriolquellen.  Die  stärksten  entspringen  in  Val 
Sugana  (Wälschtirol):  Levico,  dessen  „Starkwasser“  0,006®/oo  arsenige  Säure 
enthält  und  zn  2—8  Eßlöffel  genommen  wird  und  ßoncegno,  mit  noch  höherem 
Arsen-  und  Eisengehalt  (ca.  0,1  °/oo  als  AS2O3  berechnet).  Schwächer  sind 
Mitterbad  in  Ulten  und  die  Guber-Quelle  in  Bosnien.  Neuerdings  sind  auch 
in  einem  Kochsalz-Säuerling,  Maxquelle  in  Dürkheim,  erhebliche 
Arsenmengeu  (0,017  ®/oo  AS2O3)  gefunden  worden. 

Kakodylsäure  (Dimethylarsiusäure)  (CHa)2AsO.OH,  wasserlösliche  Kri- 
stalle, wird  als  Natrousalz  zu  0,02—0,05  subkutan  gegenwärtig  als  Ersatz  für 
gewöhnliche  Arseniktherapie  empfohlen,  weil  es  weniger  giftig  ist.  Der  Grund 
hierfür  ist  der,  daß  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  in  arsenige  Säure  resp.  Arsensäure 
sich  umwaudelt.  Ein  anderer  Teil  wird  zu  dem  flüchtigen,  widerlich  nach  Knoblauch 
riechenden  Kakodyloxyd,  As2(CH3)iO  reduziert  und  durch  Lunge  und  Darm 
ausgeschieden.  Der  größte  Teil  geht  unverändert  in  den  Harn  über  (Heffter). 

Atoxyl,  Mononatriumsalz  der  p-Amiuopheuylarsiusäure,  NH2C0Ht.AsO.OH.ONa 
ist  ein  weißes,  geruchloses,  in  6 Teilen  Wasser  lösliches  Pulver.  Es  wirkt  bei 
Hauterkrank ungeu,  Syphilis,  Schlafkrankheit  in  subkutanen  Dosen  von 
0^05—0,2  gegeben  und  gilt  als  ungiftig,  daher  auch  sein  Name,  trägt  indes  den- 
selben sehr  mit  Unrecht,  da  es  nicht  selten  zu  ernsten  Intoxikationen  (Durchfall, 
Albuminurie  usw.)  führt,  plötzlich  oder  allmählig,  je  nach  der  Raschheit  der 
Bildung  giftiger  Aufspaltungsprodukte. 


Maximaldosen  der  Ph.  G. 

“•^Acidum  arsenicosum 0,005  (0,015)!  0,005  (0,02)1 

*Liquor  Kalii  arsenicosi,  "fSolutio  arsenicalis  Fowleri  0,5  (1,5)1  0,5  (2,0)1 

^ Rezept-Beispiele: 

Liq.  Kalii  arsenicosi  5,0  Liq.  Kalii  arsenicosi  5,0 

Aq.  Cinnamomi  10,0  Tinct.  Ferri  pom.  25,0 


MDS.  Dreimal  täglich  15  Tropfen,  MDS.  Dreimal  täglich  5 Tropfen, 
allmählich  steigend  zu  nehmen.  allmählich  steigend  zu  nehmen. 


Acidi  arsenicosi 
Piperis  nigri 
Rad.  Liquiritiae 
Gummi  arabici  q.  s. 
ut  f.  ope  aq.  pil.  No.  100. 
Magnesia  carbonica. 


0,1 

2,0 

5,0 

Consp. 


Acidi  arsenicosi 

Cocaini  hydrochlorici  ana  0,3 

Kreosoti  q.  s. 
ut  f.  pasta. 

D.  c.  signo  veneni. 

S.  Äußerlich. 

[Eine  kleine  Menge  in  die  Zahnhöhle 
zu  bringen,  mit  Wachs  verschließen 
und  24  Stunden  liegen  lassen.] 


DS.  2 mal  täglich  1 — 2 Pillen  all- 
mählich steigend. 

[Pilulae  asiaticae  s.  fPil.  Acidi 
arsenicosi  compositae.  1 Pille 
= 0,001  Ai-senik. 

H- 

Acidi  arsenicosi  0,5 

Hydrargyri  chlorati  ‘ 2,0 

Gummi  arabici  10,0 

M.  f.  op.  aq.  pasta. 

DS.  Ätzpaste,  messerrUckendick  auf 
das  Geschwür  aufzutragen. 
[Vereinfachte  Formel  statt  des 

früher  viel  gebrauchten  Pulvis 

arsenicalis  Cosmi.] 
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Pliosphor. 

*fPhosphoru8,  Phosphor  bildet  waclisglänzende,  weiße  Stücke 
A’on  eigentünilicliem  Geruch,  welche  bei  44  schmelzen.  Er  ist  in 
Wasser  sehr  schwer  löslich  (1:500  000),  leichter  in  Alkohol,  Äther 
fetten  Ölen  (1  : lOO),  am  leichtesten  in  Schwefelkohlenstolf. 

Durch  Erhitzen  auf  240  ® entsteht  eine  nicht  flüchtige,  unlösliche 
und  ungiftige  Modifikation:  der  rote  Phosphor. 

örtlich  besitzt  der  Phosphor  anscheinend  keine  bemerkens- 
werte Wirkung.  jMan  kann  Phosphorstückchen  unter  die  Haut 
einheilen.  Sie  werden,  ohne  erhebliche  Reizerscheinungen  zu  ver- 
ursachen, langsam  resorbiert. 

Auch  die  in  Phosphor-  und  Zündhölzchenfabriken  bei  Arbeitern, 
zumal  solchen  mit  schadhaften  Zähnen,  auftretende  Nekrose  des 
Kiefers,  welche  in  der  Toxikologie  als  chronische  Phosphorvergiftung 
bezeichnet  wird,  darf  nicht  als  örtliche  Wirkung  des  verdunsteten 
Phosphors  aufgefaßt  werden. 

Die  Unmöglichkeit,  diese  Erkrankung  experimentell  an  bloß- 
gelegten Knochen  durch  Phosphordampf  zu  erzeugen,  und  die 
klinische  Beobachtung,  daß  dieselbe  noch  bei  Individuen  auftreten 
kann,  welche  schon  mehrere  Jahre  aus  der  Fabrik  entlassen  waren, 
sprechen  für  eine  resorptive  Wirkung  in  der  Weise,  daß  der  auf- 
genommene Phosphor  nur^eine  noch  nicht  näher  zu  präzisierende 
Disposition  zur  Erkrankung  setzt,  mit  der  die  gleichfalls  an  solchen 
Arbeitei-n  beobachtete  Sklerose  der  Knochen  (Knochenbrüchigkeit) 
vielleicht  im  näheren  Zusammenhänge  steht.  Zürn  Ausbruche  der 
eigentlichen  Nekrose  kommt  es  erst,  wenn  an  einer  zirkumskripten 
Stelle  eines  Knochens  eine  eitrige  Infektion  erfolgt.  Nun  beginnt 
eine  Periostitis  mit  massiger  Osteophytenbildung  und  die  charakteris- 
tische unaufhaltsam  über  den  ganzen  Knochen  fortschreitende  Nekrose. 
Daß  dieser  Voi-gang,  von  seltenen  Fällen  abgesehen,  nur  am  Kiefer, 
zumal  am  Unterkiefer  beobachtet  wird,  erklärt  sich  aus  der  anato- 
mischen Lage  dieser  Knochen.  Sie  stehen  durch  die  Zähne  mit 
einem  konstanten  Fäulnisherde  — der  Mundhöhle  — in  Verbindung 
(V.  Stubenrauch). 

Itesorptiv  zeigt  der  Phosphor  in  seh  r k 1 e i n en , o ft  w i c d e r- 
holten  Gaben  (0,00015  täglich  an  junge  Kaninchen,  1 — 2 Monate 
hindurch)  einen  die  Ernährung  begünstigenden  Einfluß  ganz  ähnlich 
dem  Arsenik,  namentlich  bezüglich  des  Wachstums  der  Knochen, 
in  denen  kompaktes  Gewebe  an  Stelle  des  spongiösen  sich  ausbildet 
(Weg  n er). 
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Kinmalige,  große  Gaben,  von  0,05  an,  erzeugen  die  akute 
Phospliorvergiftiing.  Dieselbe  nimmt  bei  sehr  reichlicher  Aufnahme 
manchmal  einen  perakuten,  in  wenigen  Stunden  tödlichen  Verlauf 
durch  Lähmung  des  Herzens  (H.  Meyer).  Gewöhnlich  ist  der  Ver- 
lauf ein  subakuter,  auf  mehrere  Tage  sich  erstreckender,  indem  die  Herz- 
wirkung in  mäßigen  Grenzen  bleibt  und  nun  die  Ernährungsstörungen, 
insbesondere  der  Zerfall  des  Zelleiweißes  Zeit  gewinnen,  sich  aus- 
zubilden. Die  Folge  sind  Verfettungen,  besonders  hochgradig  in  der 
Leber,  Blutungen  und  vermehrte  Sticksto/fdusscheidung  im  Harn, 
in  P^orm  von  Albumosen,  Peptonen,  Thyrosin,  Leucin,  Ammoniak. 
Auch  die  roten  Blutkörperchen  eifahren  eine  Plinschmelzung,  jedoch 
80  allmählich,  daß  es  zu  keiner  Ausscheidung  von  Hämoglobin, 
sondern  nur  zu  vermehrter  Gallenbildung  kommt.  Der  ganze  Vor- 
gang ist  sehr  ähnlich  der  Atitohjse  (Selbstverdauung)  von  Organen. 

Das  Wirksame  bei  allen  diesen  Veränderungen  scheint  der  Phos- 
phor selbst  zu  sein,  denn  er  läßt  sich  merkwürdigerweise  aus  den 
vergifteten  Organen  durch  Destillation  gewinnen  und  sogar  bisweilen 
in  den  Ausscheidungsorganen,  namentlich  der  Lunge,  am  Geruch 
und  Leuchten  der  Ausatmnngsluft  wahrnehmen;  auch  sind 
die  Oxydationsprodukte,  in  welche  er  im  Organismus  übergehen 
kann  — die  Säuren  des  Phosphors  — wenig  oder  gar'nicht  giftig 
und  der  sehr  giftige  Phosphorwasserstoff,  an  dessen  Bildung  aus 
Phosphor  durch  Alkalien  man  allenfalls  auch  im  Organismus  denken 
könnte,  wirkt  in  anderer  AVeise,  vornehmlich  als  Herz-  und  At- 
mung.sgift. 

Die  Antidote  bei  Phosphorgiftung  sind  beim  Kaliumpermanganat, 
Kupfervitriol  und  Terpentinöl  bereits  behandelt. 

Allg:emeine  Verfettung  insbesondere  der  Leber  neben  gastroenteri tischen  und 
neuroparalytiseben  Sj’mptonien  bewirken  aucli  der  sehr  giftige  Knollenblätter- 
schwarani  Agaiicus  phalloides,  der  mit  Champignon  häutig  verwechselt  wird, 
und  Pulegou  CioHigO,  das  ätherische  Öl  von  Mentha  Pulegium,  Flohkrautmüuze, 
Südeuropa. 

Die  Allwendung  des  Phosphors  geht  von  der  bei  Tieren  ge- 
fundenen eigentümlichen  „formativen  Anregung“  kleinster  Gaben  auf 
das  osteogene  Knochengewebe  aus.  Man  hofft,  auch  bei  Menschen 
bei  Knochenkrankheiten,  insbesondere  Bhachitis  oder  Osteomalacie 
die  Bildung  kom])akter  Knochensubstanz  befördern  zu  können.  Die 
Mehrzahl  der  Beobachter  spricht  sich  namentlich  bei  Rhachitis  zu- 
gunsten der  Phosphorbehandlung  aus,  völlige  Gewißheit  aber  ist  in 
dieser  Phage  nicht  erlangt. 

Die  Verordnung  erfolgt  in  Pillen,  Emulsionen  und  bei  Kindern 
als  TLösung  in  Mandelöl,  Sesamöl  oder  Leberthran.  Um  das  Leuchten 
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und  die  Oxydation  des  Phospliors  zu  verliindeni,  empfieiilt  es  sich, 
in  dunkleni  Glase  zu  verordnen.  Auch  kann  inan  zui  \ eiliindeiiin^ 
des  Leuchtens  und  zur  gleiclizeitigen  Verdeckung  des  unangenehmen 
Geruclis  einige  Tropfen  eines  ätherischen  Öles  zusetzen. 

-tOleum  phosphoratum,  bereitet  durch  Lösung  von  1 Phosphor  in 
949  Olivenöl  mit  nachträglichem  Zusatz  von  50  absoluten  Alkohol. 

Maximaldosis. 

Ph.  G.  Ph.  A. 


♦fPhosphorus  ....  0,001  (0,003)! 
tOleum  phosphoratum  — 

Rezept-Beispiele; 

IV 

Phosphori  0,0 1 

Ol.  Menthae  pip.  0,1 

Olei  Sesaiiii  ad  100,0 

MDS.  Ad  vitruni  nigruiii. 

S.  1 — 3 mal  täglich  '/2  — I Teelöffel. 

[l  Teelöffel  = 0,0005  Phosphor. 

Khachitis.] 


0,001  (0,005)1 
1,0  (5,0)1 

IV 

Phosphori  0,005 

solve  in 

Ol.  Amygd.  20,0 

Gummi  arab.  10,0 

Aq.  q.  s.  ad  emuls.  180,0 

Sirup.  Althaeae  20,0 

MDS.  3— 4 stündlich  1 Eßlöffel. 


Phosphori  0,05 

Cerae  flavae 

Ol.  Amygdal.  ana  2,0 

Pulv.  Rad.  Liquiritiae  4,0 

M.  f.  pil.  No.  60.  Arg.  fol.  obducantur. 

DS.  Dreimal  täglicli  1 Pille  zu  nehmen. 

[Der  Phosphor  wird  in  der  geschmolzenen 
Wachs- Fettmasse  gelöst,  das  Pflanzenpulver 
eingerührt  und  nach  dem  völligen  Erkalten 
die  Pillen  geformt  und  mit  Silberfolie  über- 
zogen.] 


Zweiundzwanzig’stes  Kapitel. 


Ferniiii,  Eisen. 

Das  Eisen  schließt  sich  nach  seinen  allgemeinen  pharmakolo- 
gischen Eigenschaften  den  bei  den  Adstringentia  behandelten  Metallen 
an.  Zufolge  der  besonderen  Rolle  indes,  welche  es  im  Organismus 
als  lebensnotwendiger  Bestandteil  spielt,  und  mit  welcher  wahrschein- 
lich auch  seine  wichtigste  therapeutische  Anwendung  zusammen- 
hängt, empfiehlt  es  sich,  ihm  ein  Kapitel  neben  den  übrigen  auf 
Plrnährung  und  Stoffwechsel  wirkenden  ^Mitteln  einzuräumen. 

Die  örtliche  Wirknng  deckt  sich  völlig  mit  jener  der  übrigen 
Metalle.  Auch  die  Plisensalze  besitzen  das  Vermögen,  mit  Eiweiß 
und  anderen  gewebebildenden  Substanzen  schwer  lösliche  Verbin- 
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düngen  einzugehen.  Sie  wirken  darum  je  nacli  der  Konzentration 
adstringierend  oder  ätzend  und  gleichzeitig  auch  antiseptisch.. 

Die  resorptive  toxische  Wirkung  ist,  wie  bei  den  meisten 
Metallen,  so  auch  beim  Eisen  nur  hei  subkutaner  oder  intravenöser 
Einverleibung  zu  erhalten.  Man  wählt  hierzu  Präparate,  welche 
Eiweiß  nicht  koagulieren,  z.  B.  zitronensaures  Eisenoxyd  oder  wein- 
saures EisenoxjMul-Natrium.  Das  auf  diese  Weise  einverleibte  Eisen 
wird  zu  einem  kleinen  Teile  durch  die  Niere,  zu  einem  viel  größei’en 
durch  die  Darmschleimhaut  ausgeschieden,  jedoch  sehr  langsam,  da 
der  größere  Teil  längere  Zeit  in  der  Leber  (Siderosis)  aufgespeichert 
bleibt  (Jakobj,  Kobert).  Gleichzeitig  macht  man  die  über- 
raschende Beobachtung,  daß  das  Eisen,  obwohl  ein  noi-maler  Bestand- 
teil des  Körpers,  dennoch  eine  erhebliche  Giftigkeit  besitzt.  Die 
Vergiftungserscheinungen  beginnen  bei  Tieren  schon  mit  1—2  mg 
Eisen  pro  kg  Körpergewicht,  bei  Menschen  zufolge  einiger  thera- 
peutischer Versuche  mit  subkutaner  Injektion,  dem  ganz  entsprechend 
mit  0,2  Ferricitrat.  Sie  bestehen  in  Entzündung  des  Darmes 
und  der  Nieren  und  in  Lähmung  des  zentrale^i  Nervensystems 
(H.  Meyer  und  Williams). 

Von  allen  diesen  Wirkungen  ist  bei  innerlicher  Darreichung 
nichts  zu  bemerken,  selbst  wenn  sie  wochenlang  und  in  den  größten 
zulässigen,  d.  h.  keine  Ätzung  erzeugenden  Gaben  durchgefübrt  wird. 
Hieraus  geht  hervor,  daß  das  Metall  vom  Darmkanal  aus  in  größeren 
Mengen,  welche  zur  Erzielung  toxischer  Wirkungen  nötig  wären, 
nicht  in  die  allgemeine  Zirkulation  gelangen  kann. 

Ob  eine  Aufsaugung  kleinerer  Mengen  statthat,  suchte  man  auf 
chemischem  Wege  zunächst  dui'ch  Bestimmung  des  Eisens  im  Kot 
und  Harn  nach  Darreichung  von  Eisensalzen  zu  ermitteln.  Eine 
merkliche  Vermehrung  des  Eisengehaltes  des  Harns  konnte  nicht 
nachgewiesen  werden.  Man  fand  das  ganze  gereichte  Eisen  in  den 
Darmexkrementen  wieder,  ohne  entscheiden  zu  können,  ob  dasselbe 
unresorbiert  geblieben  oder  zum  Teil  resorbiert,  aber,  analog  dem 
subkutan  einverleibten  Eisen,  im  Darme  wieder  ausgeschieden 
worden  sei. 

Nunmehr  versuchte  man,  ob  eine  Aufspeicherung  kleiner  Mengen 
von  Eisen  in  den  Organen  bei  lange  fortgesetzter  Darreichung  sich 
nachweisen  lasse.  Zu  solchen  Versuchen  eignen  sich  am  besten 
junge  wachsende  Tiere,  welche  auf  reine  Milchkost  gesetzt  werden 
Die  Milch  enthält  nämlich  eine  für  die  Blutbildung  ganz  ungenügende 
Slenge  von  Eisen,  so  daß  solche  Tiere,  sobald  ihr  bei  der  Geburt 
in  der  Leber  mitbekommener  Eisenvorrat  aufgebraucht  ist,  hoch- 
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gradig  anämisch  werden  (Bunge).  Bei  Zugabe  von  Eisen.salzen 
zur  Milcli  sah  man  nun  in  der  'J^at,  daß  der  Eisengehalt  solcher 
Tiere  erhöht  wurde.  Die  Resorption  des  Eisens  Avurde  dann  auch 
durch  mikrocliemischen  Nacliweis  konstatiert,  und  zwar  ist  es 
wesentlich  das  Duodenum,  das  dasselbe  aufnimmt.  Die  Resorption 
des  der  Nahrung  zugesetzten  Eisens  ist  somit  als  sichergestellt 
zu  betrachten.  Hingegen  blieb  es  noch  fraglich,  ob  dieses  Eisen 
auch  assimiliert,  d.  h.  zur  Hämoglobinbildung  verwendet  werden 
könne.  Versuche  an  Hunden,  welche  auf  eisenai’me  Nahrung  ge- 
setzt und  durch  periodische  Aderlässe  anämisch  gemacht  wurden 
(Kunkel),  haben  nun  ergeben,  daß  durch  Zugabe  von  Eisensalzen 
die  llämoglob inmenge  erhöht  wird  und  die  blutkörperchenbilden- 
den Organe  (Knochenmark)  deutliche  Zeichen  erhöhter  Tätigkeit 
(Zahlreiche  Zellen  in  IMitose,  kernhaltige  Erythrocyten)  aufweisen  — 
die  Frage  somit  als  im  bejahenden  Sinne  entschieden  zu  be- 
trachten ist. 

Man  könnte  meinen,  daß  derartige  mühevolle  Untersuchungen 
eigentlich  gegenstandslos  seien,  da  die  Frage,  ob  kleine  Mengen 
von  Eisen  resorbiert  und  assimiliert  werden,  schon  durch  die  Tat- 
sache entschieden  sei,  daß  das  Eisen  ein  normaler  Körperbestand- 
teil ist  und  in  den  Exkreten  erscheint,  also  auch  wieder  durch  die 
Nahrung  ersetzt  werden  müsse.  Wie  Bunge  indes  zeigte,  ist  das 
Eisen  in  vielen  Nahrungsmitteln  in  einer  von  anorganischen  und 
organischen  Eisensalzen  inklusive  den  Eisenalbuminaten  völlig  ab- 
weichenden Form  enthalten.  Diese  „organischen“  Eisenverbindungen 
zeichnen  sich  von  den  gewöhnlichen,  salzartigen  Verbindungen  des 
Eisens  dadurch  aus,  daß  das  Eisen  in  ihnen  nicht  sofort  (vor  statt- 
gefundener Zersetzung)  durch  die  gewöhnlichen  Eisenreagenzien 
nachweisbar  ist,  mithin  nicht  in  ionaler  Form  sich  in  ihnen  befindet, 
auch  sind  sie  weniger  giftig  und  im  Darmkanal  verhältnismäßig 
leicht  resorbierbar. 

Eine  derartige  von  Bunge  aus  Eidotter  dargestellte,  uucleoalbumiuartige 
Eisenverbindung  mit  0,28  °/o  Fe  hat  deu  Namen  Ilämatogen  erhalten.  Eine  noch 
eisenreichere  Verbindung  (6,0 ®/o)  hat  Schmiedeberg  zunächst  aus  Schweius- 
leberu  und  nachher  auch  künstlich  durch  Erhitzen  oder  längeres  Stehenlassen  von 
alkalischen  Eisenalbnminatlösungen  dargestellt.  Es  ist  eine  Ferroalbnminsänre, 
deren  Natrousalz  als  hellbraunes,  in  Wasser  lösliches  Pulver  unter  dem  Namen 
Ferratin  in  den  Handel  kommt.  Ferratin  wird  z.  T.  schon  durch  die  Magensalz- 
sänre  umgewandelt.  Frei  von  diesem  Nachteil  ist  das  Triferrin  (paranukleinsaures 
Eisen),  von  Salkowsky  aus  Kasein  dargestellt  mit  22  7«  Eisengehalt  und  2,5% 
organisch  gebundenem  Phosphor,  da  es  sich  erst  im  alkalischen  Darmsaft  löst. 

Auch  Hämoglobin  und  Hämatin  sind  „organische“,  das  Eisen  in  mas- 
kierter Form  enthaltende  Verbindungen.  Im  Gegensatz  zu  Hämatogen,  Ferratin 
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und  Triferriu  ist  aber  ihre  Resorption  eine  geringfügige,  ähnlich  wie  bei  den 
gewöhnlichen  Eisenpräparaten  auf  die  chemisch  nicht  mehr  faßbaren  Spuren  be- 
schränkt. Ob  sie  trotzdem  bezüglich  der  Assimilation  mehr  leisten  (Abderhalden), 
bedarf  noch  der  Bestätigung.  Vorläufig  ist  daher  daran  festzuhalten,  daß  die 
zahlreichen  angepiiesenen  Blutpräparate  des  Handels  von  den  gewöhnlichen 
Eisenmitteln  sich  im  wesentlichen  nur  durch  die  Höhe  des  Verkaufspreises 
unterscheiden. 

Amvendung . 

1.  Als  Stypücum  wirken  Eisensalze  in  derselben  Weise  wie  die 
Verbindungen  anderer  schwerer  Metalle,  sie  stillen  die  Blutung 
durch  Koagulierung  des  ausströmenden  Blutes  und  durch  Anätzung 
der  Gefäßwandungen.  Am  stäi-ksten  besitzt  dieses  Vermögen  das 
Eisenchlorid,  welches  in  konzentrierter  wässeriger  Lösung  unter  dem 
Namen  * Liquor  Ferri  sesquichlorati,  ■(•Ferrum  sesquichloratum 
solutum,  Eisenchloridlösung,  offizinell  ist.  Es  ist  eine  gelbbraune, 
sauer  reagierende  und  meist  auch  noch  freie  Säure  enthaltende 
Flüssigkeit  mit  einem  Eisengehalte  von  lOo/o.  Ihre  Anwendung  ist 
nur  eine  beschränkte.  Bei  Blutungen  größeren  Umfanges  hilft  sie 
nur,  wenn  sie  unverdünnt  auf  die  Wunde  gebracht  Avird.  Die  da- 
durch gesetzte  allgemeine  Ätzung  aber  bringt  so  viele  Nachteile 
mit  sich,  daß  die  Chirurgen  sich  ihrer  höchstens  in  Ausnahmefällen 
bedienen.  Etwas  mehr  Wert  hat  das  ]\rittel  bei  parenchymatösen 
Blutungen  an  Orten,  welche  einer  unmittelbaren  Applikation  zu- 
gänglich sind,  z.  B.  bei  hartnäckigem  Nasenbluten,  selbstverständ- 
lich in  gehöriger,  mit  dem  3— 4 fachen  Volumen  Wasser  beAverk- 
stelligter  Verdünnung.  Höchst  unsicher  oder  geradezu  nutzlos  ist 
seine  Amvendung  bei  Blutungen  im  Verdauungskanal  und  an  den 
Lungen. 

2.  Bei  der  Bleichsucht  junger  Mädchen,  Avelche  Avährend  und 
nach  der  Pubertätszeit  auftritt,  gilt  Eisengebrauch  neben  zAA'eck- 
entsprechender  Kost  und  sonstigen  günstigen  h5"gienischen  Be- 
dingungen als  die  erfolgreichste  Behandlungsart.  Noch  ehe  man 
Avußte,  daß  Eisen  ein  Bestandteil  des  Körpers  ist,  Avandte  man  es 
bereits  bei  dieser  Krankheit  und  bei  anderen  anämischen  Zuständen 
an.  Als  dann  1746  das  Eisen  als  konstanter  Blutbestandteil  nach- 
geAviesen  Avar,  und  man  1832  entdeckte,  daß  dasselbe  gerade  bei 
Chlorose  eine  erhebliche  Abnahme  erfahre,  schien  die  empirisch- 
klinische Beobachtung  und  die  Avissenschaftliche  Untersuchung  in 
besten  Einklang  gebracht  und  das  Eisen  als  rationelles  Heilmittel 
fest  begründet  zu  sein.  In  Wirklichkeit  fehlt  jedoch  hierzu  so  gut 
Avie  alles.  Fürs  erste  ist  nicht  bekannt,  Avorin  das  Wesen  der 
Chlorose  besteht. 
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]\Iit  Sicherheit  weiß  man  nur,  daß  es  niclit  Manj^el  an  Eisen 
in  der  Xalirnng  als  solcher  sein  kann.  Vom  noi-malen  Eisenbestande 
des  Körpers,  der  zu  rund  3,U  angenommen  werden  kann,  werden 
täglich  einige  Milligramm  durch  die  Exkrete  ausgeschieden,  ln 
der  täglichen  Nahrung  aber  sind  mehrere  Zentigramm  Eisen,  also 
das  Zehnfache,  enthalten,  genügend,  um  nicht  bloß  den  normalen 
Abgang  zu  decken,  sondern  auch  für  die  stärksten  Blutverluste 
erfahrungsgemäß  innerhalb  weniger  Wochen  ohne  jede  Eisenbei- 
gabe völligen  Ersatz  zu  schalten.  Der  Nutzen  der  Eisendarreichung 
bei  Chlorose  kann  daher  nicht  nach  dieser  Richtung  gesucht 
werden. 

Hingegen  wäre  es  denkbar,  daß  die  Bildung  des  Hämoglobins 
und  der  roten  Blutkörperchen  in  ausreichender  Menge  bei  Chlorose 
erst  möglich  wäre,  wenn  mehr  Elisen  im  Organismus  kreiste,  als  es 
bei  normalen  Verhältnissen  der  blutbildenden  Organe  notwendig 
ist.  Diese  Mehrzufuhr  von  Elisen  aber  könnte  durch  Beigabe 
von  Eisenpräparaten  zur  Nahrung  in  zweierlei  Weise  ermög- 
licht sein: 

a)  Dadurch,  daß  das  medikamentös  gereichte  Eisen  das  Nah- 
rungseisen vor  der  Zersetzung  im  Darmkanal  schützt  und  nun 
mehr  Nahrungseisen  in  die  Säfte  gelangen  kann,  als  es  unter 
normalen  Verhältnissen,  d.  i.  ohne  Elisenbeigabe  zur  Nahrung  der 
Fall  ist. 

b)  Dadurch,  daß  auch  ein  Teil  des  medikamentös  gereichten 
Eisens  resorbiert  wird. 

Nach  den  Versuchen  mit  eisenarnier  Nahrung,  wo  es  nur  sehr  wenig  Nahrungs- 
eisen zu  schützen  gibt,  rückt  die  zweite  Möglichkeit  in  den  Vordergrund.  Auch 
klinische  Erfahrungen  sprechen  hierfür.  Es  führten  nämlich  Versuche  mit  sub- 
kutaner Applikation  von  Doppelsalzen,  welche  Eiweiß  nicht  fällen,  Ferrum 
citricum  ammouiatum,  Ferrum  natrio-tartaricum  bei  Chlorose  anscheinend  zu 
gleichen  guten  Ergebnissen  wie  bei  innerlicher  Darreichung,  und  es  ließen  sich 
durch  Verwendung  von  „organischem“  Eisen  in  Form  von  Ferratin,  liämoglobin 
usw.  keine  besseren  resp.  rascheren  Erfolge  erzielen  wie  mit  den  ..anorganischen“ 
Ei.senpräparaten. 

3.  Die  Ausdehnung  der  Eisen tlierapie  auf  andere  Arten  von 
Anämie  und  kacheJctische  Zustände  lag  nach  den  bei  der  Elnt- 
wickluugschlorose  gemachten  Erfahrungen  nahe.  Akute  Anämie 
nach  Blutverlusten  und  chronische  Anämie,  wie  sie  nach  langdauern- 
den akuten  Krankheiten  mitunter  Zurückbleiben,  scheinen  am  besten 
sich  zu  eignen.  Welchen  Anteil  an  den  erzielten  Elrfolgen  das 
Elisen  selbst  hat,  und  welchen  die  gleichzeitig  mit  ihm  verordneten 
„Tonica“  und  „Roborantia“,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
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4.  Arsenige  Säure  und  deren  Verbindungen  bilden  mit  friscbgefälltem  Eisen- 
oxydbydrat  schwerlöslicbe  Salze.  Befinden  sich  diese  Gifte  noch  im  Verdauungs- 
kanal, so  erscheint  damit  die  Möglichkeit  gegeben,  ihre  Aufsaugung  zu  ver- 
hindern. Neuere,  in  größerer  Anzahl  ausgeführte  Tierversuche  haben  indes  er- 
geben, daß  der  Erfolg  gleich  Null  ist.  Das  früher  unter  dem  Namen  Anti- 
dotum Arsenici  in  Deutschland  offizineile  Mittel  ist  daher  mit  Recht  gestrichen 
worden. 

I*rüparate  und  Verordminffsu'eise.  Der  innerliche  Ge- 
brauch des  Eisens  verursacht  erfahrungsgemäß  sehr  leicht  Störungen. 
Die  Zähne  können  angegriffen  und  verfärbt  iverden,  am  leichtesten 
bei  chloi'otischen  und  anämischen  Personen.  Sehr  häufig  namentlich 
bei  empfindlichen  Personen  stellen  sich  Druck  im  Magen  Appe- 
titlosigkeit, Unregelmäßigkeiten  in  der  Stuhlentlee- 
rung ein.  Seltener  sind  die  Erscheinungen  der  sog.  „Eisenaufregung“: 
K ongestionen  zum  Kopfe,  Herzklopfen,  Anfälle  von  Atem- 
not. Sie  sind  wohl  alle  durch  die  örtliche  Wirkung  der  Eisensalze 
in  ihrer  Eigenschaft  als  eiweißfällende  Stoffe  bedingt.  Man  ver- 
meidet sie  ziemlich  sicher,  wenn  man  das  Eisen  nur  während 
oder  kurz  nach  einer  Mahlzeit,  also  bei  gefülltem  Magen 
nehmen  läßt,  wo  es  genug  Eiweißstofte  im  Inhalte  findet,  um  sich 
mit  diesen  umzusetzen,  und  nicht  die  Schleimhaut  selbst  anzugreifen 
braucht,  oder  Präparate  wählt,  welche  das  Eiweiß  nicht  zu  koagu- 
lieren vermögen. 

Häufig  sucht  man  durch  Zusätze  (Gewürze,  Alkohol,  Bitter- 
mittel, Salzsäure)  den  ungünstigen  Einfluß  des  Eisens  zu  korrigieren. 

Die  Versuche,  leicht  .,verdauliche“  und  „resorbierbare“  Eisen- 
präparate zu  finden,  sind  sehr  zahlreich,  aber  von  ganz  uni  ichtigen 
Anschauungen  aus  unternommen  worden  und  haben  den  Arzneischatz 
mit  einer  übergroßen  Anzahl  von  Mitteln  belastet.  Die  Spuren  von 
Eisen,  um  die  es  sich  bei  der  Resorption  handelt,  werden  von  jedem 
Präparate  aufgenommen  werden  können.  Der  Nachdruck  ist  auf 
die  AVahl  von  Präparaten  zu  legen,  welche  die  geringste  örtliche 
AVirkung  entfalten,  also  vom  A'erdauungskanal  am  leichtesten 
ertragbar  sind. 

Große  Dosen,  0,2— 0,3  pro  die,  auf  metallisches  Eisen  gerechnet, 
haben  sich  klinisch  am  besten  bewährt,  wenngleich  auch  mit  kleinen 
Gaben,  längere  Zeit  genommen,  sich  Erfolge  erreichen  lassen,  wie 
die  Erfahrungen  mit  den  Eisenwässern,  welche  meistens  nur  sehr 
geringe  Alengen  von  Eisen  enthalten,  lehren. 

1.  Anorganische  Eisenpräparate. 

**}"Ferrum  reductum,  reduziertes  Eisen.^  Grauschwarzes 
Pulver,  das  in  AN'asser  ganz  unlöslich,  somit  geschmacklos  ist  und 
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erst  im  Magen  zu  Eisencliloriir  unter  Wasserstoffentwicklung  sich 
löst.  Da  der  Vorrat  an  Salzsäure  ein  beschränkter  ist,  können 
auch  bei  großen  Gaben  nur  unschädliche  Mengen  gelöst  werden. 
Gaben  in  Pulvern  und  Pastillen  zu  0,02—0,25  mehrmals  täglich. 

*-j-Perrum  pulveratum,  gepulvertes  Eisen.  Graues,  metallisch  glän- 
zendes Pulver,  das  noch  Kohlenstoff  und  manchmal  auch  Schwefel  enthält  und 
dann  bei  der  Lösung  im  Magen  zu  unangenehmem  Aufstoßen  Veranlassung  gibt. 
Gaben  wie  voriges. 

*-j*Ferrum  carbonicum  saccharatum,  zuckerhaltiges  Ferro- 
karbonat,  gezuckertes  kohlensaures  Eisen.  Grünlich 
graues  Pulver,  von  süßem  und  gleichzeitig  etwas  eisenhaftem  Ge- 
schmack, 10— 15  ö/o  Eisen  enthaltend.  Eisenkarbonat  ist  in  Wasser 
unlöslich,  löslich  dagegen  in  Kohlensäure  unter  Bildung  von  Eisen- 
bikarbonat. In  dieser  Form  findet  es  sich  meist  in  den  Eisenwässern, 
und  dieser  Umstand  veranlaßte  wohl  auch  seine  Einführung  als 
Arzneimittel.  Im  Magen  wird  es  durch  die  Salzsäure  zu  Eisen- 
chlorür  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  gelöst.  Es  oxydiert 
sich  leicht  zu  stärker  ätzendem  (basischen)  Eisenoxydsalz.  Durch 
den  Zuckerzusatz  wird  dies  verzögert. 

Die  Gaben  sind  0,5— 2,0  in  Pillen,  z.  B.  als  *fPilulae  Ferri 
carbonici  (Blaudii),  Blaud’sche  Pillen,  welche  aus  P’errum  sulfuricum 
siccum,  Kalium  carbonicum,  Zucker,  gebrannter  Magnesia,  Eibisch- 
wurzel und  Glyzerin  angefertigt  werden,  wobei  das  Eisensulfat  mit 
dem  Kaliumkarbonat  zu  Eisenkarbonat  sich  umsetzt.  Sie  enthalten 
in  Deutschland  0,03,  in  Österreich  0,01  metallisches  Eisen  und 
werden  zu  3x3  Stück  täglich  verabreicht. 

♦fPerrum  sesquichloratum  (crystallisatum),  Eisen  Chlorid,  dient  in 
Form  seiner  wässerigen  Lösung  ana  als  *Liquor  Ferri  seaquichlorati -i-Ferrum 
sesquichloratum  solutum,  Eisenchloridlösnng  als  Hämostaticum.  Znm 
innerlichen  Gebrauche  ist  es  ungeeignet,  weil  es  die  stärkste  örtliche 
Wirkung  ausübt. 

^Liquor  Ferri  oxychlorati,  flüssiges  Eiseuoxjchlorid,  ent. sprechend 
dem  tFerrum  hydrooxydatum  dialysatum  liquidum,  dialysiertes  flüs- 
siges Eisenhydroxyd,  ist  eine  braunrote  und  schwach  zusammenziehende 
Flüssigkeit,  welche  früher  im  Rufe  stand,  besonders  leicht  verdaulich  zu  sein  und 
manchmal  noch  zu  5 — 20  Tropfen  gegeben  wird. 

tFerrum  sulfuricum,  Ferrosulfat,  Eisenvitriol  ist  ein  billiges  Des- 
infektionsmittel für  Abtlitte;  *Ferrum  sulfuricum  siccum  und  tEerram 
sulfuricum  praecipitatum,  entwässertes  (von  Kristallwasser  befreites)  resp. 
mit  Weingeist  gefälltes  Ferrosulfat  dienen  zur  Herstellung  anderer  Präparate. 

2.  Organische  Eisensalze. 

Mehrere  organische  Eisensalze  haben  nur  mehr  in  ge- 
ringem Orade  die  Eigenschaft,  Eiweiß  zu  fällen.  Sie  geht  ihnen 
völlig  verloren,  wenn  sie  mit  Alkalisalzen  zu  Doppelsalzen  ver- 
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einigt  werden.  Solche  Präparate  üben  dann  keine  örtliclie  Wir- 
kung mehr  aus  und  werden  deshalb  vom  Verdauungskanal  sehr  gut 
ertragen. 

Ähnlich  verhalten  sich  die  Verbindungen  des  Eisens  mit 
Zucker  und  die  neuerdings  in  Aufnahme  gekommenen  Eisen- 
albuniinat-  und  Eisenpeptonpräparate. 

*fFerrum  oxydatum  saccharatum.  Eisenzucker.  Rotbraunes, 
süßes,  schwach  nach  hhsen  schmeckendes  Pulver,  in  20  Wasser  mit 
schwach  alkalischer  Reaktion  löslich.  Eine  Verbindung  von  Eisen 
mit  Rohrzucker  mit  2— 8o.'o  Eisengehalt.  In  der  Kinderpraxis  zu 
0,5— 2,0  in  Pulver,  Pillen  oder  als  *Sirupus  Ferri  oxydati,  Eisen- 
zuckersirup  mit  1 «/o  Eisengehalt,  teelööelweise  beliebt. 

*fLiquor  Ferri  albuminati,  Eisenalbuminatlösung.  Rotbraune, 
etwas  trübe  Flüssigkeit.  Eine  mit  etwas  Zimtwasser  und  aroma- 
tischer Tinktur  versetzte,  wässerige  Lösung  von  Eisenalbuminat  mit 
0,4<’/o  Eisen,  von  schwach  alkalischer  Reaktion,  schwach  nach  Zimt, 
kaum  nach  Eisen  schmeckend.  Tropfenweise  (5 — 30)  für  Kinder, 
tee-  oder  eßlöffelweise  3 mal  täglich  für  Erwachsene. 

*fFerruin  lacticum,  Ferrolaktat,  milchsaures  Eisen,  grünlich 
weißes,  in  40  kaltem  Wasser,  sehr  wenig  im  Weingeist  lösliches  Pulver  zu  0,05—0,3 
in  Pulver,  Pillen  oder  iu  Molken  gelöst. 

*Ferrum  citricum  oxydatum,  Eisencitrat,  rubinrote  Blättchen  von 
schwachem  Eisengeschmack  und  schwach  saurer  Reaktion,  mit  20  “/o  Eisen,  in 
kaltem  Wasser  langsam  löslich.  Zu  0,1— 0,3  in  Fulvei'n,  Fillen,  Wein. 

*Extractum  Ferri  pomati,  E.  Pomi  ferratum  s.  Malatis  Ferri, 
apfelsaures  Eisenextrakt  ist  ein  grüuschwarzes,  dickes,  in  Wasser  leicht 
lösliches  Extrakt  von  süßem  und  eigenartigem  Geschmack,  das  durch  Digerieren 
von  Eisenfeile  mit  Äpfelsaft  hergestellt  wird  und  im  wesentlichen  aus  apfelsaurem 
Eisen  mit  8 °/o  Eisengehalt  besteht.  Zn  0,2 — 0,5  in  Pillen  oder  Wein  oder  in 
Form  der  später  noch  zu  erwähnenden  *Tinctura  ferri  pomati,  yTiuctura 
Malatis  F crri. 

fGlobuli  niartiales,  Eisenkugelu.  Aus  Ferrum  kalio-tartaricum 
hergestellte  schwarze  Kugeln  im  Gewichte  von  30  g.  Zu  1—4  Stück  für  Bäder. 

3.  Eisenfinkturen. 

Dieselben  sind  Lösungen  von  Eisensalzen  in  Weingeist 
oder  Äther,  z.  T.  noch  mit  Zusatz  von  Gewürzen,  welche  Lösungs- 
mittel und  Zusätze  als  ,,Stomachica“  das  Eisen  im  Magen  ertragbar 
machen  und  seine  Wirkung  unterstützen  sollen. 

*Tinctura  Ferri  pomati,  *}*Tinctura  Malatis  Ferri,  apfelsaure 
Eisentinktur,  eine  Lösung  von  1 Extractum  Ferri  pomati  in 
9 Zimtwasser  Ph.  G.  oder  5 geistigem  Zimtwasser  Ph.  A.  Schwarz- 
braune Flüssigkeit  von  Zimtgeruch  und  mildem  Eisengeschmack, 
2U — 60  Tropfen. 


XXIT.  FeiTuni,  Eisen. 


319 


^Tinctura  Perri  chlorati  aetherea,  fSoliitio  Ferri  clilorati  spirituoso- 
netherea,  ätherische  Chloreisent  inktnr,  Tinctura  t ouico - iiervina 
Bestnscheffii,  eine  der  Sonne  ausgesetzt  gewesene  Mischung  von  1 Eisen- 
chloricllösung,  2 Äther,  7 Weingeist  oder  9 Ätherweiugeist  (Ph.  A.),  wobei  durch 
die  phütocheniische  Oxydation  und  Reduktion  Eiseuchloriir,  etwas  Aldehyd  und 
Essigsäure  sich  bildete.  Gelbe  Flüssigkeit  von  ätherischem  Geruch  und  brennen- 
dem, eigenartigem  Geschmack,  1 "/o  Eisen  enthaltend,  von  stark  reizender  Wirkung. 
10—40  Tropfen. 

4.  Eisenwässer. 

(^mellen,  welche  Eisen  und  z.  T.  auch  Mangan  als  Bikarbonat  (Stahlwässer) 
oder  Sulfat  ( Vitriolwnsser)  enthalten,  treten  an  vielen  Orten  zu  l'age.  Die  Stahl- 
wässer enthalten  meist  viel  freie  Kohlensäure  und  werden  daun  Eisensäuerlinge 
genannt.  Daneben  finden  sich  manchmal  noch  Chlornatrium,  Natriumsulfat 
oder  Calcium-  und  Magnesiumkarbonat,  wonach  man  sie  wohl  auch  als 
muriatische,  salinisclie,  erdige  Eisenwässer  unterscheidet.  Die  Vitriolwässer  führen 
mitunter  Arsen  als  wichtigen  Nebenhestandteil. 

Der  Eisengehalt  ist  meist  gering.  Eisenwässer  mit  0,1  °/oo  sind  schon  als 
sehr  starke  anzusehen.  Sie  werden  zu  ’/io— Liter  = etwa  1 — 5 Glas  pro  die 
getrunken.  Die  Eisenmengen,  welche  dadurch  aufgenommeu  werden,  sind  darum 
sehr  klein.  Sie  können  verschwindend  werden,  wenn  das  Wasser  nicht  an  der 
Quelle,  sondern  aus  Versand  flaschen  getrunken  wird.  Sind  diese  nicht  sehr  sorg- 
fältig unter  Luftabschluß  verkorkt,  so  kann  das  ganze  Eisen  als  unlösliches 
basisches  Oxydsalz  an  den  Wänden  der  Flasche  niedergeschlagen  sich  finden.  Die 
Zersetzung  ist  durch  Mikroben  verursacht,  denn  durch  Sterilisieren  (2  stündiges 
Erhitzen  auf  60®)  wird  sie  verhindert. 

Beim  Gebrauche  als  Bäder  kommt  im  wesentlichen  nur  der  Hautreiz  in  Be- 
tracht, den  die  Bestandteile  des  Wassers,  namentlich  die  Kohlensäure  ausüben, 
wofern  dieselbe  in  genügender  Menge  vorhanden  und  durch  die  meist  nötige  Er- 
wärmung des  Wassers  nicht  vorzeitig  verloren  geht. 

Die  wichtigsten  Quellen  sind: 

Brückenau  und  Bocklet  bei  Kissingen;  Kohlgrub  in  Oberbayern, 
Steben  in  Oberfranken;  Imnau  in  Hohenzollern;  Autogast,  Petersthal, 
Rippold  sau  im  badischen  Schwarz  wähl;  Schwalb  ach  im  Taunus;  Driburg 
in  Westfalen;  Liebenstein  in  Thüringen;  Alexisbad  im  Harz;  Pyrmont 
im  Fürstentum  Waldeck;  Elster  und  Schandau  in  Sachsen;  Cudowa  (mit 
etwas  .Arsen),  Flinsberg,  Niederlangenau  und  Reinerz  in  Schlesien. 

Mitterbad,  Ratzes,  Levico,  Kon cegno  (letztere  beiden  stark  arsen- 
haltig) in  Tirol;  Franzensbad  in  Böhmen;  Pyrawarth  in  Niedei Österreich 
Szliäcs  (warm)  in  Ungarn;  Elöpatak  in  Siebenbürgen." 

St.  Moritz  in  der  Schweiz;  Spaa  in  Belgien  usw. 

5.  Zusammengesetzte  Eisenpräparate. 

♦fSirupus  Perri  jodati,  Jodeise nsirup  mit  5>  Jodeisen  und  *Liquor 
Perri  jodati,  Eisen jodürlösung  mit  50®/o  Jodeisen.  Beide  Präparate  sollen 
bei  Skrofulöse  und  skrofulöser  Anämie  die  Wii  kung  von  Jod  und  Eisen  „vereint“’ 
hervorbringen.  Sie  zersetzen  sich  aber  schon  im  Verdauungskanal  vollständig 
und  wirken  dann  leicht  störend  auf  die  Verdauung,  weshalb  sie  viel  besser  durch 
getrennte  Ordination  von  Eisen  und  .Jodkalium  ersetzt  werden.  Die  Gaben  des 
Sirup  erfolgen  eßlöffelweise,  jene  des  Liquor  zu  2—5  Tropfen  in  Sirup  oder  Wein. 
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*Chininum  ferro -citri cum,  fFerrum  citricum  chiniatum,  zitronen- 
8*T.ures  Eisenchinin.  Rotbraune,  glänzende  Blättchen  von  bitterem  und 
eisenartigem  Geschmack,  in  Wasser  langsam  löslich,  10  "/o  Chinin  und  30  7o  Eisen 
enthaltend.  Es  dient  zur  gleichzeitigen  Anwendung  von  Eisen  und  Chinin  als 
„Tonicum“  in  anämischen  Zuständen,  0,05—0,5  in  Pillen,  Sirup  oder  Wein 
tVinum  Chinae  ferratum  ist  eine  Auflösung  von  5 ®/o  Eisenchinincitrat  in 
Süßwein. 

Ammonium  chloratum  ferratum,  Eisensalro iak,  rotgelbes,  wasser- 
lösliches Pulver  mit  2,5  «/o  Eisen,  eine  Mischung  von  Eisenchlorid  und  Salmiak 
Letzterer  soll  die  adstringierend  ätzende  Eigenschaft  des  Eisenchlorids  mildern. 
Zu  0,2— 0,5  in  Pillen  oder  Mixturen,  veraltet. 

6.  Eisenhaltige  Nahrungsmittel. 

Alle  Nahrungsmittel  enthalten  Eisen  (in  organischer  Bindung),  der  Gehalt 
ist  jedoch  sehr  verschieden.  Bei  der  Auswahl  wird  man  jene  bevorzugen,  welche 
vom  Verdauungskanal  leicht  ertragen  werden  und  durch  hohen  Eisengehalt  sich 
auszeichnen.  Den  geringsten  Eisengehalt  (1—3  mg  auf  100  g Trockensubstanz) 
haben:  Eiereiweiß,  Reis,  Gersteugraupen,  Weizen,  Milch;  einen  geringen 

(3—7  mg):  Himbeeren,  Feigen,  Roggen,  Kartoffeln,  Erbsen;  einen  mittleren 
(7-10  mg):  Kirschen,  Erdbeeren,  Karotten,  Bohnen,  Linsen;  einen  hohen 
(10—16  mg);  Äpfel,  grüner  Kohl,  Rindfleisch;  einen  sehr  hohen  (20  -40  mg); 
Spargel,  Eidotter,  Spinat.  Den  Anämischen  sind  also  Fleisch,  Obst  und 
grüne  Gemüse  zu  empfehlen. 

Anhang:  Mangau. 

Mangaii  steht  dem  Eisen  chemisch  und  pharmalcologisch  sehr 
nahe. 

Bei  subkutaner,  resp.  intravenöser  Einverleibung 
zweckmäßiger  Präparate  wirkt  es  sehr  giftig,  ähnlich  wie  das  Eisen. 
Die  Ausscheidung  erfolgt  zum  größten  Teile  durch  den  Darm,  durch 
die  Niere  nur  in  Spuren. 

Vom  Verdauungskanal  aus  ließen  sich  auch  bei  andauern- 
der Fütterung  von  Tieren  mit  nicht  ätzenden  Präparaten  keiner- 
lei Wirkungen  erzielen,  und  die  Untersuchung  der  Organe  auf 
Mangau  ergab  nur  die  Anwesenheit  äußerst  geringer  Mengen.  Das 
Mangan  wird  demnach  im  Verdauungskanal  nur  in  Spuren  resor- 
biert und  alsbald  wieder  ausgeschieden,  sodaß  es  zu  einer  erheb- 
lichen Speicherung  nicht  kommen  kann. 

Abgesehen  von  dem  beachtenswerten  Streiflicht,  das  diese  Ver- 
suche auch  auf  die  Frage  der  Resorption  des  nahe  verwandten 
Eisens  werfen,  nötigen  sie,  auch  bezüglich  der  neuerdings  Avieder 
vorgeschlagenen  Anwendung  des  Mangans  als  blutbildendes  Mittel, 
zur  Einhaltung  eines  sehr  skeptischen  Standpunktes. 

Die  pharmazeutische  Industrie  bringt  gegenwärtig  verschiedene 
Älaugan-Saccharate,  -Peptonate  und  -Albuminate  in  den  Handel. 
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Syrupus  liypopliosphorosus  compositus  (Pli  A.  E.  ist  im  wesent- 
lichen aus  Mangan-Eisenkalkhypophosphit,  Chininchlorid  und  Strychnostinktur 
zusammengesetzt.  Ein  billiger  Ersatz  der  ausländischen  Patent-Medizinen  gegen 
Stoffwechselkrankheiten,  Tuberkulose,  Nenrastheuie  n.  s.  av. 

Nickel  und  Kobalt  verhalten  sich  im  allgemeinen  wie  Mang  au.  Eine 
eigenartige  Wirkung  besitzt  das  Kobalt hexaminchlorid  (CocNHsieCls).  In 
Gaben  von  l Milligramm  pro  100  g Körpergewicht  bewirkt  es  bei  Fröschen  eine 
direkte  Erregung  der  motorischen  Nervenstämme,  in  größeren  lähmt 
es  die  Endplatten  wie  Curare  (Bock). 


Dreiundzwanzigstes  Kapitel. 

Quecksilber. 

Sämtliche  Quecksilberpräparate,  selbst  viele  in  Wasser  unlös- 
liche — wie  metallisches  Quecksilber  und  Kalomel  — finden  an  den 
Applikationsstellen  des  Körpers,  Haut,  Darmkanal,  Unterhautzell- 
gewebe, und  wenn  sie  dampfförmig  sind,  auch  in  der  Lunge  Be- 
dingungen zur  Lösung  und  damit  zur  Entfaltung  örtlicher  und 
resorptiver  Wirkung. 

Der  Grundcharakter  dieser  AVirkungen  ist  bei  allen  Präparaten 
derselbe.  Die  vorhandenen  Unterschiede  sind  nur  quantitativer  Art 
und  durch  die  verschiedenen  phj'sikalischen  Eigenschaften,  insbe- 
sondere die  Löslichkeitsverhältnisse  bedingt.  Die  in  Wasser  schwer 
oder  unlöslichen  Mittel  haben  schwache,  oft  erst  bei  längerer  An- 
wendung merkbare  AVirkungen.  Die  in  AA'asser  leichtlöslichen  zeigen 
in  entsprechender  Menge  die  starken  und  akut  toxischen  AVir- 
kungen. 

Um  AViederholungen  zu  vermeiden,  sei  das  Allgemeine  Über  die 
WirJcung  und  Anwendung  des  Quecksilbers  hier  zusammenfassend 
vorangestellt.  Bei  der  folgenden  Beschreibung  der  einzelnen  Prä- 
parate braucht  dann  nur  mehr  das  Besondere  der  Anwendung  er- 
wähnt zu  werden. 

Örtlich  Avirken  die  Quecksilberverbindungen  im  allgemeinen 
um  so  stärker,  je  leichter  sie  löslich  sind,  und  zwar  die  meisten  so- 
fort reizend  bis  ätzend.  Es  beruht  dies  wohl  darauf,  daü  die  gebildeten 
Quecksilberalbuminate  in  Kochsalz  und  in  Überschuß  von  Eiweiß 
leicht  löslich  sind,  eine  adstringierend  wirkende  „Häutchenbildung“ 
also  nicht  leicht  zustande  kommt.  Auf  der  Albuminatbildung  und  der 
Eigenschaft  als  „spezifisches  Protoplasmagift“  beruht  auch  die  her- 
vorragende desinfizierende  Wirkung.  Sie  ist  beim  Quecksilber- 
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clilorid  am  stärksten,  denn  dieses  Salz  ist  weitgehend  zu  den  wirk- 
samen Hg-Ionen  dissoziiert  und  außerdem  lipoidlöslich,  mithin  rasch 
in  die  Zellen  eindringend. 

Besorptiv  haben  alle  Präparate  Wirkung,  da  sie  von  allen 
Applikatiousstätten  in  Form  von  Albuminaten  aufgenommen  werden 
können. 

Sehr  kleine  Mengen  bewirken  Vermehrung  der  roten  Blut- 
körperchen und  erhöhte  Diurese.  Ersteres  scheint  wesentlich  durch 
Erhöhung  der  Herzleistung  veranlaßt  zu  sein,  wodurch  mehr  rote 
Blutkörperchen  in  Zirkulation  gezogen  werden  (Kunkel).  Außer- 
dem scheint  Quecksilber  auch  eine  mit  Hyperämie  des  Knochen- 
markes zusammenhängende  Funktionserhöhung  desselben  zu  be- 
wirken. Die  auch  durch  andere  Schwermetalle  (Silber  und  Platin) 
hervorrufbare  Diurese  wird  durch  Chloraldari-eichung  und  Nieren- 
nervendurchreißung  nicht  aufgehoben.  Ihre  Ursache  ist  daher  in 
die  Niere  (Erweiterung  der  Glomerulusgefäße)  zu  verlegen.  Nach 
fortgesetzten  Gaben  schlägt  die  Erweiterung  in  das  Gegenteil  um 
(Frey). 

Et  was  größer  e,  wiederholte  Mengen  erzeugen  die  chronische 
Quecksilbervergiftung,  welche  durch  Entzündungen  der  Mund-  und 
Darmschleimhaut,  Hautausschläge  und  Gehirnstörungen  (Erethismus 
mercurialis  und  Tremor  mercurialis)  gekennzeichnet  ist.  Die  erste 
Erscheinung  bildet  immer  die  Stomatitis,  beginnend  mit  metallischem 
Geschmack,  Speichelfluß,  Schwarzfärbung,  Rötung  und  Anschwellung 
des  Zahnfleisches  und  üblem  Geruch  aus  dem  Munde,  Wird  dagegen 
durch  Spülungen  mit  Lösungen  von  Kaliumchlorat  und  Unter- 
brechung der  Quecksilberaufnahme  nicht  eingeschritten,  so  ent- 
wickeln sich  an  den  entzündeten  Stellen  Geschwüre,  welche  durch 
weitere  Vernachlässigung  immer  weiter  um  sich  greifen  und  zum 
Ausfallen  der  Zähne  und  zur  Nekrose  des  Kiefers  führen.  ^Manche 
Personen  sind  sehr  empfindlich  gegen  Quecksilber,  und  rea- 
gieren schon  auf  kleine  Mengen,  sehr  bald  mit  Speichelfluß. 

Große  Gaben  bewirken  eine  gewöhnlich  erst  in  einigen  Tagen 
tödlich  verlaufende  akute  Vergiftung.  Dysenterieartige  Entzündung 
des  Darms,  insbesondere  des  Kolons  mit  Geschwürbildung  und 
schweren,  zuerst  blutigen  Diarrhöen,  dann  Nierenentzündung  mit 
Dysurie,  Albuminurie  und  Herzschwäche  sind  ihre  hervorragendsten 
Erscheinungen. 

Die  Niereiientziindinig  steht  offenbar  im  Znsarameuhaiige  mit  der  Aus- 
scheidung des  Quecksilbers  durch  den  Harn.  Sie  führt  sehr  rasch  zu  Nekrose  und 
Verkalkung  der  Epithelien,  unter  Umständen  auch  zu  fettiger  Entartung. 
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Unter  den  Erklärungsversuchen  der  Darmveränderungen  wird 
jener  den  Vorzug  verdienen,  welcher  auch  die  Stoinatis  ulcerosa  der  chronischen 
Quecksilbervergiftung  in  sich  schließt,  denn  diese  ist  augenscheinlich  eine  sehr 
ähnliche  Veränderung. 

Auf  der  Schleimhaut  des  Mundes  soAvohl  wie  des  Darmes  Avird  naclnveislich 
Quecksilber  ausgeschieden.  Wenn  dieser  Vorgang  in  einem  anderen  Ausscheidnngs- 
organe  — der  Xiere  — Entzündung  bezAv.  Nekrose  hervorruft,  ist  eine  gleiche 
Veränderung  auch  an  diesen  Orten  wahrscheinlich.  Hierbei  mü.ssen  aber  Fäuliiis- 
prozesse  eine  maßgebende,  noch  nicht  sicher  aufgeklärte  Rolle  spielen,  denn  nur 
unter  dieser  Annahme  scheint  es  erklärlich,  daß  der  gescliAvürige  Zerfall  haupt- 
sächlich an  jenen  Stellen  lokalisiert  ist,  wo  solche  Fäulnisvorgänge  ihren  größten 
Umfang  zu  erreichen  pflegen,  im  Dickdarrae  und  am  Zahnfleischrande.  An 
letzterem  Orte  können  sie  sogar  durch  Reinhaltung  völlig  verhütet  werden. 
Vermutlich  erzeugt  das  Quecksilber  bei  seiner  Ausscheidung  die  „Disposition“, 
d.  h.  eine  derartige  Veränderung  der  Schleimhaut,  daß  septische  Infektion  nun- 
mehr möglich  ist. 

Die  rasche  EntAvickelung  der  Dickdarmveränderung  bei  der  akuten  Ver- 
giftung wird  vielleicht  noch  durch  Aveitere  Umstände  begünstigt.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  besonders  die  starke  und  anhaltende  Blutdruckerniedrigung  infolge  der 
Herzschwäche  anzuftihreu,  Avelche  in  den  Darmgefäßen  Avegen  des  doppelten 
Kapillarsystems  des  Pfortadergebietes  besonders  erheblich  sein  Avird.  Sie  führt 
zu  Anschoppungen  von  Blutkörperchen  in  den  Haargefäßen  und  scheint  in  Ver- 
bindung mit  geAvissen  degenerativen  Veränderungen  derselben  zahlreiche  kapilläre 
Thrombosierungen  zu  veranlassen. 

Die  Ausscheidung  erfolgt  durch  den  Vei'dauungslcanal  und  die 
Niere  sehr  allmählich,  namentlich  bei  längerer  Aufnahme  dauert 
es  reichlich  V2  Jahr,  bis  die  letzten  Spuren  den  Organismus  ver- 
lassen haben. 

Die  Anwendung  der  Quecksilberpräparate  als  Antiseptica, 
Cauteria  und  Diuretica  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  experimentell 
begründet  und  aufgeklärt. 

Noch  dunkel  hingegen  ist  die  wichtigste,  weil  unersetzliche 
Anwendung,  die  gegen  Syphilis.  Ein  empirischer  Findling  aus  der 
Zeit  der  Einsclilei>pung  dieser  Krankheit  in  Europa,  hat  sich  die 
Merkurialkur  im  Laufe  der  folgenden  vier  Jahrhunderte  mit  Ver- 
besserung der  Methode  immer  mehr  bewährt,  besonders  gegen  die 
sekundären  Formen  dieser  Krankheit,  während  gegen  die  tertiären 
das  Jod  ihm  ebenbürtig  ist.  Die  Wirkung  zeigt  sich  erst  nach 
länger  fortgesetzter  Aufnahme,  ungefähr  einer  Woche.  Die  völlige 
Heilung  der  manifesten  Symptome  aber  erfordert  eine  Kur  von 
mehreren  Wochen  und  Wiederholung  derselben  im  Laufe  der  näch- 
sten Jahre. 

Eine  nähere  Besprechungen  der  möglichen  Erklärungen  — 
Wirkung  auf  den  Infektionsstolf ; Veränderung  des  Nährbodens; 
Wirkung  auf  die  Neubildung  durch  Modifikationen  des  Stolfvvech- 
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sels  — ist  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Untersucliungen  noch 
niclit  angezeigt. 


Metallisches  ^Quecksilber. 

*fHydrargyrum,  Quecksilber,  ist  das  einzige,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  flüssige  Metall.  Wegen  dieser  Eigenschaft  fand  es 
früher  in  Mengen  von  1/2  Pfund  rein  mechanische  Anwendung  bei 
Darm  Verschlingungen  in  der  Erwartung,  daß  es  an  die  ver- 
schlossene Stelle  hiiii’olle  und  vermöge  seiner  großen  Schwere  den 
Durchgang  erzwinge.  Heutzutage  scheut  man  das  Gewaltsame 
dieser  Methode  und  überzeugte  sich  auch  bei  Obduktionen  von  ihrer 
Nutzlosigkeit,  indem  das  Metall  in  vielen  Fällen  gar  nicht  an  den 
gewünschten  Ort  gelangt,  sondern  schon  vorher  an  den  Darmwan- 
dungen in  emulgierter  Form  hängen  geblieben  war. 

Jetzt  verwendet  man  nur  mehr  Wirkungen  des  Quecksilbers, 
welche  auf  seiner  Lösung  und  Resorption  an  den  Applikationsstellen 
beruhen,  und  benutzt  hierzu  hauptsächlich: 

*-|-Unguentum  Hydrargyri  (cmerum),  graue  Quecksilbersalbe, 
hergestellt  durch  Verreiben  von  30  Prozent  Quecksilber  mit  Lanolin, 
Hammeltalg  und  Schweinefett.  In  welcher  Weise  das  Quecksilber 
im  Körper  in  Lösung  geht,  ist  nicht  genauer  bekannt.  Da  es  in 
der  grauen  Salbe  mit  dem  Altern  derselben  in  fettsaures  Oxj’dul 
übergeht  und  Quecksilber  mit  Kochsalzlösung  geschüttelt  Spuren 
von  Sublimat  liefert,  so  kann  an  solche  Umsetzungen  auch  im  Orga- 
nismus gedacht  werden. 

1.  Als  Antiparasiticum  bei  Kopf-  und  Filzläusen  als  Ein- 
reibung in  die  Haut  resp.  die  Lidränder  (Phthiriasis  palpebrarum) 
und  bei  Oxyuris  in  Form  von  Suppositorien,  0,5  graue  Salbe  ent- 
haltend. 

Als  Abführmittel  und  Äntisepticum  des  Darmes  werden  Quecksilber-Pilleu 
(blue  pills)  in  England  in  gleicher  Weise  benützt,  wie  bei  uns  das  Kalomel. 

2.  Als  Antiphlogisticuni  und  Resorhens  spielen  Einreibungen  mit 
grauer  Salbe  bei  traumatischen  und  infektiösen  Erkrankungen 
des  Auges  (Iridochorioiditis,  Glaskörperabszeß)  eine  gewisse  Rolle. 

3.  Als  Antisyphiliticum  ist  die  planmäßige  Einreibung  mit  ab- 
gewogenen Mengen  von  Quecksilbersalbe  eine  der  wirksamsten  und 
häufigsten  Kurformen.  Mit  täglich  2,0— 4,0  werden  in  aufeinander- 
folgenden Tagen  je  ein  Unterschenkel,  Oberschenkel,  Arm,  Brust  und 
Bauch  eingerieben  und  nach  einem  Reinigungsbad  dieser  iurnus 
noch  einige  Male  wiederholt.  Die  Resorption  bei  diesei  „Schmiei- 
kur“  geschieht  zum  Teil  von  der  Haut  selbst,  indem  die  Queck- 
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silbertröpfclieii  tief  in  die  Haarbälge  und  Drüsengänge  eingepreßt 
werden,  teils  durch  Plinatnmng,  da  das  Quecksilber  in  dieser  hoch- 
gradig feinen  Verteilung  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ziem- 
lich tiüchtig  ist.  Die  Einreibungen  werden  nicht  immer  gut  vei’- 
tragen,  Hautentzündungen  zuweilen  recht  schwerer  b’orm  können 
sich  einstellen. 


Mercolint.  Die  schon  bei  der  Schniierkur  hervorgehobene  Aufnahme  des 
Quecksilbers  durch  die  Atemluft  kann  zn  einer  bequemen  und  milden  autisyphili- 
tischen  Knrmethode  ausgenntzt  werden:  Ein  passend  zngeschnittenes  Stück  Bar- 
chent (Liut)  wird  auf  der  haarigen  Seite  mit  einem  feinen  Pulver  ans  1 Queck- 
silber und  2 Kreide  bestreut,  übereinander  geschlagen  zusammengenäht  und  wie 
eine  Art  Brustlatz  oder  Schurz  auf  der  bloßen  Haut  getragen.  In  ähnlicher  Her- 
stellung auch  käuflich  zu  haben.  Das  Quecksilber  verdunstet  in  dieser  feinen 
von  Fettüberzug  freien  Verteilung  noch  leichter  als  von  den  mit  grauer  Salbe 
behandelten  Hautstellen. 

H3’drargj'rnm  colloi'dale,  Hyrgol,  amorphe,  dunkelbraune  Masse,  welche 
mit  Wasser  sehr  feine  Suspensionen  (sog.  Lösungen)  gibt,  wird  in  10  prozentiger 
Salbe  als  Ersatz  der  grauen  Salbe  empfohlen,  weil  es  für  die  Haut  erträglicher 
ist  und  leichter  in  sie  eindringt. 

Anlegung  von  Quecksilbermagazinen  im  Unterhautzellgewebe. 
Zuerst  wendete  man  Suspensionen  von  Dampfkalomel  oder  metallischem  Queck- 
silber (Oleum  cinereum)  au  in  wöchentlich  einmaligen  Injektionen.  Beide  Präparate 
werden  aber,  trotz  ihrer  Unlöslichkeit  in  Wasser,  nicht  selten  allzurasch  resorbiert 
und  führen  zu  gefährlichen  Vergiftungen.  An  ihre  Steile  ist  das  *Hydrargyrum 
salicylicum.Quecksilbersalizylat,  weißes  in  Kochsalz  und  Alkalien  lösliches 
Pulver  mit  59®/o  Quecksilbergehalt  getreten.  Es  wird  als  Schüttelmixtur  mit 
Paraffiuum  liquidum  1 : 10,  eine  Pravaz’sche  Spritze  als  Depotinjektion  gegeben. 
Nicht  ungefährlich,  wegen  der  nicht  selten  eintretenden  Paraffinembolie  in  den 
Lungeugefäßen. 

Auch  vom  Darmkanale  aus  lassen  sich  zu  antisyphilitischeu  Kuren  hin- 
reichende Mengen  von  Quecksilber  zur  Resorption  bringen.  Früher  gab  man  zu 
diesem  Zwecke  Pillen  aus  grauer  Quecksilbersalbe,  heute  sind  hierfür  Pulver  von 
tilydrargyrum  tannicum  oxydulatura,  gerbsaures  Quecksilber- 
oxydnl  mit  42%  Quecksilber,  0,05  3 mal  täglich  in  Vorschlag  gebracht.  Indem 
das  Präparat  durch  das  Alkali  der  Darmsäfte  unter  Ausscheidung  feinverteilten 
Quecksilbers  zerlegt  wird,  ermöglicht  es  eine  Art  innerlicher  Inunktionskur. 


*tEmplastruin  Hydrargyri,  Quecksilberpflaster,  aus  20  o/o  Queck- 
silber, Lanolin  und  ßleipflaster,  dient  zur  örtlichen  Behmidluiig 

als  Zerteilunysmittel  hei  Drilsen- 


syphilitischer  Xeuhildungen  und 
gesch  Wülsten. 

IV 

Hydrarg}-ri  3,0 

extingue  cum 

Melis  rosati  3,0 

Rad.  Liquiritiae  (j.  s. 
ut  f.  pil.  No.  60. 

S.  2 — 4 Stück  als  Abführmittel. 
[Blue  pills  ä 0,05  Hg.J 


R.’ 

Ung.  Hydrargyri  cinerei  2,0 — 1,0 

Uent.  tal.  dos.  No.  XX.  ad  cliart. 
ceratam. 

S.  Nach  Verordnung. 

[Das  Präparat  kommt  neuerdings  in 
Rollen  abgeteilt  in  den  Ilandel.l 
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<^u(‘cksilbercliloriir,  Kalomcl. 

Hydrargyrum  chloratum,  jHydrargyrum  chloratum  mite, Hg-iCh, 
ist  ein  tveißlicli-gelbes,  mikrokristallinisches  Pulver,  das  durch  Ver- 
einigung der  Dämpfe  von  Hg  und  HgCli  mit  folgender  langsamer 
Abkühlung  gewonnen  wird.  Bei  rascher  Abkühlung  erhält  mair  das 
in  der  Augenheilkunde  verwendete  sehr  feine,  amorphe  sog.  Dampf- 
kalomel,  *H}’drargyrum  chloratum  vapore  paratum. 

Bleibt  Kaloinel  dem  Lichte  und  der  Feuchtigkeit  ausgesetzt,  so  zerlegt  es 
sich  allniäblich  wieder  in  seine  Kompenenten,  Quecksilber  und  Sublimat.  Solch 
altes,  schlecht  verwahrtes,  in  Hausapotheken  manchmal  vorfindliches  Kalomel 
hat  seine  gelbliche  Farbe  verloren  und  ist  grau  geworden.  Bei  der  Verwendung 
des  Kalomel  in  der  Augenheilkunde  ist  auf  diesen  Punkt  ganz  besonders 
zu  achten. 

Das  Kalomel,  obwohl  m Wasser  ganz  unlöslich,  findet  dennoch 
im  Organismus  Bedingungen  zu  seiner  allmählichen  Lösung  und 
Resorption.  Es  ist  daher  keineswegs  das  harmlose  Mittel,  für  das 
es  gewöhnlich  gehalten  wird.  Es  sind  schon  mehrfach  tödliche  Ver- 
giftimgen  vorgekommen.  Der  Grund,  daß  dieselben  nicht  häuliger 
beobachtet  tverden,  liegt  in  dem  getvöhnlich  bald  eintretenden  Durch- 
fall, der  der  ausgiebigen  Eesorption  entgegenwirkt. 

Verschiedene  Substanzen  befördern  seine  Lösung  bis  zu  stark- 
ätzender  Wirkung.  Hierher  gehören:  Säuren  und  Kochsalz,  daher 
die  Vorschrift:  cave  saure  und  starkgesalzene  Speisen.  Bei  Auf- 
nahme von  Brom-  und  Jodalkalien,  selbst  tveiin  dies  nur  indirekt 
(bei  Säuglingen  von  der  Mutter  her)  geschieht,  darf  Kalomel  weder 
intern  noch  extern  angewandt  werden,  weil  diese  Alkalien  in  alle 
Gewebe  und  Sekrete  übergehen  und  beim  Zusammentreffen  mit 
Kalomel,  z.  B.  bei  Einstäubung  desselben  ins  Auge,  sich  dann  ätzen- 
des Quecksilberbromür  resp.  .Todür  bildet.  Ebensowenig  dürfen 
Kalomel  und  Blausäure  zusammengegeben  werden,  weil  das  sehr 
giftige  Cyanquecksilber  sich  bildet. 

Örtlich  verwendet  man  Kalomel  in  feinster  Verteilung  zur 
Einstäubung  auf  die  Conjuncüva  bei  Conjunctivitis  und  Keratitis 
eczematosa,  bei  Pannus  scrophulosus  ttnd  zur  Aufhellung  von  Horn- 
hauttrübungen. Außerdem  dient  Kalomel  zur  örtlichen  Behandlung 
syphilitischer  Neubildungen,  z.  B.  durch  Aufstreuen  auf  Kandylome, 
wobei  seine  Lösung  durch  vorausgehendes  Befeuchten  derselben  mit 
Kochsalzlösung  gefördert  wird. 

Den  Darmkanal  durchwandert  das  Kalomel  größtenteils  unver- 
ändert resp.  zu  Schtvefelquecksilber  umgewandelt.  Die  Stühle  er- 
halten dadurch  braungrüne  Färbung.  Auf  der  ganzen  Strecke  aber 
werden  kleine  Mengen  des  Mittels  gelöst  und  so  Wirkungen  entfaltet. 
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die  mit  leicht  löslichen  Präparaten  unerreichbar  sind,  weil  sie  zu  früh 
resorbiert  werden.  Auf  dieses  Verhalten  gründet  sich  die  Anwen- 
dung des  gewöhnlichen  Kalomeis  als  Antisepticum  und  als  Abführ- 
mittel. 

Als  Ahführmitiel  zu  ü, Ol— 0,05  bei  Kindern,  0,1— 0,5  bei  Er- 
wachsenen, ein-  bis  mehrmals  täglich  in  Pulvern,  wirkt  Kalomel 
milde  wie  Rizinusöl,  daher  es  selbst  bei  Entzündungszustän- 
den des  Darmes  anwendbar  ist.  Nicht  geeignet  ist  es  zu  längerem 
Gehrauvhe,  wegen  des  leichten  Eintrittes  von  Vergiftung,  nament- 
lich wenn  die  Verstopfung  nicht  alsbald  gehoben  wird. 

Als  Antisepticum  des  Darmes  wirkt  Kalomel  in  gleichen  oder 
etwas  kleineren  Gaben  besonders  gegen  die  Erreger  übermäßiger 
Darmfäuhvis,  namentlich  bei  der  sog.  Sommerdiarrhöe  der  Kinder. 
Die  Stühle  werden  geruchloser  und  charakteristisch  grün  verfärbt. 
Sie  enthalten  eben  weniger  Fäulnisprodukte  und  mehr  unverän- 
derten Gallenfarbstoft’  (Biliverdin). 

Viel  weniger  deutlich  ist  der  Einfluß  gegen  pathogene  Orga- 
nismen, weil  diese  sich  dem  Wirkungsbereiche  des  Kalomels  meist 
vorher  schon  durcli  Einnistung  in  die  Darmschleimhaut  entzogen 
haben.  Die  sog.  Abortiv  kuren  bei  Typhus,  Cholera,  Ruhr 
kommen  daher  meist  zu  spät. 

li€8orj)tiv  wird  Kalomel  hauptsächlich  als  Diureticum  bei 
Wassersucht  gebraucht. 

0,2  dreimal  täglich  bewirken  nach  48  Stunden  eine  oft  sehr 
bedeutende  Vermehrung  des  Harnvolumens,  namentlich  bei  Hydrops 
infolge  Herz-  und  Leber krankheiten;  bei  renaler  Wassersucht  ist  es 
wenig  wirksam  und  wegen  seiner  toxischen  Nierenwirkung  geradezu 
Tcontramdiziert.  Längere  Anwendung  ist  gewöhnlich  schon  wegen 
des  Eintritts  erschöpfender  Diarrhöen  nicht  möglich.  Der  Versuch, 
dieselben  durch  Beigabe  von  Opium  zu  stillen,  ist  nicht  ratsam, 
denn  schon  in  Fällen  einfacher  Kalomelmedikation,  in  denen  keine 
Durchfalle  sich  eiustellten  oder  die  Diurese  nicht  genügend  in  Gang 
kam,  hat  man  bei  fortgesetzter  Darreichung  subakute  Quecksilber- 
vergiftung bedenklichen  Grades  auftreten  sehen.  Im  allgemeinen 
ist  es  daher  zu  empfehlen,  den  Kalomelgebrauch  yiach  zivei  Tagen 
auszusetzen  und  erst  nach  längerer  Pause  wieder  aufzunehmen,  oder 
mit  anderen  Diuretica  fortzufahren,  die  sich  jetzt  häufig  von  guter 
Wirkung  zeigen,  selbst  wenn  sie  früher  versagten. 

Kolloidales  Kalomel,  Kalonielol,  gibt  mit  Wasser  feiue  Verteilung,  sog. 
Lösuug  und  wird  iu  Salbeuform  zur  Durchführung  einer  milden  Schmierkur 
empfohlen. 
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H- 

Hydrargyri  chlorati  0,02 

Sacchari  Lactis  0,5 

M.  f.  pulv.  Dent.  tal,  dos.  No.  X, 
S.  1/2 — 1 Pulver  alle  3 Stunden  zu 
nehmen. 

[Gegen  Brechdurchfall  der  Kinder.] 


H- 

Hydrargyri  chlorati  0,2 

[Opii  0,02] 

Pulv.  gummosi  0,4 

M.  f.  pulv.  Dent.  tal.  dos.  No.  X. 

S.  3 mal  täglich  1 Pulver  zu  nehmen. 
[Diureticum.] 


(^ueck.silberclilorid,  Sublimat. 

*Hydrargyrum  bichloratum.  tHydrargyrum  bichloratum  cor- 
rosivum,  HgCh.  Weiße,  in  Wasser  (10  TI.),  Alkohol  und  Äther 
(4  TL)  lösliche  Kristalle. 

Örtlich  wirkt  Sublimat  noch  in  großen  Verdünnungen  des- 
infizierend und  ätzend. 

Die  Anwefndung  als  Desinfektionsmittel  ist  aus  den  bakterio- 
logischen Untersuchungen  hervorgegangen.  Diesen  zufolge  wird  das 
Wachstum  von  Bakterien  bereits  in  Konzentrationen  von  1 : 10  000 
bis  1 : 300  000  unterdrückt  und  werden  Bakterien  und  Sporen  in 
solchen  von  1 : 1000  bis  1 : 5000  schon  in  ganz  kurzer  Zeit  getötet. 
Lösungen  von  Sublimat  von  1/2  — 1 pro  Mille  wirken  daher  weit 
stärker  als  die  meisten  anderen  Antiseptica  in  konzentrierteren  Ver- 
hältnissen. 

Diese  Überlegenheit  behauptet  das  Sublimat  zum  Teil  auch  bei 
der  praktischen  Verwendung.  Es  ist  das  beste  bekannte  Desinfektions- 
mittel für  Verband-  und  Operationsmaterial  — metallische  Gegen- 
stände, mit  denen  es  sich  amalgamiert,  ausgenommen,  — und  für 
die  äußere  Haut,  nur  muß  diese  zuvor  durch  Seife  sorgfältig  ent- 
fettet Averden,  weil  sonst  die  Lösung  nicht  haftet. 

Ungünstiger  gestalten  sich  die  Verhältnissen  dagegen  an  anderen 
Orten  des  Körpers,  auf  Wunden  und  Schleimhäuten.  Das  hier  vor- 
handene Eiweiß  veranlaßt  die  Bildung  von  Quecksilberalbu- 
minat,  welches  Bakterien  und  Sporen  nicht  mehr  zu  töten  vermag. 
Die  Verwandtschaft  des  Sublimats  zu  Eiweiß  bedingt  ferner  die 
ätzende  Wirkung,  welche  an  den  AVunden  durch  Sekretion  und 
an  den  Händen  des  viel  beschäftigten  Operateurs  durch  Ekzeme 
sich  störend  geltend  macht.  Als  Drittes  gesellt  sich  hierzu  die 
große  Giftigkeit.  Tödliche  Vergiftungen  sind  bei  allen  Appli- 
kationsweisen, selbst  bei  Verbänden  auf  der  äußeren  Haut,  Avenn 
dieselbe  nach  einigen  Tagen  mazeriert  und  durchliü^sig  geAvorden, 
vorgekommen.  Am  gefährlichsten  sind  Ausspritzungen  der  serösen 
Höhlen  und  des  puerperalen  Uterus,  Aveil  hierbei  das  ganze  zur  Ver- 
Avendung  gelangte  (Quecksilber  als  Albuminat  an  den  AA  andungen 
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aiisgefällt  und  iiaditräglicli  resorbiert  werden  kann,  auch  wenn  die 
Lösung,  scheinbar  unverändert,  größtenteils  alsbald  wieder  abfließt. 

Die  genannten  Übelstände  lassen  sich  z.  T.  durch  Anwendung 
von  Verbindungen  des  Quecksilberchlorids  mit  Kochsalz 
vermeiden.  Diese  Doppelsalze  sind  in  W'asser  leichtlöslich,  reagieren 
nahezu  neutral  und  haben  keine  nennenswerte  V'irknng  auf  Eiweiß 
mehr.  Sie  zeichnen  sich  außerdem  durch  unbegrenzte  Haltbarkeit 
aus,  während  einfiiche  wässerige  Lösungen  von  Sublimat  sehr  bald 
sich  unter  Abscheidung  eines  Oxychlorids  zersetzen.  Ihre  Des- 
infektionskraft ist  allerdings  geringer,  da  sie  erheblich  weniger  freie 
Hg-Ionen  enthalten  als  einfache  Sublimatlösungen.  Am  bequemsten 
stellt  man  sich  diese  Lösungen  durch  Benutzung  der  *tPastilli 
Hydrargyri  bichlorati  (corrosivi),  Sublimatpastillen  her,  welche 
zu  1 oder  2 g aus  gleichen  Teilen  Sublimat  und  Kochsalz  gefertigt 
lind  mit  einem  roten  Teerfarbstoffe  (Eosin)  gefärbt  werden. 

Als  Antiparasiticum  gegen  höhere^  pflanzliche  oder  tierische 
Organismen,  Ungeziefer  und  Pilzkrankheiten  der  Haut 
zeigt  sich  Sublimat  ebenfalls  wirksam  und  kann  mit  Vorsicht  ge- 
braucht werden. 

Als  Atzmiitel  wird  Sublimat  angewandt  in  Lösungen  bis  zu 
10  hei  syphilitischen  Geschtvüren,  in  Lösungen  von  1 — 3Qo  als 
Kompresse  aufgelegt  zur  Ahschähing  von  Fi gme7it flecken  (Sommer- 
spiussen)  und  in  Lösung  von  0,1  Qo  (I,i)  Sublimat,  100  Spiritus, 
Wasser  ad  1000)  zum  Betupfen  von  Aknepusteln. 

Kesorptiv  gegen  Syphilis  findet  Sublimat  gegenwärtig  An- 
wendung in  Form  von  ln jektion en,  0,1— 0,3  Sublimat,  1,0  Koch- 
salz, Wasser  ad  10,0  subkutan  täglich,  bei  den  höheren  Konzen- 
trationen 2 — 3 mal  wöchentlich,  intravenös  einmal  Avöchentlich  eine 
PraAmz'sche  Spritze.  Früher  waren  Pillen  zu  0,01  und  Bäder,  5 bis 
10  g auf  ein  Vollbad,  gebräuchlich. 

Soirstige  Quecksilher-Prä]mrate. 

*Hydrargyrum  oxydatum  via  humida  paratum,  ■j'Hydrargyrum 
oxydatum  flavum,  gelbes  Quecksilberoxyd.  Durch  Fällung  von 
Sublimat lösung  mit  Natronlauge  erhaltenes  gelbes,  amorphes,  sehr 
feines  Pulver,  das  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren  ist,  da  es 
sich  sonst  reduziei-t. 

Man  verwendet  es  äußerlich  hauptsächlich  als  Augensalhe  bei 
Erkrankungen  des  Lidrandes,  skrofulösen  und  ti’achomatösen  Ent- 
zündungen usw.  und  gibt  ihm  den  Vorzug  vor  dem  roten  Oxyd,  da 
es  wegen  des  amorphen  Zustandes  und  der  feinen  Verteilung  leichtei’ 
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in  die  cli6niibcli6  Röaktion  tritt  und  dali6r  wirksamei’  ist.  Ganz 
besonders  gilt  dies  von  dem  friscli  dargestellten  breiigen  Nieder- 
schlag. Als  Salbengrundlage  wählt  man  Fette,  welche  nicht  ranzig 
werden  und  genügend  Wasser  aufnehmen,  um  mit  der  Tränenflnssig'^ 
keit  sich  mischen  zu  können,  z.  B.  ein  Gemenge  von  Lanolin  und 
Vaselin. 

^y^rargyrum  praGcipitatum  album,  YHydrargyruni  bichlora- 
tum  ammoniatum,  weißes  Quecksilber  präzipi  tat.  Queck- 
silberammoniumchlorid. Durch  Fällung  von  Sublimatlösung 
mit  NH  3 erhaltenes  weißes  Pulver;  NHiHgCl.  Unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  Säuren,  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Wirkt  adstringierend  und  desinfizierend  und  wird  äußerlich  bei 
syphilitischen  Geschwüreyi,  Ekzemen,  impetiginöseyiHauterkrankungen, 
Blepharitis  und  Trachom  gebraucht,  meist  in  Form  von  Salben,  z.  B. 
des  *Unguentum  Hydrargyri  album,  weiße  Quecksilbersalbe, 
1 Präzipitat,  9 Paraffinsalbe,  mit  der  gleichen  oder  doppelten  Menge 
von  Unguentum  emolliens  verdünnt. 

Hydrargyrum  oxycyanatum,  Quecksilb  erox ycyanid.  Farb- 
lose, in  ungefähr  100  Teilen  Wasser  lösliche  Nadeln.  Hat  schwächere 
eiweißfällende,  mithin  geringelte  ätzende  Wirkung  wie  Sublmat,  ist 
aber  giftiger  als  dieses,  namentlich  für  die  Niere.  Bereits  bei  0,0007 
pro  Kilo  Körpergewicht  tritt  bei  Kaninchen  neben  sehr  starker  Diurese 
Eiweiß  im  Harn  auf  Das  Mittel  wird  in  Lösungen  1 ; 1000—10000  als 
allgemeines  Desinfiziens  und  zu  Spülungen  in  der  urologischen  Praxis 
verwendet.  Zur  Hei'stellung  der  Lösung  bedient  man  sich  der 
käuflichen  mit  Methylenblau  kenntlich  gemachten  Pastillen. 

•Hydrargyrum  oxydatiun,  rotes  Quecksilberoxyd,  HgO.  Eotes 
kristallinisches  Pulver,  durch  Erhitzen  von  salpetersaurem  Quecksilberox}'d  er- 
halten. In  Wasser  unlöslich,  löslich  in  verdünnten  Säuren. 

Bei  syphilitischen  Geschwüren  als  Streupulver  oder  in  Salbenforin,  ■'‘Ungu- 
entum Hydrargyri  rubrum,  rote  Quecksilbersalbe,  1 Quecksilberoxyd, 
9 Paraftiusalbe. 

tHydrargyrum  jodatum  flavum,  gelbes  Quecksilberjodür,  Hg2j2, 
grüngelbes,  in  Wasser  kaum  lösliches  Pulver.  Wird  bei  Syphilis  congenita 
in  Pulvern  zu  0,01  einmal  täglich!  gegeben,  um  die  Wirkung  des  Quecksilbers 
mit  der  des  Jods  zu  verbinden.  Wirkt  weniger  ätzend  als  folgendes: 

•Hydrargyrum  bijodatum,  Quecksilberjodid,  HgJs.  Scharlachrotes' 
beim  Erhitzen  gelb  werdendes  Pulver,  in  Wasser  kaum  löslich,  jedoch  mit  Jodiden 
lösliche  Doppelverbindungen  bildend,  welche  stark  ätzend  nach  Art  des  Sublimats 
wirken. 

Wird  zuweilen  zusammen  mit  Kaliumjodid  und  Arsenjodid  in  Mixturen  bei 
luetischen  Augenerkraukungen  gegeben,  meist  indes  nur  mehr  äußerlich  gegen 
syphilitische  Geschwüre  iu  Salben  oder  in  Lösung  mit  Jodkalium. 
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Hydrargyrum  sulfuratnm  nigrum,  schwarzes  Sehwefeiquecksilber 
(amorph)  und  II ydrarg.  sulfurat.  rubrum,  rotes  Schwefelquecksilber,  Zinnober 
(kristallinisch)  sind  in  Wasser  und  selbst  in  verdünnten  Säuren  unlöslich  und  un- 
giftig. Wurde  früher  zu  Räucherungen  und  Inhalationen  durch  Pfeifen  und 
Zigaretten  gebraucht.  Bei  der  Verbrennung  bildet  sich  schweflige  Säure  und 
Quecksilberdampf,  der  von  der  Lunge  resorbiert  wird. 

Maximaldosen. 

Ph.  G.  Ph.  A. 

*f Hydrargyrum  bichloratum  0,02  (0,00)!  0,03  (0,1)! 

*f  = oxydatnm  * * 

* ==  bijüdatum  = — 

* s cyanatum  * — 

* * salicylicum  = — 

t * jodatum  flavum  — 0,05  (0,2)! 

Hydrargyri  oxydati  flavi  recenter  parat,  pultiform.  0,1 — 0,5 
Adipis  Lanae  cum  Aqua  2,0 

Va-sel.  americ.  alb.  ad  10,0 

M.  f.  ung. 

D.  ad  ollam  nigram  bene  clausam. 

S.  Augensalbe. 


Viei’imdzwanzigstes  Kapitel. 

Tierische  Gewebe  und  Säfte  (Organ«  und 
Serumtherapie). 

1.  Orgauotlierapie. 

Schilddrüse. 

Die  Behandlung  des  Myxödems  mit  Schilddrüse  hat  trotz  der 
kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  schon  so  viele  Erfolge  anfzinveisen, 
daß  eine  kurze  Erwähnung  an  dieser  Stelle  nicht  uingangen  werden 
kann.  Wie  weit  sich  daraus  weitere  Ausblicke  und  Anwendungen 
im  Sinne  obiger  Überschrift  entwickeln  werden,  muß  indes  der  Zu- 
kunft anheimgestellt  bleiben. 

Die  Veranlassung  zu  genannter  Behandlungsart  gab  die  klini- 
sche Beobachtung,  daß  die  operative  Entfernung  der  Schilddrüse 
zu  einer  mit  dem  Myxödem  identischen  Erkrankung  führt,  welche 
als  Myxoedeme  opöratoire  (Reverdin)  oder  Cachexia  strumipriva 
(Kocher)  bezeichnet  wurde  (1882 — 83).  Hierzu  trat  das  zum  Teil 
schon  ältere  physiologische  Experiment,  wonach  Hunde  nach  Total- 
exstirpation der  Schilddrüse  unter  ähnlichen  Erscheinungen  oder 
rapid  unter  Krämpfen  (Tetanie)  zugrunde  gingen,  hingegen  am  lieben 
erhalten  blieben,  wenn  ihnen  die  Schilddrüse  eines  anderen  Hundes 
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in  die  Bauchhöhle  eingeheilt  wurde  (Schiff  1884).  Nachdem  so- 
dann einige  Heilversuche  mit  Implantation  von  Schildrüse  vom 
Menschen  und  Schafe  in  die  Bauchhöhle  oder  das  Unterhautzell- 
gewebe am  Menschen,  in  Fällen  von  operativem  oder  „genuinem“ 
Myxödem  unzweifelhafte  Erfolge  gebracht  hatten  (1889),  zeigten 
weitere  Erfahrungen,  daß  es  sich  hierbei  nicht  um  die  Einheilung 
im  strengen  Sinne  des  Wortes,  sondern  nur  um  eine  allmähliche 
Resorption  der  implantierten  Drüse  gehandelt  hatte.  Denn  der  Er- 
folg machte  sich  schon  zu  einer  Zeit  bemerkbar  (am  folgenden  Tage), 
wo  von  einer  Einheiliing  mit  funktioneller  Beteiligung  der  Drüse 
noch  keine  Rede  sein  konnte,  außerdem  war  er  nicht  nachhaltig, 
denn  einige  Monate  nach  der  Operation  zeigten  sich  Rezidive.  Auf 
Grund  dieser  Erfahrung  ging  man  bald  zur  subkutanen  Injektion 
von  Schilddrüsenauszügen  und  schließlich  zur  Darreichung  im-  os, 
„Fütterung“  über.  Letztere  Applikationsweise  ist  jetzt  die  allgemein 
übliche,  weil  bequemste  und  den  Kranken  am  wenigsten  belästigende. 

Als  wirksam,  anscheinend  in  gleicher  Weise,  erwiesen  sich  so- 
wohl die  feingeschabte,  fi-ische,  auf  Butterbrot  oder  in  Oblaten  ge- 
nommene, wie  auch  die  gekochte,  oder  die  getrocknete  und  gepulvert 
in  Tablettenform  gebrachte  Drüse  von  Schaf,  Hammel,  Kalb  oder 
Rind.  — Man  beginnt  mit  0,3—06  frischer  Schilddrüse  pro  die  = 
1 — 2 Tabletten  und  steigert  langsam  und  vorsichtig  bis  zu  1,2 
frische  Drüse  resp.  4 Tabletten.  Auch  5,0 — 10,0  frische  Drüse  (das 
Gewicht  einer  halben  resp.  ganzen  Drüse  eines  kleineren  Wieder- 
käuers) jeden  dritten  Tag,  später  jeden  achten  Tag,  kann  gegeben 
werden. 

Der  Erfolg  macht  sich  schon  in  den  ersten  Tagen  bemerkbar: 
Es  gehen  zurück  die  inyxödematösen  Schwellungen  und  die  Trocken- 
heit der  Haut,  das  Ausfallen  der  Haare,  die  Veränderungen  der 
Stimme,  das  apathische,  schwerfällige,  zuweilen  fast  demente  Ver- 
halten. Nach  5 'Wochen  oder  länger  ist  die  Besserung  eine  so 
augenfällige,  daß  man  eine  ganz  andere  Person  vor  sich  zu  haben 
glaubt.  Dauernde  Heilung  durch  „eine  Kur“  scheint  indes  sich 
nicht  erzielen  zu  lassen.  Nach  einiger  Zeit  zeigen  sich  Rezidive, 
welche  durch  erneute  Darreichung  wieder  beseitigt,  resp.  durch 
Fortsetzung  der  Kur  in  milderer  Form  (alle  8 — 14  Tage  eine  Dosis) 
ganz  unterdrückt  werden  können.  In  einzelnen  Fällen  war  an- 
scheinend die  Medikation  schließlich  ganz  unnötig  geworden,  was 
durch  das  vikariierende  Eintreten  eines  anderen  Organes  zu  er- 
klären wäre. 

Vergiftungen  treten  in  den  angegebenen  Dosen  nur  selten  auf. 


Tierische  Gewebe  nud  Säfte  (Orgau-  uud  Sermntherapie). 
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Beobachtet  wurden  heftige  Kopfschmerzen,  Übelkeit,  Appetitlosigkeit, 
starke  Piilsbeschleuniguiig,  Herzschwäche,  Abmagerung,  allge- 
meine Schwäche,  Glykosurie.  Die  Erscheinungen  haben  zum  Teil 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  Symptomen  der  Basedowschen  Krank- 
heit, die  ja  neuerdings  mit  Hypersekretion  der  Thj'reoidea  in  Zu- 
sammenhang gebracht  wird.  Besonders  empfindlich  sind  Fettsüchtige, 
angehende  Diabetiker,  ältere  Leute. 

Die  beschriebenen  Erfolge  der  Behandlung  des  Myxödems  Er- 
wachsener mit  Schilddrüse  gaben  auch  die  Veranlassung  zur  Be- 
handlung des  angeborenen  Myxödems,  der  myxödematösen  Idiotie 
bei  Kindern.  Man  gibt  zunächst  alle  2 Tage  0,1  Glandula  thy- 
reoidea,  = eine  Mercksche  Tablette,  später  jeden  Tag.  Herz  und 
Körpergewicht  werden  sorgfältig  kontrolliert,  den  Gefahren  der 
starken  Stickstoftausfuhr  durch  Darreichung  leicht  resorbierbarer 
Eiweißpräparate  vorgebeugt.  Die  Erfolge  sind  überraschend,  doch 
gehört  vielfach  jahrelang  konsequent  fortgesetzte  Behandlung  dazu 
sie  zu  zeitigen. 

Behandlung  der  Fettleibigkeit  mit  Schilddrüse.  Hierzu  gab 
die  Beobachtung  Veranlassung,  daß  die  Rückbildung  der  M}rxödem- 
erscheinungen  durch  Thyreoidea-Präparate  häufig  mit  auffälliger 
Diurese  und  Abnahme  des  Körpergewichtes  einhergeht  (L eicht en- 
stern  und  Jorke  Davies). 

Gute  Erfolge  — Abnahme  von  3 — 10  kg  in  4 — 6 Wochen,  mit 
Harnausscheidung  von  5 — (3  Litern  im  Tage  — wurden  durch  täg- 
liche Gaben  von  1 — 2 Tabletten  oder  0,3 — 0,0  frischer  Drüse,  besonders 
bei  anämischen  Fettleibigen  mit  schwammigem  Fettpolster  und  ge- 
dunsenem, an  Ödem  erinnerndem  Gesichte  und  bei  der  fettleibigen 
Form  der  Chlorose  erzielt.  Der  Gewichtsverlust  ist  in  den  ersten 
Wochen  am  größten.  Er  geht  unabhängig  von  der  Ernährungs- 
und sonstigen  Lebensweise  des  Individuums  vor  sich,  wodurch  er 
sich  von  den  durch  diätetische  Entfettungskuren  erzeugten  Körper- 
gewichtsreduktionen bestimmt  unterscheidet.  Die  Gewichtsabnahme 
ist  nicht  bloß  durch  Reduktion  des  Fett-  und  Wasserbestandes  des 
Organismus  bedingt.  Auch  die  Eiweißzersetzung  erfährt  eine  starke 
Erhöhung.  Dies  mahnt  zur  Vorsicht.  Thyreoidea  soll  nur  versucht 
werden,  wenn  die  diätetische  Behandlung  für  sich  allein  erfolglos 
geblieben  ist.  Es  ist  möglich,  daß  ein  Teil  der  oben  nach  großen 
Dosen  von  Schilddrüsen  erwähnten  „Vergiftungserscheinungen“  ledig- 
lich P’olge  dieser  rasch  erfolgenden  Reduktion  im  Eiweißbestande 
des  Organismus  ist. 
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Behandlung  von  Struma  durch  Schilddrüse.  Die  glänzenden 
Erfolge  der  Scliilddrüsendarreicliung  bei  Erkrankungen,  welche  mit 
mangelhafter  Entwicklung,  Degeneration  oder  Verlust  dieser  Drüse 
Zusammenhängen,  bilden  auch  die  Veranlassung,  diese  Therapie  bei 
Struma  zu  versuchen.  5 — 10  g frische  Drüse  alle  2—3  Tage,  später 
alle  8 Tage,  oder  1 — 2 Tabletten  pro  die,  hatten  bei  den  einfachen 
hyperplastischen  Formen  (ohne  fortgeschrittene  kolloide  Degeneration 
oder  Cystenbildung)  besonders  jugendlicher  Individuen  mehrfach 
Erfolg,  auch  in  Fällen,  wo  vorausgegaiigene  Jodkaliumbehandlung 
versagt  hatte. 

Die  Verkleinerung  ist  schon  nach  einigen  Tagen  deutlich  mit 
dem  Bandmaß  zu  erkennen  und  erreicht  ihr  Maxiraum  in  ungefähr 
3 Wochen.  Weitere  Darreichung  hat  gew'öhnlich  nur  mehr  den 
Nutzen,  Eezidiven  vorzubeugen. 

Die  jahrelang  geführte  Diskussion  über  die  Funktion  der 
„Schilddrüse“,  speziell  über  die  Frage,  ob  die  Drüse  nur  einen  zur 
Erhaltung  des  normalen  Wachstums  und  der  normalen  Ernährung 
notwendigen  Stolf  erzeuge,  der  durch  „innere  Sekretion“  in  die 
Zirkulation  tritt,  oder  daneben  auch  giftige  Stoffwechselprodukte 
abfange  und  neutralisiere,  dürfte  der  Hauptsache  nach  jetzt  dahin 
entschieden  sein,  daß  beides  der  Fall  ist,  die  Funktionen  jedoch  auf 
zwei  verschiedene  Drüsengebilde  verteilt  sind.  Die  Schilddrüse 
liefert  den  zur  normalen  Ernährung  notwendigen  Stoff,  einen  stark 
jodhaltigen  Eiweißkörper,  der  von  Baumann  1895  dargestellt  und 
Jodothyrin  benannt  wurde.  Die  bis  vor  wenigen  Jahren  un- 
bekannt gebliebene  Xebenschilddrüse  hingegen  enthält  eine  Substanz, 
welche  ein  im  Körper  als  Stoffwechselprodulct  auftretendes  Krampf- 
gift bindet  und  unschädlich  macht.  Die  4 Nebenschilddrüsen  haben 
beim  ]\[enschen  und  bei  Tieren  (Hunden)  eine  verschiedene  Lage, 
woraus  sich  jetzt  die  verschiedenen  nach  Exstirpation  der  Schild- 
drüse auftretenden  Erscheinungen  erklären.  Beim  Hunde  liegen 
sie  nach  hinten  in  der  Schilddrüse  eingebettet  und  wurden  daher 
fast  immer  bei  der  Exstirpation  mit  entfernt,  so  daß  die  Tiere 
rapid  an  Tetanie  zugrunde  gingen.  Beim  Menschen  blieben  sie 
wegen  ihrer  Lage,  seitwärts  von  der  Schilddrüse,  meistens  erhalten 
so  daß  keine  „Tetanie“  eintrat,  sondern  die  ,, Kachexie“  Zeit  hatte, 
sich  auszubilden.  Der  Beweis,  daß  es  sich  auch  bei  der  h unktion 
der  Nebenschilddrüse  um  einen  bestimmten,  wenn  auch  noch  nicht 
näher  gekannten  Stoff’  handelt,  liegt  nach  \ assale  darin,  daß  es 
gelingt,  ebenso  wie  die  Kachexie  durch  Schilddrüsensaft,  so  die 
Tetanie  durch  Nebenschilddrüsensaft  zu  beseitigen  resp.  hintanzuhalten. 
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Das  Jodothyrin,  welches  in  Alkalien  löslich  ist  und  10  “/o  'ii  organischer 
Bindung  enthält,  ist  wahrscheinlich  nicht  in  der  Drüse  vorgebildet,  sondern  nur 
ein  Spaltungsprodukt  eines  kompliziert  zusammengesetzten  nativen  Stoffes.  Es 
kommt  in  Form  einer  Verreibung  mit  Milchzucker  in  den  Handel,  die  so 
gewählt  ist,  daß  1 g 3 mg  eigentliches  Jodothyrin  bezw.  0,3  mg  Jod  enthält, 
somit  nach  dem  Jodgehalt  1 g frischer  Hammelschilddrüse  gleichwertig  ist. 
0,3— 1,0— 2,0  pro  die  leisten  auch  iu  der  Tat  bei  Fettsucht,  Struma  und  an- 
scheinend auch  bei  Myxödem  anuäbenid  dasselbe  wie  die  gleich  große  Menge  der 
Drüse.  In  größeren  Gaben  zeigen  sich  die  charakteristische,  hochgradige  Steigerung 
der  Pulsfrequenz  und  die  sonstigen  Vergiftuiigssyraptome. 

Thyraden  ist  ein  anderes  wirksames  Schilddrüsenpräparat.  Die  Drüse 
wird  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  extrahiert,  die  unrvirksamen  Bestand- 
teile mit  Ätheralkohol  gefällt  und  das  im  Vakuum  eiugedampfte  Filtrat  durch 
Verreibung  mit  Milchzucker  iu  der  Weise  eingestellt,  daß  1 Tablette  0,3  frischer 
Drüse  entspricht. 

Durch  die  Erfolge  der  Schilddrüsentherapie  wurden  Versuche  früherer 
Zeiten,  ex’krankte  oder  defekte  Organe  durch  Einverleibung  tierischer 
Organe  gleicher  Punktion  zu  ersetzen,  wieder  ins  Leben  gerufen.  Hierher 
gehören  die  Darreichung  vou  Knochenmark  bei  perniziöser  Anämie,  von  Ovarien 
im  Klimakterium  und  nach  Kastration,  die  Fütterung  mit  Prostata,  Hirnsubstanz 
usw.  Derartige  roh-empirische  Versuche  sind  von  der  auf  wissenschaftlicher  Basis 
stehenden,  also  bis  zu  einem  gewissen  Grade  rationellen  Schilddrüsentherapie  bei 
Myxödem  und  Cachexia  strumipriva  wohl  zu  unterscheiden  und  vorerst  nur  mit 
großer  Zurückhaltung  aufzunehmen. 

Dabei  ist  es  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  daß  einzelne  solcher  Organe  noch 
rationelle  therapeutische  Bedeutung  gewinnen  können,  nachdem  pathologische  und 
physiologische  Beobachtungen  dartun,  daß  verschiedene  Drüsen  Punktionen 
ausüben,  welche  mit  denen  der  Thyreoidea  und  Parathyreoidea  auf 
gleicher  Stufe  stehen  Eines  dieser  Organe  ist  die  Nebenniere,  welche  in 
Mark  und  Rinde  für  die  Erhaltung  des  Lebens  wichtige  Funktionen  auszuüben 
hat.  Sie  hat  schon  1857  die  Aufmerksamkeit  erregt,  die  erste  Frucht  der  wieder- 
aufgenommeneu  Untersuchung  ist  die  Darstellung  des  Adrenalins,  das  bereits  im 
Kap.  XVII  besprochen  ist.  1890  fanden  von  Mering  und  Minkowski,  daß 
Totalexstirpatiou  des  Pankreas  regelmäßig  hochgradigen  Diabetes  mit  allen 
Symptomen  nach  sich  zieht.  In  allen  neueren  Fällen  von  Akromegalie,  wo  man 
bei  der  Sektion  darauf  achtete,  zeigte  sich  die  Hypophysis  cerebri  erkrankt, 
wonach  anzunehmen  ist,  daß  der  Ausfall  der  Funktionen  dieses  Organes  eine 
Steigerung  des  Knocheuwachstums  zur  Folge  hat.  Die  Thymus  scheint  eine  der 
Schilddrüse  gleichwertige  Funktion  auszuübeu;  in  ihr  ebenso  wie  in  der  Hypophy.«is 
wurde  auch  Jod  gefunden.  Erwähnt  sei  schließlich  noch,  daß  subkutane  Injek- 
tionen von  Hodensaft  (Spermini  die  iMuskelenergie  nachweislich  erhöhen  und 
Fütterung  mit  Ovarialsubstanz  die  nach  Kastration  weiblicher  Hunde  auf- 
tretende Depression  des  Sauerstoftsverbrauchs  und  die  infolgedessen  sich  ausbildende 
, konstitutionelle  Fettsucht“  aufzuheben  vermag.  Milzpräparate  (Stagnin) 
sollen  die  Viskosität  des  Blutes  herabsetzen  und  als  Styptica  wirken. 

2.  Senmitlicrji|>ib  (ll(Mls(‘ni). 

Die  Mittel  dieser  Gruppe  sind  ebenso  eigenartig  und  den  bisher 
behandelten  Arzneimitteln  fremdartig  gegenüberstehend,  als  es  die 
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Toxine  (Toxalbuniine)  gegenüber  den  sonstigen  Giften  sind.  Was 
diese  letzteren  auszeiclmet,  ist  einmal  die  beispiellose  Kleinheit 
der  Dosis,  i/ion — >/iooo  Milligramm  von  Diphtherie-  oder  Tetaniis- 
toxin  sind  bereits  letal,  wahrscheinlich  aber  ist  sie  noch  kleiner,  da 
noch  keines  dieser  chemisch  nicht  sicher  charakterisierten  Gifte 
auch  nur  annähernd  rein  dargestellt  ist.  Die  von  Bakterien  er- 
zeugten Toxine  sind  weiter  dadurch  ausgezeichnet,  daß  ihre  Wir- 
knng  erst  nach  einer  gewis.sen  Zeit,  sogenannter  Inkubation 
manifest  wird  und  sich  nur  auf  ganz  bestimmte  Arten  von  Warm- 
blütern erstreckt.  Die  merkwürdigste  Eigenschaft  der  Toxine  end- 
lich ist  ihre  Selbstentgiftung,  indem  sie  in  kleinsten  steigenden 
Dosen  einverleibt  die  Bildung  von  Gegengiften  (Antitoxinen) 
anregen,  wodurch  nicht  bloß  dieses  Individuum  Immunität  gegen  das 
Gift  erlangt,  sondern  diese  Immunität  durch  Injektion  seines  Serums 
auch  auf  andere  übertragen  werden  kann  (Behring). 

Bezüglich  Erklärung  dieser  Antitoxi ubilduug  hat  eine  Hypothese 
von  Ehrlich  am  meisten  Beifall  gefunden:  Gelangen  relativ  größere  Mengen 
eines  Toxins  in  den  Körper,  so  entsteht  durch  seine  Bindung  mit  einem  Teile 
(Seitenkette)  des  Protoplasma  gewisser  Organe  ein  Defekt  mit  charakteristischen 
Krankheitssyraptomen  und  Tod  als  Ausfallserscheinung.  Geschieht  der  Eintritt 
nur  allmählich,  so  sind  die  Ausfallserscheinungen  gering  und  der  Organismus  ge- 
winnt Zeit,  dieselben  durch  Neubildung  der  infolge  Ausscheidung  von  Toxin  aus- 
geschalteten Seitenketten  auszugleichen.  Die  Regeneration  geschieht  aber  im 
Überschuß,  der  nun  als  Antitoxin  in  das  Blut  Übertritt  und  sowohl  den  eigenen 
wie  (nach  Übertragung)  den  fiemden  Organismus  dadurch  zu  immnuisieren  ver- 
mag, daß  es  das  hineingelaugte  Toxin,  auf  das  es  chemisch  abgestimmt  ist,  sofoit 
bindet,  mithin  entgiftet. 

Diphtherieheilserunif  Serum  antidiphthericum. 

Beluifs  Gewinnung  werden  Pferden  zunächst  abgescliwäclite 
oder  kleine  Mengen  virulenter  Kulturen,  dann  ansteigend  stärkere 
resp.  größere  Mengen  in  bestimmten  Zwischenräumen  injiziert,  bis 
die  höchste  Immunisierung  erreicht  ist.  Hierauf  wird  das  Blut 
mittels  Troikarts  aus  der  Jugularis  entnommen,  das  Serum  abge- 
schieden und  durch  Zusatz  von  0,50/o  Carbol  resp.  O,2.')f*/o  Kreosol  im 
flüssigen  Zustande  konserviert  oder  im  Vakuum  bei  3”o  zur  Trockne 
eingedampft.  Der  Immunisierungswert  wird  in  der  Weise  bestimmt, 
daß  man  als  Normalserum  dasjenige  Serum  bezeichnet,  von  welchem 
0,1  ccm  genügt,  um  an  einem  Meerschweinchen  mittlerer  Größe  die 
gleichzeitig  injizierte  10  fache  Giftdosis  unschädlich  zu  machen.  1 ccm 
dieses  Normalserums  ist  gleich  einer  Immunisierungseinheit  (I.-E.) 

Das  Bestreben  geht  im  allgemeinen  dahin,  ein  möglichst  hoch- 
>vertiges  Serum,  Avelches  das  Normalserum  um  ein  vielfaches  über- 
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trifft,  cl.  li.  in  I ccm  mehrere  Hundert  I.-E.  enthält,  zu  erzeugen,  da 
man  von  diesem  nur  wenige  ccm  zur  Injektion  braucht  und  somit 
bei  einem  Maximum  von  L-E.  ein  Minimum  von  Schädliclikeiten 
/das  eventuell  zugesetzte  Antisepticum,  das  fremdartige  Serum  als 
solches)  einführt.  Da  indes  der  Preis  des  Serums  mit  seiner  M^ertig- 
keit  erheblich  steigt,  so  kann  man,  wenn  man  keine  sehr  hohe  Zahl 
von  I.-E.  braucht,  auch  ein  billigeres,  mäßig  hoch  gewertetes  Serum 
in  Verwendung  ziehen.  Es  werden  daher  von  den  Serumanstalten 
Sera  verschiedener  Stärke  abgegeben. 


Sera  der  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  und 

Brüning. 

a)  Gewöhuliches  Serum; 


No.  0. 

Fläschchen  mit  gelb.  Etikett  ä 0,5  ccm  400  fach 

= 200  I.-E 

= Immuuisie- 

ruugsdosis. 

No.  I. 

9 

= grünem  = ä 1,5  = 

400  = 

= 600  = 

= einf.  Heild. 

No.  11. 

$ 

s weißem  * ä 2,5  * 

400  • 

=.  1000  * 

= dopp.  = 

No.III. 

s 

s rotem  * ä3,75  = 

400  » 

= 1500  » 

= dreif.  » 

b)  Hochwertiges  Serum; 

No. 

0.  D Fläschchen  mit  gelbem  Etikett  ä 1 ccm  500  fach  = 

500  I.-E. 

No. 

II.  D 

s s weißem  ^ 

ä 2 * 

500  = = 

1000  = 

No. 

111.  D 

• = rotem  = 

ä 3 s 

500  • = 

1500  * 

No. 

IV.  D 

* s violettem  = 

ä 4 s 

500  = = 

2000  = 

No. 

VI.  D 

s * blauem  * 

ä 6 = 

500  = = 

3000  = 

Da.s  Serum  ist  au  eiuem  kühleu,  aber  frostfreieu  Ort  vor  Licht  geschützt 
aufzubewahreu  Unter  dieser  Voraussetzung  bleibt  sein  Wirkuugswert  ein  Jahr 
unverändert.  Es  wird  von  dem  königl.  preuß.  Institut  für  experimentelle  The- 
rapie und  Serumprüfung  in  Frankfurt  a.  M.  auf  Wirkuugswert  und  Keimfreiheit 
geprüft. 

Das  feste  Diphtherie-Heilserum,  für  weiten  Versandt  geeignet,  ist  ge- 
trocknetes, hochwertiges  Diphtherie-Heilserum,  welches  in  5 g mindestens  5000 
I.-E.  enthält  und  keinerlei  antiseptische  oder  sonstige  Zusätze  erhalten  hat. 
Es  ist  ein  gelblich  weißes  Pulver,  welches  sich  mit  10  Teilen  Wasser  zu  einer 
in  Farbe  und  Aussehen  dem  flüssigen  Diphtherie-Heilserum  entsprechenden  Flüssig- 
keit löst.  Es  ist  in  Eiuzeldoseu  von  je  250  und  1000  I.-E.  in  weißen  Glasstöpsel- 
fläschchen  von  2 oder  6 ccm  Inhalt  abzugebeu.  Die  Lösung  soll  mittels  sterili- 
siertem Wasser  von  1 ccm  auf  je  250  I.-E.  in  den  Originalfläschchen  jedesmal 
frisch  bereitet  werden ; sie  soll  bis  auf  kleine  Eiweißflöckcheu  klar  sein  und  in 
den  Origiualfläschchen  abgegeben  werden. 

D i p b t li e r i e - A n t i tox i n „M e r c k“. 

Ebenfalls  nach  der  Methode  Behrings  gewonnen  und  vom  Institut  in 
Frankfurt  a.  M.  geprüft. 


No. 

0. 

200  I.-E. 

Blauer  Umschlag. 

No. 

1. 

600  » 

Roter  » 

No. 

2. 

1000  » 

Grüner  => 

No. 

3. 

1500  » 

Gelber  = 

V.  Tappeinor,  ArzjieimittoUehre.  7.  AuÜn^o. 
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Serum  aus  der  staatlichen  serotlierapeutischen  Anstalt 

in  Wien. 

I.  Dosen  zu  ct'/s — 8 ccm,  weiße  Etikette,  verschiedenfarbiger  Druck. 

No.  1 zu  700  Antitoxiueinheiten  (grüner  Druck.) 

No.  2 zu  1000  » (schwarzer  Druck) 

No.  3 zu  1500  s (roter  Druck). 

II.  Dosen  zu  3—5  ccm,  orangefarbige  Etikette 

A.  zu  1000  Antitoxiueinheiten. 

B.  zu  1500  s 

C.  zu  2000  « 

Wirkung  und  Anwendung.  Nach  den  bisherigen  statisti- 
schen Angaben  muß  man  zugeben,  daß  die  Mortalität  an  Diphtherie 
seit  Einführung  der  Serumtherapie  (1893)  entschieden  herabgegangen 
ist,  um  so  bedeutender,  je  früher  nach  Ausbruch  der  Krankheit  die 
Fälle  in  Behandlung  genommen  werden.  Die  Wirkung  scheint 
hauptsächlich  auf  den  örtlichen  Prozeß  gedächtet  zu  sein.  Gewöhn- 
lich 24  Stunden  nach  der  Injektion  sieht  man  die  Erscheinungen 
im  Rachen,  und  wenn  es  schon  so  weit  gekommen  ist,  auch  im 
Kehlkopf  zum  Stillstände  kommen  und  eine  reichliche  Loslösung  der 
Membranen  beginnen.  Hand  in  Hand  damit  geht  Besserung  der 
Temperatur  und  des  Pulses.  Auch  in  den  schweren  Fällen,  welche 
bereits  die  Tracheotomie  nötig  machten,  ist  der  häufige  günstige 
weitere  Verlauf  auffallend.  Auf  die  allgemeine.  Intoxikation  hin- 
gegen, die  Schädigung  des  Nervensystems  (die  diphtheritischen 
Lähmungen),  die  Herzlähmung  und  die  Nierenkomplikationen  hat 
das  Mittel  anscheinend  keine  entschiedene  Wirkung.  Über  den 
]^utzen  der  prophylaJctischen  Behandlung  ist  ein  abschließendes  Urteil 
noch  nicht  möglich.  Jedenfalls  dürfte  sich  der  Schutz  auf  längere 
Zeit  (über  4 Wochen)  nicht  erstrecken.  Toxische  Nebenwirkungen 
schwerer  Form  sind,  abgesehen  von  einigen  wenigen  unaufgeklärt 
gebliebenen  Todesfällen,  welche  nicht  auf  den  diphtherischen  Prozeß 
geschoben  werden  können,  da  sie  an  gesunden,  nur  prophylaktisch 
behandelten  Kindern  sich  ereigneten,  nicht  bekannt  geworden.  Am 
häufigsten  wird  von  scharlachähnlichen  Exanthemen,  Urti- 
caria und  Gelenkatfektionen  berichtet.  Sie  sind  dem  Pferdeserum 
zuzuschreiben,  da  sie  um  so  geringer  werden,  je  höherwertiges 
Serum  man  verwendet,  je  kleiner  also  die  eingespritzte  Menge  des 
Serums  ist. 

Verordnung.  Für  Immunisierungszwecke  genügen  100  bis 
200  L-E.  Für  Fälle,  welche  sofort  nach  Ausbruch  der  Ki-ankheit 
in  Behandlung  gezogen  werden  können,  sind  600  L-E.  ausreichend 
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Schwere  fortgeschrittene  und  schwerste  Fälle  erfordern  1000  bis 

3000  I.-E. 

Die  Injektion  geschieht  mittels  Koch’scher  Ballonspritze  (Modi- 
fikation nach  V.  Widerhöfer)  oder  einem  sonstigen,  gut  sterilisier- 
baren Instrumente  an  Körperstellen,  an  welchen  sich  die  Haut 
in  weiter  Falte  abheben  läßt  (Bauchhaut,  Innenseite  der  Ober- 
schenkel, vordere  Brustwand)  unter  aseptischen  Kautelen.  Bei 
Bindehautdiphtherie  wird  das  Serum  unter  die  Haut  der  Lider 
eingespritzt  und  außerdem  wiederholt  in  den  Bindeliautsack  ein- 
geträufelt. 

Tetanusheilseruni  ( Tetanusantitoxin) . 

Die  Herstellung  ist  analog  dem  vorigen.  Tiere  können  damit 
immunisiert  und  nach  bereits  gesetzter  Infektion  geheilt  werden. 
Zur  sicheren  Beurteilung  des  therapeutischen  Wertes  für  den  Men- 
schen ist  hier  ein  längerer  Zeitraum  erforderlich,  weil  die  Krank- 
heit viel  seltener  als  Diphtherie  ist  und  in  ungefähr  der  Hälfte 
aller  Fälle  auch  ohne  Behandlung  in  Heilung  übergeht.  Nach  den 
bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  scheinen  nur  die  frühzeitig 
damit  behandelten  Fälle  günstig  beeinflußt  zu  werden. 

Das  Tetanusserum,  Tetanusantitoxin  von  Behring  wird  von  den  Farb- 
werken vorm.  Meister  Lucius  und  Brüning  in  Höchst  als  flüssiges  und  festes 
Präparat  zur  subkutanen  Injektion,  vorläufig  nur  in  einer  Stärke  ausgegeben,  und 
zwar  in  zwei  Dosierungen. 

A.  Flüssiges  Präparat. 

1.  Einfache  Heildosis,  Fläschchen  ä 25  ccm  = 250  Tet.  I.-E. 

Für  den  erwachsenen  Menschen  ist  der  ganze  Inhalt  eines  Fläschchens  auf 
einmal  anzuwenden  und  an  den  zwei  folgenden  Tagen  auch  bei  eiugetreteuer 
Besserung  zu  wiederholen.  Bei  Kindern  soll  sofort  der  halbe  Inhalt  eines 
Fläschchens  mit  250  I.-E.  eingespritzt  werden  und  die  andere  Hälfte  am  folgen- 
den Tage. 

2.  Immunisierungsdosis,  Fläschchen  ä 2 ccm  = 20  Tet.  I.-E. 

‘/a  Fläschchen  = 1 ccm  zur  Erlangung  eines  vier  Wochen  anhaltenden 
Schutzes,  wenn  die  vermutliche  Infektion  eben  erst  stattgefnnden  hat. 

2 Fläschchen  = 4 ccm,  wenn  seit  der  mutmaßlichen  Infektion  schon  einige 
Zeit  verstrichen  ist. 

B.  Festes  Präparat. 

1.  Fläschchen  mit  250  I.-E.  in  40  ccm  sterilisiertem  Wasser  zu  lösen. 

2.  Fläschchen  mit  20  I.-E.  in  5 ccm  sterilisiertem  Wasser  zu  lösen. 

Beide  Präparate  stehen  unter  derselben  staatlichen  Kontrolle  durch  das  In- 
stitut in  Frankfurt  a.  M.  wie  das  Diphtherieserum. 

Das  Tetanusantitoxin  von  Tizzonl  und  Cattani  ist  ebenfalls  ein  ein- 
gedampftes Serum  immunisierter  Tiere.  1 g entsprisht  10  ccm  des  frischen  Serums. 
Die  einmalige  Dosis  ist  1—4  g,  zu  lösen  in  10—40  ccm  sterilisiertem  Wasser. 

22* 
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Thyreoidsernm  (AntfUtfiyreoldin-Möbius). 

Werden  Hammel  unter  Schonung  der  Parathyreoidea  entkropft,  so  gewinnt 
ihr  Blutserum  antitoxische  Eigenschaften  gegenüber  den  wirksamen  Stoffen  der 
Schilddrüse.  Dies  wird  bei  Morbus  ßasedowii  gegenwärtig  mit  Erfolg  benützt. 
Man  beginnt  gewöhnlich  mit  0,5  ccm  dreimal  täglich  in  Tokayerwein  und  steigt 
langsam  bis  zu  5 ccm  und  mehr  pro  die.  Nach  Verbrauch  von  50-100  ccm  ist 
die  Besserung  der  Symptome,  insbesondere  der  Erregungszustände  und  der  Schlaf- 
losigkeit meist  sehr  auffällig  und  die  Zurückführung  der  Thyreoidea  zur  normalen 
Funktion  annähernd  erfolgt.  Zeigen  sich  erneute  Beschwerden,  so  wird  die 
Medikation  wieder  aufgenommen.  Toxische  Wirkungen  sind  bei  den  genannten 
Dosen  nicht  beobachtet  worden,  bei  sehr  langer  Darreichung  sah  man  bisweilen 
Symptome,  welche  an  Myxödem  erinnerten. 

Rodagen,  eine  Verreibung  von  Milchzucker  mit  Milch  eutkropfter  Ziegen 
soll  in  Dosen  von  5,0 — 10,0  pro  die  ähnliches  leisten  wie  das  Antithyreoidin. 

Über  andere  Heilsera:  Schlangengiftheilserum  (Calmette,  Fraser), 
Streptokkenheilserum  gegen  Angina,  Erysipel,  puerperale  Endomctritis- 
septica  und  Scharlach,  Pneumokokken heilserum  gegen  Ulcus  corneae  ser- 
peus,  Tuberkuloseheilserum  (Marigliano),  Beulenpestheilserum  fehlen 
noch  ausgedehntere,  therapeutische  Erfahrungen. 

Pollantin,  Sernm  gegen  Heufieber  (Duubar),  wird  von  Tieren  gewonnen 
denen  Pollenkörner  des  Mais  in  das  Blut  eingeführt  wurden.  Nur  äußerlich  als 
Einträufelung.  Die  durch  das  „Pollentoxiu“  stark  gereizten  Konjunktiva  und 
Nasenscheimhaut  werden  rasch  aber  nicht  nachhaltig  unempfindlich. 

üraminol  (Weichardt)  ist  ein  aus  dem  Serum  grasfressender  Tiere  zur 
Zeit  der  Gräserblüte  gewonnenes  Pulver,  das  in  ex  tempore  bereiteten  Lösungen  in 
analoger  Weise  bei  Heufieber  augeweudet  wird. 

Anhang. 

Toxiue. 

Jequiritol.  Giftstoffe  vou  ähnlichen  Eigenschaften  W’ie  die  Bakterien- 
Toxine  finden  sich  auch  in  höheren  Pflanzen,  nämlich  dem  Samen  von  Ricinus 
communis,  Croton  Tiglinm  nnd  Abrus  praecatorius  (Jequirity).  Sie  zeichnen  sich 
durch  sehr  intensive,  örtliche,  entzündungerregende  Wirkung  und  sehr  hohe  resorp- 
tive  Giftigkeit  aus.  Das  im  Rizinus  enthaltene  Toxin,  das  den  Namen  Rizin 
erhalten  hat,  hat  vielfach  zu  grundlegenden  Untersuchungen  über  Toxine  und 
Immunkörper  gedient,  wogegen  die  Jequiritysamen  resp.  ihr  Toxin,  das  Abrin, 
gewisse  therapeutische  Bedeutung  erlangt  haben. 

Der  kalt  bereitete  wässerige  Auszug  der  Bohnen  oder  die  Jequiritol 
(Römer)  genannte  Lösung  des  Abrins  in  Glyzerin  ruft,  in  das  Auge  gestrichen, 
eine  hochgradige  eitrige  Bindehautentzündung  hervor.  Die  Wirkung  ist  schnell 
und  sicher  neutralisierbar  durch  Jequiritolheilserum,  wenn  es  lokal  in 
den  Konjunktivalsack  appliziert  oder  subkutan  injiziert  wird.  Diese  durch  das 
Antitoxin  aufliebbare  eutziinduugerregende  Wirkung  wird  nun  benützt,  um  Trübungen 
der  Hornhaut  bei  altem  Pannus  trachomatosus  aufzuhellen.  Nach  2 — 3 solchen 
Ophthalmien,  d.  i.  nach  zirka  3 Wochen,  ist  gewöhnlich,  namentlich  bei  Trübungen 
in  den  oberflächlichen  Lagen  der  Cornea  ein  guter  Erfolg  erzielt. 

Kontraindiziert  ist  das  Mittel,  wenn  Erkrankungen  der  Tränenorgane  und 
Neigung  zu  geschwürigen  Prozessen  der  Hornhaut  vorhanden  sind. 
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•Tuberculinnm  Kochi,  Kochsclies  Tuberkulin  (alt).  Wird  nach 
den  Angaben  von  Koch  ans  den  giyzerinhaltigen  Fleischbrühknltnren  der  Tuberkel- 
bazillen durch  Eindampfen  auf  ein  Zehntel  und  darauffolgendes  Filtrieren  erhalten. 
Klare,  braune  Flüssigkeit,  subkutan  verwendet  zur  Frühdiagnose  von  Tuberkulose. 
Wenn  auf  Einspritzungen  von  1,  5,  10  mg  keine  Reaktion  (Temperatursteigernng) 
erfolgt,  ist  Tuberkulose  auszuschließen.  Das  die  Ektotoxine  führende  alte  Kochsche 
Tuberkulin  und  das  endotoxinhaltige  neue  Tuberkulin  (fein  pulverisierte 
Tuberkelbazillen  in  einer  Mischung  von  Glj'zerin  und  Wasser  verteilt),  sowie 
Tuberkulinpräparate  anderer  Autoren  werden  in  sehr  kleinen,  keine  Reaktion 
erzeugenden  Dosen  empfohlen  bei  beginnender  Tuberkulose  zur  „Oiftfestigung”, 
indem  es  den  Organismus  zur  Erregung  von  bindenden  Gegenkörpern  gegen  das 
Tnberkelgift  anregt  (Sahli). 

Fünfundzwanzigstes  Kapitel. 

Nährpräparate  und  Enzyme. 

Bei  lierabgekommeuem  Ernährungszustand  und  bei  Störungen 
der  Magen-  und  Darmfunktionen  sucht  man  dem  Körper  entweder 
leicht  verdauliche  oder  bereits  fertig  verdaute  Nahrungsstoffe  darzu- 
reichen oder  durch  Darreichung  von  Verdauungsenzgmen  die  Ver- 
dauung zu  unterstützen.  So  rationell  dies  Bestreben  auch  im  all- 
gemeinen erscheint,  so  darf  anderseits  nicht  vergessen  werden,  daß 
durch  ein  Übermaß  in  mehrfacher  Weise  geschadet  werden  kann: 

1.  Die  fertig  verdauten  Nahrungsstoffe  (Zucker,  Albumosen, 
Peptone)  wirken  bei  höherer  Konzentration  stark  reizend  (schädigend) 
auf  die  Magen-  und  noch  mehr  auf  die  Darmschleimhaut,  was  sich 
schon  in  den  Durchfällen  nach  Darreichung  größerer  Mengen  dieser 
Stoffe  ausspricht. 

2.  Die  fertig  verdauten  Stoffe  unterliegen  leichter  den  An- 
griffen der  Fäulnisbakterien.  Wenn  sie  daher  nicht  sehr  rasch 
resorbiert  werden,  so  wird  nicht  bloß  der  Zweck  ihrer  Darreichung 
illusorisch,  sondern  es  kommt  zu  neuen  Störungen  infolge  über- 
mäßiger Bildung  von  Fäulnisprodukten. 

3.  Es  ist  für  die  Verwertung  (Assimilation  der  Nährstoffe)  wahr- 
scheinlich nicht  gleichgültig,  ob  sie  rasch  oder  auf  einen  größeren 
Zeitraum  verteilt  resorbiert  werden.  Für  das  Eiweiß  liegen  bereits 
Versuche  vor,  welche  dartun,  daß  bei  einmaliger  Nahrungsaufnahme 
die  Eiweißzersetzung  größer  ist,  als  bei  fraktionierter.  Demnach 
ist  zu  erwarten,  daß  auch  bei  einer  vorwiegend  aus  rasch  resor- 
bierbaren Albumosen  und  Peptonen  bestehenden  Nahrung,  der  Ei- 
weißverbrauch  ein  größerer  ist,  was  dem  angestrebten  Zweck: 
„Hebung  der  Ernährung“,  d.  h.  Förderung  des  Eiweißansatzes,  direkt 
zuwideiiäuft. 
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Von  den  hierlier  gehörigen  Mitteln  sind  nur  wenige  offizineil; 
nach  der  gegenwärtigen  Auffassung  fallen  sie  streng  genommen  auch 
nicht  in  das  Bereich  der  Arzneimittellehre.  Bei  ihrer  praktischen 
Bedeutung  mögen  sie  indes  hier  kurz  besprochen  werden. 

1.  Eiweißstoffe. 

Frischer  Fleischsaft.  Succus  carnis  recens  expressus.  Schwach 
rötliche  Flüssigkeit  mit  einem  Eiweißgehalt  von  6— 7<>/o.  In  jeder 
Apotheke  sofort  herstellbar.  Wird  eßlöttelweise  auch  von  den 
geschwächtesten  Yerdauungsorganen  ertragen,  Geschmack  jedoch 
nicht  besonders  angenehm,  daher  am  besten  als  Gefrorenes,  vermischt 
mit  Zucker,  Kognak,  Eigelb  und  Zitronensaft,  nach  der  Angabe  von 
Ziemssen.  Daß  der  Succus  carnis  bei  dem  geringen  Eiweiß- 
gehalt und  dem  hohen  Preise  (100  g = i ^1.  20  Pf.)  allein  und  auf 
die  Dauer  den  Eiweißbedarf  nicht  bestreiten  kann,  bedarf  keiner 
weiteren  Erörterung. 

Unter  den  Fleischsäften  des  Handels  ist  Valentin's  meat  jnice  jedenfalls 
kein  unveränderter  ausgepreßter  Fleischsaft,  da  er  neben  gerinnbarem  Eiweiß 
auch  Albnmosen  und  Peptone  enthält,  zusammen  nicht  ganz  15%;  sein  Nährwert 
ist  somit  sehr  gering  und  in  keinem  Verhältnisse  zum  hohen  Preise.  Ebenso 
wird  er  als  Geuußmittel  von  dem  viel  billigeren  Fleischextrakt  übertroffen. 

Kaseinpräparate  (Milcheiweißpräparate)  werden  neuerdings  unter 
verschiedenen  Namen,  E ukasin,  Nutrose,  Plasmon,  Sanatogen 
(Glycerinphosphorsaures  Kasein),  San  ose,  in  den  Handel  gebracht. 
Es  sind  weiße,  fast  geschmacklose  Pulver,  welche  in  Wasser,  zumal 
in  warmem,  sich  lösen,  beim  Kochen  nicht  gerinnen  und  im  übrigen 
sich  wie  das  Kasein  der  Milch  verhalten,  also  auch  im  Magen 
durch  die  Säure  aus  ihren  Lösungen  in  Form  von  Gerinnseln  aus- 
geschieden werden.  Soweit  die  Erfahrungen  reichen,  werden  sie  vom 
Verdauungskanal  gut  ertragen  und  gut  ausgenutzt,  auch  gern  ge- 
nommen. Da  auch  ihr  Preis  (1  Kilo  Plasmon  5 IM.)  ein  verhältnis- 
mäßig niedriger  ist,  wenngleich  in  ihnen  das  Kasein  natürlich 
ungleich  höher  bezahlt  wird  als  in  Form  von  Milch,  sind  sie  zur 
Anreicherung  von  Gerichten,  die  ann  an  Eiweiß  und  organisch  ge- 
bundenem Phosphor  sind,  z.  B.  von  Suppen,  zu  empfehlen.  Da 
die  Kaseine  ferner  bei  ihrer  Umsetzung  im  Gegensätze  zur  Fleisch- 
kost keine  Alloxurbaseu,  resp.  Harnsäure  liefern,  so  erscheint  ihre 
Darreichung  besonders  bei  harmsaurer  Diathese  und  bei  Erkran- 
kungen der  Niere  (akute  Nephritis,  Nephrolithiasis)  angezeigt. 

Kleberpräparate  (Aleuronat).  Der  in  gewissen  Getreidearten 
(Roggen,  Afais,  Weizen)  enthaltene,  den  tierischen  Eiweißstotfen 
ebenbürtige  Kleber  kommt  als  Nebenprodukt  der  Stärkefabrikation 
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in  den  Handel,  oder  kann  aiicli  direkt  durch  Auswascliung  des 
Weizenmehls  mit  Wasser,  unter  Entfernung  der  Stärkekörner,  ge- 
wonnen werden.  Er  zeichnet  sich  besonders  dadurch  aus,  daß  sich 
mit  ihm,  unter  Zumischung  von  wenig  Mehl,  eiweißreiche,  aber 
kohlehydratarme  Gebäcke  herstelleii  lassen,  welche,  vermöge  ihrer 
lockeren  und  wohlschmeckenden  Beschaffenheit,  als  Ersatz  des  ge- 
wöhnlichen Brotes  für  Diabetiker  und  Fettleibige  große  Bedeutung 
haben.  .Man  betont  in  ihm  auch  den  verhältnismäßig  großen  Gehalt 
an  Lecithin,  einem  Körper,  der,  nach  neueren  Untersuchungen,  den 
Stotfwechsel  in  mehrfacher  Weise  vorteilhaft  beeinflussen  soll.  In 
Preis  (Kilo  5 INf.)  und  Bedeutung  ungefähr  gleichwertig,  ist  das  eben- 
falls aus  Getreidesamen  hergestellte  Roborat,  gelblich  weißes,  in 
M'asser  (zumal  in  warmem)  quellendes  und  sich  lösendes  Pulver. 

Tropon  ist  ein  aus  '/=*  animalischen  und  ‘^|3  vegetabilischen 
Eiweißstolfen  (siidamerikanischem  Fleisch  und  Leguminosen),  her- 
gestelltes Präparat,  aus  welchem  alle  das  Eiweiß  begleitenden  Stolfe 
(Farbstoffe,  Extraktivstoffe,  Salze  usw.)  nach  Möglichkeit  entfernt 
sind.  Es  besteht  im  Avesentlichen  aus  ca.  90‘*/o  EiAveiß,  O^/u  Wasser, 
U/o  Asche  und  stellt  ein  graubraune.s,  mehlartiges  Pulver  dar,  un- 
löslich in  W'asser,  geruch-  und  geschmacklos.  Da  es  gut  ausgenützt 
Avird  und  sehr  billig  ist  (Kilo  4 M.)  wird  es  zur  IMasseneriiäbrung 
empfohlen ; da  es  außerdem  reizlos  ist  und  lange  genommen  werden 
kann,  scheint  es  zur  Krankenernährung,  auch  bei  Nephritis  geeignet. 

Dem  Tropon  ähnlich  ist  Soson,  aus  Fleisch  hergestellt. 

Fersau,  Bioson  und  Bioferrin  sind  Eiweißpräparate  mit  relativ  hohem 
Eisen-  und  Lecithingehalt. 

Phytin,  ein  in  Wasser  trübe  lösliches  Pulver,  ist  das  Calcium-Maguesium- 
salz  der  im  Pflanzenreiche  weit  verbreiteten  Inosit-Phosphorsäure.  Es  wird  analog 
wie  das  ihm  chemisch  nahestehende  glycei  inphosphorsaure  Calcium  zu  0,5  zweimal 
täglich  empfohlen  bei  allen  konsumierenden  Krankheiten. 

Fleischpepton  Avird  nach  der  Methode  A'on  Kemmerich 
durch  EinAvirkung  hochgespannter  Wasserdämpfe  auf  Fleisch 
dargestellt.  Die  Eiweißkörper  gehen  dabei  in  die  in  der  Koch- 
hitze nicht  mehr  gerinnbaren  Albumosen  und  Peptone  über. 
Das  A'on  der  Liebig-Fleischextrakt-rompagny  hergestellte  extrakt- 
artige Präparat  enthält  31V  Wasser,  Salze,  32,8V  Albumosen 
und  Peptone,  erstere  vorAviegend,  und  25,0”/o  Extraktivstoffe.  Der 
hohe  Gehalt  an  letzteren  eilaubt  die  Amvendung  nur  kleiner  l\Iengen, 
2 Teelöffel  (10  — 15  g)  auf  einen  Teller  Suppe.  Bei  größeren  IMengen 
Avird  nicht  bloß  der  Geschmack  unangenehm  scharf,  sondern  es  ist 
auch  Reizung  der  Verdauungsschleimhaut  und  der  Niere  zu  be- 
fürchten. 
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Somatose  ist  ein  aus  Fleisch  liergestelltes  A Ibiimosengemisch. 
Geschmackloses,  gelbliclnveißes  Pulver,  850/0  Albumose,  0,2o/o  Pepton, 
5,50/0  Salze  und  0,2o/o  Wasser  enthaltend.  Wird  im  Darm  schlecht 
aiisgenützt,  fast  die  Hälfte  bleibt  unresorbiert,  grüßei'e  Mengen 
erzeugen  Durchfälle,  so  daß  sie  nur  in  kleinen  Gaben.  3—4  mal 
täglich  1 Teelötfel  = ca.  10 — 20  g pro  die,  verordnet  werden  kann. 
M enn  trotzdem  die  warmen  Empfehlungen  Berechtigung  haben, 
kann  selbe  nur  in  indirekten  Momenten  (Anregung  der  Magen- 
funktionen, des  Appetits  usw.)  gesucht  werden. 

Peptonum  siccum  (Witte).  Eines  der  ältesten  Präparate,  aus 
Peptonen  neben  Albumosen  bestehend.  Weißes,  wasserlösliches  Pulver 
von  sehr  bitterem  Geschmack,  daher  nur  als  Zusatz  zu  Nähr- 
klistieren bi’auchbar. 

2.  Fette. 

*tOleum  Jecoris  Aselli,  Lebertran  ist  das  Fett  der  Leber  des 
Kabeljaus,  Gadus  Morrhua,  der  in  nor  dischen  Meeren  in  ungeheuren 
Mengen  gefangen  und  getrocknet  als  Stockfisch  verkauft  wird.  Der 
Lebertran  wird  gegenwärtig  fabrikmäßig  durch  Ausschmelzen  der 
frischen  Leber  nach  Entfeniung  der  Gallenblase  mit  Wasserdampf 
gewonnen.  Er  hat  eine  hellgelbe  bis  rötlich-gelbe  Farbe,  fast  neu- 
trale Eeaktion  und  milden,  schwach  fischartigen  Geruch  und  Ge- 
schmack. In  früherer  Zeit  erdiielt  man  ihn  einfach  drrr’ch  Abschöpfen 
des  freiwillig  aus  den  in  Tonnen  übereinandergelagerten,  nicht  prä- 
parierten Lebern  ausfließenden  Fettes.  Dieser  Tran  hat  eine  dunklere 
Farbe  und  stärkere  saure  Eeaktion,  durch  Oxj’dations-  und  Fäulnis- 
vorgänge verursacht.' 

Der  Lebertran  besteht  hauptsächlich  aus  den  estei’artigen  Ver- 
bindungen hoher  Fettsäuren  mit  Glyzerin,  Cerylalkohol  und 
Cholesterin.  Außerdem  enthält  er  Lecithin  und  organisch  ge- 
bundenes Jod  (bis  zu  0,004o/o). 

Auch  Spuren  von  Alkaloiden  (Morrliniu  CieHsTNs  n.  a.)  wurden  darin 
nachgewiesen,  welche  nicht  durch  Fäulnis,  sonderu  durch  eine  Art  Selbstver- 
dauung der  Lebern  (Autolyse)  gebildet  werden. 

Anwendung.  Die  Veranlassung  zur  Einführung  des  Leber- 
trans als  Arzneimittel  gab  sein  volkstümlicher  Gebrauch^  bei  den 
norwegischen  Fischern.  Man  verwendet  ihn  seit  etwa  70  Jahren 
sehr  häufig  bei  Sh'02)hulose,  Juherliulose,  Anämie,  Bhachitis.  Diabetes 
und  anderen  ZehrTcraiiJcheiten  und  beginnt  mit  1 Eßlöffel  bei  Er- 
wachsenen, 1 Teelöffel  bei  Kindern,  allmählich  auf  2 — 4 Löffel  an- 
steigend. Die  beste  Zeit  der  Darreichung  ist  jene  zwischen  zwei 
Mahlzeiten,  weil  dann  das  Fett  die  Verdauung  der  anderen  Nahrungs- 
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Stoffe  durch  Einhüllung  am  wenigsten  stört.  Die  neuen  Sorten  des 
Tjebertrans  werden  meist  ohne  besonderen  Widerwillen  genommen 
besonders,  wenn  sie,  durch  vorheriges  Erwärmen  des  Löffels  tliissiger 
gemacht,  nicht  lange  in  der  Mundhöhle  verbleiben  und  die  letzten 
Keste  durch  Kauen  eines  Stückchen  Brotes  bald  entfernt  werden. 
Man  wird  nur  .selten  zu  komplizierteren  Darreichungsformen  (Leini- 
kapseln)  zu  greifen  nötig  haben. 

Wegen  der  leichten  Zersetzung  ist  der  Gebrauch  während  der  heißen 
Jahreszeit  auszusetzen,  bei  Kindern  unter  einem  Jabr  und  bei  Personen 
mit  chronischen  Verdauungsstörungen  und  Neigung  zu  Diarrhöen  vermeidet  man 
ihn  am  besten  ganz. 

Lebertranemulsion  als  Nährklistier  wird  in  folgender  Form  empfohlen: 

tV 


Pancreatini 

5,0 

Fel  Tauri  inspiss. 

0,5 

Natr.  chlorat. 

1,5 

Aq.  font.  ad 

50,0 

digere  per  horas  II 

cum 

01.  Jec.  Aselli 

250,0 

ad  de 

01.  Eucalypt.  gutt. 

III. 

MUS.  1 mal  täglich 

()0— 

100  g erwärmt 

u.  unigeschiUtelt  als  Klysma  zu  nehmen. 

Erklärung  der  Wirkung,  Zwei  Umstände  sind  derselben 
sehr  hinderlich.  Erstens  wird  der  Lebertran  häufig  nicht  allein, 
sondern  in  Kombination  mit  anderen  „Tonika“  gegeben,  so  daß 
schwer  zu  entscheiden  ist,  was  auf  seine  Eechnung  zu  setzen  ist, 
und  zweitens  hat  das  Mittel  selbst  mit  der  Zeit  eine  Veränderung 
erfahren,  indem  die  neuen  Dampflebertrane  ganz  wesentlich  ärmer 
an  Nebenbestandteilen  sind,  als  die  alten  aus  den  faulenden  Lebern 
geflossenen ; so  besonders  an  Jod,  dem  man  früher  die  Wirkung  zu- 
schrieb, und  an  Alkaloiden,  denen  man  neuerdings  stomachale  und 
diureti.sche  Eigenschaften  zuerkennt. 

Es  unterliegt  indes  wohl  keinem  Zweifel,  daß  wir  im  Leber- 
tran Icein  eigentliches  Arzneimittel,  sondern  vielmehr  ein  konzen- 
triertes und  leicht  ertragbares  Xahrungsmittel  vor  uns  haben.  8ein 
hoher  Nährwert  erhellt  aus  der  allen  Fetten  eigenen  hohen  Ver- 
brennungswärme, welche  jene  der  Eiweißkörper  um  ungefähr  das 
Doppelte  und  jene  der  Kohlehydrate  um  das  Dreifache  übertrifft. 
Dazu  kommt  noch  das  nahezu  vollständige  Fehlen  anderer  Be- 
standteile, insbesondere  des  Wassers,  das  oft  V»  Gewichtes 
anderer  Nahrungsmittel  ausmacht.  2 Eßlöffel  = 30  g Lebertran 
oder  eines  anderen  annähernd  reinen  Fettes  können,  unter  den  aus 


34Ö 


Spezielle  Arzneimittellehre  und  Arzneiverordnuugslehre. 


der  Stolfweclisellelire  bekannten  Einscliränkung'en,  gleicligesetzt 
werden  ca.  6U  g trockenen  Eiweißes  oder  250  g mageren  Fleisches. 

Die  leichte  Ertragbarkeit  des  Lebertrans  ist  schon  durch  ältere  Versuche 
konstatiert,  nur  wenige  andere  Fette,  z.  B.  Butter  können  ebenso  lange,  ohne 
Verdauungsbeschwerden  zu  erzeugen  aufgenommen  werden.  Man  erklärt  sich 
diese  Eigenschaft  gewöhnlich  durch  die  leichte  Emulgierbarkeit,  welche  dem  Leber- 
tran eigentümlich  ist  und  seinem  Gelialte  an  freien  Fettsäuren  zugeschrieben  wird. 
Diese  Säuren  Averden  durch  das  Alkali  der  Darmsäfte  daun  in  Seifen  umgewandelt, 
welche  bekanntlich  kräftige  Eniulgentia  sind.  Der  zur  Emulgierung  günstigste 
Gehalt  au  Säure  ist  4%.  Die  älteren  Sorten  des  Lebertrans  enthalten  nun  aller- 
dings dieses  Optimum  an  freien  Säuren  oder  überschreiten  es  sogar,  die  neueren 
hingegen  sind  sehr  arm  daran  (0,2— 0,S  “/g).  Die  obenerwähnte  Erklärung  kann 
daher  nicht  als  ausreichend  angesehen  werden. 

Als  Ersatzmittel  des  Lebertrans  sind  vorgeschlagen  Avorden: 

Tritoliuu  jecoris  Aselli,  emulsionsartige,  in  Wasser  zu  einer  Milch  sich 
zerteilende  Mischung  von  Lebertran  und  Malzextrakt. 

Das  billige  Sesamöl  aus  dem  Samen  von  Sesam  orientale,  blaßgelb,  fast 
geruchlos,  von  mildem,  uußartigen  Geschmack. 

Das  sog.  Lipauiu,  eine  Mischung  von  04  Olivenöl  und  6 Olsäure. 

Brausender  Lebertran,  mit  Kohlensäure  imprägniert,  zur  Geschmacks- 
verbesserung und  Schützling  vor  Oxydation,  z.  B.  bei  Zusatz  von  Phosphor.  Chem. 
Fabrik  Helfeuberg. 


3.  Kohlehydrate. 

Arrowroot  ist  die  sehr  feinkörnige  Stärke  aus  dem  AViirzelstocke 
der  auf  den  Antillen  einlieimisclieii  und  in  vielen  tropischen  Ländern 
angebauten  Maranta  arundinacea.  Ihr  ähnlich  ist  die  Maisstärke, 
welche  unter  den  Namen  Mondamin  oder  Maizena  in  den 
Handel  kommt.  Beide  sind  in  Form  von  Abkochungen,  l Teelöffel 
auf  1 Tasse  Milch  oder  Fleischbrühe,  als  leicht  ertragbarer  Ersatz 
für  andere  stärJcereiche  Nahrungsmittel  hei  Kindern  und  JRekon- 
valeszenten  empfohlen  und  beliebt. 

Die  Malzextrakte  des  Handels  Averden  durch  Eindampfen  des 
Avässerigen  Auszuges  des  Malzes,  d.  i.  der  gekeimten  und  ge- 
trockneten Gerste  erhalten.  Dieselben  besitzen  einen  eigenartigen, 
den  Kindern  zusagenden  süßen  Geschmack  und  geben  mit  Wasser 
klebrige  Lösungen,  Avodurch  sie  vielleicht  in  ähnlicher  Weise  Avie 
die  Mucilaginosa  (Abkochungen  stärkehaltiger  Samen)  eine  fein- 
flockigere Ausfällung  des  Kaseins  im  Magen  bedingen.  Malz  oder 
Malzextrakte  sind  auch  ein  Avesentlicher  Bestandteil  des  Malzkaffees 
und  der  „Kindermehle“  des  Handels. 

Lävulose,  Fruchtzucker,  eine  linksdrehende  Zuckerart.  Avelche  in 
den  meisten  süßen  Früchten  neben  Dextrose  enthalten  ist.  Neuer- 
dings fabrikmäßig  dargestellt  und  als  Kohlehydrat  für  Diabetiker 
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einpfolilen,  weil  es  nach  Külz  von  diesen  Kranken,  ini  Gegensatz  znni 
rechtsdrelienden  Traubenzucker  im  Harn  niclit  wieder  ausgeschieden, 
also  ox^’diert  wird. 

Der  als  zuckerreiclies  Xaliruugsinittel  sehr  brauchbaie  Honig  wurde  bereits 
im  Kai)itel  II  abgehaudelt. 

Soxhlet’s  Nährzucker,  ein  weibes,  leicht  lösliches  Pulver  von  süßem  Ge- 
schmack uud  malzartigem  Geruch,  besteht  aus  gleichen  Teilen  Dextrin  und  Mal- 
tose, mit  Zusatz  von  etwas  Säure,  Kochsalz  und  Kalk  und  dient  zur  Anreicherung 
der  verdünnten  Kuhmilch  an  stickstofffreien  Nährstoffen  au  Stelle  des  bisher  meist 
üblichen,  aber  in  größeren  Dosen  abführenden  Milchzuckers. 

4.  Einige  zu.sammeiigosetzte  Präparate. 

Liebig’sche  Kindei’suppe. 

15  g gewöhnliches,  gutes  Weizenmehl,  15  g fein  gemahlenes  Malz  uud  0,4 
Kaliumbikarbonat  Averden  zunächst  untereinander,  dann  mit  30  g Wasser  uud 
zuletzt  mit  150  g Milch  vermischt  und  hierauf  unter  beständigem  Umrübren  bei 
gelindem  Feuer  erhitzt,  so  daß  die  Temperatur  G6  ® nicht  übersteigt. 

Die  Masse  wird  zuerst  etwas  dicklich  durch  die  Quellung  der  Stärke,  infolge 
Überführung  derselben  in  Dextrin  und  Maltose  durch  die  Diastase  des  Malzes 
aber  bald  wieder  dünner.  Sobald  sie  dünnflüssig  geworden  und  einen  stark  süßen 
Geschmack  angenommen  hat,  was  nach  20—30  Minuten  erreicht  ist,  wird  sie  zum 
Kochen  erhitzt  und  zur  Absonderung  der  Kleie  durch  ein  feines  Haarsieb  getrieben. 

Die  so  bergestellte  Suppe  repräsentiert  eine  der  Frauenmilch  in  der  Zu- 
sammensetzung nabekommende  Nahrung.  Sie  Avird  von  den  Kindern  gern  genommen 
und  auch  von  Neugeborenen  gut  ertragen,  muß  aber  daun  mit  der  Hälfte  Wasser 
verdünnt  Averden.  Ein  Nachteil  ist  die  Umständlichkeit  der  Bereitung;  derselbe 
ist  indes  jetzt  einigermaßen  dadurch  ausgeglichen,  daß  mau  das  Präparat  unter 
Anwendung  des  Soxhlet’schen  Sterilisierungsverfahrens  in  größerer  Menge  an- 
fertigen  und  aufbewahren  kann.  Liebigs  Vorschrift  hat  als  Vorbild  vieler  Prä- 
parate uud  Milchsurrogate  des  Handels  gedient;  eine  solche  Variante  ist: 

Keller’s  Malzsuppe. 

50,0  bestes  Weizenmehl  Averden  mit  '■jt  1 Milch  tüchtig  verrührt. 

Andererseits  Averdeu  100,0  5Ialzextrakt  in  */3  1 Wasser  auf  50“  C erhitzt  uud 
11  ccm  einer  10  prozeutigen  Kaliumkarbouatlösuug  hiuzugegebeu.  Beide  Flüssig- 
keiten Averden  daun  vereinigt  und  10  Minuten  im  Kochen  erhalten.  Hierauf  Avird 
in  6 — 8 Soxhlet-Fläschchen  (der  mittlere  Tagesbedarf  eines  Kindes)  abgefüllt  und 
sterilisiert. 

Odda  ist  der  Handelsname  für  eine  von  Mering  angegebene  Mischung, 
welche  14,0 ®/u  Eiweiß,  0,5  Fett,  71,3  Kohlenhydrate  und  2,1  Mineralstoffe  enthält 
und  aus  entfetteter  Milch,  Kakaobutter  (im  Gegensatz  zum  Fett  der  Kuhmilch 
frei  von  dem  nach  der  Verseifung  reizenden  Buttersäureglycerid),  teihveise  auf- 
geschlossenem Weizen-  und  Hafermehl  und  Eidotter  (Phosjdiorsäure  und  Eisen  in 
organischer  Bindung)  hergestellt  Avird.  Die  eben  angegebene  Mischung  ist  für 
Kinder  bestimmt  und  Avird  mit  Odda  K bezeichnet  zur  Unterscheidung  von 
Odda  MR,  Avelche  für  Magenleidende  und  Rekonvaleszenten  hergestellt  Avird  und 
einen  etwas  höheren  Eiweiß-  und  Fettgehalt  besitzt. 
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Beispiel  eines  Nährklistieres. 

250  ccm  Milch 

30  g Traubenzucker  oder  Malzextrakt  = 
3 rohe  Eier  gut  verquirlt  . ...  = 
3 g Kochsalz 


ca.  170  Kal, 
s 120  * 

» 200  * 


ca.  490  Kal. 

Da  ein  solches  Klistier  nur  2 mal  pro  die  gegeben  werden  kann  und  haupt- 
sächlich nur  die  Fette  und  Kohlehydrate  daraus  resorbiert  werden,  ein  unter- 
ernährter Mensch  aber  immer  noch  gegen  2000  Kal.  am  Tage  braucht,  so  erhellt, 
daß  Nährklistiere  allein  das  Nahrungsbedürfnis  nicht  decken  und  immer  nur  einen 
ungenügenden  Ersatz  der  anderen  Zufuhrwege  bilden  können. 


5.  Enzyme  und  Fermente. 

*fPep8inum.  Weißes  oder  schwach  gelbliches,  aus  Schweine- 
niagen  hergestelltes  Pulver,  von  dem  ein  Dezigramm  mit  100  Wasser 
und  10  Tropfen  Salzsäure  gemischt  10  g gekochten,  fein  zerriebenen 
Hühnereiweißes  bei  55*^  C in  einer  Stunde  lösen  soll,  kann  in  jenen 
seltenen  Fällen  gegeben  werden,  wo  der  Magensaft  arm  an  Pepsin  ist 

*fVinuin  Pepsini,  Pepsinwein  ist  Xeres-  oder  Marsalawein  mit  Zusatz  von 
2‘/i®/o  Pepsin  und  annähernd  0,1  ®/o  Salzsäure.  Ph.  G.  schreibt  außerdem  noch 
unzweckmäßigerweise  Zusatz  von  Gl3'zerin,  Zucker  und  Pomeranzentinktur  vor. 

Papain.  Ein  aus  dem  Saft  der  Carica  papaja  hergestelltes,  dem  Trypsin 
ähnliches  Enzjm.  Es  löst  das  Eiweiß  ungefähr  gleich  rasch  wie  das  offizineile 
Pepsin,  unterscheidet  sich  jedoch  von  diesem  durch  den  Umstand,  daß  es  dies  auch 
bei  alkalischer  Reaktion  vermag  und  dadurch  auch  die  Verdauung  im  Dünndarm 
zu  unterstützen  imstande  ist. 

Taka-Diastase  wird  aus  der  von  den  Japanern  bei  Bereitung  des  Eeis- 
weines  verwendeten  Hefe  fabrikmäßig  daigestellt.  Verzuckeit  noch  bei  stark 
saurer  Reaktion,  also  auch  im  Magen. 

Bierhefe  (Faex  medicinalis,  Levurinose),  ein  haselnußgroßes  Stück  in 
Wasser  verschüttelt,  bei  jeder  Mahlzeit  genommen  ist  bei  Furunkulose,  w’elche  auf 
Darmautointoxikation  beruht,  bewährt  gefunden  worden.  Bei  Fluor  albus  wird 
das  Gärenlassen  eines  Breies  von  Hefe  und  Zucker  in  der  Vagina  mit  eventueller 
Wiederholung  in  3 tägigen  Zwischenräumen  empfohlen. 

Es  kann  sich  bei  diesen  Verwendungen  entweder  um  eine  Verdrängung  der 
Bakterien  durch  die  Konkurrenz  der  üppig  wuchernden  Hefezellen  (Kampf  um’s 
Dasein)  oder  um  eine  direkte  Wirkung  des  spezifischen  Gärungsenzyms,  der 
Zymase  (Alkoholase)  handeln.  Letztere  entfaltet  nach  bakteriologischen  Ver- 
suchen eine  bedeutende  bakterizide  Kraft.  Da  bei  Fluor  albus  die  Hefe  durch 
Dauerhefe  (Zymin)  ersetzt  werden  kann  und  in  dieser  die  Hefezellen  (durch 
Azetoubehandlung)  vollständig  abgetötet  sind,  so  scheint  wenigstens  bei  dieser 
Krankheit  die  Zymase  das  wirksame  zu  sein.  Über  die  Bedeutung  des  Hefefettes 
(Cerolin)  ist  weiteres  abzuwarten. 

Maja  bulgarica  hat  man  das  Ferment  genannt  mit  dem  die  Bulgaren  und 
Türken  den  Joghurt,  eine  eigenartige  Sauermilch,  bereiten.  Dieselbe 
unterscheidet  sich  von  unserer  gewöhnlichen  gestockten  Milch  durch  viel  ge 
riugeren  Milchsäuregehalt  (0,27o-  0,8®/o)  und  eine  w'eitgediehenc  Peptonisierung 
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der  Eiweißkürper.  Joghurt  ist  infolgedessen  selbst  von  Personen  mit  empfind- 
lichem Dannkiinal  in  großen  Mengen  (2—3  Liter  im  Tage)  vertragbar  und  zur 
Bekämpfung  der  abnormen  Darnifäulnis,  welche  chronische  Selbstvergiftung  und 
vorzeitiges  Altern  zur  Folge  hat  (MetschnikofI),  geeignet. 

Pyocyanase,  Gemenge  von  bakteriolytischen  Enzymen  von  Emmerich-Lüw 
aus  Pyocyaiieus-Kultureu  durch  Filtration  gewonnen  und  zur  Abtötung  (Auf- 
lösung) von  Meningococcus,  Diphtheribazillus  usw.  empfohlen. 


Anhang. 

Neuere  Arzneimittel,  welche  nicht  im  Texte  anfgeführt  sind. 

Adstringentia. 

Alsol,  Aluminium  acetico-tartaricum,  essigweinsaure  Tonerde,  in  Wasser- 
langsam  lösliches  Pulver.  Adstringens  und  Äntisepticum , in  Form  von  0,25 — 1,0  pro- 
zentigen  Lösungen. 

Alumnol,  uaphtoldisulfosaures  .Aluminium.  Weißes,  in  Wasser  und  Glyzerin 
lösliches  Pulver.  Adstringens  und  Antiseplir.um,  als  Streupulver  und  0,5— 1,0  pro- 
zentige  Lösung. 

Anusol,  Jod-Kesorcin-snlfonsaures  Wismut.  Mit  Zinkoxyd  und  Perubalsam 
in  Suppositorieuform  „Specificum“  bei  Hämorrhoiden. 

Bismutose,  in  Wasser  und  Säuren  unlösliche  Verbindung  von  Bismut 
(30  Proz.)  mit  Eiweiß.  In  Pulvern  1,0- 2,0  mehrmals  täglich  gegen  chronische 
Magendarmkatarrhe  und  als  Schüttelmixtur  bei  Ulcus  ventriculi. 

Captol,  dunkelbraunes  Kondensationsprodukt  von  Tannin  und  Chloral.  ln 
1—2  proz.  spirituöser  Lösung  1—2  mal  täglich  eingerieben  bei  Sehotrhoea  capitis 
und  Defluvium  capillorum.  In  ähnlicher  Weise  Avird  Tannobromin  verAveudet. 

Cuprol,  oi-ganische  Verbindung  des  Kupfers  mit  Nucleiu  (Kupfernucleid). 
Gelobt  als  Ersatz  des  Kupfersulfats  hei  Conjunctivitis  und  Trachom. 

f Tannal  (Riedel)  kommt  in  2 Formen  in  Handel,  das  insolubile  ist  Aluminium 
subtannicum,  das  solubile  Aluminium  tanuico-tartaricum.  Beide  dienen  als 
Adstringens  in  Form  von  Streupulvern  rcsp.  ’/ü— 1 proz.  wässeriger  Lösung. 

Tannoform  (Merck),  Methylenditauniu.  Kondensatiousprodukt aus  Formal- 
dehyd und  Tannin.  ScliAvach  rosa  gefärbtes,  in  Alkohol  und  Soda  lösliches  Pulver. 
Adstringens  und  Desinfiziens  äußerlich  als  Streupulver,  Salbe  bei  Ekzemen, 
Wunden,  abnormer  Schweißsekretion ; innerlich  0,5  bei  Darmkatarrheu. 

Tannopin  (Tannon)  (Bayer  u.  Komp.),  Kondensatiousprodukt  des  Tannins 
und  Hexamethylentetramins  (Urotropin).  Flellbraunes,  in  Alkalien  lösliches  Pulver. 
Wird  erst  im  Darmkanal  in  seine  Komponenten  zerlegt.  Der  erste  Avirkt  ad- 
stringierend, der  zweite  desinfizierend.  Antidiarrhoiciim  1,0  mehrmals  täglich. 

Thioform,  dithiosalizylsaures  Wismut:  Graugelbes  unlösliches  Pulver. 
Adstringens  und  Desinfiziens  für  Wunden  in  Form  von  Streupulvern  und  Salben. 

Xeroform,  Tribrompheuohvismut.  Gelbes  unlösliches  Pulver.  Adstringens 
und  Äntisepticum.  Sehr  gutes,  austrocknendes  Pulver  (Puder).  Auch  zur  Ein- 
streuung beim  Frühjahrskatarrh  der  Bindehaut. 
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Antiseptica. 

1.  Silberpräparate. 

Argentamin,  Liquor  Argentamini  (Schering).  Je  10  Teile  Äthylendiamin 
mul  Argentum  nitricum  aufgelöst  in  80  Wasser.  Zum  Gebrauche  mit  Wasser 
auf  das  50  bis  500  fache  verdünnt.  Adstringens  und  Antigonorrhoicum. 

Argonin,  Argentumkaseiu ; gelbliches,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver. 
Antigonorrhoicum  in  0,5— 1,5  prozentigen  Lösungen. 

Argyrol,  Silbervitellin,  braunes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver  von  30  ®/o 
Silbergehalt.  Antigonorrhoicum.  Sprozentige  Lösung. 

Ichthargan,  Ichthyol-Silberverbindung.  Braunes,  fast  geruchloses,  wasser- 
lösliches Pulver  mit  30  ®/o  Silbergehalt,  gegen  8 > des  Protargols  und  63  “/o  des 
Silbernitrats.  Wirkt  noch  schwach  eiweißfällend,  daher  Astringe^is  und  Anti- 
gonorrhoicum. 0,6 — 2,0  prozentige  Lösungen. 

Itrol,  zitronensaures  Silber,  sehr  lichtempfindlich.  Wenig  ätzendes  Anti- 
septicum  in  Pulverform  oder  wässeriger  Lösung  0,02  “'o. 

Largin,  Argentumprotalbin;  weißgraues,  wasserlösliches  Pulver  mit  11  ®/o 
Silber.  Antigonorrhoicum  'jt — V® l'if’zentige  Lösung;  bei  verschiedenen  Formen 
von  Conjunctivitis  als  Ersatz  des  Silbernitrats. 

Novargan,  Silbereiweißpräparat  mit  einem  Gehalte  von  10  ° o Silber,  in 
Wasser  leicht  löslich,  soll  noch  reizloser  sein  als  das  Protargol.  Antigonorrhoicum, 
’/2  ccm  einer  1 5 prozentigen  Lösung  als  Einträufelung. 

Omorol,  10'’/o  Silber  an  einen  Proteinkörper  gebunden.  Gelbliches  Pulver, 
löslich  in  Kochsalzlösung  und  Alkalien.  Empfohlen  bei  infektiöser  Angina  und 
ähnlichen  Erkrankungen  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut,  auf  die  erkrankten 
Stellen  insuffliert  oder  mit  Wattebäuschchen  aufgetragen. 

2.  Ersatzmittel  des  Jodoforms  und  sonstige  Jodverbindungen. 

Airol,  gallussaures  Wismutoxyjodid.  Gebraucht  wie  Dermatol.  Grau- 
grünes, geruchloses,  lichthestäudiges  Pulver. 

Aristol,  Dithyraoldijodid.  Hellrotbraunes,  geruchloses,  unlösliches  Pulver; 
gibt  Jod  ab. 

Europhen,  Isobutylorthokresoljodid.  Gelbes,  aromatisch  riechendes,  unlös- 
liches Pulver.  Gibt  leicht  Jod  ab. 

Jodogallicin,  Wismutox3’jodidraethylgallol.  Dunkelgrünes,  unlösliches 
Pulver.  U.  a.  empfohlen  als  Ersatz  der  Kalomeleinstüubung  bei  innerlichem  Jod- 
gebrauch. 

Jodoformin  (L.  Marquart),  Verbindung  von  Jodoform  und  Hexamethylen- 
tetramin; geruchlos. 

Jodol  (Tetrajodpyrrol),  C4J4NH  mit  89,0  ®/o  Jod.  Gelbliches,  fett  anzufühlendes, 
mikrokristallinisches  Pulver,  geruchlos,  mit  ungefähr  den  gleichen  Löslichkeits- 
verhältnissen wie  Jodoform.  Jod  wird  daraus  anscheinend  viel  schwieriger  als 
bei  Jodoform  abgespalten,  es  ist  daher  nicht  imstande,  dieses  zu  ersetzen. 

Jodopyrin,  jodirtes  Antipyrin,  40  ®/o  Jod  enthaltend.  Ist  ein  geruch-  und 
geschmackloses,  in  Wasser  wenig  lösliches  Pulver  und  -wird  innerlich  zu  1,0  ins- 
besondere \)C\  Kephalgien  syphilitischen  Urspmngs,  äußerlich  als  10— 20  prozentige 
Lanolinsalbe  bei  Dermatosen  gegeben,  z.  B.  bei  chronischem  Ekzem,  wo  zunächst 
das  Jucken  verschwindet  (Antipj’rinwiikung)  und  später  auch  die  verdickten 
Hautstellen  sich  zurückbilden  (Jodwirkung). 
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iBoform,  Partijodoanisol,  CbH4(0CH3)J02,  farbloses,  fast  geruchloses  Pulver 
vou  schwach  anisartigeiu  Geruch,  iii  Wasser  schwer  löslich.  Da  es  in  reinem 
Zustande  zur  Explosion  neigt,  kommt  es  mit  gleichen  Teilen  Calciumphosphat 
oder  Glyzerin  gemischt  in  den  Handel.  Im  GeAvebe  geht  es  unter  Sauerstoff- 
entAvickelnng  in  Jodauisol  über,  Avoraus  dann  später  Jodphenol  entsteht. 

Loretin,  Jodoxvchinolinsulfonsäure.  Blaßgelbe,  geruchlose,  in  Wasser  und 
Alkohol  schwer  lösliche  Kristalle,  als  Streupulver  lOprozentig,  ebenso  Loretiu- 
Wismut;  Loretin-Natrium  in  2prozentiger  Lösung  zu  Waschungen  und 
Injektionen. 

Sanoform,  Dijodsalizylsäuremethylester.  Farbloses,  unlösliches  Pulver, 
62,6 ®/o  Jod,  durch  Licht  und  Hitze  nicht  zersetzlich,  daher  sterilisierbar. 

Sozojodolsäure,  Dijodphenolsul fonsäure,  CnHsJ2(0H)S020H.  Die  freie 
Säure  (Pulver  und  Salben)  und  das  Ava.sserlösliche  Nati  iumsalz  (1— öprozentige 
Lösungen)  sind  in  ihrer  Eigenschaft  als  Derivate  des  Phenols  ganz  brauchbare 
Antiseptica,  aber  kein  Ersatzmittel  für  Jodoform,  weil  sie  kein  Jod  abspalten, 
sondern  unverändert  Avieder  ausgeschieden  werden.  Hydrargyrum  sozo- 
jodolicum  wird  äußerlich  in  0,1— 1,0  prozentiger  Lösung  und  subcutan  als  Anti- 
syphiliticum  gebraucht:  Hydrarg.  sozojodol.  0,8,  Kal.  jod.  1,6,  Aq.  ad  10,0  eine 
Pravaz’sche  Spritze  jeden  4.-5.  Tag.  Zincnm  sozojodolicum  ist  in  1 bis 
Sprozentigen  Lösungen  ein  kräftiges  Adstringo-Desinfiziens. 

Vioform,  Jodchlor-oxychinolin,  geruchloses  unlösliches  Pulver,  gibt  kein 
Jod  ab.  Streupulver  bei  Wunden,  imb.  tnbei-kulösen. 

3.  Ersatzmittel  des  Kreosots. 

Benzosol,  Benzoylguajakol,  geruch-  und  farblose,  in  Wasser  unlösliche 
Kristalle,  0,25—0,5  dreimal  täglich. 

Guajasanol,  salz.saures  Diäthylglykokoll-Guajakol,  in  Wasser  leichtlösliche, 
weiße  Kristalle  von  salzigbitterem  Geschmack,  3,0—12.0  pro  die.  Auch  als  äußer- 
liches Desinfiziens  und  Desodorans  brauchbar. 

Styrakol,  zimtsaures  Guajakol,  1.0  3 mal  täglich  ein  Pulver. 

4.  Formaldehyd  ahspaltende  Antiseptica. 

Amyloform,  Verbindung  von  Formaldehyd  und  Stärke,  geruchloses,  unlös- 
liches Pulver.  Streupulver  für  Wunden. 

Forman,  Aveiße  Kristalle,  mit  Wasser  in  Formaldehjvl,  Menthol  und  Salz- 
säure zerfallend.  Zur  Einatmung  bei  frischen  Katarrhen  der  Luftwege. 

Glutol,  Formaldehydgelatine,  durch  Einwirkung  von  Form  aldehyddämpfen 
auf  Gelatineplatten  erhalten.  Fein  geraspelt,  Streupulver  für  Wunden. 

Ichthoform,  Verbindung  von  Ichthyol  und  Formaldehyd,  Antidiarrhoicum, 
zumal  für  Kinder  in  Pulvern  0,2 — 1,0  mehrmals  täglich. 

5.  Quecksilbeipräpm-ate. 

Enesol,  salicylarsensaures  Quecksilber.  Antisgphiliticum.  Es  sollen  täglich 
1 ccm,  die  Hälfte  der  „Originalampulle“  injiziert  werden. 

Hermophenyl,  phenoldisul fonsaures  Quecksilbernatrium,  durch  Eimvirkung 
von  HgO  auf  phenoldisulfonsaures  Natrium  erhalten.  Weißes,  Avasserlösliches 
Puh'er  von  salzigem  Geschmack.  Desinfiziens,  1 — 2 prozentige  Lösung. 

Mercuriolöl,  eine  Emulsion  von  90  ®/o  Quecksilber-Aluminium-Magnesium- 
Amalgam  in  Lanolin  und  Mandelöl.  Zu  antisyphilitischen  Injektionen.  Kanüle  und 
Spritze  müssen  trocken  gehalten  AA-erden,  weil  das  .Amalgam  durch  Wasser  zerlegt  Avird, 
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Mergal,  Quecksilbersalz  der  Cholsäure,  gelbliches  Pulver  in  1 prozentiger 
Kochsalzlösung  trübe  löslich.  Zur  internen  Behandlung  der  Syphilis.  Kommt 
in  Kapseln  gefüllt  in  den  Handel,  von  welchen  in  den  ersten  5 Tagen  3 mal  täglich 
1 Stück,  später  2 zu  nehmen  sind. 

Sublamin,  Quecksilbersulfat-Äthylendiamiu.  Weiße,  in  Wasser  mit  alka- 
lischer Reaktion  lösliche  Nadeln.  Gelaugt  in  mit  Eosin  rot  gefärbten  Pastillen 
zu  1 g in  den  Handel.  Desinfizicns  in  Lösung  1 ; 1000. 

6.  Sonstige  Antiseptica ; Hautmittel. 

Anthrasol,  Gemenge  von  Teerkohlenwasserstoffcn  und  Phenolen.  Dünn- 
flüssiges, hellgelbes  Öl.  Ersatz  für  Teer. 

Chinosol,  oxychiuolinsulfosaures  Kalium,  gelbes,  aromatisch  riechendes, 
kristallinisches  Pulver.  In  Lösung  1 : 1000  tiefdringeudes,  nicht  ätzendes  Anti- 
septicum. 

Crurin,  Chiuolinwismutrhodauat.  Als  Streupulver  und  in  Lösung  1:100 
Autisepticum  insb.  bei  Unterscheukelgeschwüren. 

Epicarin,  Koudensationsprodukt  von  Kresotinsäure  und  /?-Naphthol,  in 
10-prozentiger  Salbe  gegen  Prungo,  Scabies  und  Her2>es  tonsurans. 

Hydroxylaminum  hydrochloricum,  NIL . OH . HCl.  Farblose,  in  W asser 
Alkohol,  Glyzerin  leicht  lösliche  Kristalle.  Wirkt  sehr  stark  reduzierend,  daher 
als  Ersatz  des  Pyrogallols  empfohlen. 

Isarol,  ein  billigeres,  in  gleicher  Weise  hergestelltes  Ersatzmittel  des 
Ichthyol. 

Lenigallol,  Eugallol;  Lenirobin,  Eurobin  sind  Essigsäureester  des 
Pyrogallols,  resp.  des  Chrysarohins.  Von  milderer  Wirkung,  weil  sie  erst  durch 
das  alkalische  Sekret  der  erkrankten  Haut  allmählich  zu  diesen  wirksamen  (redu- 
zierenden) Substanzen  verseift  werden. 

Losophan,  Trijodkresol.  Weiße,  in  Alkohol  lösliche  Nadeln.  Bei  verschie- 
denen Hauterkrankungen  empfohlen.  In  Form  von  1 — 2 prozentigen  spirituösen 
Pinselsäften  oder  1—3  prozentigen  Salben. 

Naftalan,  salbeuartige  Mischung  von  5)7  °/o  kaukasischer  Rohnaphtha  mit 
3 °jo  Seife.  Gegen  Ekzeme,  Akne,  Verbrennungen. 

Natriumsuperoxydseife  von  Unna.  Energisches  Oxydationsmittel  bei 
Acne  pustulosa,  punctata  und  rosacea. 

Thigenolum  liquidum,  geruchloses  Natriumsalz  eines  sulfurierten  Sulfoöls, 
ähnlich  Ichthyol. 

Tumenol.  Aus  bituminösem  Gestein  gewonnenes,  öliges  Produkt.  Gegen 
Ekzeme. 

Constituentia  für  Salben. 

Gadose  (Stroschein)  ist  das  gereinigte  Fett  von  Gadus  Morrhua  (Lebertran), 
es  besitzt  ähnliche  chemische  Zusammensetzung  wie  das  Lanolin. 

Vasogene  (Pearsou)  sind  nach  Angabe  des  Fabrikanten  oxygenierte  und 
mit  Sauerstoffträgern  augereicherte  Vaseline.  Die  dabei  gebildeten  Säuren  sind 
durch  Ammoniak  neutralisiert  und  scheinen  haui)tsächlich  die  gerühmte  Auf- 
nahmefähigkeit des  Präparates  für  Wasser  und  Arzneistoffe  zu  bedingen.  Sie 
kommen  mit  solchen  Zusätzen  bereits  versehen  in  den  Handel  z.  B.  Jodvasogen, 
Quecksilbervasogen. 

Vasole  (Hell  u.  Ko.)  und  Vasolimenta  sind  Mischungen  von  ca.  1 Teil 
Ammoniumoleat  mit  2 Teilen  Paraffin  res]>.  \aseliu.  Sie  haben  ähnliche  Eigen- 
schaften wie  die  Vasogene. 


Neuere  Arzueimittd. 


353 


Vasenol  (Köj)p)  ist  Vaselin  oder  Vasdiiiül  mit  Zusatz  einiger  l^rozeiite  sog. 
Fettalkülmle  (aus  Wacdisurteii  hergestellt),  wüduicli  es  die  Fähigkeit  'gewinnt, 
das  Mehrfache  seines  Gewidites  an  Wasser,  älinlidi  wie  Lanolin  aufzunehnien. 

Örtliche  Anäathetica. 

Anästhesin  (Ritserti,  Äthylester  der  p-Aiuinobeuzoesäure.  Weißes  Pulver 
in  Wasser  schwer  löslich.  Als  Pulver,  Salbe,  Suppositoriuin  zur  Anästhesierung 
von  Wunden,  exkoriierten  Hautstellen,  Sdüeiinhäuten.  Innerlich  zu  0,3— 0,5  3 mal 
täglich  bei  Hyperästhesie  des  Magens  (Brechneigung).  Ihm  chemisch  ähnlich, 
aber  durch  Einführuug  einer  Sulfoestergruppe  löslich  gemacht,  ist  das  stark 
reizende  Su beut  in. 

Euoainum  hydrochloricum,  salzsaures  Salz  des  Benzoyl-Vinyl-Diaceton- 
alkamins,  also  ein  Amiusalkyl-Benzoesäureester.  Dreimal  weniger  giftig  als  das 
Kokain.  In  der  Augenheilkunde  2 prozentige,  körperwarme  Lösungen.  Dieselben 
sind  ohne  V irkung  auf  Pupille  und  Akkomodation.  Zur  Anästhesie  anderer 
Schleimhäute  und  zu  subkutanen  Injektionen  10  prozentige  Lösungen.  Dieselben 
können  durch  Kochen  sterilisiert  werden,  ohne  daß  Zersetzung  eintritt. 

Aly^in,  Aminoalkyl-Beuzoesäureester  (Chlorid  des  Beuzoyltetramethyl- 
diamino-Äthyl-dimethyl-Carbinols)  ist  leicht  in  Wasser  löslich.  Wenig  giftig, 
örtlich  hyperämisierend  und  gewebeschädigend.  Noch  mehr  ist  dies 
der  Fall  bei  dem  ihm  chemisch  sehr  ähnlichen,  aber  infolge  hydrolytisch  dis- 
soziierten HCl  sauer  reagierenden  Stovain.  Dauernde  Schädigung  der  mit  ihm 
auch  in  großer  Verdünnung  behandelten  Nerven  (spinale  Lähmung)  ist  wieder- 
holt beobachtet  worden.  Die  Aufhebung  der  Gefäßerweiterung  durch  Adrenalin 
ist  nur  beim  Alypin  möglich. 

Sedativa,  Hypnotiea,  Narcotica. 

Bornival  (Borueol-\aleriansäureester)  und  Valyl  (Valeriansäurediäthylamid), 
ölige  I liissigkeiteu  von  starkem  Geschmack,  sollen  die  Präparate  aus  Baldrian- 
wurzel ersetzen.  0,25  0,5  in  Kapseln  bei  Hgsterie,  Neurasthenie  besonders  des 
Herzens  usw. 

Bromalinum,  Bromäthylformin,  Bromaethylverbiudung  des  Hexameth^den- 
tetramins  mit  32%  Bromgehalt.  In  Wasser  leicht  lösliche  Kristalle.  Zu  1,0 — 2,0 
Ersatz  für  Bromalkalien.  ’ ’ 

Bromipin,  bromiertes  Sesamöl  analog  Jodipin,  10  ® q Brum  enthaltend, 
15,0  30,0  pro  dosi  per  os  oder  rektal,  Ersatz  für  Bromalkalien  bei  Epilepsie. 

Bromoeollum,  Bromtanninleimverbinduug  mit  20  % Brom.  Innerlicli 
Ersatz  für  Bromalkalie7i,  äußerlich  juckstillendes  Mittel  in  Pulver  und  Salbenform. 

Biomural,  Bromvaleriauylharnstoff  (Kuoll  u.  Co.),  weiße  in  heißem  Wasser 
lösliche  Krystalle.  Hijpnoticum,  0,3-0,6  (1—2  Tabletten)  in  heißem  Wasser  gelöst. 

Dormiol,  Verbindung  von  Am^denhydrat  und  Chloral,  ölartige  Flüssigkeit 
von  mentholartigem  Geruch  und  kühlend  brennendem  Geschmack,  1,0— 2,0  in 
Kapseln.  Hypnoticum. 

Extractum  B,hois  fluidum,  vom  wohlriechenden  Sumachl)aum  Khus 
aromatica  wird  zu  5—20  Tropfen  gegen  Enuresis  nocturna  empfohlen,  es  soll 
die  Reflexemptindlichkeit  der  Blase  herabsetzen. 

Hypnal,  Verbindung  von  Chloral  mit  .Ditipyriu.  Weiße,  ge.sch macklose 
Kristalle.  1,0— 3.0  Hypnoticum. 

Isopral,  'Irichiorisopropylalkohül,  in  Wasser  ziemlich  lösliche  Kristalle  von 
brennend  kratzendem  Geschmack  und  kampfenirtigem  Geruch.  Zu  o,5-l,0  rasch 
T.  Tapjjoiner,  Aizneiveroriiuungsletire.  7.  Auflage.  23 
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Avirkeudes,  doch  nicht  immer  verVässiges  Hypnoiimm,  ähulicli  dem  Chloral,  dessen 
toxische  Eigenschaften  es  gleichfalls,  wenngleich  im  Verhältnis  zur  hypnotischen 
Wirkung  in  geringerem  Maße  teilt. 

Weuronal,  Bromdiäthylacetamid,  weiße  Kristalle  von  bitterem  Geschmack, 
in  115  Wasser  löslich.  41%  Broingehalt.  0,5 — 1,0  Sedativum  und  Hi/pnoticum 
ähnlich  Veronal. 

Oxykampfer,  weiße,  zersetzliche  Kristalle,  in  alkoholischer  Lösung  halt- 
bar; wirkt  vom  Kampfer  ganz  verschieden,  nämlich  die  Erregbarkeit  des  Atmuugs- 
zentrums  herabsetzend.  lu  Form  der  Oxaphor  genannten  50 prozentigeu  alkoho- 
lischen Lösung  empfohlen  zu  2,0  pro  dosi  bei  zirkiilatorischer  Dyspnoe  analog  dem 
Morphin  ohne  dessen  Nebenwirkungen  (Heinz). 

Trigemin,  eine  Verbindung  von  Blutylchloralhydrat  und  Pyramidon.  Weiße 
in  Wasser  leicht  lösliche  Nadeln.  In  Dosen  von  0,25—0,5—1,0  Änalyeticum.  Vom 
Magen  nicht  immer  ertragbar. 

Antipyretica. 

Acetopyrin,  azetylsalizylsaures  Antipyrin,  weißes,  schwer  lösliches  Pulver 
zu  0,5 — 1,0.  Ersatzmittel  des  Salipyrins. 

Agathin,  Salizylmethylphenylhydrazon.  Geruch-  und  geschmacklose,  in 
Wasser  unlösliche  Blättchen.  Zu  0,1 — 0,5  Ersatz  des  Natrium  salicylicum. 

Analgen,  Äthoxymonobenzoylamidochiuolin.  Weißes,  geschmackloses,  in 
Wasser  unlösliches  Pulver.  Zu  0,5  Antipyreticum  und  Antmeuralgicum. 

Apolysin,  Verbindung  von  p-Phenetidin  mit 'Aconitsäure.  Antipyrettcum 
und  Analgeticum  analog  Phenazetin. 

Aristochin,  Dichininkohlensäureester.  Geschmackloser  Ersatz  des  Chinins 
bei  Keuchhusten.  0,03  so  viel  das  Kind  Monate,  resp.  0,3  so  viel  es  Jahre  zählt. 

Citrophen,  zitronensaures-p-Phenetidin,  angenehm  schmeckendes,  in  kohlen- 
saurem Wasser  lösliches  Pulver  zu  0,5 — 1,0.  Antipyreticum  und  Antmeuralgicum. 

Euchinin,  Athylkohlensäureester  des  Chinins,  in  Wasser  schAver,  in  Alkohol 
leicht  lösliche  Kristalle  von  nur  scliAvachem  bitteren  Geschmack,  daher  als  Ersatz 
des  Chinins  bei  Keuchhusten  in  gleichen  Dosen  Avie  Aristochin  empfohlen. 

Eupyrin,  Vanillinäthylkarbonat-p-Phenetidin,  grünlich-gelbe,  in  Wasser 
schwer  lösliche,  {geschmacklose^  Nadeln.  Soll  die  antitherraetische  Wirkung  des 
Phenetidins  und  die  erregende  des  Vanillins  vereinigen.  1,5  als  Pulver.  Anti- 
pyreticum bei  Fiebern  mit  bedrohlichen  ScliAvächeerscheinungen. 

Kryofin  ist  Phenazetin,  in  welchem  der  Essigsäureester  durch  Methylglykol- 
säure ersetzt  ist.  Wirkung  analog  Phenazetin,  jedoch  iu  geringerer  Dosis  0,5, 
weil  die  Methylglykolsäufe  eine  stärkere  Säure  als  die  Essigsäure  ist  und  die  Ver- 
seifung resp.  Bildung  der  wirksamen  Substanz,  des  ji-Phenetidins,  rascher  erfolgt 
als  beim  Phenazetin. 

Lactophenin  ist  Phenazetin,  in  Avelchem  der  Essigsäurerest  durch  den 
Milchsäurerest  ersetzt  ist.  Weiße,  in  kaltem  Wasser  schwer  lösliche  Kristalle. 
Zu  0,5 — 1,0  Antipyreticum  und  Sedativum. 

Malakin,  Salizylsäure-p-Phenetidiu.  1,0.  Antipyreticum,  Antirheximaticum, 
Autineuralgicum. 

Maretin,  Carbamidometatolylhydrazin  ist  methyliertes  Azetanilid,  in  welchem 
die  Azetj’lgrnppe  durch  die  Gruppe  NH.NlI.CONHi  ersetzt  ist.  Weiße,  in  Wasser 
unlösliche  Kristalle.  Antipyreticum  0,2 — 0,5  zAA'eimal  täglich. 

Neurodin,  Acetyloxyphenyläthylurethan.  Hellgelbe,  iu  Wasser  lösliche 
Nadeln.  Zu  0.5— 1,0  Antipyreticum  und  Antmeuralgicum. 
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Phenocollum,  CoIU  Clh  NH2‘  Unterscheidet  sich  von  Phena- 

zetin nur  durch  die  Einführung  einer  NIli-Gruppe  in  die  Seitenkette,  wodurch  es 
unter  Erhaltung  seiner  therapeutischen  Eigenschaften  zur  Bildung  löslicher  Salze 
befähigt  wird.  Das  salzsaure  Salz,  Phenocollum  hydrochloricum,  ist  in  20  Teilen 
Was.ser  löslich  und  wird  zu  0,5 — 1,0  unter  denselben  Indikationen  wie  Phenazetin 
gegeben. 

Pyramidon,  Diinethylamidoautipyrin.  Gelblich-weißes,  in  10  Teilen  Wasser 
lösliches,  nahezu  geschmackloses  Pulver. 

Wirkung  analog  dem  Antiggrin,  nur  in  kleineren  Dosen  von  0,3  an.  Die 

Gruppe  ist  nach  Knorr  auch  im  Morphin  enthalten. 

Salophen,  Acetparaaniidophenylsalizylsäureester.  ln  Wasser  unlösliche, 
farblo.se  Kristalle.  1,0  pro  dosi.  Äniirheumaticum  uyid  Antineuralqicum. 
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Maximaldosen. 


Tabelle, 

enthaltend  die  grössten  Gaben  (Maxinaaldosen)  der  Arzneimittel  für 
einen  erwachsenen  Mensclien,  welche  der  Arzt  bei  der  Verschreibung 
für  den  innerlichen  Gebrauch  nicht  überschreiten  darf,  ohne, ein 
Ausrufungszeichen  (!)  beigesetzt  zu  haben. 

Nach  Ph.  G.  gilt  dies  auch  für  die  Verordnung  in  der  Form  des 
Klistiers  oder  des  Suppositoriums. 


Die  wichtigsten  Arzneimittel  sind  durch  Druck 
hervorgehoben,  die  nur  in  der  Ph.  A.  enthaltenen 
oder  dort  abweichend  geschriebenen  sind  in 
Klammern  beigefügt. 


Acetanilidum  (Antifebrinum) 

Acidum  arsenieosum 

Acidum  carbolicum 

Agaricinum 

Amylenum  hydratum 

(Antipyriuum)  . . . 

(Antipyrinum  Coffeino-citricum) 

(Antipyrinum  salicylicum) 

Apomorpbiiium  hydrochloricum 
Aqua  Amygdalarum  amararum  (Aqua 

Laurocerasi) 

Argentum  nitricum 

Atropinum  sulfuricum 

Bromoformium 

Cantharides  • 

Chloralum  formamidatum 

Chloralum  hydratum 

Chloroformium  . . . . , 

Cocainum  hydrochloricum  . . . . 

Codeinum  phosphorieum  (hydrochlori- 
cum)   

Cofifeinum 

Coffeino-Natrium  salicylicum  (Coffei- 
num Natrio-benzoicum)  . . . . . 
Cuprum  sulfuricum  (qua  emeticum)  . 

Extractum  Belladonnae 

(Extractum  Cannabis  Indicae) 

Extractum  Colocynthidis 

(Extractum  Fungi  Secalis)  

(Extractum  Fungi  Secalis  fluidum)  . . • • 

Extractum  Hyoscyami 

Extractum  Opii  

(Extractum  Scillae) 

Extractum  Strychni 

Folia  Belladonnae 

Eolia  Digitalis 

Folia  Stramouii 


Ph.  G. 

Ph 

G. 

Größte 

Einzel- 

gabe 

Größte 

Tages- 

gabe 

Größte 

Einzel- 

gabe 

Größte 

Tages- 

gabe 

0,5 

1,5 

0,5 

2.0 

(),(K)5 

0,015 

0,(K)5 

0,02 

0,1 

1 

0,3 

0,1 

0,5 

4,0 

8,0 







2,0 

6,0 

— 

— 

1,5 

3,0 

— 

2,0 

6,0 

1 0,02 

0,0(> 

0,01 

0,05 

i 2,0 

6,0 

1,5 

5.0 

; 0,03 

0,1 

0,03 

0,2 

1 0,001 

0,003 

0,001 

0.003 

'1  0,5 

1.5 

— 

— 

0,05 

0,15 

0,05 

0,2 

1 4,0 

8,0 

— 

— 

6,0 

3,0 

(>.0 

i 0,5 

1,5 

0,5 

1,5 

0,05 

0,15 

0,05 

0.15 

0,1 

0.3 

0.05 

0,3 

1 0,5 

1,5 

0,2 

0,6 

' 1,0 

3.0 

0,5 

1,5 

i 1.0 

— 

0,5 

— 

1 0,05 

0,15 

0,05 

0.2 

il  - 

— 

0,1 

0,3 

0,05 

0,15 

0,05 

(h2 

— 

0,5  . 

1,5 

l|  

— 

1,0 

3,0 

0,1 

0,3 

0,1 

0.5 

i 0,15 

0,5 

0.1 

0,5 

i - 

— . 

0,2 

1,0 

0,05 

0,10 

0,05 

0,15 

! 0,2 

0,6 

0,2 

0,6 

i 0,2 

1,0 

0,2 

0.6 

,1  0,2 

0,6 

1 0,3 

1,0 

Maximaldoseu. 
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Die  wicbti^teii  Arzneimittel  sind  durch  Druck 
liervorgehoben,  die  nur  in  der  I’h.  A.  enthaltenen 
oder  (fort  abweichend  geschriebenen  sind  in 
Klammern  beigefügt. 

Ph 

G. 

Ph 

A. 

Größte 
! Einzel- 
gabe 

Größte 

Tages- 

gabe 

Größte 

Einzel- 

gabe 

Größte 

Tages- 

gabe 

Fructus  Colocyuthidis 

0,3 

1,0 

0,3 

1,0 

(Fungus  Laricis) 

— 

— 

0,3 

1,0 

Fungus  Secalis  (Secale  cornutum)  .... 

— 

1,0 

5,0 

(Tuaiacolum  c.arbonicum 

— 

0,5 

5,0 

(»utti  (rTummiresina) 

0,3 

1,0 

0,8 

1,0 

Herba  Conii 

0,2 

0,6 

0,3 

2,0 

Herba  Hyoscyami  (Folia  Hyoscyami)  . . . : 

0,4 

1,2 

0,3 

1,0 

Herba  Lobeliae : 

0,1 

0,3 

Homatropinum  hydrobromicum ' 

0,001 

0,02 

0,003 

0,(H> 

— 

■ 

Hy  drargyrum  biehloratum  (coiTOSi  vuni) 

0,03 

0,1 

Hydrargyrum  bijodatum 

0,06 

0,06 

— 

Hvdrargyrum  cvauatum 

0,02 

— 

— 

(Hydrargyrum  jodatum  flavum) 

— 

— 

0,05 

0,2 

Hvdrargyrum  oxydatum 

0,02 

0,06 

— 

Hydrargyrum  oxydatum  via  humida  paratum 
(Hydrargyrum  oxydatum  flavum) 

0,02 

0,06 

0,03 

0,1 

Hydrargyrum  salicvlicum 

0,02 

— 

Hydrastininum  hydrochloricum 

0,03 

0,1 

— 

— 

Jodoformium 

0,2 

0,6 

0,2 

1,0 

Jodum 

0,02 

0,06 

0,03 

0,1 

Kreosotum 

0,5 

1,5 

0,3 

1,0 

Kreo.sotum  carbonicum 

— 

0,5 

3,0 

Liquor  Kalii  arsenicosi  (Solutio  arse- 
nicalis  Fowleri) 

0,5 

1,5 

0.5 

2,0 

Methylsulfonalum.  (Trionaluni)  ... 

2,0 

1.0 

2,0 

— 

Morphinum  diaeetylicum  (Heroilium) 

— 

— 

0,01 

0,05 

Morphinum  hydrochloricum  . . . ||  0,03 

H 

0,03 

0,1 

Oleum  Crotonis ~7  . . 

0,05 

0,15 

0,05 

0,1 

(Oleum  phosphoratum) 

— 

1,0 

5,0 

Opium  

0,15 

0,5 

0,15 

0,5 

Paraldehydum 

5,0 

10,0 

Phenacetinum  (Acetplieiiitidinum)  . . | 

1,0 

3,0 

1,0 

3,0 

(Phenvlura  salicylicum) ‘ 

— 

2,0 

6,0 

Phosphorus 

0,(K)1 

0,(K)3 

0,001 

0,(H)5 

Physostigminum  salicylicum ; 

0,001 

0.003 

0,001 

0^003 

Pilocarpinum  hydrochloricum  ... 

0,02 

0,04 

0,03 

0,(M> 

Plumbum  aceticum  . . 

0,1 

0,3 

0,1 

0^5 

Podophyllinum  (Resina  Podophylli)  . . . i 

0,1 

0,3 

0,05 

0,2 

Pulvis  ^ecacuanhae  opiatus ' 

1,5 

5,0 

(Radix  Belladonnae) 

0,1 

0,5 

(Resorcinum) . • 

— 

— 

0,5 

5,0 

Santoninum i 

0,3 

0,1 

0,3 

Scopolaminum  hydrobromicum 

0,001 

0,003 

(Secale  cornutum) 



— 

1,0 

5,0 

Semen  Strychni . 1 

0,1 

0,01 

0,2 

0,1 

0,2 

Strychninum  nitricum i 

0,02 

0,01 

0.02 

Sulfonalum  (qua  hypnoticiim)  ... 

2,0 

4,0 

2;o 

Tartarus  stibiatus  (Stibiiim  Kalio-tar- 
taricum) 

0 

0,() 

0,2 

0,5 

Theobrominum  natrio-salicylicum . 

1,0 

(>,0 

1,0 

6,0 

Tinctura  Aconiti j 

0,5 

1,5 
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Maximaldosen. 


Die  wichtigsten  Arzneimittel  sind  durch  Druck 
hervorgehobeu.die  nur  in  der  Ph.A.  enthaltenen 
oder  dort  abweichend  geschriebenen  sind  in 
Klammern  beigefügt. 

Ph. 

G. 

Ph. 

A. 

Grüßte 

Einzel- 

gabe 

Grüßte 

Tages- 

gäbe 

Grüßte 

Einzel- 

gabe 

Grollte 

Tages- 

gabe 

(Tinctura  Belladonnae) 

, 

1,0 

4.0 

Tinctura  Cantharidum 

0,5 

1,5 

0,5 

1,5 

Tinctura  Colchici 

2,0 

6,0 

1,5 

5,0 

Tinctura  Colocynthidis  . 

1,0 

3,0 

_ 

— 

Tinctura  Digitalis 

1,5 

5,0 

l,i) 

5.0 

Tinctura  Jodi  

0,2 

0,6 

0,3 

1,0 

Tinctura  Lobeliae 

1.0 

3,0 

1,0 

5,0 

Tinctura  Opii  Simplex  und  crocata  . 

1,5 

5,0 

1,5 

5.0 

Tinctura  Strophanthi 

0.5 

1.5 

0,5 

2,0 

Tinctura  Strychni 

1,0 

2,0 

1,0 

2,0 

Tubera  Aconiti 

0,1 

0,3 

— 

— 

Veratrinum 

0,005 

0,015 

0,005 

0,02 

Viuum  Colchici 

2,0 

6,0 

— 

— 

Zincum  sulfuricum  (qua  emeticum)  . . 

1,0 

— 

1,0 

— 

REGISTER. 


A. 

Aachen  IIS. 

Abano  118. 

Abführmittel  153. 
Abkochung  23. 

Abrin  340. 

Absinthin  61. 

Absiuthol  61. 

Absiuthliquenr  61. 

Aceta  medicata  16. 
Acetanilid  295. 

Aceton  185. 

Acetopyrin  354. 
Acetphenetidin  294. 

Acetum  65.  102. 

— aromaticum  57 

— pyrolignosum  136. 

— Scillae  264. 

Acidol  100. 

Acidum  aceticum  65.  102. 

— arsenicosum  307.  liOS. 

— benzoicum  174. 

— boricum  127. 

— camphoricum  176. 

— carbolicum  129. 

liqnefactum  130. 

— chromicum  102. 

— cinamylicum  139. 

— citricum  100.  103. 

— cresolicum  130. 

— cyanicnm  219. 

— formicicum  66. 

— hydrobromicum  216. 

— hydrochloricum  99.  101. 

— lacticum  103. 

— nitricum  102. 

— — fuuians  102. 


; Acidum  phosphoricum  99 
1 — pyrogallicum  135. 

— salicylicum  287. 

— snlfuricum  99. 

— sulfurosum  102. 

— tannicum  93. 

I 

— trichloraceticum  102. 

— tartaricum  99. 

I Aconitiu  254. 

I Acria  55. 
i Acratothennen  68. 

t 

j Adeps  benzoatus  35. 

I — Lanae  37. 

I — suillus  35. 
i Adjuvantia  18. 
i Adouiskraut  257.  266. 
Adonidin  257.  266 
Adrenalin  141.  270.  296. 
Adstringentia  77.  349. 
Aethiops  vegetabilis  293. 
Äther  192.  185. 

— aceticus  198. 

; — bromatus  198. 
j — chloratus  197. 
j Ätherische  Öle  61  183. 

; Ätherperlen  197. 
Ätherweingeist  197. 
Ätherwirkung  197. 
Äthylalkohol  206. 

— bromid  198. 

— Chlorid  197. 

— morphin  238. 

Atzkalk  106. 

— mittel  97. 

— -paste  106. 

— -stifte  106. 

Ätzung  3. 
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Agar  4S. 

Agaricin  177. 

Agaricu.s  177. 

Agaricus  phalloifles  310. 

— siinre  178. 

Agathin  350. 

Agrosteninm  Gitliago  172. 
Agaricinnm  177. 

Agnrin  225. 

Aibling  68. 

Airol  350. 

Akoiiit  254. 

Akrotothermen  08. 

Alaun  81. 

Albnmosen  341. 

Aldehyde  185. 

Aleuronat  342. 

Alga  Carrageen  48. 

Alkalien  66.  104.  157.  172. 
.\lkalisclie  Wässer  160. 
Alkalkschsalinische  Wä.sser  160. 
Alkaloide  220.  174. 

— des  Opinius  229. 

Alkohol  172.  206. 

verbände  210. 

Vergiftung  208. 

Wirkung  1S5. 

.\lkoholase  348. 

Alloxnrbasen  242. 

Allylsenfoel  71. 

Allylthioharnstoff  118. 

Aloe  164. 

Alraun  243. 

Alsol  349. 

Aluinen  81. 

— snlfnricnin  82. 

— nstnm  82. 

Aluminium  acetico-tartaricum  349. 

— aceticum  81. 

Alnmnol  349. 

Alypin  353. 

Araara  59. 

Ameisensäure  66. 

Ammoniacum  74. 

Ammoniak  65.  104. 

.Ammonium  aceticum  175. 

— broraatum  216. 

— carbonicum  104.  110 

— chloratum  173. 


Ammonium  ferratn  320. 

— sulfoichthyoliciim  137. 

— tartaricuin  110. 
.Aranioniumbasen  225. 
Ammoninniuitrat  199. 
Ammoninmsalze  113. 
Amygdalinum  219. 

.Amylenhydrat  203. 

Araylium  nitrosnm  214. 
Amylnitrit  214. 

Amyloform  351. 

Amylnm  Oryzae  40. 

--  Tritici  45. 

Anaethesin  353. 

Anaesthetica  ISS.  349. 

; Analeptica  85.  263. 

: Analgen  350. 

' Aneinonenkamplier  77. 

.Anethol  56.  170. 

Anhang  349. 

Anis  56. 

Anthracen  135. 

Anthelmiiithica  142. 

Anthidrotica  177. 

; Anthrarobin  135. 

Anthrasol  352. 

Antiblennorhoica  138.  140. 
Antifebriu  295. 

Antidotum  Arsenici  107.  316 
Antip3’retica  276.  354. 
Autipyrinum  167.  202. 

— coffei'no-citricnm  224.  293. 

I — salicylicum  294. 

.Antipyrinismus  280. 

Antiscabiosa  13S. 

Anti.septica  119.  350. 
Antithj’reoidiu  340. 

; Antitoxine  5.  3156. 
Antitoxineinheiten  338. 

Aunsol  349. 

Apolysin  354. 

Aponiorphinura  hydrochloricum  1 
Apotheken  15. 

Aqua  Amygdalarum  219. 

— aromatica  16. 

spirituosa  57. 

— Aurantii  Horum  57. 

— Calcis  106. 

— carbolisata  130. 


KegistPr. 


861 


Aqna  carminativa  5ß. 

— chlorata  122. 

— chloroforniiata  1S6. 

— Cinuainoni  53. 

— crcfiolica  132. 

— (lestillata  lt>. 

— Foeniculi  50. 

— glycerinata  29. 

— (lonlarcli  85. 

— Laurocerasi  219. 

— Melissae  57. 

— Menthae  piperitae  5.3. 

— Xaphae  57. 

— Petroselini  183. 

— Phnnbi  85. 

— Rosae  53. 

Arac  213. 

Aiaroba  135. 

Arbntin  95. 

Arekaunß  140. 

Arekoliu  146. 

Argentamiii  350. 

Argentnm  89. 

— colloidale  91. 

— nitriciim  90 

— protalbiu  350. 

Argilla  81. 

Argonin  350. 

Argyrie  90. 

Argyrol  350. 

Aristocliinin  854. 

Aristül  350. 

Arnica  81. 

Aromatische  Gewürze  51. 
Arrowroot  346. 

Arsen,  Arsenik  304. 
Arsenhaltige  Eisenwässer  308. 
Arseuikesser  305. 
Arsenwasserstoff  306. 

Arsenige  Säure  304. 
Arsenigsanres  Kalinm  307. 

— Natrium  307. 

Arznei  18. 

bücher  15. 

— -dosierung  6. 

formel  17. 

— -Wiederholung  7. 

— -Wirkung  2—6. 

— — Kumulierung  7. 


Arzneiuiitfel,  neuere  349. 

— Aufnahm.sort  S. 

.Arzneimittellehre  1 

— ...  -gewOhnung  S. 

Asa  foetida  74. 

Aspidosperniin  252. 

Aspirin  176.  290. 

Assimilation  der  Nährstoffe  341. 
Asthmamittel  von  Tucker  215. 
Asthmapnlver  247. 

Atoxyl  308. 

.Atropa  Belladonna  243.  24ö. 

— Mandragora  243. 

Atropinura  174. 

— sulfuricum  177. 

.Aufguß  22. 

— kalter  23. 

Augensalbe  329.  331. 

--  -schminke  151. 

i — -wasser  Romershausen  56. 
Ausbruchweine  212. 

Aussee  68. 

Austernvergiftung  22S. 

.Auszüge  16.  22. 

.Autan  129. 

Axungia  porci  35. 

B. 

! Bacilli  33. 

! 

; Baden  i.  d.  Schweiz. l IS. 

^ — bei  AVien  118. 

! Badenweiler  69. 

i Badeorte  68.  69.  109.  117.  118.  I57.’300. 
30S.  309. 

Bärentraubenblätter  95. 
i Bärlappsameii  27. 

I Bakterien  328.  836. 

! — -toxine  336. 
i Baldrian  269. 

I Balsame  138. 
j Baisamum  Bengu6  170. 

! — Copaivae  141. 
i — peruvianum  138. 

; — Terebiuthiuae  69. 

I — tolutauuni  139. 

I Barymn  carbonicum  113. 

I — chloratum  113. 
j — -salze  113. 

I Basedowsche  Krankheit  833.  340. 


Register. 
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Battaglia  118. 

Baumöl  35. 

Belladonna  243.  249. 
Benguebalsam  270 
Benzoe  74. 

— -säure  174. 

— -schmalz  35. 

Benzosol  351. 

Benzoylekgonin  239.  242 
Berberin  61. 

Berchtesgaden  68. 
Betelkauen  146. 

Bettwärme  175. 
Beulenpestheilserum  340. 
Bibergeil  269. 

Bier  214. 

— -hefe  348. 

Bilin  109. 

Biliverdin  327. 

Bilsenkraut  243. 

Bioferriu  343. 

Bioson  343. 

Birkenblätter  1S5. 

— -teer  137. 

Bismuthum  91. 

— subgallicum  93. 

— subnitricum  91. 

— snbsalicylicum  93. 
Bismutose  349. 

Bissen  30. 

Bitterholz  60. 

klee  60. 

— mandelöl  219. 

—  Wässer  219." 

Bittermittel  58. 

— -salz  159. 

— -süß  256. 

— tee  59.  62. 

Wasser  160. 

weine  60. 

Blähungtreibende  Mittel  55. 
Blankenheimertee  62. 
Blasenpflaster  76. 

Blatta  orientalis  181. 
Blanholz  96. 

Blausäure  218. 

Blei  84. 

essig  85. 

kolik  84. 


Bleipflaster  39. 

— -säum  84. 

triäthyl  84. 

I — -Wasser  85. 

Zucker  84. 

Blue  pills  325. 

/S-Naphtol  136. 

Bockshorn  95. 

Samen  48. 

Boli  30. 

I Bolus  alba  81. 
i Borax  128.  127. 
Boraxweinstein  182. 

Bormio  69. 

1 Borueol  268. 

■ — -kampher  263. 

Botulismus  345. 

’ Bougies  33. 

I Branntweine  213. 
Brausemagnesia  161. 

— -pitlver  100. 

abführende  161. 

Brechmittel  147. 

• Brechnuß  225. 

I Weinstein  149. 

I Wurzel  151. 

Breiumschläge  45. 
Brenzkatechin  134.  ' 

Brenner  69. 

Bromäthyl  198. 
i Bromismus  216. 

I Bromoforra  199. 

! Brom-Opiumkur  217. 

— salze  216. 

— Substitutionsprodukte  186. 

— -Wasserstoff  216. 

Bromural  349. 

Bruchpflaster  82. 

— -kraut  185. 

Brucin  226.  227. 

Brustelixir  50.  173. 

— -pulver  50.  117.  194. 

— -tee  47. 

I Bulbus  Scillae  264. 
j Bulfotalin  236. 
i Bu  tter  346. 
i Butylsenfoel  73. 

I Butyrum  Cacao  36. 


Register. 
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C. 

Cacao  222. 

butter  35. 

Cachexia  strumipriva  331.  335. 
Calaborbolnien  253. 

C'alabarin  253. 

Calcaria  chlorata  122. 

— usta  U)5. 

Calcium  carbouicum  ll‘.>. 

— glyceriuopbospboricum  112 

— hydrosulfuratum  113. 

~ bypocblorosum  122. 

— hypophosphoricum  112. 

— ox5’datiun  1Ü5. 

— oxysulfuratum  116. 

— pbospboricum  112. 

salze  113. 

Calomel  146.  32(). 

— colloidale  327. 

Cannstadt  68. 

Campboglykuronsäure  267. 
Campliora  266.  267. 

Cauuabiuon  218. 

— tauuicuiu  218. 

Caunabis  sativa  218. 
Cantbarides  75. 

Cannstadt  68. 

Cautliaridin  75. 

Capsulae  amylaceae  31. 

— gelatiuosae  31. 

— glutoidae  31. 

— keratinosae  31. 

— operculatae  32. 

Captol  349. 

Carbo  Ligni  125 
Cardamomi  55. 

Carica  Papaja  257.  348. 
Carminativa  55. 

Carpein  257. 

Carageeu  48. 

Carvou  56. 

Caryophylli  57. 

Cassieumuß  157. 

Castoreum  269. 

Catecbu  95. 

Cathartica  153. 

Gathartin  161. 

Caules  Dulcaniarae  256. 
Cauteria  97. 


Celloidin  40. 

Gepliaelin  151. 

Cerata  38. 

Ceratum  Cetacei  38. 

— fuscum  38. 

Cereoli  33. 

Ceroliu  348. 

Cerussa  85. 

Cetaceum  38. 

; Cetraria  62. 
j Cetrarsäure  62. 
i Charta  uitrata  173. 

; — paraffiuata  28. 
i — siuapisata  72. 

I Chelidonin  229. 

: Chinagerbsäure  281. 

! — -rinde  281.  286. 

! — säure  281. 

Chinidin  281. 

Chininrausch  283. 

Chininnm  276.  280. 

— bisulfuricum  286. 

— ferrocitricum  287.  320. 

— hydrochloricum  286. 

— sulfuricum  285. 

— tannicum  286. 

Chinolin  221.  277. 

Chinosol  352. 

Chlor  122. 

Chloralum  formamidatum  204. 

— hydratum  201. 

Chlorkalk  122. 

Chloroform  188. 

— Anschätz  186. 

Vergiftung  190.  192. 

Chlorsubstitutionsprodukte  186. 
Chlorwasser  122. 

Chocolade  222. 

Cholagoga  160. 

Cholesterin  314. 

Chrysarobin  135. 
Chrysophansäure  135.  161. 
Cicutoxin  229. 

Cinchonidin  281. 

Cinchonin  281. 

Cineol  70. 

Citronenkur  98. 

— -öl  71. 

Coca  238. 
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Cocaiimm  23S. 

Cocaiuum  hydrochloricnm  238.  242. 
Cocaiu Vergiftung  240. 

Cocaweiue  242. 

Codeinum  229. 

— hydrochloricnm  237. 

— phosphoricnm  237. 

Coffeinum  221.  224. 

Natrium  henzoicum  221.  225. 

saliczylium  221.  225. 

Cognac  213. 

Cola  222. 

Colchicin  256. 

Colchicum  autumnale  256. 
Coldcream  38. 

Collemplastrum  39.  73. 

— adhaesivum  73. 

— salicylatum  289. 

Collodium  40. 

— cantharidatum  76. 

— elasticnm  40. 

— jodoformiatum  303. 

— salicylatum  291. 

— stypticuiu  94. 

Collyrium  adstringens  luteum  88. 
Collocinthin  167. 

Colophonium  69.  73. 

Columbiu  62. 

Conchinin  281. 

Coudurangin  62. 

Coniiu  251. 

Conium  maculatum  251. 
Constituens  18. 

Constituentia  48. 

Convallaria  majalis  257.  266. 
Convallamarin  257.  266. 
Convolvulin  166. 

Goriamyrtin  229. 

Corrigens  18. 

Corrigentia  48.  52. 

Cortex  Aurantii  53. 

— Cascarillae  53. 

— Chinae  280.  287. 

— Cinnamorai  53. 

— Gondurango  62. 

— Goto  55. 

— Frangulae  164. 

— Granati  144. 

— Quebracho  252. 


I Cortex  Qeurcus  96. 

— Quillajae  172. 

— Viburni  169. 

Cotarnin  272. 

— -Chlorid  272. 

— phtalsaures  272. 

CotoTn  55. 

Creolin  132. 

Crocus  57. 

Crurin  352. 

i Cryptopin  230. 
j Cuhehae  141. 

I Cucurbita  146. 
j Cumarin  54.  303. 

! Cuprol  349. 

Cuprum  88. 

— aluminatum  89. 

— sulfuricum  89.  149. 

Curarin  225. 

Cyan  219. 

kalium  219. 

— -quecksilber  326. 

Cyclamen  europaeum  172. 
Cymol  52. 

Cytisin  251. 

D. 

Damniar  73. 

Dampfbäder  175 
Datura  Stramonium  243, 

! Dauerhefe  348. 

I Deckelkapseln  3 . 

Decoctum  Radicis  Althaeae  23. 

Sassaparillae  184. 

Dekokte  22. 

I Delirium  tremens  209. 

: Delphinin  254. 

; Delphinium  Staphisagriae  254 
Depilatorium  115. 

Derivantia  64. 

Dermatol  92. 

1 Desiuficientia  119. 
j Destillieren  16. 

; Dextrin  347, 

Diabetikerbrot  343. 
Diäthylmalonylharnstoff  204. 
Dialysate  17. 

Diapboretica  174. 

Digaleu  257. 

Digallussäure  93. 
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Digitaliii  256. 

Digitaliue  256. 

Digitalis  purpurea  25T. 

— -infus  264. 

pulver  263. 

— -tlierapie  chroni.scbe  263. 
Digitonin  257. 

Digitoxin  257. 

— solubile  257. 

Dimetliylxautbin  221. 

Dionin  23S. 

Dioxybenzole  134. 

Dioxypurin  221. 
Dipbtherieantitoxin  337. 

— -beilseruin  336. 

festes  337. 

— -toxiii  336. 

Di.ssoziation  4. 

Diuretka  178. 

— spezifische  183. 

Diuretin  221. 

Diuretische  Salze  181. 

Dosis  6. 

Doversche  Pulver  176.  235. 
Dracbenblut  86.  96. 

Drastica  165. 

Drogen  15. 

Dürkheim  68. 

Duotal  133. 

Dysmenorrboica  169. 

E. 

Eibisch  47. 

Eichelkaffee  95. 

Eichenrinde  96. 

Eidotter  24.  320. 

Eilsen  118. 

Einbeere  172. 

Einhüllende  Mittel  43. 
Einspritzung,  hypodermatiscbe  11. 

— subkutane  11. 

Eisen  311. 

— Chlorid  314.  317. 

— -haltige  Nahrungsmittel  320. 
hut  254. 

— -0X5'dhydrat  317. 

— -präparate  316.  318. 

Säuerlinge  319. 

• Salmiak  320. 


Eisentinkturen  318. 

Wässer  319. 

arsenhaitige  308. 

Eisenzucker  318. 

Eiweißstoffe  342. 

Ekgonin  239. 

Elaeosacchara  27.  49. 

Electuarium  34. 

— e Senna  163. 

— lenitivum  163. 

Elemi  73. 

Elixir  ad  longam  vitam  165. 

— amarum  61. 

— Aurantii  compositum  61. 

— e succo  Liquiritae  50.  170.  173.; 
Elster  160. 

Emenagoga  169. 

Emetica  147. 

Emetin  149 
Emodin  159. 

Eraplastra  38. 

— extensa  39. 

Emplastrura  ad  clavos  291. 

— adhaesivum  73. 

— ad  rupturas  86. 

— anglicum  40. 

— cantharidum  ordinarium  76. 
perpetuum  76. 

— Cerussae  86. 

— Conii  251. 

— diachylon  85. 

— domesticnm  86. 

— fuscum  camphoratum  86. 

— Hydrargyri  325. 

— Lythrargyri  compositum  74.  86. 
Simplex  85. 

— Melüoti  71. 

— oxycroceum  74. 

— Plumbi  86. 

— salicylicum  269. 

— saponatum  86.  289. 

Ems  109. 

Emulgendum  24. 

Emulgens  24. 

Emulsin  219. 

Emulsio  amygdalina  25. 

— oleosa  25. 

Emulsionen  24. 

Euesol  348. 
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Englisch  Odoutine  105. 

— Pflaster  40. 
Entfettungskuren  .333. 
Enthaarungsmittel  115. 
Enzian  00. 

Enzyme  341.  348. 

Ephedrin  246. 

Epicarin  352. 

Epinephrin  270. 

Ergotine  276. 

Erethysmns  mercurialis  322. 
Ergotismus  274. 
Erythrophlein  257. 

Eseridin  253. 

Eserin  253. 

Essigsäure  66. 

Ester  186. 

Eucasin  342. 

Eugenol  57. 

Eumeuol  169. 

Eumydrin  246. 

Euphorbium  77. 

Europhen  350. 

Excitantia  188. 
Expectorantia  170. 

Extracta  16. 

— fluida  17. 

— sicca  narcotica  27. 
Extractum  Aloe  165. 

— Belladonnae  244.  246. 

— Calami  61. 

— Caluinbae  62. 

— Cannabis  218. 

— Cardui  benedicti  61. 

— Cascarae  Sagradae  164. 

— Cascarillae  61. 

— Centaurii  minoris  60. 

— Chinae  aquosum  287. 

— — fluidum  287. 

spirituosum  286. 

— Colae  222.  224. 

— Colocynthidis  167. 

— Condurango  63. 

— Cubebarum  141. 

— Dulcamarae  256. 

— Ferri  pomati  318. 

— Filicis  143. 

~ Frangulae  164. 

— Fungi  Secalis  276. 


j Extractum  Gentianae  60. 
i — Granati  144. 

— llamamelidis  96. 

— Hydrastis  fluidum  272. 
— Hyoscyami  244.  246. 

— Liquiritiae  50. 

— Malatis  Ferri  318. 

I — Opii  235. 

— Quassiae  66. 

— Quebracho  253. 

— Ratanhiae  95. 

— Rhainni  Purshiani  164. 
I - Rhei  162. 
j — — compositum  162. 

' — Rhois  fluidum  349. 
j — Scillae  264. 
j — Secalis  276. 

! — Strychni  228. 
j — Taraxaci  60. 

— Trifolii  60. 

I — Viburni  169. 


i 

j Fachingen  109. 
j Faex  medicinalis  348. 

Fangi  di  sclafani  118. 

Farukrautwurzel  143. 

Faulbaurarinde  164. 

Fenchel  56. 

holz  184. 

Fermente  348. 

Ferra  tin  313. 

Ferrum  311. 

— carbonicum  saccharatuni  317. 

— citricum  oxydatum  318. 

— citricum  ammoniatum  315. 

chiniatum  287.  320. 

— hydro-oxydatum  dialj'satum  317. 

— Kalio-tartaricum  318. 

— lacticuin  318. 

— oxydatum  saccharatuni  solubile  318. 

— pulveratum  317. 

— reductum  316. 

j — sesqnichloratum  317. 

— sulfuricuin  317. 

Fersan  343. 

Fette  344. 

Fibrolysin  117. 

Fichtennadelbiider  70.  71. 
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Filinaroii  144. 

Filmogeu  40. 

Fingerhut  253. 

Flatulinpilleu  56. 
f'leisch  317. 

— -extrakt  343. 

— -pepton  34. 

— -snft  337.  343. 
Flohkrautmilnze  310. 

Flores  Chainoiuillae  56.  175. 

— — romanae  57. 

— Cinae  145. 

— Croci  57. 

— Koso  146. 

— Eosae  53. 

— Sainbuci  57.  175. 

— Tiliae  57.  175. 

Fluoralkalien  122. 

Fülia  Belladonnae  249. 

— Betulae  185. 

— Digitalis  257.  262. 

— Eriodictyonis  califoruici  51. 

— Gymnemae  51. 

— Hyoscyami  244. 

— Jaborandi  249. 

— Juglaudis  96. 

— .Melissae  56. 

— Meutbae  53.  56. 

— Salviae  94.  178. 

— Sennae  163. 

praeparata  163. 

— Stramouii  249. 

— Taraxaci  60. 

— Trifolii  60. 

— Uvae  Ursi  96. 

Fontanelle  75. 

Formaldehyd  128  177. 

— cotoiu  55. 

Formau  351. 

Formalintabletten  126. 

Forraol  128. 

Formulae  magistrales  20. 

— nosocomiales  20. 

— officiuales  20. 

Fortoiu  55. 

Fowlers  Arsenlösnng  307. 
Frangulin  164. 

Franzbrauntwe  n 212. 
Franzensbad  lö®- 


Frei.samkraut  185. 
Friedrichsball  160. 
Frostbeulensalbe  139. 
Fruchtmark  157. 

- -saft  98.  157. 

, — -zncker  346. 

Früchte  154. 

Frübjabrskuren  60. 

: Fructus  Anisi  26.  170. 

; stellati  57. 

; — Capsici  56.  77. 

— Cardamomi  55. 
i — Carvi  56. 

: — Ceratouiae  95. 

; — Cocculi  228. 

— Colocynthidis  167. 

— Coriandri  57. 

— Cubebae  141. 

— Foeniculi  56.  170. 

I — Juniperi  183.  184. 

— Lauri  71. 

I — Myrtilli  95. 
i — Papaveris  235. 

I — Piperis  55. 

■ — Rhamni  catharticae  164. 

! — Vanillae  58. 

Fugugift  225. 

Fungus  Laricis  177. 

— Secalis  273. 

Fußbäder  65. 

G* 

Gadose  352. 

^ Galbanum  74. 

Galgauth  55. 

Gallae  93. 

Galle  169. 

Gallussäure  93. 
Gambogiasäure  167. 
Gartenraute  70.  77. 

Gastein  69. 

Gaudanin  40. 

Gaultberiaöl,  künstliches  290. 
Gegorene  Getränke  213. 
Gelantbum  40. 

Gelatina  42.  80. 

I — -injektion  80. 

I — sterilisata  80. 

Gemüse,  grüne  320. 
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Geutiopicrin  (io. 

Gerbsäure  93. 

Gewürze  51. 

Gewürzuelkeii  57. 

Oiclitpapier  70. 

Gießhübel  109. 

Gifte,  spezifische  4. 

Glandulae  Lupuli  61. 

— Thyreoideae  333. 

Glaubersalz  159. 

Globuli  martiales  318. 

Globuli  vaginales  33. 
Glockeiibilsenkraut  243. 
Glühlichtbäder  175. 

— -wein  175. 

Glutoidkapselii  31. 

Glutol  351. 

Glyzerin  36. 

leim  41. 

— -nitrat  215. 

— -salbe  36. 

— suppositorin  36. 

— phosphorsäure  111.  342. 
Glykurousäure  267. 
Glyc3Tihicinsäure  50. 

Gmuudeu  68. 

Goapulver  1 5. 

Goldregen  251. 

Goldschwefel  151. 

Gouosan  141. 

Gramiuol  340. 

Grauulae  28.  30. 

Grog  175. 

Grünspan  88. 

Guajakharz  184. 

holz  184. 

Guajacolum  132. 

— carbonicuni  133. 

— sanol  351. 

Guaraua  222. 

Guber-Quelle  in  Bosnien  308. 
Gummi  Acaciae  s.  arabicum  46. 
Gummigutt  167. 

— -harze  73. 

Gummiresiua  Ammoniacum  74. 
— Asa  foetida  74. 

— Euphorbii  77. 

— Galbauum  74. 

— Gutti  167. 


Register. 

! Gummiresiua  Myrrhae  74. 

— Olibanum  74. 

— Guttae  21. 

Guttapei-chapflastermulle  39. 

Gutti  167. 

Gymuema  silvestris  51. 

H. 

Haematin  313. 

Haematogen  313. 
i Haematoporphyrin  205. 

[ Haemoglobin  313. 

; Hall  68. 

Halogene  65. 

Hammeltalg  35. 

I Handverkauf  in  deu  Apotheken  1 
i Hanf,  indischer  21t>. 
j Harnsäure  219. 

Harze  7S.  141. 

Harzöl  73. 

Harzprtaster  39. 

Haschisch  218. 

Hauhechelwurzel  184. 
Hautreizmittel  63. 

Hedoual  204. 

Hefe  348. 

Hefefett  348. 

Heidelbeeren  95. 

Heilsera  335.  339.  340. 

, Heißluftbäder  175. 

Helieborin  257. 

Helleborus  niger  257. 

— viridis  257. 

Helmitol  111. 

Herba  Absiuthii  61. 

— Adouidis  266. 

— Cannabis  ludicae  218. 

— Cardi  benedicti  61. 

— Centaurii  minoris  60. 

— Chenopodii  71. 

— Cochleaiiae  73. 

— Conii  251. 

: — Convallariae  266. 

— Equiseti  185. 

— Galeopsidis  62. 

— Herniariae  185. 

I — Hyoscyami  244. 

I — Majoranae  71. 

1 — Meliloti  54. 
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Herba  Millefolii  61. 

— Origani  71. 

— Poligoni  1S5. 

— Sabinae  70. 

— Seri)5'lli  71. 

— Thymi  71. 

— Violae  tricoloris  185. 

Herbstzeitlose  256 
Herbstzeitloseutinktur  256. 

— -wein  256. 

Herkulesbad  118. 

Herniopbenyl  351. 

Heroin  237. 

Herz-  u.  Gefäßmittel  256. 

Hetol  139. 

Hexamethylentetramin  111.  129.  141. 
Himbeersaft  49. 

Hirnsubstanz  335. 

Hirschhornsalz  105. 

Hodensaft  335. 

Hofmanusgeist  197. 

Hollnndermus  157. 

Holzessig  136. 

tee  184. 

— — teer  136. 

— -trank  183. 

Homatropin  243. 

Homburg  68. 

Honig  49.  347. 

pllaster  48. 

Hopfen  61. 

— bittersäure  61. 

Horukapseln  31. 

Hydrargyrum  324. 

— bichloratum  121.  328. 

ammouiatum  330. 

— bijodatum  330. 

— chloratum  183.  326. 

— colloidale  325. 

— jodatum  flavum  330. 

— oxydatum  rubrum  330. 

via  humida  paratum  329. 

— oxycyanatum  330. 

— praecipitatum  album  330. 

— salicylicum  325. 

— sozojodolicum  351. 

— sulfuratum  nigrum  331. 

— — rubrum  331. 

— tannicum  325. 

V.  Tappeiner,  Arzneimittellehre.  7.  Auflage. 


llydrastiu  272. 

— hydrochloricum  272. 

Hydrastinin  169.  272. 

Hydrastis  272. 

Hydrochinon  134. 

Hydrogenium  peroxydatum  124. 
Hydroxylaminum  hydrochloricum  352. 
Hydroxylionen  97. 

Hyosciu  243. 

Hyoscyamin  243. 

I Hyoscyamus  niger  423. 

I Hypuotica  188.  201. 

I Hypophisis  cerebri  335. 

I Hyrgol  325. 

! I- 

I Ichthalbin  137. 
i Ichthargau  350. 

I Ichthoform  351. 
i Ichthyol  137. 

I Ichthynat  135. 

■ Idiosynkrasie  12. 

Illicium  auisatum  57. 

j — religiosum  57. 

; Immunisierung  336. 

: Immunisierungseiuheit  336. 

— -wert  336. 

ä Indicatio  causalis  13. 

I — morbi  13. 

} — symptomica  13. 

I Indischer  Hanf  218. 
i Infusa  22. 

— frigide  parata  23. 

Infusion,  intravenöse  9.  180. 

— subkutane  ISO. 

Infusum  Digitalis  264. 

■ — Seunae  compositum  163. 

frigide  paratum  163. 

{ cum  Manna  163. 

Ingwer  55. 

Injektion,  intravenöse  9. 

1 — intramuskuläre  11. 

! — subcutane  1 1 . 
i Injektionsort  11. 

I Inkubation  336. 

: Ipecacuauhae  Ibl.  171. 
i Isarol  352. 

; Ischl  68. 

Isoform  351. 


24 
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Isopral  349. 

Itrol  350. 

J. 

Jaboriü  249. 

Jalapa  166. 

Javellsche  Lauge  122. 
Jequiritol  340. 

heilseruin  340. 

— -Samen  340. 

Jod  65.  295. 

— -alkalieu  297. 

eisen  319, 

-Sirup  319. 

kalium  297. 

— -natrium  298.  300. 

Präparate  295. 

salben  300.  301. 

— -stärke  46. 

— -Substitutionsprodukte  186. 

— -tinktur  296. 

trichlorid  122. 

— -Wässer  300. 

Jodipin  301. 

Jodismus  297. 

Jodoformin  350. 

Jodoform  301. 

— -bougies  303. 

— -collodium  303. 

— desodorisatum  303. 

— farinosum  303. 

— -gaze  303. 

— -glyzerin  303. 

salbe  303. 

— -Streupulver  303. 
Jodogallicin  350. 

Jodopyrin  350. 

Jodol  350. 

Jodothyrin  267.  298.  334. 
Johannisbrot  95. 

Johimbin  238. 

Joghurt  348. 

Jothion  301. 

K. 

Kabeljau  344. 

Kaffee  221.  222. 

Kanin  277.  278. 

Kakao  222. 

Kakaobutter  35. 


Kakodylsäure  308. 

Kalium  aceticum  182. 

— bicarbonicum  110. 

— bromatum  215. 

— carbonicum  110.  182. 

— causticum  105. 

— chloricum  125. 

— cyanatum  219. 

— hydrooxydatum  105. 

— hydrotartaricum  169. 

— hypermanganicum  122. 

— jodatum  297. 

— natriotartaricum  160. 

— nitricum  182. 

— permangauicuui  122. 

— -salze  112. 

— sulfoguajacolicum  133. 

— sulfuratum  118. 

Kalk  105. 

— -Wasser  78. 

Kalmus  61. 

Kalorael  326. 

— colloidales  327. 

Kalomelöl  327. 

Kamala  146. 

Kamillen  56. 

— römische  57. 

Kampfer  266.  267. 

— -öl  267. 

— -säure  178. 

— -Spiritus  267. 

Kauthariden  74.  181. 

Kaolin  81. 

Karbolsäure  129. 

— -Wasser  130. 

' Karlsbader  Brausepulver  160. 

1 — Salz  160. 

} — Wasser  160. 
Kartoffelvergiftung  256. 
Kaseinpräparate  342. 
Kataplasmeu  45. 

Katechu  94. 

Kautschukpapier  174. 

I — -pflaster  39. 

Kava-Kava  141. 

— Santol  141. 

Kellers  Malz.suppe  347. 
Kephyr  211. 

Keratin  31. 
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Kesselsteinbildiin^  08. 

Ketone  185. 

Kindermehle  840. 

— -met  161. 

— pnlver  Hufeland  162. 

— -suppe  Liebig  34T. 
Kirsclilorbeer  210. 

Wasser  219. 

Kissingeu  68. 

Kleberpräparate  342. 
Kleisterpasten  41. 

Kletten  Wurzel  184. 

Knoblauch  73.  147. 
Knochenmark  .335. 
Kuollenblätterschwamm  210. 
Kobalt  321. 

— hexaminchlorid  321. 
Kochsalz  67. 

lösung  physiologische  180. 

tbermen  68. 

— -Wässer  68.  158. 

Kodein  229.  237. 

Königswasser  66, 

Koffein  221.  225. 

Kognak  213. 

Kohlehydrate  347. 
Kohleuoxysulfid  116. 
Kohlensäure  65. 

— -bäder  65, 
Kohlenwasserstoffe  185. 

Koka  238. 

— -weine  242 
Kokkelskörner  228. 

Kolauin  222. 

Kolanüsse  222. 

Kolatur  23. 

Kolleren  23. 

Kolophonium  69.  73. 
Koloquinten  166. 

Kon.stituens  18. 

Konstituentia  48. 
Konzentrationsschwelle  6. 
Kopaivabalsam  141. 
Kornbrauntweiu  213. 

Kornrade  172. 

Korrigens  18. 

Korrigentia  48. 

Kosin  146. 

Koso  146. 


I Kotarnin  272. 

; — salzsaures  273. 
i — phtalsaures  272. 

; Kräuter,  erweichende  47. 

I — Lieberscho  62. 
i — -saft  60. 

' Krampfgifte,  typische  228. 

I Kreolin  132. 

Kreosot  182.  171. 

Kreosotal  133. 

Kreosotum  carbonicum  133. 

1 Kresosolum  130. 

— liquefactum  132. 

Kreuth  68. 

Kreuzdorn  164. 

’ Kreuznach  68. 

I Krotonöl  74.  167. 

Kubeben  141. 

I Küchenschabe  181. 
j Kühlsalben  88. 

Kümmel  56. 

, Kürbissamen  146. 

Kumarin  54.  303. 
Kummerfeldsches  Wasser  119. 
Kumis  213. 

Kunstwein  212. 

Kupfer  88. 

Sulfat  149. 

Kupfervitriol  89. 

Kurare  225. 

L. 

Lachgas  199. 

Lactucarium  218. 
Lärchenschwamm  177. 
Lävulose  346. 

Lakritzeusaft  50. 

Laudeck  118. 

Lauolimente  38. 

Lanolin  37. 

salben  300. 

Lapis  divinus  89. 

— infernali.s  90. 

— initigatus  90. 

Largin  350. 

Latschenöl  171. 

Latwergen  34. 

Laudauiu  230 


24* 
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Laudanum  230. 

Laussalbe  255. 

Lebenselixire  165. 

Lebertrau  344. 

— brausender  346. 

Lecithin  343.  344. 

Lecksaft  49. 

Leime  42. 

Leimkapseln  31. 

Leinsamen  47. 

Lenigallol  352. 

— robin  352. 

Leuk  112. 

Leukoplast  35. 

Levico  308. 

Levurinose  348. 

Lichen  islandicus  62. 

Lichenin  62. 

Liebigs  Kindersuppe  347. 
Liebstöckelwurzel  184. 

Lignosulfit  174. 

Lignum  Guajaci  184. 

— Haemotoxyli  96. 

— Juniperi  184. 

— Quassiae  60. 

— Santali  rubrum  184. 

— Sassafras  184. 

Limonade  98. 

— abführende  161. 
Limonadenpulver  99. 

Linctus  49. 

Linimente  38.  66. 

Liuimentum  Calcis  106. 

— ammoniatum  66. 

— ammoniato-camplioratum  268. 

— chloroformiatum  71.  191. 

— saponato-camphoratum  66.  268. 
cum  Opio  268. 

— Stockes  70.  171. 

Lipanin  346. 

Lippenpomade  38. 

Lippspringe  112. 

Liquor  acidus  Halleri  99. 

— Alumiui  acetici  81. 

— Ammonii  acetici  175. 

anisatus  113.  170.  173. 

caustici  104. 

— Argentamini  350. 

— Capsici  comp.  77. 


Liquor  Cresoli  saponat.  132. 

— Ferri  albuminati  318. 

jodati  319. 

oxychlorati  317. 

sesquichlorati  317. 

— Kalii  acetici  182. 

arsenicosi  307. 

carbonici  182. 

— Kalii  arsenicosi  307. 

— Plumbi  subacetici  85. 
Litharg}Tum  86. 

Lithium  carbonicum  110. 
Lobelia  inflata  252. 

Lobelin  252. 

Loeffelfassungsvermögen  20. 
Lorbeeröl  71. 

Loretin  351. 

— Wismut  351. 

Lösungen  20. 

Losophan  352. 

Lotio  excitans  70. 

Lugols  Lösung  296. 

Lustgas  199. 

Lycopodium  27. 

Lysidin  111. 

Lysoform  127. 

Lysol  132. 

M. 

Macerate  23. 
Macerationsdekokt  23. 
Magenmittel  54. 
Magisterium  Bismutbi  91. 
Magnesia  usta  106.  111. 
i Magnesium  carbonicum  111. 

— citricum  effervescens  161 

— oxydatum  106. 

— -salze  113. 

— sulfuricum  159. 

— superox3’datum  124. 

I Maikur  60. 

i glöckchen  257.  266. 

I wurm  77.  181. 

i Maisstärke  346. 

! Maizena  346. 

I Maja  bulgarica  348. 

I Maltose  347. 

I Malzextrakte  346. 
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Malzsuppe  Kellers  347. 

Mangan  320. 

— -albuminate  320. 

— -eisenkalkhypophosphit  321. 

— -peptonate  320. 

— -saccliarate  320. 

Manna  161. 

Mannit  161. 

Maranta  346. 

Marien  bad  160. 

Massa  pilularuin  28. 

Mastix  73. 

Matd  222. 

Maxquelle  i.  Dürkheim  308. 
Medikament  18. 

Meerettich  73. 

Meerzwiebel  256.  264. 
Meerzwiebelpräparate  264. 
Mekonium  229. 

— säure  229. 

Mel  boraxatum  50. 

— crudum  49. 

— depuratum  49. 

— rosatum  50. 

Meloe  77.  181. 

Mennig  86. 

Menstmum  18. 

Mentha  piperita  56. 

— Pulegium  310. 

Mentholum  269. 

Mercaptan  204. 

Mercolint  325. 

Mercuriolöl  358. 

Mergal  352. 

Mergentheim  68. 

Mesotan  290. 

Methanderivate  185. 
Methylsuifonal  325. 

Methylinm  salicylicum  290. 
Mezcalin  230. 

Micelle  43. 

.Miesmuschelgift  225. 

Migränin  224.  293. 
Migränestifte  270. 

Milch  180.  .342. 

— gestockte  101. 
Milchschaumwein  213. 

— -Zucker  49. 

.Milchpräparate  332. 


Mineralfette  35. 

— -moere  95. 

Wässer  100.  109. 

— — abführende  157. 

— — alkalische  109. 

arsenhaltige  308 

eisenhaltige  319. 

I jodhaltige  300. 

j kochsalzhaltige  100. 

kohlensaure  100.  109. 

schwefelhaltige  117. 

Mistel  40. 

: .Mittel,  ableiteude  64. 

I — ätzende  96. 

I — appetitanregende  54. 

— Aus  Wurf  erleichternde  170. 

— bittere  58. 

— blähungtreibende  55. 

— blutstillende  79. 

— brechenerregende  147.  171. 

— desinfizierende  119. 

— Duraudes’  160. 

— durstlöschende  98. 

— einhüllende  43. 

— für  Herz-  und  Gefäße  256. 

Hühneraugen  289.  291. 

Magen  54. 

— gallentreibende  169. 

— harntreibende  178. 

— hautreizeude  63.  98. 

— krampfstillende  56. 

— obsolete  15. 

— offizinelle  15. 

— schlafmachende  178. 

— schmerzstillende  21}5.  237.  240.  279. 
280. 

— schweißhemmende  177. 

— schweißtreibende  56.  174. 

— temperaturherabsetzeude  276. 

— wasserentziehende  181. 

— wurmabtreibende  142. 

— zum  Ätzen  96. 

Versüßen  48. 

— zusammenziehende  77. 

Mixtura  gummosa  46. 

— oleoso-balsamica  71. 

— pro  potu  acido  99. 

— solvens  173. 

stibiata  150. 


374 

Mixtura  sulfurica  acida  99. 
Mixturae  20. 

— agitandae  21. 

Mohn  229. 

— -köpfe  235. 

Mondamin  346 
Moorbäder  66. 

Moos,  irländisches  47. 

— isländisches  62. 

Morbus  Basedowii  333.  340. 
Morphinum  229. 

— aceticum  235. 

— diacethylicuin  237. 

— hydrochloricum  230.  235. 
Morphinismus  232.  233. 
Morphiumsucht  283. 

Morrhuin  344. 

Moschus  269. 

Mucilaginosa  43. 

Mucilago  gummi  arabici  46. 

— Salep  47. 

Münster  am  Stein  68. 

Muskatnuß  58. 

Mntterharz  74. 

Mutterkorn  273.  276. 
Mutterlaugen  67. 

Mutterpflaster  86. 

Myrosin  72. 

Myronsäure  71. 

Myrrha  74. 

Myrtol  170. 

Myxödem  333.  335. 

N. 

Naftalan  352. 

Nährklystiere  345.  348. 

Präparate  341. 

— -stoife,  Assimilation  341. 

— -Zucker  Soxleths  347. 
Nahrungsmittel,  eisenhaltige  320. 
Naphthalin  136. 

Naphthol  136. 

Narcotica  der  Fettreihe  185. 
Narkotin  230.  272. 

Natrium  aceticum  182. 

— bicarbonicum  107. 

— boracicum  128. 

— bromatum  215. 


Register. 

Natrium  carbonicum  110 

— citricum  109. 

— hydrocarbonicum  107. 

— jodatum  297. 

— Loretin  351. 

: — nitrit  214. 

— ölsaures  168. 

— phosphoricum  160. 

— salicylicum  176.  287.  2S9 
salze  112. 

; — sulfuricum  159. 

I — Superoxyd  seife  352. 

' — telluricum  178. 

: — tetraboracicum  128. 

' — thiosulfuricum  300. 

Nauheim  68. 

: Nebenniere  271.  335. 

! Nebenschilddrüse  334. 

I Nebulae  27. 
j Nelkenöl  57.  70. 
j Neuenahr  109. 

I Neundorf  118. 

I Neuronal  350. 

Nickel  321. 

Nicotin  251. 

^ Nicotiana  251. 

Nieß Wurzel  254. 

; Nitrocellulose  40. 
i Nitrogenium  oxydatum  199. 

I Nitroglyzerin  214. 

I Nordhäuser  213. 
j Normalserum  336. 

Novargan  350. 

Novokain  243. 
j Nutrose  342. 

Nux  vomica  225. 


Oblaten  27. 

— -kapseln  31. 

Obst  320. 

Odda  347. 

Odolmund Wasser  291. 

, Odontin  195. 

Öle,  ätherische  51.  183. 
Öl  mutter  181. 

Ölsaures  Natron  169. 
Ölzucker  49. 


Kegister. 
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Oesipus  37. 

Ofener  Bitterwasser  160. 

Oleander  257. 

Oleandriu  257. 

Oleum  Amjgdalarnin  35. 

— Anisi  170. 

— Aurantii  corticis  58. 

florum  57. 

— Betulae  empyreiiraaticum  137. 

— Cacao  36. 

— cadinum  137. 

— Cajepnti  70. 

— Calami  61. 

— camplioratum  268. 

forte  268. 

— Cantharidum  76. 

— Carvi  56. 

— Caryophyllorum  57. 

— Chloroformii  191. 

— Cimiamomi  53. 

— einer eum  325. 

— Crotouis  75.  168. 

— Foeniculi  56.  170. 

— Hyoscyami  247. 

— Jecoris  Aselli  346. 

— Juniperi  70.  183. 

— — empyreumatici  137. 

— Lauri  71. 

— Lavandulae  70. 

— .Macidis  58. 

— .Menthae  53. 

— Myristicae  58. 

— Myrtae  170. 

— Nucistae  58. 

— Olivarum  35. 

— phosphoratum  311. 

— Piui  Purailionis  171. 

— Eesinae  empyreumaticum  73. 

— Riciui  167. 

— Rüsae  54. 

— Rosmariui  71. 

— Sautali  141. 

— Sesam!  35.  346. 

— Sinapis  71. 

— Terebinthinae  69.  170. 

— Thymi  71. 

— Valerianae  269. 

Olibanum  74. 

Olivenöl  35. 


! Omorol  327.  350. 
ünonin  184. 

Opium  229.  235. 

— brombehandlung  217.  233. 
i Opodeldok  66.  267. 

i — flüssiger  267. 

Ordination  17. 

! Orexiuum  55. 

— taunicura  55. 

' Organotherapie  231. 
Orthofonn  243. 

— sulfaminbenzoesäure  50. 
Ovarialsubstanz  335. 

Ovarien  335. 

Oxalsäure  103. 

Oxaphor  350. 

Oxykampfer  350. 

O.xycymol  134. 

Oxydicolchiciii  256. 

Oxymel  Scillae  264. 

— Simplex  49. 

Oynhausen  68. 

Ozetbäder  124. 

Ozon  125. 

P. 


Painexpeller  77. 

Paleae  haemostaticae  79. 
Palliativa  13. 

Pankreas  335. 

Papain  348. 

Papaverin  230. 

Paprika  55 
Paraffine  35. 

Paraffinsalben  35. 
Paraformaldehyd  129. 
Paraguaytee  222. 

Paraldehyd  203. 

Paraplaste  40. 

Parathyreoidea  335. 

Paris  quadrifolia  172. 

Pasta  caustica  vieuueusis  106. 

— Guarana  222.  224. 

— guimnosa  47. 

— Liquiritiae  50. 

— Zinci  87. 

salicylata  88. 

Pastae  41. 

Pastilli  32. 
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Pastilli  Extracti  Cascarae  Sagradae  164. 

— Hydrargyri  bichlorati  329. 

— Ipecacuauhae  152. 

— Natrii  hydrocarbouici  109. 

— Nitroglyceriui  215. 

— Santoniui  145. 

— Tamariiidornm  compositi  157. 
Paulinia  sorbilis  222. 

Pelletierin  144. 

Pellote  230. 

Penawar  Djaiubi  SO. 

Pental  IS 5. 

Pentylnrethan  204. 

Pepsin  348. 

wein  348. 

Peptone  41. 

Peptonnm  siccnm  Witte  344. 

Perhydrol  124. 

Pericarpium  Aurantii  53. 

Perubalsani  138. 

Pestseriim  340. 

Petersilienwasser  184. 

Petroleum  73. 

Pfäffers-Ragatz  69. 

Pfeffermünz  53. 

— kampfer  269. 

Pfeilgift  257.  265. 

Pilaster  38. 

— englisches  40. 

— muH  40. 

Pflaumenmus  157. 

Pharmakodynamik  2. 

Pharmakognosie  2. 

Pharmakologie  1. 

Pharmakopoen  15. 
Pharmakotherapeutik  2. 
Pharmakotherapie,  empirische  14. 

— rationelle  13. 

Pharmazeutische  Präparate  15. 
Phenacetin  294. 

Phenol  129. 

Phenole  in  Tablettenform  130. 

phtalein  165. 

Phenylum  salicylicum  291. 

Phytin  343. 

Phosgen  186. 

Phosphor  304.  309. 

Phosphorwasserstoff  310. 

Physostigmin  253. 


Physostigmiugelatine  254. 

— salicylicum  253. 

— sulfuricum  254. 

Pikrotoxin  228. 

PUlen  28 

I masse  29. 

i Pilocarpinum  hydrochloricum  174.  176. 
249. 

i Pilulae  acidi  Arsenicosi  compositae  308, 

; — aloeticae  ferratae  165. 
i — asiaticae  308. 

— Ferri  carbonici  Blaudii  317. 

— italicae  165. 

— Jalapae  166. 

! — Kreosot!  1‘33. 
i — keratinosae  31. 

‘ — laxantes  165. 

I — odontalgicae  58. 

' Piper  nigrum  55. 

; Piperazin  111. 
j Pix  liquida  136. 

- Placenta  serainis  Lini  47. 

Plasmon  342. 

Plombiöres  69. 

; Plumbum  83. 
i — aceticum  83. 

I — — basicum  85. 

— carbouicum  85. 

— hyperoxydatum  86. 

! — sulfuratum  84. 

I 

j — oxydatum  85. 

! — tamiicum  85. 

Pneumokokkenserum  340. 

' Podophyllin  166. 

I Podophyllotoxin  166. 

! PoUautin  340. 

! PoUentoxin  340. 

I Pomerauzenschalen  53. 

1 Potio  Magnesiae  citricae  effervescens 
I 161. 

! — Riveri  100. 
i Präparate,  chemische  15. 

— pharmazeutische  15. 

Präservesalz  101. 

; Primelgift  77. 

Primula  obconica  77. 

1 Proponal  204. 
j Prostata  336. 

! Protargol  91. 
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Protopiii  230. 

Protoplasniagifte  4. 

Protoveratrin  254. 

Puder  45. 

Püllua  160. 

Pulegon  310. 

Pulpa  Cassiae  FisUüae  157. 

— Prunorum  157 

— Tamarindoniin  depurata  157. 

Pulver  26. 

— abgeteilte  28. 

Pulvis  adspersorius  92. 

salicylicus  287. 

— aerophorus  100. 

— — laxans  161. 

— alterans  Plummeri  151. 

— arsenicalis  Cosmi  308. 

— dentifricius  albus  111. 

niger  125. 

— Doveri  176.  235. 

— Guarauae  compositus  228. 

— gmumosus  46. 

— Ipecacuanhae  opiatus  235. 

— Liquiritae  compositus  50.  117.  104. 

— Magnesiae  cum  ßheo  162. 

— pectoralis  50. 

— pro  asthma  247. 

— purgans  166. 

— salicylicus  cum  Talco  177.  289. 

— sternutatorius  58. 

Purgantia  161. 

Purgatin  165. 

Pnrgatol  165. 

Purgen  165. 
l’ustulantia  63. 

Pyocyanase  349. 

Pyrazolonum  phenyldimethylicum  292. 

■ — salicylicum  294. 

Pyrenäenbäder  118. 

Pyridin  221. 

Pyrogallol  135. 

— oxydatum  135. 

Q- 

Quassiiu  60. 

Quebrachorinde  252. 

Queck.silber  321.  324. 

albuminat  328. 

— -Chlorid  121.  328. 


; Quecksilberchlorür  326. 

ptlaster  325. 

pillen  324. 

j Präparate,  diverse  329.  330. 

Quecksilbersalbe,  gelbe  330. 

— graue  324. 

— rote  330. 

— weiße  330. 

Quecksilbervergiftung  322.  325. 
Quillajasäure  172. 

R. 

Rainfarn  146. 

Räucherpulver  73. 
Radiumemauation  68. 

Radix  Althaeae  47. 

— Angelicae  58. 

— ßardanae  184. 

— Belladonnae  249. 

— Calami  61. 

— Colombo  62. 

— Filicis  143. 

— Gentianae  60. 

— Graminis  50. 

— Hydrastis  272. 

— Jalapae  166. 

— Ipecacuanhae  151. 

— Iridis  54. 

— Levistici  184. 

— Liquiritiae  50. 

— Ouonidis  184. 

— PetroseUni  184. 

— Pimpinellae  58. 

— Pyrethri  58. 

— Ratanhiae  95.  . 

— Rhei  161. 

— Salep  47. 

— Sassaparillae  184. 

— Sassafraß  184. 

— Seuegae  172. 

— Taraxaci  60. 

— Valerianae  269. 

— Zedoariae  55. 

— Zingiberis  55. 

Rezept  17. 

— -teile  18. 

Regulin  164. 

Reichenhall  68. 

Reisstärke  46. 
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Eeiswein  344. 

Remedium  adjuvans  18. 

— -basis  IS. 

— -constituens  IS, 

— corrigens  18. 

Resina  Benzoe  73. 

— Colophonii  73. 

— Dammar  74. 

— Draconis  97. 

— Elemi  74. 

— Guajaci  184. 

— Jalapae  166. 

— Mastix  74. 

— Podophylli  166. 

— Sandaraca  74. 

Resorcin  134. 

Rhabarber  161. 

Rliizoma  Calami  61. 

— Filicis  143. 

— Galangae  55. 

— Graminis  50. 

— Hydrastis  272. 

— Iridis  54. 

— Zedoariae  55. 

— Zingiberis  55. 

Rhusma  115. 

Ricin  168.  340. 

Ricinusöl  167. 
Ricinolsäure  168, 
Riechsalz  110. 

Ringers  Lösung  110.  180. 
Roborat  343. 

Rodagen  336. 

Rohstoffe  15. 

Roob  Juniperi  183.. 

— Sambuci  157. 

Rohitsch  160. 

Rosenöl  54. 

Rosmarin  71. 

Rotulae  Menthae  53. 
Rotwein  95. 

Rubefacientia  63. 

Rum  218. 

Ruta  graveolens  70.  77. 

S. 

Sabadilla  officinalis  254. 

Samen  254. 

Sabina  70. 


Saccharina  48. 

Saccharinum  50. 

Saccharum  48. 

— Lactis  49. 

Sadebaum  70. 

Sättigungen  21. 

Safran  57, 

Saidschitz  160. 

: Sajodin  301. 

Sal  anaestheticum  241. 

— Carolinum  factitium  160. 
Salbei  94. 

I Salben  34. 

^ mulle  38. 

Salep  47. 

Salicin  287. 

Salicylsäure  177.  287. 

‘ ester  290. 

i — -Streupulver  289. 

! talg  289. 

I Salipyrin  294. 
j Salit  290. 
i Salmiak  173. 

I geist  104. 

Salol  291. 

Salpeter  182. 

I geist,  versüßter  215. 

I — -papier  173. 

, Salzbrunn  109. 

’ Salze  abführende 

— diuretische  181. 

— hautreizende  67. 

; Salzsäure  99. 

j Sambucus  57. 

Sandarac  73. 

Sanatogen  342. 

Sanoform  351. 

Sanose  342. 

Santelholz  184. 

— öl  141. 

Santonin  145. 

— säure  145. 

Santyl  141. 

: Sapo  kalinus  114. 

— medicatus  113. 

Saponine  172. 

Sapotoxin  172. 

Sarsaparilla  184. 

— -abkochung  184. 
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Saturationen  21. 

Saturnum  8.S. 

Sauermilch  348. 

Sauerstoff  122. 

Säuren  65.  98.  103.  141.  ITT. 

— der  Fettreihe  185. 

Schachtelhalm  185. 

— -pulver  2T. 

Schafgarbe  61. 

Schafthalm  185. 

Schaumwein  213. 

Schierling  229.  251. 

Schilddrüse  331. 

Schiuznach  118. 

Schlagwasser  5T. 

Schlammbäder  118. 

Schlangenbad  69. 
Schlangeugiftheilsenim  340. 

Schleichs  Inliltrationsanästhesie  23T. 
Schleimsuppen  46. 

Schraierkur  324.  32T. 

Schneeberger  Schnupftabak  255. 
Schokolade  222. 

Schüttelmixturen  21. 

Schwefel  114. 

— -alkalien  114. 

arsen  116. 

bäder  IIT.  118. 

— -calcium  114.  118. 

kohlenstoff  186. 

leber  118. 

— -milch  116. 

— -paste  Hebras  118. 

— -pulver  „ 117. 

salbe  „ 118. 

säure  99. 

Wasserstoff  114.  JIT. 

Wässer  117.  118. 

Schweinefett  35. 

Schweißhemmeude  Mittel  ITT. 

treibende  „ 1T4. 

Schweizeri)illen  165. 

Scilla  maritima  256.  264. 

Scillain  264. 

Scopolaminum  233.  243.  248. 

— hydrobromicum  244. 

Scopolina  243. 

Sebum  ovile  35. 

— salicylatura  289. 


; Secacornin-Roche  2T6. 

! Secale  cornutum  278.  276. 

: — Vergiftung  273. 

Sedativa  188. 

! Seebäder  67. 
i Seidelbast  77. 

' Seidlitz  160. 

' Seifen  113. 

Seignettesalz  160. 
Selbstentgiftung  der  Toxine  336. 
I Selters  109. 

; Semen  Arecae  146. 

I — Colchici  256. 
i — Erucae  73. 

' — Foenugraeci  48. 

— Lini  47. 

— Myristicae  58. 

— Quercus  tostum  95. 
j — Sabadillae  255. 

I — Sinapis  72. 

I — Strophanthi  265. 

' — Strychni  225. 

Seuega  170. 

! Senfbäder  73. 

— -geist  78 

öl  69. 

papier  72. 

teig  72. 

Sennesblätter  163. 

— -latwerge  163. 
Sepsinvergiftung  305. 
Serumanstalten  337. 

Serum  antidiphthericum  336. 

— hochwertiges  336. 

injektion  339. 

Serumprüfungsamt  338. 
Serumtherapie  328.  335. 

Sesamöl  35. 

Sevenkraut  70. 

Signatur  19. 

Sikimin  229. 

Silber  89. 

Sirupe  48. 

Sirupus  Althaeae  49. 

— Amygdalarum  49. 

— Aurantii  corticis  53. 

florum  49. 

— Cerasorum  49. 

— Cinnamomi  53. 
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Sinipus  Diacodii  235. 

— Ferri  Jodati  31'j. 

oxydati  compositus  133. 

— guajacoli  compositus  133. 

— hypophosphorosus  318. 

— Ipecacuauhae  152. 

— Liquiritiae  49. 

— Maiinae  161. 

— Menthae  53. 

— Mororum  49. 

— Naphae  49. 

— opiatus  235. 

— Papaveris  235. 

— Rhamni  cathartici  164. 

— Rhei  162. 

— Ribium  49. 

— Rubi  Idaei  49. 

— Senegae  172. 

— Sennae  163. 

cum  Mauua,161.  163. 

— Simplex  49. 

Soda  109. 

Pastillen  109. 

Solanin  256. 

Solanum  Dulcamara  256. 

— nigrum  256. 

— tuberosum  256. 

Solen '67. 

Solutio  arsenicalis  Fowleri  307. 

— Ferri  cblorati  spirituoso-atherea 

— Vlemingkx  116. 

Solutiones  20. 

Solveol  132. 

Somatose  344. 

Sonnenbaeder  175. 

Soson  343. 

Soxhlets  Nährzucker  343. 
Sozojodolsäure  351. 

Sparadraps  39. 

Spargel  320. 

Spartein  251. 

Species  25. 

— Althaeae  48. 

— amaricautes  62. 

— aromaticae  71. 

— carminativae  58. 

— diureticae  184. 

— emoUientes  47. 


— laxantes  164. 

— St.  Germain  164. 

— Lignorum  184. 

— pectorales  47. 

— stomachicae  58. 

Speichelfluß  322.  324. 

Spermiu  335. 

Spießglauz  151. 

Spinat  320. 

Spiritus  206.  212. 

— aethereus  197. 

— Aetheris  nitrosi  215. 

— ammoniato-camphoratus  26 

— Angelicae  58. 

— Anisi  58. 

— aromatici  16. 

— aromaticus  58. 

— camphoratus  267. 

— Carvi  58. 

— Cochleariae  73. 

— dilutus  212. 

— e vino  213. 

— Formicarum  65. 
j — Juuiperi  70. 

— Lavandulae  70. 

— Melissae  compositus  58. 

— Menthae  piperitae  53. 

— Minderer!  175. 

— Rosmarini  71. 

— saponatus  114. 

camphoratus  67. 

— Saponis  Kalini  114. 

— Sinapis  73. 

— Vini  212. 

Cognac  213. 

i Spirosal  290. 

Spongia  usta  297. 

Sporen  328. 

■ Spulwürmer  145. 

I Stärke  346. 
j arten  45. 

— -Meister  45. 

Stagnin  335. 

I Stahl  Wässer  319. 

Stannum  93. 

Stearin  34. 

Stechapfel  243. 

SteinMee  54. 

Stemanis  57. 
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Stibium  kalio-tartaricum  149. 

— sulfiiratum  aurautiacuni  151. 

uignim  151. 

Stickoxydul  199. 

— -Wirkung  200. 

Stiefmütterchen  185. 

Stipites  Dulcamarae  256. 

Stockfisch  340. 

Stomachica  54. 

Storax  139. 

Stovain  242. 

Stramonium  243. 

— -Cigaretten  247. 
Streptokokken-Heilserum  340. 
Strontium  lacticum  182. 

— -salze  113. 

Strophanthin  265. 

Strophanthus  hispidus  257.  265. 
Strumabehandlung  334. 

Strychninum  226. 

Strychninum  nitricum  226. 
Stuhlzäpfchen  33. 

Sturmhut  254. 

Styptica  79. 

Stypticiu  169.  27*2. 

Stytpol  272. 

Styrakol  351. 

Styrax  liquidus  139. 

Sublamin  352. 

Sublimat  328. 

pastillen  329. 

Succus  carnis  recenter  expressus  342. 

— Citri  98. 

— Herbarum  recenter  expre.s8us  60. 

— Juniperi  inspissatus  183.  263. 

— Liquiritiae  50. 

Süßholz  50. 

Sulfide  115. 

Sulfonal  204. 

Sulfur  116.  117. 

— depuratum  1 16. 

— praecipitatum  116. 

— sublimatum  116. 

Suprarenin  270. 

Suppositoria  aiialia  33. 

— Glycerini  34. 

— nnguenti  Hydrargyri  cinerei  324. 

— urethralia  33. 

— vaginaLia  33. 


Symptoraatica  13. 

Syrupe  vide  Sirupe. 

T. 

Tabak  251. 

— indianischer  252. 

Tabletten  32. 

i Tabloids  32. 

I Tabulae  Liquiritiae  cum  Ammonio  chlo- 
I rato  173. 

Tabulettae  32. 

— Glandulae  thyroideae  Merck  333. 
Taeniol  146. 

! Tafelöl  35. 

I Taka-Diastase  348. 

I Talcum  112. 

I Tamarindenpastillen  157. 

1 Tanacetum  vulgare  146. 

; Tannal  349. 

‘ Tannalbin  94. 
j Tannin  93. 
i Tannopin  347. 
i Tannobromin  351. 

form  347. 

Tartarus  149. 

— boraxatus  182. 

— depuratus  160. 

— natronatus  160. 

j Tartarus  stibiatus  149. 

■ Taxus  baccata  70. 

I Teer  171. 
i Teestrauch  221. 

Tela  sericea  adaesiva  40. 

Tellurmethyl  178. 

Temperaturherabsetzende  Mittel  276. 
Teplitz  69. 

Terebinthina  69. 

Terpenalkohole  140. 

Terpene  51.  140.  183. 

Terpentin  69. 

I Terpentinöl  69.  171. 

! Terpinbydrat  69.  170.  183. 
Tetanusantitoxin  339. 

heilsemm  336. 

toxin  336. 

Thallin  277.  278. 

Thea  Chinensis  221. 

‘ Thebain  230. 
i Tlieobrominum  221.  223. 
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Theobrominum  uatrio-aceticum  223. 

— — salicyliciim  221.  228. 
Theophorin  222. 

Theocin  225. 

Theophyllinum  225. 

— natrio-aceticum  225. 
Thermalsolen  68. 

Thigenoluni  liquidum  352. 

Thiocol  13.3. 

Thioform  349. 

Thiol  138. 

Thiosinamin  118. 

Thuja  occidentalis  70. 

Thymol  71.  134.  269. 

Thyraden  335. 

Thyreoglobulin  297. 
Thyreoidea-Präparate  333.  335. 

serum  340. 

Tinkturen  16. 

Tinctura  Absinthii  61. 

— Aconiti  255. 

— Aloes  165. 

composita  165. 

— amara  60. 

— Amicae  71. 

— aromatica  54. 

— Asae  foetidae  74. 

— Aurantii  54. 

— Belladonnae  249. 

— Benzoes  74. 

— Calami  61. 

— Cantliaridum  76. 

— Capsici  77. 

— Cascarillae  61. 

— Castorei  269. 

— Catechu  94. 

— Chamomillae  58. 

— Chinae  286. 

— — composita  286. 

— Cinnamomi  55. 

— Colchici  256. 

— Coloc^mthidis  164. 

— Digitalis  263. 

— Ferri  chlorati  aetherea  319. 
pomati  318. 

— Foenicuii  56. 

— Gallarum  94. 

— Gentiauae  60. 

— Ipecacuanhae  152. 


Tinctura  Jodi  65.  296. 

— Lobeliae  253. 

— Malatis  Ferri  318. 

— Moschi  269, 

— Myrrhae  74. 

— nervina  Bestuscheffii  319. 

I — odoutalgica  270. 

— Opii  benzoica  235. 

crocata  235. 

j Simplex  235. 

; — Pimpinellae  58. 
j — Pomi  ferrata  315. 

I — Ratanhiae  94. 

— Rhei  aquosa  162. 

vinosa  162. 

— Rusci  137. 

i — Scillae  264. 

I — stomachica  61. 
j — Strophanthi  265. 
i — Strychni  227. 

— tonica  Bestuscheffii  319. 

— Valerianae  269. 

aetherea  269. 

— Vanillae  57. 

— Zingiberis  55. 

Tölz  68. 

I Tollkirsche  243. 

I Tolubalsam  140. 

I Tonica  59. 
j Tonkabohnen  303. 

I Toxalbumine  336. 
i Toxikologie  1. 
j Toxine  5.  336. 

Tragacanthum,  Traganth  47. 
Traubenkuren  155. 

Zucker  347. 

Traumaticin  40. 

Tremor  mercurialis  322. 

' Tri  Chloraldehyd  201. 
i Triferrin  313. 

I Trimethylamin  274 
I Trimethylxanthin  221. 
i Trinkkuren  179. 
i Trional  225. 
i Trioxy purin  221. 
i Tritolum  Jecoris  Aselli  346. 

I Trochisci  32. 

— Santonini  145. 

Tropacocaiimm  hydrochloricum  242 
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Tropfen  21. 

gewicht  22. 

— mixturen  21. 

Tropeine  243. 

Tropfgläser  22. 

Tropin  239.  243. 

Tropon  343. 

Tubera  Aconti  254.  2 55. 

— Jalapae  1H6. 

— Salep  47. 

Tuberkulin  Koch  341. 
Tuberkuloseheilserum  341. 
TüfiEer  69. 

Tumeuol  352. 


U. 


Unguenta  34 

— extensa  38. 

— refrigerantia  38. 
Unguentum  Acidi  borici  127. 

— Adipis  Lanae  37. 

— ad  decubitum  85. 

— ad  perniones  139. 

— aromaticum  71. 

— basilicum  70. 

— Cantharidum  76. 

— cereum  35. 

— Cerussae  86. 

camphoratum  86. 

— Diachylon  85. 

— Glycerini  36. 

— Hydrargyri  albnm  330. 

cinereum  324. 

flavum  329.  330. 

rubrum  330. 

— Juniperi  70. 

— Kalii  jodati  300. 

— leniens  37. 

— Naphtholi  compositum  137. 

— Paraffiui  36. 

— Plumbi  85. 

acetici  85. 

carboüici  85. 

oxydati  85. 

tannici  86. 

— Rosmariui  71. 

— Sabadillae  255. 

— Simplex  35. 


! Unguentum  sulfuratum  Wilkinson  119. 
i — Tartari  stibiati  151. 

: Terebinthinae  70. 

— Zinci  87. 

: ürethan  203. 

Urotropin  111.  141. 

Urson  95. 


V. 

! Valentins  meat  juice  342. 

: Valeriana  269. 

, Vanilla  57. 
j Vaselinum  36. 

I — oxygenatum  352. 

Vasenol  353. 

Vasogen  352. 

Vasol  352. 

Vasotonica  256. 

Vehiculum  18.  24. 
Veilchenwurzel  54. 

Veratrin  254. 

Veratrum  album  officinale  254. 
j Verdauungsenzyme  341. 

I Veronal  204. 
i Versüssungsmittel  48. 
i Vesicantia  63. 

; Vichy  109. 

' Vina  medicata  16. 

' Vinum  camphoratum  268. 

— Chinae  286. 

ferratum  287.  320. 

— Colchici  256. 

— Condurango  64. 

— Ipecacuanhae  152. 

— Pepsini  348. 

— Rhamni  Purshiani  164. 

— stibiatum  150. 

— Stibii  Kalio  -tartarici  150- 
Vioform  351. 

Viscin  40. 

Viscum  album  40. 

Vitellum  ovi  24. 

Vitriol  Wasser  319. 
Vogelknüterich  185. 

— -leim  40. 

Volksmittel  57. 


W. 

Wachholdermus  183. 
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Wachholderöl  70. 

empyreuinatisches  137. 

Wachssalbe  35. 

Waldmeister  58.  303. 

wolle  70. 

Walrat  38. 

Warmbrunn  69. 
Warmwasserbäder  175. 
Wasserstoff  Ionen  97. 
Wasserstoffsuperoxyd  124. 
Wässer  alkalische  160. 

— arsenhaltige  308. 

— erdige  112. 

— eisenhaltige  319. 

harte  68. 

— indifferente  68. 

— jodhaltige  300. 

— kohlensaure  65. 

— weiche  68. 

Wegtritt  185. 

Weihrauch  74. 

Wein  212.  213. 

— -branntwein  213. 

— -geist  207.  212. 

stein  160. 

Weizenstärke  45. 

Wermuth  61. 

Wienertrank  163. 

Wilkinsons  Salbe  119. 
Wildbad  69. 

Wildungen  112. 

Wildwässer  68. 

Windwasser  56. 

Wisky  213. 

Wollfettsalben  37. 
W'urmkraut  145. 


! Wurmmoos  147. 

' — -mittel  142.  145. 

I — -Samen  145. 

: Wurstvergiftung  245. 

i X. 

I Xanthin  224. 
i Xeroform  349. 

j 

Z. 

Zahnwehtropfen  270. 
j Zedoaria  55. 

! Zeltchen  32. 

Zeitlose  256. 

— -wein  256. 

! Zimmt  53. 

j säure  138. 

■ Zingiber  55. 

Zincum  86. 

— aceticum  78. 

— chloratum  87. 

— oxydatum  87. 

— sozojodolicum  351. 

— sulfocarbolicum  88. 

— sulfuricum  87. 

— superoxy  datum  124. 

Zinn  93. 

i Zinnober  331. 
j Zittmannsdekokt  184 
• Zittwer  55. 
i Zucker  4S. 

I Zugpflaster  76. 
Zusammenziehende  Mittel  77. 
Zwiebel  73. 

Zymase  348. 
i Zymin  348. 
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